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Vorwort der Verlagshaiidluiig'.

/
Zu Beginn dieses Jahres erhielten wir von Herrn Heinrich

Sem 1er in San Francisco das Manuscript zu dem vorliegenden

Werke mit dem Antrage, dasselbe in unserem Verlage erscheinen

zu lassen. Da uns der Verfasser nicht nur durch sein bedeutendes

Werk ,.Troi»ische Agrikultur" bekannt war, sondern wir uns auch

überzeugten, dass dieses neue A\'erk des weit gereisten und erfahrenen

Mannes, welcher sich sein ganzes Leben mit diesem Gegenstand

eifrig beschäftigt hat, für unsere deutschen Forstwirte, Botaniker

und Holzindustrielle von grossem Werte sei, glaubten wir diesem

Antrage entsprechen zu können und entschlossen uns den Verlag

zu übernehmen. —
Der Zweck des Werkes ist zunächst der. die Errungen-

schaftf.'U der modernen Forstwirtschaft und Forstwissenschaft,

wie sie besonders im deutschen Vaterlande sich im Laufe dieses

Jahrhunderts entwickelt haben, auf die Tropen und Nordamerika

zu übertragen in der Weise, dass durch strenge Arbeit, gepaart

mit N'achdenken und Vernunft, der dortigen systematischen

EaubWirtschaft endlich ein wünschenswertes Ende bereitet werde

und zum \N'(»hle des gesamten Wirtschaftslebens rationelle Kultiu-

und Au>nuTzung an deren Stelle treten. I'nscreii deutschen

Forstwirten und Holzindustriellen bietet das Werk mit besonderer

Rücksicht darauf, dass man jetzt bemüht ist. nordamerikanische
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WaUlbiiuinr uihl aiiuTikanisclics Holz hiev (anzuführen, emc Fülle

vi.n lUlrliniii- und Krfalmmg-.

Kin (IniTschcr Fachmann, dem das :\Ianuscript vorg'elegen

und drr ,> mit grösstem Interesse gelesen hat schreibt uns, dass

der A'erfasser in diesem Werke völlig- neues Material von einem

erfahrungsreichen, weitblickenden und vielseitigen Standpunkt be-

liandelt und eine von vielen Fachleuten empfundene Lücke in der

Kenntnis von den Bewaldungszuständen der Erde ausfüllt. —

Noch bevor der Druck des Werkes begonnen, wurde Heinrich

Semler von der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft nach Ost-

afrika zur Leitung ihrer Plantagen-Anlagen berufen. Aber schon

nach kui-zem Aufeuthalte in Sansibar, nachdem er erst seit einigen

Wochen eine vielversprechende Thätigkeit begonnen, erlag er am

7. Juli dieses Jahres einem Fieberanfalle.

Es war ihm leider nicht vergönnt, dieses Buch gedruckt zu

sehen, obgleich es schon vor seinem Tode fertig vorlag. Infolge

seiner Reise von San Francisco nach Sansibar, welche auf dem

['mwege über Berlin erfolgen musate. war Herr Semler nicht in

der Lage, die Korrektur des Buches selbst zu besorgen, aber Herr

Hofmarschall von Saint Paul-Illaire, Vorsitzender der Deutsch-

Ostafrikanischen Gesellschaft und Herr Hermann Hache hatten die

(iüte. uns bei Drucklegung des Werkes zu unterstützen, wofür wir

ihnen unsern Dank an dieser Stelle aussprechen.

In Heinrich Semler betrauern wir einen echten deutschen

Mann, der, wenn auch von harten Schicksalsschlägen verfolgt.

stets mit eiserner Kraft und Ausdauer gearbeitet und durch Wort

und Schrift unendlich viel (rutes gewirkt hat. Es wird deshalb

auch für unsere Leser von Interesse sein, seinen Lebensgang

kennen zu lernen. Die nötigen Unterlagen verdanken wir einer

im „Hamburgischen Correspondenten" veröffentlichten Biographie.

Heinrich Semler ist am 18. Mai 1841 in Grünberg in Ober-

hessen als Sohn eines Landmannes geboren und erhielt in einem
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in der Nähe liegenden grösseren Fabrikgeschäft seine kauf-

niännisehe Ausbildung. Während dieser Lehrzeit förderte Semler

eifrig sein A\'issen durch Privatunterriclit und Selbststudium. Dann

war er als Handlungscommis in hervorragenden en gros-Häusern

in Hamliurg. Genua, Neapel und London thätig, und ging endlich

als Agent eines grossen Londoner Hauses übers Meer. Nun

kamen Jahre des Wanderns in allen Zonen und er lernte im Ver-

laufe derselben viele Länder und Völker kennen. Mehrere Male

durchkreuzte er den Grossen Ozean, und wenn wir nicht irren, ist

er in allen fünf Weltteilen gewesen, in mehreren wiederholt, stets

beobachtend und sammelnd für die Aufgabe, die ihm schon damals

vorschwebte: einst seinen deutschen Landsleuten — die er so

häufig als Ansiedler in der allerprimitivsten Weise, ohne Kenntnis

dessen, was zu wissen nötig, mit Sichel und Spaten, diesen beiden

Kraft- und Zeitverschwendern, hatte wirtschaften sehen — eine

Anleitung zu schaffen, aus der sie lernen sollten, einerseits, wie

es drüben nicht gemacht werden müsse, und anderseits, was zu

beobachten sei. wenn der in altem ererbten Aberglauben gar so

häufig noch für unerschöpflich gehaltene tropische Boden dauernd

nutzbar genmcht werden sollte.

Als Semler nach vieler. Jahre langer Wanderschaft in seine

Heimat zurückgekehrt war. übernahm er sein elterliches Gütchen

und heiratete. Bald aber fand er, dass er in zu enge Verhältnisse

geraten war und entschloss sich, nach Amerika zu gehen, sich

dort sesshaft zu machen und erst, nachdem ihm dies gelungen,

seine Familie nachkommen zu lassen. Seit diesem Beginnen hatte

Semler eine Eeihe von Unglücksschlägen und Enttäuschungen zu

erleben. Es gelang ihm nach mancherlei Schwierigkeiten, im süd-

östlichen Oregon eine Heimstätte zu finden. Er richtete sich ein.

machte den Boden lu'bar. baute ein Haus für sich und die Seinen,

und es schien sein Unternehmen prächtig gelingen zu wollen. Es

war eine Lust, erzählte er, wie aHes gedieh I Nun war die Zeit
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da. die Seinen k.niinifu zu lassen; sclion waren die Reisepläne

festgestellt — da brach der ..Bannock-Krieg"' aus, und eines Tages,

als Semler bei der versuchten, aber misslung-enen Überrumpelung-

eines Kupferberg-werks mit knapper Not dem Tode entronnen

war. ging sein Haus in Flannnen auf, seine Felder wurden ver-

wüstet, und anstatt seiner Familie entgegeneilen zu können, traf

er. mit nur so vielen Habselig-keiten beladen, als er tragen konnte,

als armer Flüchtling an der Küste ein.

Später siedelte Semler sicli in einem Thale Kaliforniens an.

Es war ein i)rächtiges Fleckchen Erde, wie er berichtete, das

seinen Mühen scliönen Lohn versprach. Er wendete auf dieses

Unternehmen alle Mittel, die ihm geblieben waren, treue Freunde

halfen dazu, und wieder wuchsen seine Hoifnungen, wieder gediehen

unter seiner kundigen Hand die unternommenen Kulturen ; es wuchs

und blühte, und in kürzerer Zeit, als er selbst gehofft, begannen

seine Felder Erträgnisse abzuwerfen. Nun glaubte er nicht länger

zögern zu dürfen, die Seinen zu sich kommen zu lassen — doch

abermals vertrieb ihn ein unvorhergesehenes Unglück von seinem

neuen Heim. Semler hatte bei dem Ankauf des Geländes in der

Abfassung des Vertrages alle üblichen Vorsichten angewendet, er

glaubte sich vollkommen sicher in seinem Besitz; auch kümmerte

sich niemand um ihn, solange das Land nicht urbar gemacht w^ar;

als aber Semler die Früchte seiner Arbeit ernten wollte, da trat

plötzlich ein reicher Mann auf und sagte: „Das Land gehört mir."

— Die aus mexikanischer Zeit ererbten unsicheren Bodenrechts-

verhältnisse und die jeder Schurkerei Tliür und Thor öffnenden

Gesetze Kaliforniens gaben ihm leider Recht. Semler, der ver-

mögenslose Mann, konnte den Kampf gegen den Millionär nicht

weiter kämpfen, der ihn, die claim in der Hand, von deren Existenz

bis dahin niemand, eine Ahnung gehabt, von Haus und Hof ver-

trieb. Nur seine geringe bewegliche Habe blieb dem armen,

abermals um die Früchte seines Schweisses betrogenen Mann.
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Noch einmal hat Seniler versucht, ein eigenes hodenwirt-

schaftliches Unternehmen din-chzusetzen. Mit einem Zweiten zu-

sammen hatte er in einem kleinen Orte, nicht weit von San Fran-

cisco, eine Champignonzucht in grossem Massstahe angelegt. Die

nötigen wirtschaftlichen Baulichkeiten standen hereits, die er-

forderliche Verbindung mit <len Absatzmärkten, was die Haupt-

sache war, bot der kleine an einer Balm gelegene Ort, den Unter-

nehmern blühten die besten Aussichten. Da brach in einer Nacht

in dem gänzlich aus Holzbauten bestehenden Ort Feuer aus. und

am nächsten Morgen war derselbe vom Erdboden verschwunden.

Die Champignonzucht musste aufgegeben werden.

Nach dem harten Verlust, den Semler erlitt, als ihm seine

Farm in Kalifornien genommen wurde, dürften ihm die Mittel ge-

fehlt haben, sich noch einmal anzukaufen. Er liess sich dauernd

in San Francisco als Schriftsteller nieder. Mehrere Male machte

er von dort aus grössere Ausflüge, einmal auch nach Australien,

um sich grössere Spezialkulturen anzusehen, wie er denn auch

zum Zwecke der Förderung seines "Werkes: ..Die Tropische Agri-

kultur"', an dem er vor nun zehn Jahren zu arbeiten begann, mit

einer Eeihe angesehener Pflanzer und Botaniker in lebhaftem

schriftlichen Verkehr stand.

Mit tiefem Schmerz musste die Nachricht von dem plötz-

lichen Ende dieses Mannes berühren. Jahrzehnte lang hat er

in tropischen und subtropischen Ländern gelebt, hat allen

klimatischen Einflüssen und mehrere Male auch Fieberanfällen

glücklich widerstanden, durch zahlreiche Fährlichkeiten, Unglücks-

schläge und Enttäuschungen hat er sich hindurchgerungen, und

nun, da er kaum ein Arbeitsfeld betreten, welches so recht wie

geschaff'en schien für seine Kenntnisse und Erfahrungen, seinen

praktischen Blick und seinen ausdauernden Fleiss, ein Arbeits-

feld, auf dem er nach allem menschlichen Ermessen mit reichem

Erfolge gewirkt haben würde, nun raffte ihn jäh der Tod hinweg,

und er ruht in der fernen fremden Erde — wieder einer der
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Braven, die hinauszog-eii für das Vaterland und im Wirken für

die Bedeutung und den Wohlstand Deutschlands in entlegenen

Zonen ihr Leben Hessen.

Ehre seinem Andenken!

Berlin, im August 1888.
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Kuiidsdiaii über die Wälder der Erde.

Die Kultuig'eschichto niiseres Geschlechts lehi-t uns die Tiaii-

liof«-'. eiue tiefernste AVaruuiig- eiiischliessende Thatsache, dass die

lieiinatsuelicndeii "Wanderer, einerlei nach welcher Eiclitung- sie

>ich von ihren Ursitzen über die Erde verbreiteten, und ob einzeln,

in Gruppen oder in Völkerschaften, ihre Ansiedelung- mit einer

planlosen Vernichtung- der "Wälder einleiteten, und in schwei- er-

klärlicher Verblendung* mit Axt und Feuer fortsetzten, bis die

Natur ihre rächenden »Strafgerichte durch's Land ziehen liess, oder

gar, bis es nichts mehr zu vernichten g-ab. So ist es gewesen

beim ersten Dännnern der Geschichte, so ist es geblieben bis zum

heutigen Tage. Dabei lässt sich dieser so rätselhaften wie be-

trübenden Wahrnehmung nicht aus dem Wege gehen: auf je höherer

Kulturstufe die Wäldervernichter stehen, um so schonungsloser, be-

liarrl icher und ich bin versucht zu sagen, grimmiger arbeiten sie

an der Zerstörung, die in bildlichem Sinne einer Selbstzeiüeischung

lileichkommt. Am wuchtigsten trifft dieser Vorwurf die beiden

l:rö^^sten Kolonisationsviilker der Neuzeit. Scliwer wie sich die

^l>anier in dieser Hinsicht versündigt haben, tief in den Schatten

iicstellt werden sie durch die Angelsachsen, zumal wenn man, dem

sprachgebrauche folgend, ihnen das Mischvolk der Nordamerikaner

beizählt.

Es wird eingewandt: der Ansiedler in der "Wildnis müsse

Wald roden, um Gelände zu gewinnen für seine Felder und Weiden.

Einverstanden! Wäre es bei den zu Zwecken der Landeskultur

Hotwendigen K( »düngen geblieben, dann würde keine begründete

Klage über Wäldervernichtung geführt werden können Ist doch

in dieser Frage fest und unveriiickbar im Auge zu halten: wuhl-

S e IT. 1 e r , Waldwirtschaft. \



2 Uundsohau üher die W-ilder dor Erde.

tliätig- und wiTtvoll wie die AN'ältlcr isiiul. dürfen sie docli nur in

einer o-ewissen Bescliränkung- auftreten. In den reichen Niederungen,

in den tiefg'rilndig-en Thälern, auf fruclitbaren Ebenen, wie überall

wo des Landnianns Fleiss g-ut belohnt wird, soll der Pflug- Furchen

ziehen. P> bleibt noch g'enug- Gelände für die AVälder übrig, denn

ihr richtiger Platz ist auf den Bergen, an steilen Hängen, auf

sandigen und felsigtni Bodenanschwellungen; selbst auf den Steppen

der neuen wie alten Welt sind sie nach diesem Grundsatze nicht

ausgeschlossen, denn der flüchtige Blick des Reisenden über die

unbegrenzte Grasflur täuscht: auch hier ist die Bodenqualität nicht

gleich, es finden sich neben tiefen, humusreichen Erdschichten, ge-

wöhnlich in Muldenform, kiesige oder tlionige Rücken, bestanden

mit spärlichem Grase, die zweckdienlicher dem Forstmanne wie

dem Ackerbauer überwiesen werden.

Nein, es ist nicht die Yerwandelung des "Waldes zum Ackei",

welche die Klage hervorruft, der ich Ausdruck gegeben habe, sondern

die Zerstörung, welche über die Deckung des Bedüifnisses weit

hinausgreift, und zurückzuführen ist, teils auf Gedankenlosigkeit

und Leichtsinn, teils auf Unwissenheit und kurzsichtige Gewinn-

sucht. Die Axt des Raubwirtschaft treibenden Holzfällers, das

Feuer, das der Jäger oder Wanderer, auch wohl die vorbeisausende

Lokomotive entfacht, die Herde des Schaf- und Ziegeuhirten, die

rasch das Schicksal des Nachwuchses besiegelt — das sind die

Verwüster im grossartigen Stile, die das Unheil stiften, welches

zu schweren Vorwürfen herausfordert.

Erst wenn die Wälder verschwunden sind, lernen die Menschen

ihren Wert erkennen, nicht allein für ihr eigenes, wirtschaftliches

Leben, sondern für den Haushalt der Natur, erst dann kommt es

ihnen zum Bewusstsein, der Verlust der ^^'älder bedeute mehr wie

Mangel an Holz, weil er auch tiefgreifende, klimatische Verände-

rungen in ungünstiger Richtung zur Folge hat, die Strömungen

der Gewässer zu den schroflsten Gegensätzen ausschärft: in der

einen Jahreszeit treten sie in verheerenden L^eberschwemmungen

über ihre Ufer, in der andern versagen sie Lasten zu tragen und

das Rad der Mühle zu treiben, und es für den Flugsand kein

Hindernis mehr gibt, um im Spiele mit dem Winde todbringend

gegen die Felder des Ackerbauers vorzurücken.

Völker, die im Niedergange sind, unterwerfen sich, die Hände
im Schosse, mit Duldermiene den Folgen der WälderVerwüstung,
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anders aber fliejt.'iiiucii. weldio, von Tliatkraft beseelt, den Hlick

Meitschauend in die Znkunft richten. .Sic scliatten ein Seiten.stück

ziu" Geschichte ihres Ackerbaus, denn wie sie jahihnndei-telan«,'' den

l)oden durch Raubwirtschaft erschöpften, um ihn dann einer weiter

und weiter ansiji .bildeten Hochkultur zu widmen, so lassen sie ab

von der ^^'älderverwüstun;L^•. um an ihre Stelle eine auf wissen-

schaftlicher (4rundlag:e ruhende Forstkultur treten zu lassen. Nach

Laiie der l)in»»e musste sich dieser AVandel zunächst in Europa

vollziehen, wo es heute keinen Kulturstaat im wahrhaften .Sinne

dieses A\'ortes oibt, der sich nicht zu dem Grundsatze bekennt:

die Erhaltung: der A\'älder g:ehört zu den wichtio;sten Interessen

dei- menschlichen Gesellschaft, daher ist sie eine der vorzüg-lichsten

l'riichten der l\e<rierun*>-. Zur iiejrründung- dahin zielender Gesetze

dient nicht allein der g-ebotenc Holzreichtum, sondern auch die

A\'nlilthaten, welche die Wälder einfach durch ihr Dasein üben,

bilden sie doch den Mutterschos der Quellen und verhindern das

Weg-schwenimen der fruchtbaren Erde von den Berg-en, sie wirken

auso;leichend auf die Temperatur und helfen das richtig-e Verhältnis

ZA\-is(dien Kohlensäure und Sauerstoff in der Luft aufrecht halten.

l)ie \\'älder erzeug-en Humus und brechen die den Kulturg:ewächsen

feindlichen Stürme; sie schützen Felder und ^\'ohnungeu und stellen

Wassers[)eicher dar. die den I'lx'rsclniss der atmosphärischen Nieder-

s( hläge aufnehmen, um ihn allmählich abzug-eben, wodurch sie ('ber-

schwemmungen verhindern, die DüiTen abkürzen und bis zu einem

gewissen Grade die Feuchtigkeit der Luft regeln.

Auf diese wissenschaftlich festgestellten Thatsachen stützt

sich die Gesetzgebung, die am weitesten in Deutschland und Frank-

reich ausgreift, denn hier legt sie selbst der Verfügung über das

Privateigentum, in Rücksicht auf das Gemeinwohl, gewisse Be-

schränkunge'U auf. Das Beispiel Europa's ist nicht ohne EinÜuss

geblieben auf die fortgeschrittensten Staaten und Kolonien der

andern Erdteile, eine entschied ne Nachahmung aber hat es.

ausser etwa in Lidien und Japan, noch nirgends gefunden. Es

zeigt sich auch hier wieder die Übereinstimnuiug in der Geschichte

des Ackerbau 's und der Forstwirtschaft. Langsam und zögernd, wie

die von Europa ausgehende Hochkultur des Bodeus sich über den

Erdball verbleitet, so auch, genau ihivn Bahnen folgend, nur weit

zurückbleibend, die Kultur des Waldes.

Nordamerika setzt zwar seine in der altern wie neuern Ge-

1*
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sclnclite oliiie Gleiclii'H dastelieudo Wiilderverwüstung voiiäiilig-

noch ung-escliwächt fort, allein schon lange rufen die Besten und

Einsiclitsvollstcn der Nation um Abhülfe und in jedem Jahre wuizelt

das Bewusstsein im Volke tiefer, ein Halt auf der seither ge-

wandelten Strasse sei geboten, müssen doch auch die herauf-

beschworenen Übel dem blödesten Auge erkenntlich sein. Ein

Verein von Waldfreunden hat sich gebildet, dessen belehrender

und mahnender Thätigkeit es gelungen ist, manche Grundbesitzer

zur Aufforstung von Oedland zu bewegen und die Bundesregierung

wie eine Anzahl Regierungen von Sonderstaateu zu vSchutzmass-

regeln für die Wälder zu veranlassen. Es ist indessen bis jetzt

bei einem unklaren, nnsichern Umhertasteu nacli Mitteln und Zielen

geblieben und bei den herrschenden Ansichten über die dem Staate

wie den Privatpersonen zuzumessenden Aufgaben, wird wahrschein-

lich die Wälderverwüstung zu Ende geführt werden, bevor man

den Glauben an die Heilwirkung einer starren, einseitigen Lelir-

meinung aufgibt.

Als Europa der nordamerikanischen Union seine tausend-

jährige Kultur als Wiegengeschenk überreichte, gab es auch seine

Forstwissenschaft mit und alle Erfahrungen, welche sich an die-

selbe knüpfen. Mit diesem Kenntnisschatze wäre es ihr leicht,

mit sicherer Hand eine Forstkultur zu schaffen, allein sie zieht

es vor, von eignem Gutdünken geleitet, umherirrend das Ziel zu

suchen. Das in allen Tonarten besungene Gesetz über Land-

verschenkungen unter der Bedingung der Aufforstung wurde airf-

gehoben, der sclireienden Missbräuche wegen und nun verspricht

man sich alles Heil von den amtlichen Anordnungen von jährlichen

Baumpflanzungstagen (i^rborda^^s) für die Schuljugend. Diese Mass-

nahme ist gut gemeint und wird insoferne nicht spurlos bleiben.

als sie dem aufwachsenden Geschlecht die Notwendigkeit der Be-

waldung eines Teils des Bodens zum Bewusstsein bringt. Wer
aber einem solchen Feste der Jugend beigewohnt und die Be-

dingungen einer, wenn auch noch so rohen Forstkultur kennt, dem

muss der kindliche Glaube an die bahnbrechende Wirkung der

Baumpflanzungstage ein Lächeln abnötigen.

Australien hatte weder im Gesamt noch im Verhältnis so

viele Wälder zu verwüsten wie Nordamerika, auch bringen seine

klimatischen Verhältnisse die Störungen, welche das Verschwinden

der Wälder hervorruft, schärfer zur Geltung. Und es trat auch
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KiiiLT für tÜL' Wälder ein, vor dein >ich alle ac]iruHu-vn| |

verneinen: uiisct l^eiühnitcr Landsmann Üaion v(»n .Miilhr in

Mcdbourue. Nicht nur in Australien, auf dem j»anzi'n Erdenrund

.-ullten seine trelf Hellen Worte Ixdn-rzig-t werden: „Ich betrachte

den Wahl als ein Krbe von der Xatur uns j>-e<i:eberu nicht um es

zu verderben oder zu verwüsten, sondern um es weise zu benutzen,

ehrerbietig- zu Ix'trachten und sori>fältig- zu erlialten." ..Ich be-

trachte die Wälder als ein Geschenk, das uns nur zur Ik'wahrunj^

für einen kurzbemessenen Zeitraum anvertraut wurde, um es unsern

Nachkommen als unbeschädig-tes Eigentum zu überg^eben mit

erhrditem AVerte und vermeinten Seg-nung-en. damit es als heilig-es

Erbgut von einer Generation zur andern überg-ehe."

Mahnung:en und emiifindlich auftretende Folgen haben zu-

sammengewirkt, um in den Kolonien Viktoria, Neu-Süd-W^ales,

(^Uieensland und Südaustralien gesetzliche Massregeln ztim Schutze

der Wälder hervorzurufen, ja es sind auf Kosten der Regierungs-

kassen hier und da Aufforstungen vorgenommen worden, hervor-

gegangen aus rtlanzschulen . die Kolonialeigentum sind. Aner-

kennenswert wie dieses Vorgehen ist, fehlt ihm doch der sichere,

gross angelegte Plan mit festgesteckten Zielen. Von durchgreifenden

Massnahmen schreckte man bis jetzt zurück, wohl weil sich zur

Zeit andere Sorgen vordrängen, unter denen die Geldsorgen

nicht am leichtesten wiegen. — In Neuseeland wird kräftiger an

<ler Waldzerstörung gearbeitet wie auf dem australischen Fest-

lande, weil die Transportbedingungen günstiger sind, infolge

dessen die SägemühlenIndustrie eine grössere Ausdehnung gewann.

So bedeutende Lücken sind indessen schon in den Holzreichtum

gerissen Avorden, dass ernste Besorgnisse um die Zukunft auf-

tauchten und sie haben dazu geführt, dass ein Forstwart bestellt

AUirde, der die vorhandenen W^älder, soweit sie nicht in Privat-

besitz übergegangen sind, kartiren, dem Holzdiebstahl wehren und

sich noch in anderer Weise nützlich machen soll. Tasmanien

folgte im vei-flossenen Jahre diesem Beispiel. Dieser Schritt will

zwar nicht viel bedeuten, inmierhin zeigt er eine aufdämmernde

Einsicht in das verderbliche der seitherigen schrankenlosen Raub-

wirtschaft, er ist das erste verheissungsvolle Anzeichen zur

Umkehr auf dem abschüssigen Wege.

Auch in Ceylon ist ein schüchterner Anfang gemacht worden,

dem schonungslosen Kriege gegen die Wälder Grenzen zu ziehen.
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(loch wird walivscheinlicli das Heispiel des nalicii Indiens von

solchem Eisflusse sein, dass seine Nachahnumg- in näherer oder

fernerer Zukunft sichcn- zu erwarten ist. Indien — das ist das

Vorbild für alle Länder, welche Urwälder zu schützen und in

Kulturwälder umzuwandeln haben. Ausserhalb Europa's hat man
nur in diesem Reiche, soweit es unter direkter britischer Herrschaft

steht, erkannt, dass nur wenn der Staat die Wälderbewirth-

schaftung- in die Hand nimmt, die im Interesse des Gemeinwohls

notwendigerweise zu steckenden Ziele erreichbar sind. Wo man
sich dieser Einsicht verschliesst, wird es bei gut gemeinten Vor-

schlägen und Ermunterungen bleiben und jede gesetzgeberische

Massregel ein Schlag ins Wasser sein. Damit ist nicht gesagt,

Forstkultur und Privatbesitz seien unverträglich; im Gegenteil

die Mitwirkung von Privatpersonen in der Erhaltung und Pflege

der ^\'älder kann nur erwünscht sein, allein dem Staate muss ein

ausreichender Grundstock von Wäldern zufallen, um das Bedürfnis

decken zu können, unabhängig von dem Belieben und Können der

Privateigentümer des Bodens. Die Masse der Letzteren zeigt,

wie die Erfahrung in allen Ländern lehrt, keine warme Anteil-

nahme an der Forstkultur, wofür die Erklärung gesucht und

gefunden wird: der Wald wirft erst mehrere Jahrzehnte nach

seiner Anpflanzung eine Rente ab; wohl kann der Staat so lange

warten, der Privateigentümer aber kann oder will es nicht; ferner

muss die Beschützung kleiner Waldflächen entweder unterbleiben,

oder sie steht ausser Verhältnis zu den zu erhoöenden Erträgen.

Auch die Unsicherheit des Besitzes wird hervorgehoben, am
häufigsten in Nordamerika. Hier werden mit zuverlässigster

Regelmässigkeit jährlich viele tausend Hektar bewaldete Flächen

durch Feuer zu öden Brandstätten verwandelt. Schwebt nicht

mithin das Resultat jahrzehntelanger Wartung und Zinsenan-

schwellung in steter Gefahr, eines Tages in Rauch aufzugehen?

Der Nachweis wäre nicht schwierig, dass diese Darstellung

in vielen Fällen haltlos, in anderen übertrieben ist, allein sie

herrscht und die indische Regierung that wohl daran, mit dieser

Thatsache zu rechnen und anstatt kostbare Zeit zu vergeuden, die

Aufgabe der Forstkultur unwilligen Grundbesitzern auf die

Schultern zu wälzen, selbst zu übernehmen. Und sie machte sich

keiner Halbheit schuldig: nach breit angelegtem Plane ging sie

entschlossen vor und der Lohn Hess nicht auf sich warten
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Frcilicli luui't iiorli i'iiie gnissartiuc Arbeit der IJcwälti^'Uiig",

allein die Leistunpft'U währoiid der kurzen Zeitspanne, die veiHoss,

seit die indische Foi'stverwaltuny- ins Leben trat, veidient rück-

haltlose Anerkennung.

Zu nennen ist nun noch hrtcJistens Britisch (iuiana. wo au

jedem der vier Haupttiüsse des Landes ein soofenannter Hidz-

inspektor eingesetzt \vur(h'. der sorg-en soll, dass der \\"ald-

Irevel nicht ins Schrankenlose »^ehe, aber nach Lag-e der Dinge

sich nur wenig; nützlich machen kann. In allen übrio;on tropischen

Ländern ist noch nicht der ^^'ille zur That vorhanden und niemand

vermag- zu sagen, in welcher Reihenfolgfe sie sich dem Verständnis

für den Segen der Forstkultur anschliessen werden. Hotten wir,

dass die deutschen Kolonien den Vortritt nehmen. Komint es

anders, dann müssen wir Deutsche unsere Ansprüche auf die Fäliio^-

keit zur Kolonisation bedeutend herabstimmen. Doch die deuts(dien

Kolonien bilden nur einen kleinen Bruchteil des Tropengürtels,

was ist von dem grossen Rest zu erwaiten? Hofthungsvoll sind

die Aussichten nicht, ausgenommen vielleicht für die holländischen

und französischen Kolonien: gilt es doch Berge von Unwissenheit,

(T-leichgültigkeit und Vorurteilen wegzuräumen, um der Forst-

kultur Bahn zu brechen. Auch hier trifft wieder der Vergleich

mit der Hochkultur des Bodens zu. ^^'ann wird sie in die tropischen

Länder ihi'en Einzug halten, diejenigen gemeint, welche ni<-hT

unter europäischer Herrschaft stehen? Fast ist's gewiss: zu aller-

letzt auf ihrem Zuge um die Erde. So auch die Forstkultur.

Wahr mögen die Behauptungen von den Einwirkungen der Wälder

auf das Klima sein, für die kalte und gemässigte Zone, vielleicht

auch für die halbtroi)ische. aber nicht für nnsern Erdgürtel, so

hört man die Tiopenbewohner sagen. Und am hartnäckigsten

hängen sie an dem ^\'ahne. für die klimatischen, wie Ackerbau-

verhältnisse einer Tropeninsel sei es vollständig gleichgültig, ob

Wälder vorhanden seien oder nicht. Als ob das westindische

Santa Cruz, als ob Mauritius und Havaii nicht in scharfer Schrift

'das Gegenteil lehrten! Warum sollen wir uns mit Wäldern ab-

mühen, so fragen Jene weiter — wir. die wir unter einem I>ber-

tluss von BHanzenwachstum leiden? Hauen wir heute einen WdU\

ab. dann beginnt schon morgen die uneiinüdlich schöpferische

Tropennatur ihn wieder aufzubauen, ob wir es wünschen oder

nicht. Als ob das Pflanzengewirr, das als Urwald aufwächst, iu
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allen sciiicu Teilen, einen verwertbaren Holzreiclituin darstellte,

als ol) (lurcli die RaubWirtschaft die edeln Hölzer nicht seltener

und seltner werden und schliesslich verschwinden niüssten!

Da vernichtet der Eine den Wald, weil er wilde Tiere

beherbergt, der Andere thut das Gleiche, um den Rundblick auf

den Horizont zu gewinnen und der Dritte, da er ihn gesundheits-

gefährlich hält. Warum legen Sie diesen schönen Wald nieder?

fragte ich einst einen Ansiedle]-. Weil die A\'älder zu ihrer Er-

nälirung Luftfeuchtigkeit bedürfen und indem sie diese Feuchtigkeit

aus ihrer Umgebung an sich ziehen, wird die Luft über meinen

Feldern trocken, die KulturpÜanzen leiden not. Nicht selten

forscht man vergeblich nach der Triebfeder der Zerstörungswut,

es ist als entspränge sie einer angeborenen Abneigung gegen alles,

was Wald heisst, als sei so wenig Rechenschaft von ihr zu geben,

wie von einer ererbten Feindschaft. Dieses Zeugnis ist am häufigsten

Spaniern und ihren Abkömmlingen zu geben und wenn das Urteil

auch zu hart und weitgehend ist. welches dieser Rasse einen

Widerwillen gegen Wälder und Haine als Eigentümlichkeit bei-

misst, so kann es doch nicht weiter gemildert werden, als dass

den Menschen mit spanischem Blut in den Adern kalte Gleich-

gültigkeit gegen Bäume beseelt. Es ist, als schaue er viel lieber

auf nackte, scharf umrissene Berge wie auf grüne, bewaldete

Höhenzüge.

Noch einer Ursache ist zu gedenken, welche hindert, dass

die Forstkultur nicht überall die verdiente Würdigung findet.

Die falsche Vorstellung hat weite Verbreitung gefunden, der viel-

fältige und in jedem Jahr umfangreichere Ersatz des Holzes durch

Metalle in den Gewerben, wie durch Kohlen und Petroleum zu

Brennzwecken, mindere den Bedarf so sehr, dass in ganz naher

Zukunft die Holzproduktion nicht mehr lohnen könne. Die Zeit

nahe, wo Holz nur eine örtliche Verwendung zum Brennen fände,

würden doch selbst die Farbhölzer durch die sich mehrenden

Darstellungen von Farbstoften aus Mineralien, namentlich aus

Kohlen, überflüssig werden. Als vermeintlich unanfechtbarer Be-

weisgrund wird die dauernde Ueberfüllung der europäischen

Holzmärkte und die darauf gegründeten Klagen der deutschen,

österreichischen und französischen Forstleute angeführt, die Wälder-

bewirtschaftung werfe nur noch unter günstigen, örtlichen Ver-

hältnissen eine schwache Rente ab.
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A\'('it(r uiitcii >(>11 iiafhi,a.'wiL'SL'ii werden, ^vie e.s bicli mir der

rel)eifiilluii<i- der ]\Iärkti' verhält, hier sei nur hervorg-ehoben. dass

die Beweisführung auf triio;erischem Grunde rulit. ^^'ohl sind

]\[etalle. zumal das Kisen. in manclieu Verwenduni^en an Stelle

des Holzes »retreten, in keinem Fache massenhafter wie im Schift-

hau. allein tladurch ist der Holzbedarf nichr im mindesten ge-

schmälert worden: im Ge*(entheil, er ist gewachsen und fährt fort

zu wachsen als Folge der lebhaften Bauthätigkeit in allen Kultur-

ländern, der vervielfältigten Benutzung des Holzes, wodurch die

angeführte Verdrängung durch die Metalle mehr wie ausgeglichen

wird, und schliesslich der Vermehrung von Fabriken, welche doch

alle, in geringem! oder liidierm Grade, zum Holzverbrauche bei-

tragen. Ja, die an die Zukunft gerichtete Frage ist gerechtfertigt

:

Mini, nach der in absehbarer Zeit zum Abschluss kommenden

riesigen llaubM-irtschaft in den nordamerikanischeu \\'äldern, ein

ausreichender Holzvorrat zur Deckung der vielseitigen und

wachsenden Bedürfnisse, zur Verfügung stehen? Im Anschluss sei

auf die Farbhölzer veiiviesen. von denen so oft geweissagt wurde,

ihre Benutzung würde bald der Erinnerung angehören. A\'ohl

haben die Chemiker entdeckt, wie man brillantere Farben, als

man bis dahin gekannt, aus dem Steinkohlentheer gewinnt, und

mit der Bereicherung imseres Farbenschatzes aus dieser Quelle

scheinen sie noch nicht am Ende zu stehen, allein geschwächt

haben sie dadurch die Nachfrage nach Farbhölzern nicht; der

Farbenverbrauch ist aber ein vielfältigerer und vennehitercr ge-

worden. X(K'h wird eifrig in den Wäldern Mexiko's, Südamerika's,

Westafrika's und Südasien's nach Rot-, Gelb- und Blauhölzern

gesucht und in Indien und ("eylon haben es in der Neuzeit Grund-

besitzer sogar rentabel gefunden, Napanwälder anzulegen. Bis

zur Stunde verdient die Behauptung, die Farbhölzer würden über-

tlüssig für die Gewerbe werden, jeder Begründung.

Wer jene Fragestellung für die Zukunft glaubt nicht ernstlich

nehmen zu düifen. der ist daran zu erinnern, dass es bis jetzt nur

die mitteleuropäischen Staaten sind, welche sich, mit Hülfe einer

hochentwickelten Forstwissenschaft, bemühen, nicht allein den Be-

stand ihrer ^^'älder zu erhalten, sondern zu erweitern, doch bilden

dieselben offenbar zu beschränkte Holzquellen, um für den Welt-

bedarf eine ausgiebige Stütze bilden zu können. Auch bitte ich,

den Blick auf die Thatsache zu richten, dass den edeln, langsam
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AvacliseiKltii Hölzern in der Forstkultur aller Länder, eine Asclion-

brödelrollü zug-cwiesen wurde, Deutschland nicht ausg-enonnuen.

dessen ^^'älder Gefahr liefen, g-änzlich dem Wechselanbau von

Kielern und Buchen zu verfallen, ein beklagenswertes Geschick,

von dein sie, durch die in allerjüngster Zeit zum Durchbruch ge-

langten erleuchteteren Anschauung-, hoifentlich bewahrt bleiben.

Geleg'entlich wird viel Lärm gemacht von Aufforstungen in Nord-

amerika und Australien, deren wahrer Wert aber sehr herabsinkt im

Lichte der Thatsache, dass, mit wenigen Ausnahmen, schnellwach-

sende, weiche Hölzer zur Anpflanzung gewählt werden, vorzugsweise

Pappeln, Weiden, Aspen, Tannen, der silberlaubige und der eschen-

laubige Ahorn, der Tulpenbaum, die Linde, und in geeignetem Klima

mit besonderer Vorliebe, der australische blaue Gummibaum, dessen

Anbau sogar zur Manie ausartete, die aber nun im Erlöschen begriffen

ist, weil sich die Ueberzeugung Bahn bricht, man habe sich einer

Geschmacksverirrung schuldig gemacht, als man die Schönheit

dieses Baumes pries, er verdiene keinen Platz in Alleen und

Parks, schon weil er das ganze Jahr durch Blätter abwirft, er

tauge nicht zum schützenden Windbrecher für Obsthaine und

Gärten, weil er selbst des Windschutzes bedarf und durch seine

seicht laufenden AVurzeln weithin die Erdkrume erschöpft, er sei

als Waldbaum nicht lohnend, weil sein Holz weder zum Bauen

noch in den Gewerben Beachtung fände und nur einen mittleren

Brennwert habe.

Höchst wichtig für die Zukunftsbetrachtung ist, den weit

klaffenden Unterschied zwischen Kulturwald und Urwald im Auge

zu behalten. Der Letztere bietet ott auf meilenlangen Strecken

kein verwertbares Holz , selbst nicht einmal versprechenden An-

wuchs, umfasst ausgedehnte Blossen, die in der Angabe seiner

Grösse einbegriffen sind und zeigt auch in seiner üppigsten Ent-

faltung einen Stoffvorrat von buntestem Wertwechsel. Und ferner:

ein ganz bedeutender Bruchteil der Urwälder muss für lange Zeit

hinaus als der Ausbeute entrückt betrachtet werden, weil die

Transportspesen nach aufnalimefähigen Märkten nicht in Einklang

mit der Rentabilität zu bringen sind. Die Tragweite dieser Ver-

kehrsungunst beleuchtet das folgende Beispiel. Australien, noch

so reich an Urwäldern und dünn besiedelt, importiert beträchtliche

Mengen Holz von der pazifischen Küste Nordamerika's. Gefällt

wird es an Buchten und Flussmündungen der Küste, wo seine
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Vurladiiiig- auf die nahe aiiküindun Schitt'i' mittelst kurzer, scliiiial-

spuriger Bahnen, Flumeu oder Rutschbahnen möglich ist, und

Transportiert M^ird es auf dem billigsten aller Verkehrswege, dem

Ocean. So kann es geschehen, dass Sidney und Melbourne vorteil-

liaftere Hnlzbcziige von der ]\Iiindung des ('(jlumbia und vom l'ugvt-

-und machen kr>nnen. obgleich der grösste Ocean. der stille, sich

Ids dorthin dehnt, als aus den Binnengebirgen Australiens.

Doch liegt nicht dem Europäer ein Beispiel viel näher:

verfaulen nicht mächtige Holzbestände inmitten seines Erdteils,

im Karpathengebirge. weil keine Beförderungsmittel vorhanden

-ind. und solche allein um der Wälder willen in"s Leben zu rut't-n

-ich nicht lohnt?

^\'ohl berechtigt ist mithin die besorgte Frage nach dt-r

Holzversorgung in absehbarer Zukunft, sie sollte jedes Kulturv(dk

beschäftigen, sowohl für den eigenen Haushalt, wie flir den der

Kolonien. Das Heil kann nui" in der planvoll augewandten, auf

wissenschaftlicher Grundlage ruhenden Forstkultur gesucht werden,

selbst da, wo jetzt noch Urwälder zur Raubwirtschaft einladen

mehr noch: wo Urwälder in engere Grenzen zurückgedrängt werden

müssen. Denn es ist ein Irrtum, die Forstkultur lohne nicht

neben vorhandenen Urwäldern. Nahe liegt der Vergleich mit der

Kautschuk Produktion. Als der Vorschlag auftauchte, diesen stets

wichtiger werdenden Stoflf durch eine planmässige Kultur seiner

botanischen Quellen zu gewinnen, wurde er belächtdt und ver-

spottet. Wie kann sich die Anpflanzung von Kautschukbäumen

lohnen, wenn man nur in den l'rwald hineinzugehen und die da

bereit stehenden Bäume anzuzapfen braucht? Es waren Theoretiker,

die so fragten, nicht Männei- der Praxis, daher wussten sie nicht

zu beurteilen, was es heisst. wenn der Kautschuksammler erst

tage-, ja wochenlang reisen muss, bis er in ein Ausbeuterevier

gelangt, wenn er sich, bäumesucheud, durch das Dickicht Bahn

brechen und im Sammeln des Saftes seine Runde nur besten Falls

während eines mühsamen Tages abgehen kann, denn seine Becher

hängen weit zerstreut im pfadlosen Ui'walde und glücklich preisst

er sich schon, wenn die Bäiune in Gruppen stehen. Er arbeitet

unter fortwährender Bedrohung des Lebens und der Gesundheit,

unter Leiden und Ungemach vieler Art. Und wenn die Ernte

eingeheimst ist, folgt die lange, beschwerliche Reise nach dem

Markte.
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Welcher Zeit- und Kraftgewiiiu lässt sich diircli eine ge-

schlossene Anpflanzung- von Kautschukbäuinen in der Nähe einer

Verkehrstrasse erzielen! Die Produktion muss zur Konkurrenz

befall igen, und der Roweis ist bereits unwiderleglich in Ceylon

erbrachr worden.

Wvv jemals mit den Holzfällern in den Ih'wald eindrang,

wer beobachtete, welche Zeit sie verloren im Suchen nach einem

Baume, der verwertbares Holz lieferte, wie mühsam sie sich mit

ihren Geräten zu ihm Eahn brechen mussten, welcher Vorbe-

reitung durch Auslichtung der Umgebung zum Fällen es bedurfte

und schliesslich die Hauptsache: wie beschwerlich, gefährlich und

zeitraubend und mit welchem Ivräfteaufwand der Transport der

Blöcke nach dem Flusse stattfand — wer das sah und rechnen

kann, dem leuchtet es leicht ein, dass die Holzproduktion in einem

Kulturwalde billiger sein muss. Und alle Einsprache muss ver-

stummen vor dem Hinweise auf das glänzende Beispiel, welches

Indien bietet.

Entmutigen darf auch nicht die Bewohner der heissen Zone

eine wenn auch noch so grossartig betriebene Waldwirtschaft in

den kälteren Erdgürteln —• und umgekehrt. Denn dei' Welthandel

verlangt Hölzer von verschiedener physikalischer Beschaffenheit,

und da diese Eigenschaft auf klimatische Ursache zurückzutilhren

ist, so steht die Notwendigkeit der Arbeitsteilung in der Forst-

kultur für alle Zeiten unverrückbar fest. Wäre jeder Quadratfuss

des Tropengürtels mit Wald bedeckt, die Forstkultur in der

gemässigten und kalten Zone würde dadurch nicht im mindesten

überflüssig oder nur weniger lebensfähig gemacht werden, und

wenn die nordischen Forstleute weit über die Nachfrage hinaus

Holz produzierten, es würde ohne Einfluss bleiben auf die tropische

Waldwirtschaft.

AVie gegenwärtig Westindien, Zentral- und Südamerika, die

Südseeinseln, Südchina und Südafrika nordisches Tannen-, Fichten-

und Cypressenholz , und daraus gefertigte Waaren, einführen,

wie jetzt, Verfrachtungen in grossem Masstab von Farbhölzern ver-

schiedener Art, von Eben-, Rosen-, Jacaranda-, Mora- und Grünherz-

holz aus tropischen Häfen nach nordischen Märkten stattfinden,

so wird es immerdar bleiben. So lange es einen Welthandel gibt,

werden holzbefrachtete Flotten die Ozeane nach allen Richtungen

der Windrose durchkreuzen, denn für die schöpferischen Einflüsse
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kliinatischci- Vciliältiiissi- o-iht es keinen Ans<>Ieicli. k«'iuen Krsatz.

Dieses Aveliltliätige Niitui"jL^esetz kann nicht aulineiksam genu«^- in

seinen ^\'irkunf!:en erforscht nnd klar gelegt werden, stelJt es doch

die Zonen des Erdballs in gegenseitige Abliän<iigkeit. verkniiitfr

es docli die Interessen der gesamten Menschlieit nnd verliütet e-

eine ungesunde, dauernde Ueberhäulung weniger Vülkei- mit ma-

teriellen Gütern und nniss es die Bewohnei* jedes Breitegrades

und jeder Htdienlage mit ^[ut und Hoffnung erfüllen, einen Sieges-

preis zu eningen in dem allgemeinen Wettbewerbe um luitionale

Keichtünu'r. welche die Grundfesten eines hohen, geistigen Kultur-

lebens sind und ewig bleiben werden.

Die Darlegung der Notwendigkeit einer planmässigen Forst-

kultur in allen Zonen und Ländern fordert als Ergänzung eine

K'undscliau über die Wälder der Erde und ihren gegenwärtigen

Zustand als Grundlage entsprechender Folgeiungen. Nachstehend

wird sie gegeben.

Man hat versucht, die Gesamtfläche der bewaldeten Erde zu

berechnen und ist dabei zu dem Resultate von verschiedenen 31il-

lionen geographischer Quadratmeilen gekommen, indem man Amerika

]nit 2P/o, die übrigen Erdteile mit 20''/o als bewaldet annahm.

Es wird übrigens kaum des Hinweises bedürfen, dass bei unsern

gegenwärtigen Kenntnissen von der Pflanzendecke Zentral- und

Südamerika's, Australiens, Afrika's und Asiens, eine solche Be-

rechnung vollständig in der Luft schwebt und besser unterlassen

wird, da sie zu irrigen Vorstellungen führt.

Europa's Waldflächen und ihre Verteilung auf die einzelnen

Staaten, konnten mit grösserer, doch nicht mit umfassender Zuver-

lässigkeit ermittelt werden. Die folgende Tabelle enthält das Ergebnis.

Hektar Wald Von der Gesamtfläche sind bewaldet,

in Prozenten.

Russland 190,684,000
)

Finnland 10,8G8.00()
|

'^'-^

Schweden 17,358.170 I

Norwegen 7,568,200
J

'^^'^

(Jesterreich 18.123,760 29,4

Deutschland 13,987,900 26,1

Türkei 8.201,300
\

Rumänien 976.000 I

22,2

Italien 5,691.590 22
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In Deutschland bcTnlj^t d'iv tnrsTwirtscliaftlicli benutzte Kläclif

25.73",o (Ilt CTCsaiiittiächt'. davdn cntfallün 34,5"/o fiiit Laubhulz

imd 65,5'^/o auf Nadelholz.

Von der Laubholztiächf knimnen 10.1*'/o auf Eichen. 9,7''/o

auf Birken. Aspen und Erlen. 42.G"/« auf Buchen und sonstig-es

Laubhulz, 9'Vo auf Eichenschälholz und der Rest auf sonstige

Xutzunji'en. während von der Xadelholzfläche 65.1''/o auf Kiefern,

o.o'^/o auf Lärchen und 34.4*'/„ auf Fichten und Weisstannen zu

rechnen sind.

Von der Gesanitwaldtläche befinden sich 32,7^/o in den Händen

des Staates. 16.5^*,, sind Gemeinde- und Stiftungsforsten, 2,5% Ge-

nossenschaftswälder und 48,3" o Privatforsten.

Die Dichtigkeit des A\'aldlandes ist am grössten in den bayeri-

schen Bezirken Gaimisch, Tölz. Miesbach und Berchtesgaden iniHoch-

u-ebirge. in den Ämtern Kötzting. Regen und Grafenau im bayeri-

schen ^^'alde. im nördlichen Teile des Bezirkes Kronach (Eranken-

wald), im Schwarzwalde, im Haardtgebirge, im Spessait und

Thüringerwaldgebirge, im sächsischen Erzgebirge, in Teilen der

Vogesen, im rheinischen Schietergebirge (Taunus. Hundsiilck. Eifel

und AVesterwald). im ganzen westfälischen Sauerlande, im Harze

und Erzgebirge, dann in Oberschlesien rechts der Oder, im west-

lichen Schlesien zwischen Görlitz und Grüneberg und in den an-

grenzenden Teilen der I^roviuz Brandenbmg. in Posen und Branden-

burg an der untern Warthe, im Spreewalde, dann bei Amberg,

Eichstädt. Schwabach, Xürnberg und Erlangen. Am geringsten

ist das Waldland verbreitet in Schleswig -Holstein, Oldenburg,

dem nordwestlichen Hannover, bei Ei-ftirt und der Saale ent-

lang bis Magdeburg, in der Kreishauptmannschaft Leipzig, in

Mecklenburg, zwischen Wonus und Mainz, bei Ochsenfurt, Dachau,

Erding und Straubing, in Posen an der oberen Warthe, zwischen

Liegnitz, Breslau und Neisse in Schlesien, auf dem rechten Weichsel-

ufer bei Kulm und ^Marienburg in Westpreussen, bei Gumbinnen

und Stallupöuen in Ostpreussen.

Nach dem Prozentverhältnisse des bewaldeten Geländes ge-

genüber der Gesamtfläche sind die waldreichsten Länder Schwarz-

burg-Rudolstadt und Sachsen - Meiningen, die Provinz Hessen-

Nassau, die bayerischen Kreise mit Ausnahme von Schwaben, das

Grossherzogtum Baden, die hessischen Provinzen Starkenburg und

Oberhessen, die mitteldeutschen Kleinstaaten, Hohenzollern. Würt-
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tt'ml)er<i\ die Proviiizon Biciiideiiburg-. Eliciiiprinissen, Schlesien und

AVestfalen, Sachsen mit Ausnahme der Gegend um Leipzig- und

das Elsass.

Die Laubhölzer sind im A'erhältnisse zur Forstfläche am ver-

breitetsten im Rheinlande, in Hessen-Nassau, Schleswii^-Holstein

und ^^'estfalen, in der Pfalz und in ünterfranken, im württem-

bergischen Neckarkreise, im Kreise Mannheim, in Eheinhessen und

Oberhessen, in Braunschweig-, Waldeck und Lippe, im Ober-Elsass

und in Lothring-en, während die Nadelholzwaldungen ihre hervor-

ragendste Verbreitung in den Provinzen Brandenburg, Posen, Pom-

mern, Ost- und Westpreussen. Schlcoien und Sachsen, in Ba^^ern

mit Ausnahme von Unterfranken und der Pfalz, im sächsischen

Erzgebirge, im Schwarzwalde und in Thüringen aufweissen.

Die Buche und Eiche sind die lierrschenden Waldbäume der

Höhen des westlichen mitteldeutschen Berglandes, während die

Kiefer vorwiegend im norddeutschen Tieflande, auf dem Sandboden

in Franken und in der Oberpfalz auftritt, die Fichten und Tannen

sind in den x\lpen, dem Schwarzwalde, dem baj^erischen Walde,

dem Fichtelgebirge, dem Franken- und Thüringerwalde und im

Riesengebirge in ausgezeichneten Beständen vertreten. Vorwiegend

Staatswaldungen haben die preussischen Regierungsbezirke Gum-

binnen, Danzig. Kassel. Hildesheim und Aurich, die Kreishaui)t-

mannschaft Dresden. Mecklenburg-Strelitz. das Fürstentum Lübeck,

Braunschweig und Thüi'ingen. Die Privatforsten sind in den

Provinzen Westfalen, Schlesien, Posen, Pommern, Brandenburg,

Sachsen und Schleswig-Holstein, in Ober- und Xieierbayern, Ober-

und Mittelfranken und in der Oberfalz vorherrschend.

Die Gemeindeforsten überwiegen in den Regierungsbezirken

Wiesbaden, Koblenz, Trier und Sigmaringen, in Hohenzollern. im

Neckarkreis, in den Bezirken Karlsruhe und Mannheim und im

Ober-Elsass. Viele Gemeindewälder haben ferner: die Pfalz,

Unterfranken und das Grossherzogtum Hessen.

Die meisten Genossenschaftsforsten kommen vor in den Re-

gierungsbezirken Hannover und Hildesheim, sowie in Braunschweig

und Schwarzburg-Sondershausen.

In runder Zahl wird die Waldfläche Deutschlands mit

13500000 Hektar und die jährliche Holzproduktion mit 1 870 000000

Kubikfuss angegeben. Das jährliche Bruttoeinkonnnen beträgt

durchschnittlich 400 000 000 M.. das Nettoeinkommen 240 000 000 M.
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Voll (Ich Aushig-eii ('iitfalli'ii lO"/,, auf Kulriirkostcn und Wc^tiautcn.

32'' „ Hilf die Holzg'cwiimunj^- und 42"
,, auf die VciMalTnuy. Das

jäliiliche Nettoeinkommen pro Hektar beträgt annäln rnd 17.ö(j Mai k.

welcher Betrat;- als die Bodenrente zu Ijetraeliten ist. Nimmt man
den Zinsfuss mit o'\„ und die Aiibauperioden mit '.»0 Jahren an, so

wfirde sich der Kapitalwert der deutschen Wälder auf etwa

8 000 000 000 Mark mit einer Holzsumme, der nur der jährliehe

Zuwachs entnommen wird, von 8(> 000 000 000 Kubikfuss. berechm-n.

Von dem Kapitalwert entfallen 1 60(>00<hi()(> Mark auf dm
Boden und 400 000 000 Mark auf das Holz, das letztere besitzt

demnach den vierfachen Wert des ersteren.

J)ei dei- Betrachtung- dieser Zahlen muss man in Krinnerung-

halten, dass die weitaus meisten Wälder auf Böden stehen, die für

Ackerbauzwecke ung:eeig-net sind.

England hat sich unter den eiuopäischen Staaten der ver-

hältnismässig: g-rössten Wälderverwüstung- schuldig- gemacht, und
ist für die Erhaltung- uml \'(,'rmehrung seiner Forsten am gleich-

liiiltigsten geblieben. l)ie rasche Bevölkerimg-szunahme seit dem
letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts führte zu ausgedehnten

Kodungen. um die Produktion von Brodfrüchten zu erhöhen, es

trat die Leichtigkeit von Holzbezügen aus dem Norden Europa's

und Araerika's hinzu, die Forstkultur als wirtschaftlich unbedeutend,

wenn nicht gar als gegen das Landesinteresse verstossend, zu be-

trachten. Der Kohlenreichtum, sowie in klimatischer Hinsicht das

Tnselklima. Hessen die ^^'älderarmut weniger empfindlich erscheinen,

wie es im übrigen Europa der Fall gewesen sein würde. Gegen-

wärtig wird der Holzbedarf nui- zu einem geringfügigen Bruch-

teil im eignen Lande gedeckt, die Hauptmasse muss das Ausland

liefern, wofür es jährlich 380 Millionen Mark empfängt. Von den

1
Mächtigen Staatsfoi'sten, in welchen die frühereu Könige so manche

blosse Jagd veranstalteten, sind nur etwa 50 000 Hektar übrig ge-

o lieben, von welchen auf die wichtigsten Wälder entfallen: Windsor-

l»ark (J00(.> Hektar, Deanforest in Gloucestershire '900<:> Hektar, der

neue Wald in Hampshire 30000 Hektar, Parkhurst in der Insel

Wight 50(> Hektar. Ein bedeutender Teil dieser Staatsforsten ist

mit Eichen bestanden, die gepflanzt wurden, um das füi" die Kriegs-

flotte nötige Bauholz zu gewinnen. Eppiugforest , der bekannte

Lustidatz der Londoner an Feiertagen, gehört einer GeseHschaft

:

er ist einer der schönsten ^^'älder Englands. Wenn man von den

S e m 1 e r , Waldwirtschaft.
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:STaatsforsteii absi^lit. gibt es kaiiiii einen gTüssern Wald in Eng-

land: (reliölze. BauragTuppen. Loliscliläg-e und Waldstreifen bilden

Yoi'zug-sweise den Holzbestaud und geben den Landschaften durch

ihr zerstreutes Auftreten das oft geschilderte parkähnliche Aus-

sehen. Dasselbe gilt von Irland. Hier Avie dort lierrschen Eichen

und Buchen vor. Eschen, Birken, Kastanien, Ulmen, Linden, Fichten

und Tannen sind nur eingestreut, mn die Eintönigkeit zu brechen,

denn der Engländer hat ein Auge für landschaftliche Schönheit.

Grössere Aufmerksamkeit wird der Forstkultur in Schottland

zugewandt, wovon die Ausstellung von Forsterzeugnissen in Edin-

burg, die erste und bis jetzt einzige ihrer Art, Zeugnis ablegt.

Die grösseren Wälder gehören adligen Grossgrundbesitzeru, mit

Ausnahme des etwa 8000 Hektar grossen Upper Deesideforest in

der Nähe des Schlosses Balmoral, welchen die Königin Victoria

vor einigen Jahren erstand, um ihn vor dem geweihten Untergang

durch die Axt eines Holzhändlers zu retten. Die ausgedehntesten

Wälder liegen in Perthshire, Invernesshire und Aberdeenshire,

davon hat der 4000 Hektar grosse Lärchenwald des Herzogs von

Atholls, nahe Dunkeid, am meisten von sich reden gemacht. Der

grösste Wald, aus Kiefern bestehend, gehört dem Grafen von Sea-

tield; er umfasst 24 000 Hektar, von welchen 400 Hektar in jedem

Jahr zur Abholzung gelangen, sodass also ein 60 jähriger L'mtrieb

stattfindet.

Im Süden Schottlands herrschen Buchen, Eschen und Ulmen
vor, füi- die übrigen Landesteile ist neben der Bii-ke die Kiefer

(Pinus sylvestris) so charakteristisch, dass sie im ganzen englischen

Sprachgebiet schottische Föhre (scotsch fir) genannt wird.

Ueber die Verteilung der bewaldeten Flächen, mit Gegen-

überstellung der Gesamtflächen in den Vereinigten Königreichen,

gibt die folgende amtliche Statistik Aufschluss.

Gesumtfläche in Hektar bewaldete Fläche in Hektar

(einschliesslich Binnengewässer)

England ' 13 038 960 530306

Wales 1888 729 50 729

Schottland 7 798 452 292 996

Irland 8 327 930 130 070

31 054 071 1 004 101

Nach dieser Zusammenstellung wüi'den die bewaldeten Flächen

mir 3,22 "^/o der Gesamtfläche betragen, der Eang tlir Grossbritan-
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lÜL'U und Irland wäic duninach nuch unter I)än(.'niark. mit andern

Worten, auf diT imteistcn Stufe in der euiopäi sehen Staatenj^^niplic

In der obigen Tabelle ist der Prozentsat/ mit 4,l"/„ an^ej^eben,

^vas jedenfalls ausschliesslich der BinneugeMJissei- jj^-emcint sein snll.

<Tesetze. welche das A'erfügiingsrecht über den Grundbesitz

zu <Tiiiisten der Forstkultur beschränken, oder die Letztere zu

tVirdern suchen durch staatliche Heihülfe. gibt es in den Vereinig-

ten Königreichen nicht. Ein üljereinstimmendes Betriebssystem

besteht nicht und kann auch nicht beim Mangel einer Forstschule

vorhanden g^edacht werden.

»Schweden und Norwegen sind immer noch stark bewaldet.

doch hat bei dem Fehlen einer forstlichen Fürsorge eine beträcht-

liche Entwertung' der Bestände stattfinden kr.nnen. ^\ährend die

beiden Reiche früher in ihren südlichsten Provinzen so viel Eichen-

holz erzeugten . um einen Ueberschuss ausführen zu können, müssen

sie jetzt solches aus den baltischen Provinzen Kusslands einführen.

Die wichsten Waldbäimie sind: die Kiefer (Piniis sA'lvestris), die

norweg:ische Fichte (Picea excelsai und die Birke (Betula alba).

Die Letztere rückt fast bis zum Xordkap vor, wo an Stelle des

Üaumwuchses niedrig-es Weidengebüsch tritt. Hartes Holz wächst

nur in den südlichen Distrikten.

Das westliche Xorweg-en ist bereits stark eutblösst von Wäi-

dern. vorzugsw^eise in Folge von beti-ächtlichen Waldaukäufen

britischer Holzhändler zum Zwecke der Abholzung. Sowohl der

Bedarf der Seeküste wie des Exports wird von der östlichen

Staatshälfte gedeckt, wo sich die ausgedehntesten und bestbestan-

densten Wälder befinden. Von den weiten Flächen, welche nach

der bereits dargelegten Anschauung als AVald angefühlt werden,

gehören ueun Zehntel dem Staat und staatlichen Institutionen.

In dem grössten Teile dieser ^\'älder darf' die Bevölkerung uralte

Weide- und Holzschlagrechte ausüben und selbst da, wo der Staat

oder Privatpersonen Miteigentümer sind, gehen die erwähnten

Rechte der ländlichen Bevölkerung, falls sie überhaupt vorhanden

sind, allen andern Rechtsausprüchen vor. Es muss einleuchten,

dass bei dieser Lage der Dinge au eine geordnete Forstkultur

nicht gedacht werden kann, und obgleich sich die noi'wegischen

Staatsmänner darüber klar sind, müssen sie es doch beim Alten

lassen, da selbst die schüchternsten Refonnversuche auf den ein-

mütigen Widerstand der Landbevrdkerung stiessen.

2*
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Es giebt eine beschränkte Anzahl g-enossenschaftl icher AVal-

climg'en. die von Vertranensiiiännern verwaltet werden, welche die

Besitzer ans ihi-en Reihen Avählen. Anf diese Wälder übt die

Forstverwaltung nicht die mindeste Einwirkung- aus, kann doch

dieselbe nicht einmal den Staatsforsten die nötige Pflege ang-e-

deihen lassen. Ihr Beamteupersonal besteht nur aus 27 Köpfen,

die allerdings über ein ziemlich starkes Hülfspersonal verfügen,

doch besteht dasselbe ausschliesslich aus Holzfällern und Flössern.

Der Holzexport Xoi'wegen's geht hauptsächlich über den

Skeen Fjord und die Häfen zwischen Kap Lindesnaes und der

schwedischen Grenze. Im Durchschnitt beträgt die jährliche Menge

80 Millionen Kubikfuss im Werte von 48 Millionen Mark. Davon

nimmt mehr wie die Hälfte, nämlich für 28 Millionen Mark, den

Weg nach Grossbritannien und Irland.

Von den 50 250 000 Hektar, welche die Gesamtfläche Schwe-

dens bilden, sollen nach amtlicher Angabe 35 520 000 bewaldet

sein, davon gehören 5 000 000 dem Staat, der Rest ist Privateigen-

tum. In Wirklichkeit ist aber kaum die Hälfte dieser Fläche

mit Waldbäumen bestanden, die andere Hälfte sollte richtiger als

Oedland bezeichnet werden. Von den Staatswaldungen stehen mu"

1600 000 Hektar unter forstlicher Verwaltung, annähernd eine

gleiche Fläche ist noch zu kartieren, der Rest ist öffentlichen In-

stitutionen zur Benutzung überwiesen oder zeitweilig verpachtet.

Schweden besitzt dieselben AValdbäume wie Norwegen, nur

des Unterschieds ist zu gedenken, dass in den südlichen Bezirken

Eichen, Ulmen, Linden, Erlen und Buchen zahlreicher auftreten.

Als Brennstoff dient vorzugsweise Birkenholz, für die hochent-

wickelte Fabrikation von Zündhölzern kommt Aspenholz zur Ver-

wendung.

Die Forstbehörde besteht aus einem Direktor und etwa 70O

Beamten verschiedener Grade, deren Pflichten mühevoll sind. Denn

das wertvollste Holz steht tief im Innern des Landes, nach der

Grenze von Norwegen zu, wo die gebirgige Bodengestaltung und

der Mangel guter Wasserstrassen dem Transport grosse Hinder-

nisse bereiten. Teils auf Schlitten gefahren, teils geflösst, wie es

die Jahreszeiten und Verkehrsverhältnisse gebieten, erreichen die

Holzblöcke nicht selten erst nach 4 bis 5 Jahren den Exporthafen.

Ausser der Verwaltung der Staatswälder liegt der Forstbehörde

auch eine, bisher freilich nicht weit g-ehende Ueberwachung der
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Privatw'iildcr ol). Ks stellt alit r zu cnvarten, dass die Roaufsicli-

tig-ung- eine diuchyieitVudere wird, denn in Schweden ist man in

der jün<i>-ten Zeit znr Erkenntnis g-ekoiunien. der scitherif^en Raub-

wirtschaft müsse enerji^isrh Halt jiclxttcn werden, uiu dii- voizüy-

lichste Hültsquellc des Landes zu rrtri-n. Wie aiiii würde audi

Schweden sein, ohne seine A\'älderl

Der durchschnittliche Holzexport Schweden^ wird auf so

^lil Honen Mark bewertet, davon entfallen 65 ^li Hinnen auf das

enjilische Geschäft. Die ForstVerwaltung- erzielt eine durchschnitt-

liche Bruttoeinnahme von 1200 000 Mark, davon ab die Kosten

von 710 000 Mark, bleibt ein Ueberschuss von 485 000 Mark.

Schweden besitzt eine Forstschule in Stockholm, der sich

Hrovinzialschulen anschliessen zur Heranbildung: von Heamten

niederer Grade. Ausserdem ist eine Privatforstschule vorhanden,

Avelche Staatsunterstiitzung: empfängt.

In Dänemark, das sich mit England um den Kang- streitet.

<ler waldärmste Staat Europa's zu sein, ist in den letzten Jahi-

zehnten ein entschiedener Wandel zum Besseren eingetreten. Auch

seine prächtigen ^^'älder wurden abg-eholzt. um Schiffl)auliolz uml

Ackerland zu gewinnen, allein nicht überall konnten Aehrenfelder

an Stelle des Banmwuchses treten, sondern weite Strecken verwan-

delten sich zur Heide oder wurden vom windg:epeitschten Trieb-

sand bedeckt, ausgeworfen von den nimmer ruhenden Meeres-

wogen. Einst war ganz Dänemark von EichWäldern bedeckt, jetzt

linden sich solche nur noch auf den Inseln Falster und Laalaud.

Aus einer noch nicht nachgewiesenen Ursache musste die Eiche

der aus Süden einwandernden Buche weichen, die fast von dem

ganzen Forstgfnmd Besitz nalini. und weil sie ihre AVachstiims-

bedingung-en in hohem Masse vorfand, so stattliche, prächtig-e

AVälder bildete, selbst hart an der Brandung der See, dass be-

haui»tet wird, sie fänd(ni nur in der Xormaudie und im Karpathen-

gebirge ihres Gleichen.

AVohl wuiden im 15., IG. und 17. Jahrhundert Gesetze gegen

die ^^'älderve]•wüstung erlassen. aHein sie blieben tote Buchstal)en

auf Papier. Erst 1805 wurde mit wirksamen Massregeln zur Er-

haltung des geringen Holzbestandes begonnen, indem eine Forst-

verwaltung ins Leben trat, welcher auch die Beaufsichtigung der

Privatwälder oblag. Diese Behörde veranlasste, dass den Abhol-

zuni>:<'U Aufforstungen folgten und es kamen nun neben der Buche.
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Aspe. Kiefer auch aiidciv Xadelliölzer zur Auplianzimg*. Im letzten

yierteljahrliuudcir ist man zur Aus(lelinuni>- des Wälderbestaiides

übei-ji-(?i>-an^eii , durch Aufforstung von Heiden nnd Dünen, im

l'mfangT von etwa 2(3 000 Hektar, üng-efähr der fünfte Teil

Dänemarks ist als OedUmd verzeichnet, doch ist dasselbe teilweise

zur Bewaldung- untauglich. Im "Westen Jütlands ist die Auf-

forstung- der Heiden und Dünen am kräftigsten gefördert worden,

vorzugsweise mit Pinus montana, Picea excelsa und Abies pecti-

nata. In manchen Fällen forstete der Staat auf, indem er die

betreffenden Flächen in seinen Besitz brachte, in andern gewährte

er Privatpersonen und Genossenschaften Beihülfe.

Von dem gefällten Holz gelangen 81 "/o zur Verbrennung.

Der durchschnittliche Holzimport wird mit 20 Millionen ]\[ark

bewertet, davon ist eine Wiederausfuhr im Werte von 2 760 000 Mark

abzurechnen. Allerdings findet die Wiederausfuhr in verarbeitetem

Zustand statt, schliesst also die Fabrikationskosten ein. Mit den

betreffenden Artikeln, vorzugsweise Fässer und andere Küfer-

waaren, beschickte Dänemai'k sehr stark die Ausstellung in Ediu-

burg, in der Hoffnung, einen Markt für sie in Grossbritajinien

und Irland zu finden.

Eine Forstschule in Kopenhagen bildet alle erforderlichen

Beamten aus.

Holland besitzt nicht, was wdr Wälder zu bezeichnen pflegen.

In der Umgebung- von Arnheim wie von Haag giebt es kleine

Gehölze, was im Üebrigen als bewaldete Flächen in der Statistik

erscheint, setzt sich aus Baumgru])pen und Baumstreifen zusammen,

w^elche die Strassen, Flüsse und zahlreichen Kanäle besäumen,

auch auf den Deichen zu finden sind. Ziu' Anpflanzung kommen
Buchen, Pappeln, Weiden und Eschen, auf hohen Dämmen auch

die Ulme. In ihrer Zusammenfassung bilden diese Bestände

immerhin einen ansehnlichen Holzverrat, der aber so wenig genügt,

dass ein jährliche!' Holzimport im Werte von 40 Millionen Mark
stattfinden muss. Es ist fast überflüssig hinzuzufügen, dass es in

Holland weder eine Forstverwaltung noch eine Forstschule gibt.

Die Bodengestaltung Belgiens ist. mit Ausnahme im nörd-

lichen Teile, ganz verschieden von derjenigen Hollands, daher

auch ausgedehntere Waldungen auftreten können. An der Süd-

grenze zieht sich noch, wie ehedem, der alte berühmte Ardennen-

wald hin, im Üebrigen sind die Provinzen Brabant und Flandern
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in (lirst'i- R«'zichnii<r am reich lichsteii beclaclit. ])i(' etwa Mooiio

Hektar uinfa^^seiideu Staatsfoisteii werden von eint-r Forstbelnird».*

verwaltet, welche ausserdem die Gemeindewaldimgen im Gesamt

von 120000 Hektar zu kontrolieren hat. Beljrien exportiert wohl

Holz im jährlichen ^^'ert(^ von 2 Millionen Mark, importieit da-

jLregen aber für ;')tj ^lillionen Mark, was für diesen industriereiche-n.

dicht bevölkerten Staat, dessen GesamtÜäche nur zu IM " „ be-

waldet ist. nicht auffallend erscheinen kann.

In Frankreich bejL^anu die ^^"äldervelv^•üstung• während der

grossen Eevolutiou von 1789 und wiude fortgesetzt bis zur Mitte der

fünfziger Jahre; wo endlich die Einsicht durchdrang, es könne

nicht so weiter gewirtschaftet werden. Die verheerenden Ueber-

schwemnnmgen , welche in immer kürzeren Pausen auftretend

^Unionen Werte verschlangen, mahnten schon längst zur Erhaltung

der "Wälder, allein es blieb bei gutgemeinten Vorschlägen, bis

sich die Regierung Napoleon III. das Verdienst erwarb, den aus

Gleichgültigkeit und Mangel an Gemeinsinn erwachsenden Wider-

stand zu brechen. Durch die Gesetze von 1860 und 1864 wurde

die Aufforstung von Ödland geregelt und kräftig unterstützt, seit-

dem ist die Forstkultur auf eine Stufe gehoben worden, wie eine

hrdiere nur in Deutschland zu finden ist. Die auffälligsten Resultate

sind durch Aufforstungen an den südwestlichen Abhängen der

Alpen erzielt worden, denn der unbändigste Fluss Frankreich's.

die Durance, ist dadurch in ihrer Wasserführung so geregelt

worden, dass sie nur .selten, und dann kurzzeitig, über ihre Ufer

tritt. Einen andern, oft erwähnten Triiunph beanspruchen die

fianzösischen Forstleute in der Aufforstung der Dünen der Gas-

•ogne mit der Strandkiefer (Pinus pinasteri, deren Anfänge aller-

dings weit zurückliegen. Diese Sandhügel bedecken eine Fläche

von etwa 85 < m »0 Hektar, sie sind bis zu 80 Metei- hoch und 5 bis

» Kilometer breit. Bevor ein Verfahren entdeckt wurde, sie fest-

zulegen, trieb sie der Wind unausgesetzt landeinwärts, infolge

dessen sie Felder. Dörfer, ja Kirchen mit ihren Türmen begruben.

Im Jahre 1780 wui'de ihre Festlegung durch Beptlanzung unter-

nommen, was auch, nach manchen misslungenen Versuchen, glückte-

Von da ab ist das begonnene Werk beharrlich fortgesetzt und

I rst kürzlich vollendet worden. Diese Söouu Hektar Dünen-

weiche früher die ganze angrenzende Landschaft bedi'ohteu. sind

nun mit einem Walde bedeckt, der eine Fortbeweguny' nicht zu-
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lässt. Kille ,i>-i-()sso (»ffciitllclio Gofalir ist in ciiK' A\'()lilstaiids([nel]o

verwandelt woi'den.

Nacli (lern X'erliiste veii Elsass-L(dlii'ing'eu fand die erste

statistiöclie Aiifiialiiiie der Wälder 1872 statt, mit dem tulo'endeii

Resultat:

Staatswaldungen DUO 000 Hektar

Gemeindewaldimg-en 2 000 000

Privatwal dnno-eii (> 000 OOd

8 000 000 Hektar

Anfangs der achtziger Jahre w^aren die Staatswaldimg-en auf

985100 Hektar ang-ewachsen, die Gemeindewaldungen Avaren da-

gegen auf 1919 600 Hektar zurückgegangen, auch die Privat-

waldmigen hatten eine kleine Einbusse erlitten. Der Gesamtbestand

von Frankreichs Wäldern mag demnach mit rund 9 Millionen

Hektar angenommen werden. In diesen Zahlenschwankungen ist

die Schwäche der französischen Forstkultur gezeigt: weder die

Gemeinden noch die Privatgrundbesitzer können gehindert werden,

ihre Wälder zu veräussern wie es ihnen gutdünkt. Einen festen

Stütz])unkt bilden nur die kaum den neunten Teil des ganzen

Bestandes bildenden Staatswaldungen. Dieselben stehen unter der

Forstverwaltung, die zusammengesetzt ist aus einem Generaldirektor,

mit dem Sitze in Paris, und einem ihm beigegebenen Verwaltungs-

rat, der sich zweimal wöchentlich versammelt, um Betriebspläne

zu entwerfen, von den Berichten des Beamtenpersonals Einsicht

zu nehmen, die finanziellen Geschäfte zu regeln und Gesetze im

Interesse des Forstwesens vorzuschlagen. In den Provinzen sind

verteilt: 36 Revierförster, 174 Aufseher, 310 Unteraufseher, 420

Oberforstschützen. Die Zahl der Forstschützen schwankt, je nach

den Bedürfnissen des Dienstes.

Eine Forstlehranstalt, nach deutschem ]\luster, besteht in Nancy.

Als die vorzüglichsten Waldbäume Frankreichs sind zu be-

trachten: die Eiche in verschiedenen Arten, auch die Korkeiche

ward im Süden und in Corsika kultiviert; ferner die Buche, Esche,

Ulme, Pappel, Birke und der Ahorn; an den Küsten spielt die

Strandkiefer eine Rolle, während die Aleppo- und Bergkiefer auf

den Hängen des Südens und Südostens vorherrscht.

Frankreichs jährlicher Holzexport wird mit 2b MiHionen

Mark bewertet, der Holzimport dagegen mit 240 Millionen. Nicht
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au?5S(T ])(.'traclit snlltt- lilcilicn. (la^^^ dtT LcTzTcio zu timiii ;iii-flin-

liclicii Teile ti()])isclifi- Hcikiintr i>T.

Spanien ist. ausser Ensland. der tinzijiv M-esteiiropäisclie

Staat, in welchem nicht die *i-erin<»ste Fiiis(ii<ie für Erhaltun«»- dt-r

Wälfh'i" t»eti(»tten ist; ^venn sein Bestand doch noch rund 'S Millionen

Hektar lunfasst, so ist die Ursache nur in der Schwierio-keit zu

suchen, das Holz der vielen, einer AVasserstrasse wie eint r l*j>tii-

halin entbehrenden (Tebirgs«>e*»enden zu verwerten. Au Beicit-

willi<:keit. auch mit dem Rest aufzuräumen, fehlt es nicht, besitzt

doch der Sjiauier keine Sympathie für die A\älder. noch erkennt er

deren hohe Bedeutunjr für di(.' Bodenkultur, trotz der l)ittern Lehren,

Avelche die verheerenden Überschwemmungen, ziuiuil in den Süd-

l)rovinzen. geg-eben haben. Hs ist allen Ernstes behauptet und

mit Beweisen zu begründen ge.sucht worden, die "SVälderanimt

iSpaniens in seinen mittlem und südlichen Provinzen sei auf

die zahlreichen Scheitelhaufen zurückzuführen, welche der religi<»se

Fanatismus des Mittelalters errichtete. Was auch wahr an (lie>er

Behauptung sei : jedenfalls trifft die grösste Schuld an dei" dauern-

den Entwaldung der fruchtbaren Gegenden jenes bis über den

Anfang- unseres Jahrhunderts hinaus geltende Gesetz, welches den

Schafherden der Adeligen und Klöster ein solches bevorzugtes

Weiderecht einräumten, dass sie. in Anpassung an die Jahreszeiten,

von den Gebirgen des Innern durch die fruchtbaren Niederungen

nach den Küsten wandern konnten. Der Schafzucht wurden alle

andern Interessen der Bodenbewirtschaftung rücksichtslos unter-

geordnet, und keiner Erläuterung wird es bedürfen, dass die von

riesigen Schafherden schonungslos beweideten Wälder allmählich

aussterben mussten. selbst wenn, was natürlich nicht geschah, die

Holzfällung nach forstlichen Kegeln stattgefunden hätte.

Die meiste Aufmerksamkeit wird noch den Korkeichwäldern

zugewandt, weil die Preise der Korkrinde im Laufe dieses Jahr-

hunderts bedeutend in die Ht»he gegangen sind, trotzdem ist ihre

Zahl zurückgegangen, angeblich weil es vorteilhafter befunden

wurde, den Boden mit Feldfrüchten oder Beben zu bebauen. Neben

der Korkeiche (Quercus suberi findet sich häufig die immergrüne Stein-

eiche i Quercus ilex) und an der Küste, zimial an der nördlichen, auch

die Strandkiefer (Pinus pinasteri. In der Sierra de las Albujarres,

siidlich von Granada. finden sich viele Gehölze von Pinus laricio,

die offenbar Überbleibsel grosser AA'älder sind. An den Abhängen
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der Pyiciiäeu und in den iVIittelprovinzen treten Pimi?^ pyrenaica

und Pinus lialepensis (Aleppokit^fer) häufig- auf.

In dem bekannten königlichen Schlosse Escurial ist eine

Forstschule errichtet worden, von deren Einfluss und "Wirksamkeit

aber nicht viel verlautet.

Portugal ist verhältnismässig nocli etwas waldärmer wie

Spanien, was jedenfalls eine Folge der bessern Transportgelegenheit

ist. denn überall ist die Küste nicht fern und Tajo und Duro mit

ihren Nebenflüssen lassen sich zur Flösserei benutzen. Indessen

ist jetzt Vorkehrung getroffen, dass die vorhandnen Wälder nacli

einem System bewirtschaftet werden, das zwar nicht viel bedeuten

will, aber doch immerhin ein System ist^ das auf Erhaltung des

Besitzes abzielt.

Der Küste entlang herrscht die Strandkiefer vor. die auch

zur Terpeutingewinnung dient, nur südlich von Lissabon macht

sie der Steinkiefer, Pinie (Pinus pinea) Platz. Im Innern finden sich

mehrere kleine Korkeichwälder, deren Eindenproduktion die übliche

Verwertung findet. Mehr in Gruppen wie in geschlossenen Wäldern

tritt die Steineiche auf.

In der Schweiz hat die Erhaltung und Pflege der Wälder

nicht überall die Beachtung gefunden, welche sie gerade in diesem

Gebirgslande verdient. Mehrere Kantone haben in rückhaltloser Ab-

holzung unverzeihlich gefehlt, sind dafür aber auch angemessen von

der Natur bestraft worden. Cxesetze zum Schutze der Wälder haben

jetzt alle Kantone gegeben, allein sie sind im allgemeinen unge-

nügend, wie denn von der ganzen Schweiz gesagt weiden kann,

ihre Forstkultur liesse viel zu wünschen übrig. Nur einige Kan-

tone haben Anstrengung gemacht, Ödland aufzuforsten, namentlich

da, wo es gilt die Wasserführung der Bäche und Flüsse zu regeln.

Der vorherrschende Waldbaum der Schweiz ist die Weiss-

tanne (Abies pectinata\ welche bis zu Erhebungen von 1200 Meter

grosse Wälder bildet. Die Lärche kommt häufig mit der Buche

im Mischwalde bis zu Erhebungen von 900 Meter vor. Seltener

treten Eiche und AVallnussbaum auf. beide steigen nicht höher wie

550 Meter. Die, ausgenonnnen in Tessin. noch seltene Kastanie

verschmäht höhere Standorte wie 250 Meter.

Italien bietet bei näherer Betrachtung kein erfreuliches Bild,

denn wenn auch seine amtliche Statistik von über 5 Millionen

Hektar Waldland spricht, so vergisst sie hinzuzufügen, dass in
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diesem Flächeiiyclicilt (lesträiicli und iiicilciiweite Blossen einjL»:«'-

schlossen sind. Es ^Ye^den ferner Zusamincnstidlunycn fre^vben. d(^n'n

Schwankung'en sieh nicht anders erklären lassen, als durch ZMcitel.

was als Wald zu betrachten ist. So diese:

1870. 1877.

Geraeindewaldun-ivii 2 1
(")'.•

'.»i 4 Hektar ir)80()U(»

PrivatWaldungen 2 062 178 .. 2 040 400

Staatswaldunjren 210 801 .. «Imvli Vt-rlcnuiV stark nduziert.

Wie Hesse sich, ohne jene Aunahiiie. eine so starke Abniin-

derunt>' in 7 Jahren erklären? Italiens Gesanittiäche würde dem-

nach zu etwa 12 "'0 bewaldet sein. Tüchtiyc Landeskenner be-

haupten, mit wirklichem Wald seien nur l.")(MMt()(i Hektar be-

standen und so mag- e« sein. Und nur weil dieser Ke>t in un-

wegfsamen Teilen der saYoyischen Alpen und entlegenen (Tcgfenden

der Apenninen lieg-t. ist er erhalten g-eblieben. A\'ie nur in einem

Lande, so ist in Italien g-eg-eii die Wälder gesündigt worden. In

Apuliens Kichwäldern jagten mit Vorliebe die deutschen Kai^er.

wenn sie auf der Komfahrt nach Italien kamen. Jetzt ist di(-

ganze Landschaft nackt und kahl. Noch vor 50 Jahren reichte

der Wald bis zu den Thoren Mailands, gegenwärtig ist er ver-

schwunden. Die Provinz Como besitzt nur noch einige traurige

W'aldreste. nicht besser sieht es im italienischen Tirol aus. Der
berühmte Ravennawald aus Steinkiefern. Pinien, ist zwar noch nicht

vei'schwunden, aber auf ein Drittel seiner früheren Grösse geschrumpft.

Die sizilianischen Wäldei-~sind längst verschwunden, ausgenommen

einige tljerbleibsel am Fiisse des Ätna's. Gut bewaldet ist nur

die lusel Sardinien und zwar zu etwa 20" „ der Gesamtfläche.

Es sind einige Korkeichwälder vorhanden, und zahlreich treten

mehrere andere Eichenarten auf. Auf dem festländischen Italien

setzen sich die Wälder vorzugsweise aus Steinkiefern, Bergkiefern.

Eichen, Buchen. Eschen und Kastanien zusammen. Auch der

Ölivenbaum gilt hier als Waldbanm. wenn er nicht um seiner

Früchte willen kultiviert wird

Eine Forstschule wurde vor mehreren Jahren zu ^'allombrosa

in Toscana gegründet. Das Verwaltungspersonal der Forsten be-

steht aus 3 Revierförstern, 35 Förstern und etwa 3o0 Forstwarten.

Österreich, einschliesslich L'ugarn, ist nach amtlichen An-

gaben zu rund 30"/,^ seiner Gesamtfläche bewaldet, wobei aber

auch l)erücksichtio:t zu werden verdient, dass Gelände einge-
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sclilosson ist. Avclclics deiitsclie Forstleute uiclit als A\'al(l uik.t-

keiiiicn AYÜideii. Dem Staate gehören 932 000 Hektar, die zum

g-rössern Teil in Kroatien, Slavonien, IJng'arn und Galizien liegen;

in l)eutscli-Österreich und Böhmen eignet der Staat nur T*^/,,

des A\'älderbestandes. Dalmatien, Istrien, Krain und das

südliche Tirol sind sehr holzarm und zwar, \Yie wir bestimmt

wissen, infolge der Wälderverwüstung. Zur Zeit von Roms Herr-

schaft waren diese Länder mit herrlichen Wäldern bedeckt, die

im wesentlichen noch erhalten waren, als die deutschen Kaiser

auf ihren Romfahrten über die Alpen stiegen Noch zur Zeit, als

sich Venedig die Kr)nigin des Meeres nannte, liess es sein gesamtes

Schilfbauholz auf dem hinter Triest aufsteigenden Karst fällen.

Gegenwärtig lässt sich kein öderes, kahleres Gebirge denken, wie

der Karst, welchen Eindruck gewiss alle Reisenden empfangen

haben werden, die mit der Semraeringbahn, vom schönen Steiei'mark

kommend, nach dem adriatischen Meere fuhren. So nackt und

windgepeitscht ist der Karst, dass für einige, wie es scheint er-

olglos verlaufene Aufforstungsversuche Erde aus tieferen Thälern

Kärnthens in Bahnwagen herbeigeführt werden nnisste, um den

Fichtenpflänzlingen ein Pflanzenbett zu geben. Wie schwer sich in

Tirol die Wälderverwüstung gerächt hat, das haben furchtbare

Überschwemmungen mit grauenhafter Schrift in seine Leidens-

geschichte eingetragen.

Viele Wälder Österreichs, wie namentlich die schon erwähnten

in den Karpathen, sind wegen Mangel an Verkehrsmitteln dem

Holzhandel verschlossen, so erklärt es sich, warum Ungarn Holz

importiert, freilich aus Bosnien, das man nun als einen dauernden

Bestandteil dieses Staatswesens betrachten darf. Am besten sind

wir über den Waldbestand Böhmens unterrichtet, dank den Be-

inühungen „des Komite's für die laud- und forstwirtschaftliche

Statistik des Königreichs Böhmen*', das damit ein nachahnumgs-

würdiges Beispiel gegeben hat. Ich lasse die wichtigsten Angaben

folgen

:

Die Waldfläche Böhmens wm-de 1850 auf 1507730 Hektar ge-

schätzt, 1875 dagegen auf 1474 518 Hektar. Hiervon befanden sich

1850 in den Händen des Grossgrundbesitzes, worunter alle Fidei-

kommiss und Lehn guter, sowie alle jene Allodialgüter verstanden

sind, deren Gesamtgrösse 115,1 Hektar (200 Joch) und darüber be-

trägt, 920 189 Hektar oder 62,4^/0. Der bezügliche Waldbesitz ist
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vtTh;illiiibinässi<4 am stärkstin im iMiauu^X'biutc mit 7'J.G"/,,. am
schAvächsleii im Pilseiier Gebiet mit 48,6"/o. \ "in \\'al(l(j de>

(Ti'ossgTUiulbeöitzes entfallen auf Allüdial<>üter. deren Gesamtbesitz

über 200 Joch beträtet, 559 611 Hektai-. auf Fideikommissoütcr

352 629 Hektar (1880 bereits 88161:^ Hektar), während der L'e^t

sicli auf Lehnj'-üter verteilt.

Die zweite Khissc der W'aldbesitzer. die (iemeinden und Ge-

nossenschaften. Avoruntcr alle Gemeinde-, Kirchen-. Scliui- und

Stiftunjisg-ründe l)egritfen sind, liatten 283 296 Hektar oder 18,7^'/,,

iniu'. und zwai' die Gemeinden 183 577 Hektar, die ßistümei-.

Kirchen und Jvlüster 69 298 Hektar, die .Sclmlen 1148 Hektaj- und

die Stiftungen 29 273 Hektar. Von den Gemeinden liatte die Stadt

Pisek mit 5863 Hektar, von den Kirchen, Klöstern und Siitnuigen

das Erzbistum Prag mit 15 725 Hektar den grüssten \\'aldbesitz.

Auf den gesamten Kleingrundbesitz endlich, ^vorunter alle Be-

sitzungen von weniger wie 200 Joch oder 115,1 Hektar verstanden

Averden, enttiel eine AA'aldfläche von 306607 Hektar.

Nach den in Näherungszahlen über das Vorkommen der einzelmii

Holzarten erfolgten Scliätzungen bestockte 1875 das gesamte Laub-

holz in Böhmen 134 000 Hektar, oder 9,l*^/o, das gesamte Nadel-

holz 1340 (»00 Hektar oder 90,9o/„ der Waldtläche. wenn man den

Mischwald im Umfange von 179257 Hektar einbezieht, von welchem

etwa 44174 Hektar oder 25% mit Laubholz und 135 083 Hektar

oder 75'7o nüt Nadelholz bedeckt waren. Herrschende Nadelhölzer

sind in Böhmen die Fichte, Tanne, Kiefer und Lärche. Die Prozent-

zahlen für diese Holzarten lassen sich nicht angeben, doch überwiegt

unter ihnen die Fichte weitaus und bedeckt in den meisten Gebieten

über 50"/o, in manchen — wie in den hiUieren Lagen des l\iesengel)irge.-,

Erzgebirges und Böhmerwaldes — ül)er 80"
o <h's AValdbodens;

schwächer, nüt annähernd 10"/o ist die Tanne vertreten, während

die Kiefer in ausgedehnten Beständen verbreitet ist und in manchen

(Tegenden 30 bis 35",,, des Waldbodens in Anspruch ninnnt.

Der durchschnittliche jährliche Holzzuwachs wurde 1875 für

die Fläche von 1474518 Hektar im Ganzen auf 4253 741 Fest-

meter, d. i. 2,9 Festmeter vom Hektar geschätzt. Hiervon entfallen

auf Brennholz 2 509 707 Festmeter oder 59"o- anf Nutzholz

1744 034 Festmeter oder 4r7o. Beim Hochwalde, mit einer Fläche

von 1405 991 Hektar, bezitfert sich der jährliche Holzzuwach-

auf 4 901709 Festmeter oder rund 3 Festmeter vom Hektar, wovon
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2 414108 Festmeter oder 59^0 'il« Brennholz und 1677 601 Fest-

meter oder 41"
'o

als Xutzliolz dienen. Dag-egen beträgt der jähr-

liche Holzzuwachs beim Nicderwalde etwa 2,4 Festmeter vom
Hektar, also auf einer Gesammttiäche von 68 527 Hektar 162 032

Festmeter. Hiervon sind 129 626 Festmeter oder 80*^/0 zu Brenn-

holz und 34 206 Festmeter oder 20^/o zu Nutzholz g-eeignet.

Die durchschnittliche Holznutzung- vom Hektar ist in den

AValdung-en der Gemeinden. Genossenschaften und Kleing-rundbesitzer

bedeutend niedriger als in denjenigen der Grossgrundbesitzer, weil

jene durch übermässige Entnahme von Bodenstreu entkräftet sind

nnd die Aufforstung der abgeholzten Flächen in der Regel nur

mangelhaft geschieht, die Kleingrundbesitzer ihre Wälder auch

stets als ^^^eiden benutzen, wobei der junge Holzwuchs durch Tier-

verbiss und Vertreten sehr beeinträchtigt wird. Es betrug nämlich

die Verteilung nach Prozenten:

Gesaiiitholzproduktion. Holzi)roduktioü vom Hektar.

<Trossgrundbesitz 69,5 "/o 3,4 Festnieter

Gemeinden u. Genossenschaften 16.6 ,. 2.7 „

Ivleingrundbesitz 13,9
,,

2,2 ,.

Im "^'ei'hältnis zur Bevölkerung entfällt auf je 100 Köpfe die

grösste WaldÜäche im Böhmerwald mit 57 Hektar, im Beraun-

gebiete mit über 45 Hektar und im Erzgebirge mit über 38 Hektar;

die geringsten 'Waldflächen linden sich im böhmischen Tieflande

mit etwa 10. im untern Egerlande mit über 17 und in den Sudeten

mit 22 bis 23 Hektar auf je 100 Bewohner. Während die meisten

Einwohner auf je 100 Hektar der Gesamtliäche überhaupt in den

Sudeten, im böhmischen Tieflande und im Erzgebirge treften, ent-

fallen die meisten Bewohner auf je 100 Hektar Waldfläche im

böhmischen Tieflande, im untern Egerlande und im Sudetengebirge.

Die durch Naturereignisse, besonders durch AMndbi'uch und

Schneedruck, wie durch Insektenfrass entstandenen Waldschädeu

wurden wie folgt abgeschätzt: Verlust durch Windbruch und

Schneedruck auf 23 258 Hektar 611442 Festmeter zmn Werte von

5 354 544 Mark; durch Insektenfrass auf 2636 Hektar ;400 349 Fest-

meter zum Werte von 2 049 166 Mark.

Wie in den Gebirgsgegenden Böhmens, so herrschen auch in

denjenigen Deutsch-Österreichs Tannen (Abies pectinata), Fichten

(Picea excelsa) und Kiefern (Pinus sylvestris, laricioundmontana) vor.

In den tiefern Lagen der Alpen, in den Karpathen und den
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Uli ji"aii schell ( icbii-Hcu. i>r dio Buche ck-r vuizügiichste \\'iil(lbiiuin.

Auf fiutt'u Htuleii im uui-dwestliclieii Österreich, in Unji^arn und

Bosnien treten verschiedene Eichenarten zahlreicli auf. in Croatien

und Shivonien ist die Esche. T'lnie und Kastanie neben ihm W'all-

uus-bauin ziemlich häutij^ zu finden.

Österreicli besitzt eine Hochschule für Bodenkultur in M'ien

(Eorstakadeiiiie) sowie mehrere Forstleliranstalten bezw. Forstschulen.

Ungarn eine Forstschule in Schemnitz.

Über die Wälder Griechenlands sind wir nur diiiftit? unter-

richtet, wie es bei dem Mangel einer Forstverwaltung und einer

geordneten "Wirtschaftsstatistik nicht anders zu erwarten ist. Die

Aiigalie. der gesamte Wälderbestand betrüge 088 400 Hektar, mus.s

daher mit Vorbehalt entgegengenommen werden. Die Inseln und

Murt-a sind schon längst entwaldet, dagegen besitzen die nörd-

lichen Provinzen noch wertvolle Bestände von verschiedenen Eichen-

arten, Kastanien. Pinien, Buchen und wilden Olivenbäumen.

Ihr Vorhandensein ist aber einzig airf die Unmöglichkeit ziu'ück-

zuführen. bei dem vollständigen Mangel au Strassen und llössbaren

Wasserläufen Holz an den ^larkt zu bringen, fällt doch dieses

Hindernis so schwer ins Gewicht, dass es die südlichen Provinzen

billiger linden. Holz aus dem Auslande zu importieren, als von

den nördlichen Provinzen zu beziehen.

Für ganz Griechenland aber gilt, dass die Waldbestände

zu-ammenschmelzen und nicht wieder erneuert werden. Das ist

eine Folge der Weidewirtschaft. Die Hirten, welche meist nicht

selbst Eigentiuner der Herden sind, sondern dieselben gegen eine

monatliche Bezahlung von 10 Leptas für ein Schaf oder eine Ziege

und für 5 Leptas (1 Lepta = 1 Centimi = 0,8 Pfennig) fiir ein

Lamm in Kost nehmen, enverbeu vom Staat oder von Privateigen-

tümern das Recht, ihre Herden in den Wäldern weiden zu lassen.

Es fallen daher alle jungen Schösslinge dem gefrässigen Vieh zum

Opfer, mehr noch: die Nachlässigkeit der Hirten beim Kochen,

auch wohl das Bestreben sich für das nächste Jahr neue Triebe

zu sichern, führt zu weitausgreifenden Waldbränden.

Nächst Holz bildet der Gerbstoff Vallonea das wichtigste

Waldprodukt Griechenlands. Diesen Namen führen die Eichel-

kelche von der Knoppereiche (Quercus aegilops), welche in Attica,

Arcadia und der Insel Zea häufig auftritt, mehr in Gnippen wie

in zusammenhängenden Wäldern.
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Eine zwei'g-ig-e Eiclicnart, Qucrcus coccifcra, die am Berge

Tayg'etus giosse Flächen bedeckt, bildet die ^^'ohlumg• des Kevmes-

insekts, das, g-etiocknet, wie eine Beere aussielit und zum Rotfärben

benutzt wird.

Woniög-lif'li noch traurig-er ist es in der Türkei mit dei' Er-

haltung und Statistik der Wälder bestellt. Die Albanesen haben

schon längst mit ihren Wäldern bis auf winzige Reste aufgeräumt,

weil ihnen ihre langgestreckte, buchtenreiche Küste eine gute Ge-

legenheit bot, Holz zu exportieren. In Rumelien beflnden sich

dagegen noch ausgedehnte Wälder, hauptsächlich von Eichen,

Buchen, ('ypressen, Steinkiefern und Kastanien, doch hat noch

niemand auch nur eine annähernde Ermittelung gewagt, welchen

Prozentsatz des Bodens sie bedecken. Die Angabe, die Türkei sei

zu 22,2 *\'o bewaldet, ist nur eine Schätzung, richtiger Vermutung.

Ihr Vorhandensein ist einzig durch die seitherige Unmöglichkeit

der Holzverwertung zu erklären, nun aber an einem Bahnnetz ge-

baut Avird, das Absatzgelegenheit nach Saloniki, Konstantinopel

und Ungarn eröffnet, wird es mit der Waldesherrlichkeit bald vor-

über sein. Denn nicht die geringste Fürsorge ist getroff'en, dass

im Abholzen Mass gehalten oder nach bestimmten Regeln verfahren

wird, es herrscht eben auch auf diesem Gebiete — echte Türken-

wirtschaft. Hat erst die Abholzung stattgefunden, dann ist eine

Wiederbewaldung fast unmöglich, was leicht einleuchtet, wenn

man sich erinnert, dass die ländliche Bevölkerung ihre Herden,

die einen hohen Prozentsatz Ziegen enthalten, halbnomadisch auf

den Weiden umherführt und als Weide wird alles Land betrachtet,

das nicht mit dem Pflug bebaut wird. Aus derselben Ursache

kann in Albanien und Montenegro kein Wald aufwachsen, denn

auch hier ziehen die Hirten mit ihren aus Schafen und Ziegen

gemischten Herden das ganze Jahr bergauf und bergab, ohne eine

andere Beschränkung als die. das wenige kultivierte Gelände

meiden zu müssen.

Bulgarien ist, mit Ausnahme im Balkan, wo sich ausgedehnte,

aber ganz ungepflegte Buchwälder befinden, waldarm, die grosse

Donauniederung ist sogar vollständig entblösst. Man geht wohl

nicht fehl, wenn man die Ursache ebenfalls in der halbnomadischen

Viehzucht sucht,

Serbien ist im Vergleiche zu seinen Nachbarländern gut be-

waldet, leider hat sich die Regierung dieses jungen, eroberungs-
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Büchtigeu Kruiig-ic'iclis ikmIi nidir bemiissigft !2:etuiKleii. eine Statistik

oder doch eine eini;:einiassen znverlässitre Sdiätznnfr dieses Besitzes

anzuordnen. Maliisclieinlieh. weil ihr die 'rräiinic von einem Gross-

serbieu keine Zeit zu solchen nebensächlichen I)in<ren lässt. Buche

und Eiche sind die luui]»tsäclilichsten Waldbäuine Serbiens und in

welcher Zahl sie vorhanden sind, mag- man aus der Thatsache

folgferu. dass dieser Staat ansehnliche Menj^eii Holz und ferner

zahlreiche Herden Schweine exportiert, die auf dim ^\'eide^*•anJ^

nach Bucheckern und Kicheln g-emästet wurden. i)i<' Erhaltung-

der seibischen ^\'älder ist wohl dem Umstände zuzuschreiben, dass

in diesem Laude die Schweinezucht ganz überwieg-end vorherrscht

und bekanntlich ist das Schwein das einzige Xurztier, welches

durch eine Beweidung des A\'aldes nicht nur nicht schädlich,

soudera entschieden vorteilhaft wirkt.

In Kuniänien hat so etwas stattgefunden, was Wälderstatistik

genannt wird und es soll dabei eine Gesamtfläche von etwas üljer

900000 Hektar ennittelt worden sein. Diese Angabe, einerlei

wie man zu der Zahl gekommen ist. hat schon deshalb keimii

"Wert, weil ]\Ioräste. Bbissen und Gestrüpp in Bausch und Bogen

in die bewaldeten Flächen ein])ezogen wurden. Die I)obrutscha

ist gänzlich unbewaldet und in der Donauniederung steht nur

hier und da etwas Eichgeh^ilz. Dagegen sind in den Karpathen

-chöue Buchwäldei- zu findt^n. auf ihren Ausläufern finden sich

noch kleine Bestände von Eichen. Fichten und Tannen, doch

-chmelzen sie zusammen und eine Wiederbewaldung ist bei dem
herrschenden "\\'eiderecht für das halbnomadische Vieh nicht zu

• rwarten. Vor wenigen Jahren sind einige Forstbeamte ernannr

worden; die Zukunft muss lehren, ob sie AVandel schaffen können.

Russlands Wälderbesitz ist auffallend ungleich verteilt. Im
Norden sind das (Touvernement Perm und das Grossfürstentum

Unnland sehr stark bewaldet, was auch durch ihren bedeutenden

Holzexport über Petersburg und Archangel dargethan wird. In

den mittleren Provinzen giebt es auch noch grosse Wälder, allein

i'' weiter nach Süden, desto spärlicher wird der Baumwuchs, um
-••hliesslich in den ungeheuren Steppen vollständig zu vcr-

-i-hwinden. In Bessarabien treten wieder einige Wälder auf und

\trhältnismässig zahlreicher sind sie im Kaukasus, wo die be-

waldete, ziun grössten Teil an de'r Küste des schwarzen Meeres

liegende Gesamtfläche amtlich zu 4 800 000 Hektar geschätzt

Semlcr. Waldwirtschaft. o
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Avorclcii ist. Die Bruttoerträge ans diesen Wäldern bezifferten

sich 1884 auf rund 1 Million Mark oder 4.8o Mark pro Hektar.

Da die Betriebskosten 500 000 Mark verschlang-en, so blieb der

bescheidene Ueberschuss von 2,40 Mark pro Hektar.

Die baltischen Provinzen Tiaren einst stärker bewaldet wie

jetzt, doch enthalten sie noch wertvolle Bestände von Eichen und

Kiefern, wie denn hier mehr wie im übrigen Russland für Erhal-

tung der Wälder geschehen ist. Die Wälder Polens, aus welchen

sich der grossartige Holzhandel von Memel, Tilsit und Danzig

versorgt, sind stark geschrumpft und in manchen Gegenden soll

die Ausführung von Holzlieferungen bereits sehr schwierig ge-

worden sein. Auch die weitere Umgebung von Petersburg hat die

Axt eutblösst, wie es denn mit dem Wälderbestand Eusslands

überhaupt stark rückwärts gegangen ist. Erst in neuester Zeit

hat die Regierung einige Energie gezeigt, dem Fortschreiten des

Hebels zu steuern.

Wenn amtlich angegeben wird, das europäische Russland,

einschliesslich Finnland, besässe eine Waldfläche von über 200 Mil-

lionen Hektar, so darf auch hier wieder nicht vergessen werden,

dass ausgedehnte Sümpfe, Wildland mit Gesträuch bewachsen, ver-

krüppelte Fichtenbestände u. s. w., einbezogen wurden. Eine dei-

artige Statistik hat offenbar wenig Wert. Die nordöstlichen

Distrikte werden zu zwei Drittel bewaldet angegeben; es folgen

die nordwestlichen Distrikte mit 30 bis 50 "/o- An der mittlem

W^olga, in den baltischen und westlichen Provinzen beträgt der

Prozentsatz 27,2; in den südwestlichen Provinzen 2.5 und in der

Krim 0.7.

Die Kiefer, Fichte und Lärche sind die vorherrschenden

Xadelholzbäume. Die Fichte dringt am weitesten nach Norden

vor, die Kiefer ist in Polen und den baltischen Provinzen häufig,

ebenso im Kaukasus, hier hat sie die Lärche zur Nachbarin, welche

ausserdem längs des LTals vorkommt. Diese 4 Bäume liefern die

Hauptmasse des rnssischen Holzexports, der durchschnittlich mit

125 Millionen Mark bewertet wird. Die Birke ist vorzugsweise

im hohen Norden zu finden, sie ist bis nach Kamschatka ver-

breitet. Im mittlem Russland giebt es ansehnliche Bestände von

Eichen, Buchen, Eschen. Linden und Ahorn; die Eiche über-

schreitet den Ural niclit. Im Kaukasus sind an Laubhölzern

vorzugsweise vertreten: die Buche, der Wallnussbaum und der
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Buclisbaiim. desseu Bestände aber so stark ziisanimenofeschraolzcii

siiitl. (lass an die Holzschneid(^kiinstler div ernste Sorofe herantritt,

wie und wo in der Zukunft ihr Bedarf an Buchshaumholz befriedigt

werden wird. Die Krim besitzt sehr weniy Laubholz. ihr

sehwaelier ^\'ahll)estand wird vorzuofsweise von der coi"sischeu

]\Ieerstrands-Kiefer (i'inus laricio) gebildet.

Ein hervorragender Zweig der Waldindustrie ist die Theer-

gewinnuug. von welchem Artikel jährlich TOUO Tonnen exportiert

werden.

KMisshind besitzt eine Forstschub' zu Xowu Alexandria in

Polen und eine andere zu Kvois in Finnland.

Wenden wir uns nacli dem asiatischen Kussland, dann sind

wir auf .Schätzungen in's Blaue hinein angewiesen. Die sibirischen

Wälder sind niclit einmal vollständig durchforscht, wie es mit

der Vermessung aussieht, lässt sich demnach leicht folgern. Am
besten unterrichtei sind die Russen noch über die Wälder West-

sibiriens, doch wenn sie deren Gesamtfläche aiif rund 80 Mil-

lionen Hektar angeben, so darf man. ohne sich einer Uebertreibiing

schuldig zu machen, die Hälfte als verkrüppelte Weiden-. Birken-

und Fichtenl)estände. Moräste und Bb'issen annehmen. Die dich-

testen und ausgedehntesten Wälder sind in der Xachbai'schaft von

Tobolsk. Tomsk und .Tekaterinenbiu'g zu linden. Fichten. Lärchen,

("ypressen und Birken sind die vorherrschenden Waldbäiune nöi'dlich

der grossen Steppen und sumpfigen Ebenen. Auf den Letztern

haben sich Weiden. Erlen und Pappeln angesiedelt, welche die be-

nachbarten Stepi)enbewohner mit Holz versorgen. Reisende, welche

Sibirien durclniuerten. erwähnen die Ulme und den wilden Apri-

kosenbaiun. aber nicht die Eiche, die. allen Ermittelungen zufolge,

dort nicht heimisch ist.

AW'lchen geringen wirtschaftlichen Wert die westsibirischen

Wälder gegenwärtig haben, geht aus der amtlichen Angabe hervor,

dass sie 1884 ein Reiuerfrägnis von niu- 70 840 Mark lieferten.

Das £üd(>stliche Sibirien und. wie sofort hinzugefügt werden

kann, das ganze südi ist liehe Asien, ist trostlos arm an Wäldern.

Eine A^'aldinsel tindet sich zunächst auf dem pei"sischen Ufergebiet

des kaspischen Meeres bis zu den Ausläufern des an^'-renzenden

Gebirges. Diese A\'aldungen werden als tropisch -üppig be-

zeichnet, allein in wirtschaftlicher Hinsicht sind sie nahezu

wertlos. Der stark versumpfte Boden macht sein ßew(»hnen sehr

3*
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g-esimclhGitsgefähiiicli und die Holzausfuhr nach den henachbarten

waldlosen Gebieten stösst auf uniiberwindliche Transportschwie-

ligkeiten.

Im uiittlein Kleinasien finden sich hier und da A^erkrüppelte

Eichen- und Fichtenbestände, deren Vorhandensein Verwunderung-

erregen inuss, angesichts der grossartigen Ziegenzucht, denn hier

liegt der Distrikt Angora, der jener Ziegenart den Namen gab,

welche das Mohär liefert. Ausserdem durchziehen die Kurden,

mit ihren zahlreichen Herden gemeiner Ziegen, nomadisirend diese

Gebirge.

Auf dem Libanon erzählen mehr oder minder misshandelte

Buchengehülze und zerstreute Kiefern- und Cederngruppen von

einstiger Waldesherrlichkeit. Planloses Abholzen, Sorglosigkeit

für die Zukunft und weidende Ziegenherden in grosser Zahl, haben

vereint diesen traurigen Zustand geschaffen. Geschützt wird von

den Behörden nur die berühmte, oft geschilderte Gruppe Cedern

in Palästina, von welcher man annimmt, sie sei das Überbleibsel

jenes in der Bibel erwähnten Waldes, in dem Salomo Holz für

den Bau des Tempels schlagen liess. Ohne Schutz würden auch

diese letzten Zeugen einer reichen Bewaldung verschwunden sein.

Erwähnenswert sind ausserdem noch die zerstreut stehenden Gruppen

von Quercus aegilops, deren Eichelkelche den Gerbstoff Vallonea

bilden.

Eiu gleiches Schicksal wie Sj^rien mit seinem Libanon traf

Cypern, einst eine der fruchtbarsten Inseln des Mittelmeers. Als

es in die Hände der Türkei fiel, wurden seine Wälder rücksichtslos

verwüstet, mit der traurigsten Wirkung. Der Eegenfall wurde

weniger, Quellen und Wasserläufe versiegten, die Erdkrume wurde

von den Feldern geschwemmt und in den Niederungen bildeten

sich Sümpfe, die tödliche Fieberdünste aushauchen. Als die Eng-

länder die Verwaltung dieser Insel übernahmen, erachtete es der

Gouverneur als erste Pflicht, die wenigen vorhandenen Waldreste

zu schützen und australische Gummibäume zu hunderttausenden in

den versumpften Distrikten anpflanzen zu lassen, in der Absicht

die gesundheitlichen Verhältnisse zu bessern. Obgleich dieser

Baumwuchs erst 6 bis 7 Jahre alt ist, soll er doch schon einen

wohlthätigen Einfluss üben. Cypern glaubte auf der Ausstellung

in Edinburg nicht unvertreten sein zu düifen, allein was es

schickte, hatte nur ein antiquarisches Interesse, denn es erzählte
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nur voll dem. wu.s war. J)cr liäiiti<;-ste dfi- alten Waldhäiiinc i>t

die .A leppokiefer (Pinus halepensis), hiei- und da sTehr noch eine

Cypresse (Cupressus tastigata), igeleofentlich mit der Libanoiiceder

als Nachbarin. Diese Tnsel besitzt die nui- ilir irchüiioe Eichcnait

Quercus alnitulia.

Arabien besitzt keine Wälder, ebenso nicht Mesopotaniiin

iicliidschistan. .^fy-hanistan und IVrsieii. mit Ausnahme des er-

wähnten rter«>ebietes am kaspischen .Meer. Khiwa ist ein Steppen-

land und lUichara ist es seit etwa 100 Jahren geworden. Ältere

Reisende erzählen von ausoedehnten AVäldern, die sie in Jiuchara

s;ahen, jetzt sind sie bis auf die letzten Reste verschwunden. Als

Strafe rückt die Wüste mit ihrem windg-epeitschten Sande weiter

und weiter in das Kulturland vor. Tibet und die Taitarei sind

niclit allein waldlos, sondern sooar nahezu baumlos. r)a<i-eot'n

treten in der ^landschurei zusammenhängende ^\'älder auf. haupt-

sächlich aus Nadelhölzern bestehend. An der Ostküste werden

Eichen auf den Bergen und Ahorne, Maulbeerbäume und Weiden

im Tieflande gefunden. Das jüngst erschlossene Korea scheint

gut bewaldet zu sein, zumal mit Laubhölzern, doch lassen über

ihren Umfang und Wert die dürftigen Kenntnisse, welche wir bis

jetzt über dieses Land besitzen, ein Urteil nicht zu.

Über die "Wälder des eigentlichen (hina's wissen wir noch

wenig, zumal was die nördlichen Provinzen betrifft. Die mittlem

und südlichen Provinzen scheinen schwach bewaldet zu sein, wohl

in Folge der dichten Besiedelimg. die allen Boden für den Ackerbau

in Anspruch nahm, der diesem Zwecke dienen konnte. Grosse

AVälder besitzen dagegen, nach Berichten von Reisenden, die süd-

Avestlichen Provinzen, es sollen in denselben zn finden sein : Eben-

holz-. Santal-. Kampferbäume und Talgbäume (Stillingia sebiferai,

Maulbeerbäume. Papiermaulbeerbäume (Broussonetia papj'rifera),

Lackbäume und Cypressen. Die rTel)irge der Inseln Formosa luid

Heinau sind ohne Yweifel gut bewaldet, die erstere besitzt noch

>o viele Kampferbäume, dass sie, nacht Japan, die vorzüglichste

Bezupsquelle für den im Handel erscheinenden Kampfer bildet.

Als in der zweiten Hälfte der siebziger Jahre eine lang-

andauernde Hungersnot das nördliche China so schrecklich heim-

suchte, ass die Zahl ihrer Opfer auf 7 Millionen Menschenleben

angegeben wird, was vielleicht übertrieben sein mag. wurde ein

britischer Konsul zur Berichterstattung nach den Unglücksstätteu
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eiitseiidi't. Auf Grund seiner Erinittelung-en hielt er sicli zur

Folg-erung- bcrcelitigt, die dreijährige Dürre, welche diese g-rauen-

hafte Menschenverheerung hervorrief, sei eine Folg-o de]' Wälder-

verwiistung-. Die nackten Gebii'gszüge, welche er sah, waren nach

den Aussagen alter Leute früher dicht bewaldet; seit ihren rück-

sichtslosen Abholzungen wurde der Reg^enfall spärlicher, Quellen

und Wasserläufe versiegten, die aus den nördlich liegenden Steppen

kommenden, trocknen Winde wurden den Kulturg-ewächsen ver-

derblicher und Dürren traten häufiger und von längerer Dauer

auf. Ei'klärlich erscheint, dass im Innern des grössten Festlandes

die schädlichen Wirkungen der Entwaldung im denkbar schärfsten

Grade auftreten müssen.

Über die einschläglichen Verhältnisse in Anam, Cochinchina,

Kambodscha und Siam liegen so ungenügende Berichte vor, dass

sie hier übergangen werden kr)nneu. Von Siam sei nur erwähnt,

dass es die Ausstellung inEdinburg mit 500 Holzmustern beschickte,

von welchen genannt zu Averden verdienen: Teak, Eben-, Santal-

und Adlerholz (Aquilaria agallocha). Auf dem asiatischen Fest-

land bleiben mithin nur noch die Wälder Indiens zur Betrachtung

übrig.

Die der direkten britischen Herrschaft unterstehenden Teile

Indiens werden amtlich mit rund 870 000 englische Quadratmeilen

angegeben, davon sind 240 400 Quadratmeilen oder 28<>/o, unter

Kultur, der Rest von 623 600 Quadratmeilen besteht aus Wäldern,

Ödland und Wildweide, ^^'elcher Anteil im besondern auf die

Wälder entfällt, w^erden wir in naher Zukunft hören, da deren

Vermessung kräftig gefördert wird, gilt es doch auch lange Ver-

säumtes nachzuholen. Nicht allein unter der Herrschaft der moha-

medani sehen und Hindufürsten, sondern auch unter derjenigen der

englisch-ostindischen Handelsgesellschaft, blieb der wirtschaftliche

Wert der W^älder und ihre AVichtigkeit für den Haushalt der

Natur vollständig unbeachtet, in Folge dessen ging ihre Zerstörurig

durch Holzfäller, Kohlenbrenner, Viehherden und vor allem durch

die nomadisirenden , halbwilden Gebirgsstämme, ungehindert vor-

wärts. So lange die Handelsgesellschaft zu gebieten hatte, stand

die Ausdehnung des Kulturlandes im Vordergrunde der Regierungs-

thätigkeit, wobei es ganz gleichgiltig blieb, ob sie auf Kosten

der Wälder oder des Ödlandes geschah. Als abei' manche Distrikte

durch die üblen Folgen der Wälderverwüstuna- zu Wüsten zu
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werden (Inditeii, und als dureli den Ausbau des Balmnetzes (in

bedeutender, dauernder Holzbedarf, nicht allein für Sclnvelbn.

sondern aueli tiii llcizunj:- der Lokomotiven, zu befriedig-en ins

Auge zu fassen war, da drängte sicli die Notwendigkeit der Ki-

lialtung: und Ptieg:e der ^^'äbler auf und zur Klire der Kob)nial-

regierung: niuss gesagft werden, dass sie es Ernst naliiii iiiit ihrer

Pflicht: ..Das Erbe der Väter vollerhalten der Xachkoininenscliaft

zu iiberliefern." Der Wandel von ungehinderten Zerst(>rungen

zur sorgfältigen Pflege der Wälder kann sich unabwendbar nur

langsam vollziehen: Rechte und Bräuche, aus vordenklichen Zeiten

stannnend. sind auf die eine oder andere Weise zu beseitigen, ein

Peamtenpersonal mit Fachkenntnissen ist heranzubilden und Er-

fahrungen sind zu sammeln, die zum Aufbau einei'. d^n indischen

Verhältnissen angepassten Forstkultur dienen müssen.

Trotz dieser Hindernisse sind bedeutende Fortschritte zu ver-

zeichnen. Die ersten Anfänge des Wandels zum Bessern reichen

zum Jahr 1847 zurück, wo die Regierungen der Präsidentschaften

Bombay und Madras zum ersten Mal die Mittel und A\>ge erwogen,

welche zur Erhaltung des derzeitigen Wälderl)estandes führen

könnten. Es scheint aber bei Beratungen geblieben zu sein, bis

1850 die british Association in Edinburg einen Ausschuss ernannte

mit der Aufgabe die Wirkungen der Zerstörungen der tropischen

Wälder in wirtschaftlicher wie physikalischer Hinsicht zu enuittelu.

Der 1851 gediiickte und in Indien verteilte Ausschussbericht wies

schlagend nach, dass auch in einem tropischen Lande Wälder

nötig sind, um verderbliche .Schwankungen der Temperatur und

des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft und des Bodens zu verhüten,

ferner, dass das Verschwinden der Wälder gleichbedeutend sei

mit wirtschaftlicher Verarmung. Das war eine gewichtige Stütze

für die indisch-englischen Botaniker, welche, zu ihrer Ehre sei's

gesagt, schon lange die Regierung drängten, der Wälderverwüstung

Einhalt zu thun. Dazu kam, dass mit der fortschreitenden Zivili-

sation in vielen Distrikten die Holzarmut immer empflndlicher

wuide, und so entschloss sich denn 1855 die Kolonialregierung

zum Versuche, eine ForstVerwaltung ins Leben zu ruffu und zwar

in der Weise, dass den Regierungen der Präsidentschaften die aus-

führenden Anordnungen übertragen wirrden. In Bombay und Madras

wurde Je ein Forstverwalter ernannt, der für sich allein dastand,

ohne fachmännische Beihülfe, und auf solche Unterstützungen au-
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üTwicst'ii ^va^. wie er sie hei den rii'tlichcii ^'('l^\"altu^,üsl)l'll(»l(l(•ll

tiiulcn konnte. Nach der gTOSsen Meiitcj-ei von ISöT wnidcn in

jeder dieser Piäsidentscliaften ein luilbes Dntzend Föisterstellen

g'esclialfen nnd besetzt, und nun begann auch die Kartierung der

Wälder, wie die statistischen Ermittelungen über ihre Produkte.

Den nächsten bedeutungsvollen Schritt unternahm die Kolonial-

regierung, indem sie 1862 ein forstliches Verwaltungswesen füi'

ganz Indien, soweit es der britischen Herrschaft unterstand, organi-

sierte und einen Oberforstmeister (Inspector general of forests) an

die Spitze stellte. Ein Gesetz von 1864 gab den Verwaltungs-

behörden der Präsidentschaften oder Provinzen das Recht, die

Staatswälder abzugrenzen, gewisse Baimiarten zu Crunsten des

Staates zu reservieren, die Schadenansprüche bei Waldbränden fest-

zustellen und noch mehrere ähnliche Massregeln zu treffen.

Manche der ei'sten Forstbeamten waren ernannt worden, um
ihrer örtlichen Kenntnisse der ^^'aldbenutzung wegen, als aber

das Verwaltungsnetz weitei- und weiter ausgesponnen wurde,

machte sich der Mangel an fbrstwissenschaftlich geschulten Be-

amten bald fühlbar. Da es eine Forstschule weder in Indien noch

in Grossbiitaunien giebt, so wurden von 1867 an einige ent-

sprechend vorgebildete juuge Männer zur Ausbildung nach deutschen

Forstschulen gesendet, weit mehr aber wurden der französischen

Forstschule in Nancy zugewiesen, von der gesagt werden kann,

sie sei in letzter Zeit ztigleich die Forstschule für Indien gewesen.

Nach einem Regierungsbeschlusse von 1885 sollen fortab weder

nach Nancy noch nach deutschen Schulen Forstzöglinge entsendet

werden, da man sie in einer Ingenieurschule, in der Nähe von

Kew in England, ausbilden lassen will. Es bleibt abzuwarten,

ob bei dem Mangel eines Waldes zur praktischen Belelu'ung die

gehegten Erwartungen in Erfüllung gehen können.

Gegenw^ärtig besteht das indische Forstpersonal aus 1 Obei'-

forstmeister, 15 Revierförster für die 15 Forstreviere, in welche

Indien eingeteilt ist. Jedes Revier besteht aus einer nicht überein-

stimmenden Anzahl Bezirke, welchen je ein Forstbeamter vorsteht,

der einen Titel trägt, welchen man mit Hülfsrevierförster übersetzen

kann. Die Bezirke sind in Kreise eingeteilt, dessen Grösse

zwischen 8000 Hektar und 30 englischen Quadratmeilen schwankt

und welche je unter Aufsicht eines Försters stehen. Der Kreis

ist eingeteilt in Distrikte, welche je ein Forstwart zu beauf-
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-ifhU^t'ii hat. i)ii'SL'r Jicaintcnstainl ist in zwei (,iriii)i)iii zu trenne».':

in die koutiolit'reude (Oberfurstmei.ster, Revieiföi^^ter und Hülfs-

leviedörsttT) die vollzieheude (Förster und Forstwaite i.

Nur die kontrolierenden Beamten sind britischer Abkunft,

aüe voilzielienden licaniteu rekrutit-ren sich aus den einheimischen

Völkerschaften. Für die Heraubilduuii- von F(»rstern ist eine

Scliule im ntirdlichen Indien iieyriindet Avorden. der vier Wald-

kreix- zu»>eteilt sind, welche teils in der El)ene, teils in den Vor-

l)ergen des Himalaja liegen. Nach dem Lehrplan sind 8 Monate

des Jahi-es dem praktischen Unterricht in den Schul wäldern

^;ewidmet, die übrigen 4 Monate, die in den Mittsommer fallen,

werden mit theoretischem Unterricht in Mathematik nnd Natur-

wissenschaften ausgefüllt. Die Yennessuugskunde wird sowohl in

<ler Anstalt wie im Walde gelehrt. Alle Zöolino-e werden im

P^uglischen untei richtet, da sie aus verschiedenen Provinzen

kommen und verschiedenen Volkstämmen ang-ehören. In neuester

Zeit ist eine unterste Klasse errichtet worden, zur Ausbildung

von Forstwarteu; in derselben wird nur in Hindostani unterrichtet.

Vom forstamtlichen Standpunkt aus werden alle A\'älder in

reservierte und offene geteilt. Als reservierte AVälder gelten

diejenigen, welche unter der direkten Bewirtschaftung der Beamten

-tehen, sie werden als Staatseigentum behandelt, mit der einzigen

Zielrichtung, auf ihre Erhaltung und fernert; Entwickelung als

Xationalwohlstands([uelle. Ihre (grenzen sind diu'ch Venuessungen

festgestellt, den nomadisierenden Gebirgsstämmen ist der Zutritt

verwehrt, weidendes Vieh ist ausgeschlossen, die Schmarotzer-

^•ewächse werden unterdrückt und die Holzfälhmg findet nach

>trengen Regeln statt. In den Zentralprovinzen gibt es auch

reservierte Wälder zweiter Klasse, als deren unterscheidende

Merkmale nur anzuführen sind, dass ihre Grenzen weniger be-

stimmt festliegen und die Koutrole nicht so streng gehandhabt

wird, wie in denjenigen erster Klasse. Gesetzlich sind sie reser-

vierte Wälder erster Klasse, Gewohnheitsrecht kann irgendwelche

Ansprüche an sie erheben und ohne Einwilligung der obersten

Behörde darf nicht die Veräusserung eines geringfügigen Bruch-

theils stattfinden. Wahlscheinlich ist ihr derzeitiger Zustand nui-

vorübejgehend. in naher Zukunft werden sie wohl der ersten Klasse

einverleibt werden.

Die oftenen A\"älder sind noch nicht verme^sen und werden
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nur obevtläclilicli üborwacht. AM)rzno-swoise, um o-owisse Banmalten

vor der Vcrniclitung- zu scliützen. Die indischen Forstlente spvedien

ausserdem nocli von „Plantations" , das sind Aufforstung-en von

Ödland, hauptsächlich mit eing-eführten Hölzern. Grosse Summen

sind bereits zu diesem Zwecke aufgewandt worden, mit Eesultaten,

die namentlich an der Gi'enze von Beludschistan und Afg-hanistan

sehr befriedig-ten. In diesem früher sehr baumarmen Gebietsstrich

ist nicht allein jetzt die Holzversorgung- gut, sondern die Wirkung-

der Bewaldung macht sich auch in reichlichem! Eegenfall und in

andauernder AVasserführung- der Bäche und Flüsse bemerklich.

Welche ehrenvolle, zivilisatorishe That würde es sein, die Bewal-

dung- über die Grenzen hinaus nach Beludschistan und Afghanistan

auszudehnen, damit in diesen halbwüsten Ländern der Fleiss des

Landmanns lohnte und ihre Bewohner aus rohen Räubernomaden zu

gesitteten sesshaften Ackerbauern würden!

Bis zum Schlüsse von 1885 waren 29 371 Quadratmeilen

reservierte Wälder erster Klasse und 16 842 Quadratmeilen reser-

vierte Wälder zweiter Klasse vermessen. In jedem Jahre werden

fortab etwa 3000 Quadratmeilen vermessen und kartiert, so kräftig-

wird diese Aufgabe gefördert. Welche Ausdehnung die offenen

AVälder besitzen, entzieht sich noch der Schätzung, sind doch nicht

alle unvermessenen Wälder Staatseigentum, sondern teilweise

Privateigentum. Vorauszugehen hat der Vermessung eine sorg-

fältige und oft langwierige Untersuchung des Besitzrechtes, wie

des Gewohnheitsrechtes der Weide und ähnlicher Nutzniessungen,

welches über ganz Indien verbreitet ist. Begreiflich erscheint

daher, dass die Forstbeamten mit viel Takt und grosser Umsicht

handeln mussten, um den gegenwärtigen Bestand an reservierten

Wäldern zu sichern. Die grösste Schwierigkeit bot und bietet

noch jetzt die Unterdrückung des nomadenhaften Bodenbau's der

Gebirgsstärame. welcher als der grösste Feind der Wälder zu be-

trachten ist.

In allen grossen Urwäldern Indiens, die wir gewöhnlich als

Dschungeln bezeichnen hören, denn dieser Name bedeutet nicht

Eöhricht oder Gesträuch wie häufig geglaubt wird, in Arakan,

an der nordöstlichen Grenze von Assan und Chitagong, in allen

Zentralprovinzen und längs den westlichen Ghäts, züchten die Ur-

bewohner Eeis, Hirse u. s. w. nach dem urwüchsigsten Verfahren,

von welchem uns die Kulturgeschichte der Menschheit erzählt.
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n«'kcumt als 'roiiiij^ya in Huniial. .Tum an der ndidiistliclii'n

(iri'ii/A". J)aliya in Zcnnalindicii. Kil in Himalaja nn<l Kninari an den

wcsrliclicn Gliäts, nnd ansyctTilur V(in Stäinincn dci- verschiedensten

Abknnft. zeijrt das ^'e|•tahn'n docli nii^ens wesentliche Ali\veiclinn^-.

Ks bestellt im Abbrennen einer oveignet tTscheinenden ^\allltiä(•he

und im Ausstreuen von Samen auf diese so entstandene Liclitunjr.

(»hne vorlierig-e Bodenbearbeitung oder höchst eine)' sehr oberHäch-

liclien. Die Stämnn' an der westlichen Küste brechen den Hoden

mit einer rohen Hacke auf. die sie aus einem Ast schneiden, der

am Kussende gegabelt ist. in andern Gegenden wird ilei' Hiulen

mit einem zugeschärften Aststück geritzt und wieder in andein

wird selbst diese einfache Vorbereitung unterlassen und der Samen

einfach ausgestreut, nachdem die Asche kühl geworden ist. Zu-

weilen wird auf derselben Lichtung 2 oder 3 aufeinander tVdgende

Jahre gesäet und geerntet, viel häutiger aber geschieht es. dass (h-r

Stannn in jedem Jahre weiterwandernd, neuen Anbauboden sucht. A\ ir

werden ein milderes I^rteil fällen, wenn wir uns erinnern, da—

uns 'Pacitus erzählt, unsere Voifahren seien als Ackerbaunomaden

in den AVäldern des alten Geimaniens umhergewandert. Sidlen wir

auch milde urteilen, so müssen wir doch die Unhairbarkeit diesei-

Zustände für die Jetztzeit klar und bestimmt (nkennen und mit

unserer Sympathie auf Seite einer Kegierung stehen, welche durch

scheinbare Härte Wandel zu schaffen sucht.

Die Zerstörungen, welche diese Ackerbaunomaden verursachen,

-ind geradezu unberechenbar. Das angezündete Feuer hält sich

-elten innerhalb der gedachten Grenzen, sondern greift in der

Regel über dieselben hinaus, oft quadratmeilenweit. Wo Holz

durch die Nähe eines Waldes Wert hat. lässt es die Forstvei-

waltiing ihre erste Sorge sein, die Brandstiftung zu verhindern,

zu welcliem Zwecke sie mit schweren Strafen droht. Der Erfolg

der jährlichen Bewirtschaftung der Wälder hängt vorzugsweise

von dem Grade der Wirksamkeit ab. welchen die ^Massregeln zur

Verhütung der Brände erzielen. Allein weite Waldtiächen sind

noch vorhanden, von welchen den nomadischen Ackerbau fern zu

halten, jetzt und wohl für eine lange Reihe von Jahren un-

möglich ist. Die Forstvei-waltiuig lässt hier vorläufig geschehen.

was sie nicht ändern kann, hat sie doch die Hände voll zu thun.

um von den reservierten Wäldern ein uraltes Gewohnheitsrecht

fern zu halten, das um so verführerischer ist. Aveil diese Ernte-
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li-fwiiiiinnn- ein viel reiclilicliere ist, als (liejeiiig-e, welche auf

IvulturbodcH mit Hülfe des Ptiiios liervorg-erufeii wird. Ein jung-

fränliclici Waldboden, mit einer dicken Aschenschicht ^edüng't und

reiclilicli durclifeiichtet von den tropischen Eeg-engfissen, verviel-

facht 40 bis 50 mal die ausg-estrente Saat von Reis, der das

Stapelprodukt dieser Gebirgsstämme bildet. Häufig; wird Samen

von Reis, Mais, Sorghum, Hirse, Sesam und Baumwolle zu g-] eicher

Zeit im Gemenge gesät, die Aberntung findet in der Reihenfolge

der Reihe dieser Nutzpfianzen statt.

Unter diesen Umständen muss die Ueberwachung der Wälder

die Forstkasse beträchtlich beschweren, dazu gesellt sich, dass der

Wegebau und die Sprengung von Felsen in Flüssen, welche zur

Flössung dienen, grosse Summen verschlingen. Um so anerkenuens-

w^erter für die indische Forstverwaltung, und so beachtenswerter

für die Ausbreitung der tropischen Forstkultur, sind die jährlich

wachsenden Betriebsüberschüsse. Vor 1848 waren die Einnahmen

welche den Regierungskassen aus den Wäldern zuflössen, kaum

nennenswert. Für das Fiskaljahr 1872/73 belief sich der Über-

schuss auf 3 640 000 Mark, für das Fiskaljahr 1877/78 auf

4 282 040 Mark, für das Fiskaljahr 1881/82 auf 6 340 000 Mark.

In den abhängigen Fürstentümern befinden sich ebenfalls

grosse und wertvolle Wäldei", deren Erhaltung die Kolonialregierung

durch Pachtung ansti-ebt. Entweder bezahlt sie den Fürsten,

welche sich zu einem Übereinkommen bereit finden Hessen, eine

bestimmte jährliche Pachtsumme, oder ein Entgelt für jeden ge-

fällten Baum. Auch dieser Pachtbetrieb hat Überschüsse geliefert,

namentlich in Mysore und Berar, sie sind indessen in den obigen

Summen enthalten.

Die Einnahmen der Forstverwaltung entstammen nicht allein

von Holzverkäufen, sondern noch anderen Productionen. Wichtig

ist der Kautschuk, den Ficus elastica liefert. Assam und Vikkim

sind die hauptsächlichsten Erzeugungsgebiete, in neuerer Zeit wird

auch in Burmah gesammelt. Um diese Nutzungsquelle zu vermeh-

ren, wurden in Assam grosse Wäldei' mit dieser Feigenart ange-

legt. Im Fiskaljahr 1881/82 betrug die Kautschukgewinnung

534 000 Kilogramm im Werte von 2176 860 Mark. Kugellack und

Schellack sind andere Waldprodukte, sie bringen ein jährliches

Bruttoerträgniss von rund 7 Millionen Mark. Catechu bringt 2\/.2

Millionen Mark und der Gerbstoff Myrabolan 800 000 Mark.
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All der Spitze dfi' llitlzrr stellt Tcak. dessen Anst'iilir 182*J

naeli l'iitei\vertuii*i- von Ti-iiiuisseriin, und zwar zunäelist V(»ii l)ii-

tisclieni (rebiet, begann. Von 1835 an wnchsen die Zufuhren von

jenseits der Grenze stetig-, hauptsädilicli von Pe<>u. wo, nach dessen

Kro>)enuig', sofort die indischen Forst,i>esetze eingeführt Avurdi'ii.

voizu^isweise im Hinblick auf die Teakwälder. ( ;eüenwärti<>- Ix-

trägft der Kxitort aus den Wäldern von Indien und briTisdi l!ur-

iiKih jährlich 24 000 Tonnen, von je 50 Kubikfuss en<>-Iisch. Au-
deui kiirzlich eroberten Kcinig-reich Ihirinah werden dagegen 145(jO<>

Tonnen ausg-eführt. Naliezu zwei Drittel dieser Mengten gehen

nach Kalkutta, ^iadras und Bombay, den Rest kauft England.

J)ie indische Forstverwaltung- hat es stell angelegen sein lassen,

den 'J'eakbaum als ihren AvertvoUsten ^^'aldl»auln zu schlitzen und

zu veiniehren. Besonders g:lücklich ist sie gewesen in der Anlage

des soji". ("onollywaldes in Malabar. am Beypurfluss. eine (iegeiid.

in welcher der Keg-enfall 875 Centimeter jährlich beträgt. Die

bewaldete Fläche umfasst bereits 2000 Hektar und wird fortg:esetzt

vergfrössert. Einen kräftig:en Ansporn zur Kultur des Teakbaume>

geben die steigendem Preise seines Holzes, die bereits auf dem

Londoner Markte mit 300 bis 320 ]\Iark per Tonne notiert werden.

Nun das Königreich Burmah unter britische Herrschaft ge-

fallen ist. wird voraussichtlich die Ausbeute seiner Teakwälder

forstlichen Kegeln unterstellt werden, welche auf Erhaltung ab-

zielen. Allein wenn es auch nicht geschähe, so würde die in

Indien getroifene Vorsorge verhüten, dass eines Tages vergeldich

auf den Handel smärkten nach Teak gefragt Avürde.

Das Holz von Acacia catechu ist zu manchen Zwecken recht

brauchbar, wird aber nicht exportiert und wenn dieser Baum für-

sorglich angei»flaiizt wird, so geschieht es nur um seines Harz-

liolzes wegen, aus dem der Gerb- und Farbstotf ( atechu gewonnen

wird. Butea frontosa und Schleichera trijuga liefern ebenfalls

brauchbares Holz, werden aber nur angei)flaiizt. weil sie die be-

vorzugten ^\'ohnungen der Lackinsekteu sind. Eine wichtige

Stellung in den "Wäldern, namentlich in Mysore und Coorg, nimmt

der Santalbaum (Santalum album) ein, denn sein Holz findet eine

lebhafte Nachfrage in allen Teilen Indiens und wird zum Werte

von 500000 Mark jährlich exportiert. In Mysore enttalleii mehr

wie die Hälfte der Forsteinkünfte auf diesen Baum.

Indien besitzt mehr wie 2000 Baumarten, allein wie in allen
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Läii(l(n'ii. so sind auch hier vcrliältiiismässifi- •veni<>e Arten zur

Forstkultur würdio- befunden worden. Sie werden vorauo-sweise da

ang'eptianzt. wo sie ihr bestes Gedeihen finden und zwar:

In IJcng-alen: Toon und Teak;

.. .Mysore und Curg": 'Peak und Santalbaum;

.. (U'U nordwestlichen Provinzen: Deodar, Wallnuss und Eoss-

kastanie;

,. Berar: Teak und Babui (Acacia arabica);

,. Punjab: Deodar, Sissu, Kikor, Ber und Maulbeere;

,. Oudh: Sal;

,,
Burmah: Teak;

„ den Xilgiri: Chinchona, verschiedene Arten;

,, Assam: Kautschukfeige;

.. Madras: Teak. roter Sandersbaum, Casuarina und Eucalj'ptus.

Der Teakbaum (Tectona grandis) kann der König der indi-

schen Waldbäume g-enannt werden. Heimisch ist er in Hindostan,

Burmah und Slam, wo er gewöhnlich in Gesellschaft von Bambus

oder solchen Bäumen wächst, die bei hoher Luftfeuchtigkeit einen

trockenen Standort lieben. Zur grössten Vollkonnnenheit wächst

er in ]\[alabar und dem westlichen Burmah, weil hier der Regen-

läll am stärksten ist. Die Grenze seiner Verbreitung nach Norden

liegt ungt;4ahr beim 25. Breiteg^rad. Das Holz dieses Baumes wird

im Schiffbau höher wie ein anderes g-eschätzt und ist namentlich

da wertvoll, wo es in Berührung mit Eisen verarbeitet werden soll.

Es ist ausserordentlich dauerhaft, verarbeitet sich leicht, nimmt

eine feine Politur an und wirft sich nicht.

Der Sal (Shorea robusta), ebenfalls ein wichtiger Baum,

bildet ausgedehnte, unvermischte Wälder am Fusse des Himalaja,

von Assan bis Sutlej, wie in den östlichen Teilen von Zentral-

indien. Er liefert ein schweres, dauerhaftes Holz, das lebhaft be-

gehrt wird für Bauzwecke, Wagnerarbeiten und Bahnschwellen.

Der wertvollste Baum des nördlichen Indiens ist aber doch wohl

der Deodar (C'erlrus deodara). welcher unter günstigen Verhältnissen

eine Hr)he von 60 Meter erreicht und für die Dauerhaftigkeit

seines Holzes berühmt ist. Nur wenige Hölzer Indiens widerstehen

dem Klima und den Angriffen der Insekten länger wie wenige
Jahre nach ihrer Fällung, und Deodar gehört zu diesen wenigen.

In Bezug auf Dauerhaftigkeit muss es an die Seite des Teak ge-

stellt werden. Dieser Baum ist heimisch in dem nordwestlichen
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Hiiiialaja und bildet aiisyvdchiitc ^^'älde^ in den 'l'liälfiii d*^-

Flüsse Indus, Tonse. Juniiiia und Bhatrirati. Der im Punjab liei-

luische Sissii (Dalbertria sissu) liefert ein für Tischler- und ^\'ao:nt'r-

arbeiten beo;elirtes Holz, das eine schöne Politur annimmt. Ferner

sind noch als ^vichtit^ere Waldbäume zu nennen: Schwarzholz

(Dalbergia latifolia). Toon (Cediela toonai. Seidenholz (Chloroxylon

swietonia), Santalbaum (Santalum album), roter Sandersbaum

(Pterocarpus santalinus) und verscliiedene Arten Ebenholzbäume

(Diosi)yros i.

Die Ausstellungf in Edinburg- Ijeschickte die indische Forst-

ver^^•altunl>• mit etwa 800 Mustern von Holzarten. Darunter fiel

durch seine Schönheit ein von den ludiern Toon genanntes, von

Calophyllium inophyllium stammendes Holz auf. Mit mehreren

Holzmusteru von Pterocarpus indicus wurde gezeigt, wie die Farben-

schattirung in verschiedenen Bäumen wechselt, von feinem maha-

gonybraun zu tief scharlachrot. Ferner war das in der Möbtd-

tischlerei geschätzte Mannorholz von Diosp^ros Kurzii vertreten;

es ist abwechselnd grau und schwarz gestreift. Diese 3 Hölzer

fanden ausser den bereits oben genannten allgemeine Anerkennung,

während der übrigen grossen Masse der Muster keine besondere

Beachtung zu Teil wurde. Bei dem erwähnten Reichtum an Baum-

arten muss es überraschen, dass die Forstverwaltung viele Ein-

führungsversuche mit fremden Bäumen gemacht hat. Das nmg

vielleicht darauf zurückzuführen sein, dass die zahlreichen, heimi-

schen Baumarten zimi weitaus grössten Teile noch nicht gründlich

auf ihren AVert untersucht worden sind, geschieht es doch auch

liäiilig, dass das Gute, vom Auslande dargebotene, bevorzugt wird

auf Kosten des Besseren, welches heimisch im eigenen Lande ist.

Dafür Hessen sich viele Beweise beibringen aus der Geschichte

der Bodenbewirtschaftung aller Kulturländer. Der Prophet gilt

nichts in seinem Yaterlande, das darf auch in Bezug auf die

Pflanzenwelt gesagt werden. Ich möchte nur nicht so verstanden

sein, als ob ich die Einführung fremder Pflanzen in einem Lande

tadle. Ln Gegenteil: füi' alle dahin gehenden Versuche habe ich

Worte der Anerkennung, ich tadle niu-, wenn dabei „die Propheten

des eigenen Landes" vernachlässigt oder verdrängt werden.

Indien war das erste Land, welches von der Gummibaum-

mauie ergrifi"en wmde und eine kiuze Zeit schien es, als ob alle

Aufforstungen von Ödland mit diesem von den Australiern weit
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Über seinen waliven Wert aufg-epufften ]^anni vorgenoniuien werden

sollten. Man suchte nach einein schnell wachsenden Baum, na-

mentlich für Madras und das Punjab, um Brennholz für die Eisen-

bahnen und Pampfscliiffe zu gewinnen, und glaubte ihn in dem

blauen Gummibaum gefunden zu haben, wie er selbst den hoch-

gespanntesten Anforderungen entspräche. Die alte Anpflanzung, im

Jahre 1843 ausgeführt, liegt in der Nähe von Octacamund; es

sollen dort Bäume von 33 Meter Höhe und 3.8 Meter Umfang zu

finden sein. Indische Forstleute wollen berechnet haben, der jähr-

liche Holzzuwachs in dieser Anpflanzung betrüge 25 Tonneu zu

50 Kubikfuss per Hektar, was 5 mal mehr sei, als die von den

Waldbäumen Europa's im Durchschnitt erzeugte Holzmenge. Wie

dem auch sei: off'enbar darf man bei solchen Vergleichen den Ge-

brauchswert der verschiedenen Hölzer nicht unberücksichtigt lassen.

Wie in andern Ländern, so ist auch in Indien in neuerer Zeit

eine gesunde Entnüchterung in bezug auf den Gummibaum ein-

getreten.

Etwas später wie die empfehlenswertesten Arten Gummibäume,

wurden die verschiedenen Gerberakazien aus Australien eingeführt,

obgleich Indien bereits in der nahe verwandten arabischen Akazie

einen Baum besass, dessen Rinde gerbsäurereich ist und ausgedehnte

Verwendung in den Gerbereien findet. Am gerechtfertigsten ist

wohl die Einführung des Casuarina, ebenfalls aus Australien, denn

er dient zur Bepflanzung öder, sandiger Küstenstrecken, also zu

einem Zwecke, welchem nur wenige Bäume der Erde dienen können.

Aus Europa und Amerika, hier wie dort aus dem Norden,

wurde eine Anzahl Waldbäume eingeführt, mit unbefriedigenden

Erfolgen, was wohl mit Recht auf klimatische Ursachen zurück-

geführt wird. Der Mahagonybaum wird schon seit 100 Jahren in

Indien als Parkbaum angepflanzt und in der Nähe von Kalkutta

soll er Holz liefern, das so gut wie das westindische ist. Die

Forstverwaltung hat grosse Anstrengungen gemacht, Mahagony-

wälder anzulegen, jedoch mit Misserfolgen, ausgenommen in Pegu

wo das Unternehmen wahrscheinlich lohnend sein wird. Der

schnellwachsende Regenbaum (Pithecolobium saman) aus dem tro-

pischen Amerika, gedeiht vorzüglich in den feuchten Gegenden

des tropischen Indiens. Der aus Brasilien stammende Kautschuk-

baum (Manihot glaziovii) verspricht von derselben wirtschaftlichen

Wichtigkeit zu werden, wie die aus Peru und Ecuad(^r ülxnführten
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l'liiiiaiiii(l('ul»äumo (('liinrlKniaaitcii i. Aus .lajiau wurde der J'a|)i('i-

inanlbeerbaum nach Ässain iilx rtiajicu. wo er «icdcilit. dddi ist noch

abzuwarten, eb er eint' \'rr\vt rtun;:' tindtr wie in scinci- Heimat.

Wurde obfii o(.sa»,'-t. die indische Furstverwaltunji: habe die

Wälder verschiedener abhängij^er Fürsten «ifepachtet, su soll hiei-

liinzug-efüg-t werden, dass der Fürst von Johore einen solchen

Vertrag nicht abgeschlossen hat. Derselbe beschickte die p]din-

burger Ausstollnn<i- reichlich, in nefrjcitnng: eines Kommissärs, des

Kngländers .lauu's 3lehlrum. welcher in einer Versammlung der

in Edinbnig anwesenden Kommissäre einen \'(»rTrag Iiielr. dem ick

die Iblo-eiiden interessanten Bemerkungen entnahm. Die \\'älder

Johore's liegen in der Halbinsel Malacca, der äussersten Südspitze

des asiatischen Festlandes. Für ein tropisches Land ist das Klima

Johore's sehr gesund, das Thermometer zeigt im Mittel 25^ C. im

Schatten. Diese vergleichsweise niedrige Temperatur ist ohne

Zweifel durch die grossen A\'aldungen im Innern der Halbinsel

zu erklären, die stets so viel Feuchtigkeit bergen, dass die Ver-

dunstung kühlend aiü" die Luft wirkt. Seuchen. Orkane und

A\ir])elwinde sind der Halbinsel fremd. Fast das ganze Innere

von Johore ist mit Urwald bedeckt, da aber keine Wege vor-

handen sind, mit Ausnahme kurzen- Strecken an der Seeküst(^ und

an dem Flussufern, so ist bis jetzt die Ausbeute dieses Holzreichtums

eine Iteschräukte geblieben, ist es doch wohlbekannt, dass über

eine gewisse Entfernung vi>n den ^^'asserstrassen hinaus die Trans-

1 »ortkosten den Wert des Holzes überragen.

Ausgestellt waren in Edinburg 3o(> Holzarten aus den

\\'äldern Johore's. Die nützlichsten derselben linden Verwendung

im eigenen Lande und werden exportiert — China. Indien und

Mauiitius sind die wichtigsten Märkte, aber auch Java. Sumatra.

Neuseeland und Australien machen Bezüge. Nach Eiu'opa hat die

Ausfuhr kerne Bedeutung gewinnen wollen, teils der hohen

Frachten, teils der Abneigung wegen, bisher unbekannte Hölzer

in (Tel)raucli zu nehmen. Früher oder später wird sich aber doch

ein Handel in l^allow. zuweilen Johoreteak genannt, und Kampfer-

holz entwickeln. Beide Hölzer sind in Loyd's Klassifikation zum

Bau aller Schiffsteile zugelassen. Das Erstere leistet ausgezeichnete

Dienste, wenn grosse Stärke verlangt wird, während das Kampfei-

holz unül)ertreftlich dauerhaft ist.

Sem 1 er. Waldwirtäcbaft. 4
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l)i(' l)aiiii)tsäu(.inülil(3ii Johorv's ürg-uii da, wo einst dor Saum

des Tnvaldes war. (Tegründet wunlcii sie 1860 und duicli fortg-e-

setzte Erweiterungen sind sie zu den ausgedehntesten Anstalten

dieser Art in Asien geworden. Die Stadt Joliore Baru, welche

als eine Sägemühlenstadt bezeichnet werden darf, ist bereits rundum
von Wald entblösst und fängt an unwichtig zu werden. Die

Erlaubnis zur Ei'richtung dieser Sägemühlen wurde vom Fürsten

von Johore einigen Privatpersonen gewährt, und da diese Mühlen

tiefer ins Innere der Halbinsel gerückt werden müssen, sehnt sich

der Fürst, der ein erleuchteter Mann sein soll, nach kapital-

kräftigen Unternehmern, die Bahnen und Wege in seinem Lande

bauen.

Britisch Burmah besitzt eine eigene Forstverwaltung seit

einigen Jahren, die bis zum Schlüsse von 1885 3846'' o Quadrat-

meilen A\'älder vermessen und kartiert hat. Ein bedeutendes Stück

Arbeit bleibt aber noch zu thun. denn diese Kolonie umfasst

87 220 Quadratmeilen und wird w^ahrscheinlich mit dem neuer-

oberten Königreich Burmah vereinigt werden. Trotzdem alles

noch in den ersten Anfängen liegt, wurde doch für 1885 bereits

ein Betriebsüberschuss von 32 000 Mark erzielt.

Wie in Indien, so sind auch in britisch Burmah mit fremden

Baumarten Einführungsversuche unternommen w^orden, aber mit

Resultaten, die wenig ermutigen. Die verschiedenen Arten Kautschuk-

bäume, vom tropischen Amerika stannnend. wollen nicht recht

gedeihen, ein Mahagonywald hat stark unter den Angriffen von

Insekten zu leiden und wird wohlkein hohes Alter erreichen. Die

Forstverwaltung hat auch versucht, die Waldkultur mit der Vanille-

kultur zu verbinden, um jene rentabeler zu machen, allein die

Vanilleschoten wurden von Eiclihörnchen und Ameisen gefressen.

Das war vorauszusehen, denn die Vanillekultur erfordert mehr

Aufmerksamkeit, als ihr eine Forstverwaltung zuwenden kann, sie

ist eine jener Kleinindustrien, geeignet für vielköplige Familien.

(Crosse Schwierigkeiten scheinen sich der Heranbildung ein-

heimischer Förster entgegenzustellen. Zu diesem Zwecke ist eine

Schule in Dehra Dun gegründet worden, die aber, wie ich in der

Rangoon Gazette lese, 1883 nur von 5 Zöglingen besucht w^ar;

3 davon traten am Schlüsse des Jahres aus, aber nur einer erhielt

ein Abgangszeugnis. Dieser augenscheinliche Misserfolg ist viel-

leicht in Beziehung zu bi'ingen mit dem x4.usspruche eines höhern
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en<»iisch-iii(li:sclu'n Hcjiiiiti'ii. t-iithaltcii in einer iJaistdliinji- iiuU>cliir

Veiliälniisr^c, die aiifautrs 1887 in einer der hervorrafr'-ndrjten eny:-

lisclien Zeitschrift veröffentlicht wurde Miir dif Wiederg-abe:

Der Förster indischer AV»staninmn«i- betrachtet (his Pult und die

.Schreiberei als sein Paradies. Er lieg't eine g-rössere Abueiji^un;^,

sich dem Sonnenschein und Eeo:en auszusetzen, wie sein weisser

Kollege, dem er es daher gern überlässt, den Wald zu bcaut-

sichtijr-'n. wo immer er nui- kann.

Xun noch einen Ulick aut den Himalaja, weil er in ib-n

vorstehenden Ei'örterungen nur teilweise eingeschlossen ist. An

seinen östlichen Abhängen ist dieser gewaltige Gebirgszug

bis zu Erhebungen von 4(J00 Meter fast überall mit dichtem

Urwald bede<-kt : manche tropische Bäume steigen hier bis zu

2ut><> Meter. Am Fusse un<l auf den Vorbergen treten verschiedene

Feigen- und Palmenarten auf. ferner sind vertreten die Gattungen

Terminalia, Shorea (Salbaum) und Artocarpus. Einige Eichenarten

linden sich so tief wie 100 Meter über dem Meeresspiegel, treten

aber in der Erhebung von 1000 bis 1200 Meter am zahlreichsten auf,

Avo auch Magnolien, Ahonie. Erlen. Birken und mehrere Arten von

Aucuba und Pyrus erscheinen. Von den Nadelhölzern steigen nur

Podocarpus und Pinus longifolia bis zu den warmen Vorbergen

herab. Tsuga Brunoniana und Picea Morinda (Ab. Smithiana Forb.),

sowie die Lärche, wohnen in der Erhebung von 22n0 bis 240«)

Meter, von hier bis zu 3000 Meter treten Abies Webbiana und

die Eibe auf. Pinus excelsa konmit in Bhotan vor und meidet

<las feuchte Klima von Sikkim.

l)ie westliche Abdachung ist spärlich bewaldet und zwar

vorzugsweise mit ("yiressen und anderen Nadelhölzern wie Pinus

longifolia: hier und da sind Eichen eingesprengt. In den

Thälern im Innern des Himalaja, in bedeutender Eihebung. finden

-ich Haseluusssträucher und ^^'allnussbäUJne in beträchtlichen Be-

ränden, ebenso treten hier auf: Rosskastanie, Eibe, Abies Webbiana,

Pinus excelsa. Picea Morinda und Cedrus deodora. Damit sind

die Umrisse eines gewaltigen Holzreichtums gegeben, der aber

niu" zu einem kleinen Teile vei'wertbar ist. Einmal, weil es an

Trausportmitteln mangelt und wohl noch auf lange Zeit mangeln

wird, und dann, weil nur wenige der vielen Holzarten dauerhaft

sind. Von den wenigen >ind bis jetzt zur forstlichen Holz-
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Produktion nur wiirdig befunden worden, die bereits o-enannten

Arten: Sal, Toon, Sissu und Deodar.

Ceylons Gebirge sind nocli mit ausg-edehnten Urwäldern be-

deckt, die sich, wie überall unter den Tropen, aus zahlreiclien

Baumarten zusammensetzen, von welchen aber autfallend wenig-e

Nutzholz liefern. Die Anzahl der nützlichen Waldbäume wird

zuweilen auf 30 oder 40 ang-egeben, a^llein tüchtige Landeskenner

behaupten, es seien höchstens 9 Baumarten in der Insel zu linden,

welche als nützliche AValdbäume betrachtet und der Kultur ge-

würdigt werden könnten. Ausser Betracht sind dabei geblieben

die Palmenarten, welche um ihrer Früchte willen kultiviert werden

und deren Holz nur Nebenprodukt ist. Die wichtigsten Holz-

arten sind: Eben-, Seiden- und Calamanderholz. Teak findet sich

in Ceylon nicht.

Erst vor 2 oder 3 Jahren ist für Ceylon eine Forstver-

waltung in's Leben gerufen worden, welche die seitherige Eaub-

wirtschaft beschränken, reservierte AVälder nach dem indischen Vorbild

formieren und auch die Dorfwälder beaufsichtigen soll. Zur Unter-

stützung dieser Behörde wurde ein Gesetz erlassen, welches die

Beweidung der reservierten AVälder verbietet, unter folgenden

Strafandrohungen : für eine Ziege ^U Rupie, für eine Kuh 1 Rupie,

für einen Büffel 2 Rupien und für einen Elephanten 10 Rupien.

Diese Abstufung ist in der Tagesliteratur Ceylons scharf kritisiert

worden, mit Recht wurde hervorgehoben, die Ziege sei das dem

Walde schädlichste Tier, und wenn man nach Beweisen suche,

könne man sie in der Präsidentschaft Madras suchen, deren Wälder-

armut allgemein auf die Verheerungen der zahlreichen Ziegen

zurückgeführt würde. Wenn diese Tiere sich einem jungen W^ald-

baume nahen könnten, sei sein Schicksal besiegelt.

Java ist noch etwa zum vierten Teil bewaldet, trotz der

langjährigen rücksichtslosen Wälderverwüstung. Die Erklärung

liietet die das ganze Jahr hindurch herrschende hohe Boden- und

Luftfeuchtigkeit, welche nicht allein das Wachstum ansseroidentlich

begünstigt, sondern auch die Ausbreitung der Brände verhindert,

welche die Eingeborenen entzünden, um Acker- und Weideland zu

gewinnen. Die grössten Wälder finden sich in den Bezirken

Bantam, Preanger, Banyames, Pasuruan, Kediri, Besecki und

Banyuwangi. Bis zur Erhebung von 600 Fuss bilden den Haupt-

bestandteil der Wälder Arten der Familien Magnoliaceae und



Rundscluui über die W;il(ler ili.'r Krdi^ 5."i

Anoiiaccac. allein dir hiiclistcii iJäuiuc sind Minm-oi» acumiiiata,

Spatliodea f?ioaiir(\i und Jirina «»labia. In der zweiten Zone, von

600 bis 1300 Meter Krlifbun«-. luiiss der eiste Kaii«>- dem Rasaniala

( Liquidambar Altin<»ia) einocräinnt M'erden. dessen Stamm 27 bis

o<i Bieter astfrei bleil)t. Von seineu Xachbaiu sind zu nennen;

der Puspa (Seliima Noioidiae). welcliei' ein feines, rotes, schwei'es

Holz liefert, dei- Ki-sapi ((rordonia exrelsa). der Gadok ( Hischotia

javanica). der l>ayur ( Pterospermnm Hhimeanimi) und Epicliaris

densitlora. Der Kanyanbaum und verschiedene verwandte Formen

sind sehr häutig-.

Bis jetzt ist dei- Javanische Hulzreiehtum V(M'i>leichsweiM!

weuij»' verwei'tet woiden. A\'enn dii' abhäu^iucn Fiirstentümer

ausser Betracht bleiben, werden alle A\'älder. welche nicht mit

einer Ei^entumsurkunde an rrivatpersenen al)j>etieten wurden, als

Keg-i(.'rungsbesitzung- betrachtet, und gemäss des neuen Verwaltungs-

systems von 1874 behandelt. Auf Grund desselben sind vorläuüg

die TeakMälder ausgeschieden, um besonderen Anordnungen zu

unterstehen. Sie finden sich in den Distrikten Tag-al, Samarang,

Japara, Surabaya. IMadiuu und Kediri. rd)ei- ihren Umfang- sind

aber noch keine genauen Ermittelung-en ang'estellt worden. Dei-

Export aus diesen und anderen Wäldern g-eht vorzugsweise über

die Häfen Batavia. Samarang und Gresik, scheint indessen der

Reg-ierung- nicht viel einzutrag-eu, denn ihre Zuflüsse aus dieser

(i>uelle betrugen nur 1 bis l^/.j Millionen Mark pro Jahr.

An einigen Orten ist mit der AuffVnstung- begfonnen worden

namentlich in Sumbing-, Sendara. Merbabu und Unarang. Der

blaue Gummibaum, der in Sumatra heimische, schnellwachsende

Juar (Cassia floridai und der Surian (Cedrela febrifuga) werden zu

dic^sem Zwecke bevorzugt.

Alle übrigen Inseln des malayischen Archipel^ sind zu einem

geringern oder höhern Prozentsatz ihrer Gesamtfläche mit Urwald

bedeckt, da derselbe aber weder bewirtschaftet noch beaufsichtigt,

sondern beraubt Avird, wenn sich Veranlassung zur VerAvendung

oder Gelegenheit zum Verkauf bietet, so fehlt es an Angaben über

den Umfang wie ül)er den innern "Wert. Artenreichere ^^'äld•'l-

können auf der Erde nicht gefunden werden, wie auf diesem

Archipel, allein bezüglich nützlicher Waldbäume gilt das von Ceylon

luid Indien Gesagte. Eine besondere Erwähnung verdient übrigens

Borneo. weil es sich durch eine ausnahmsweise reiche Bewaldung



54 rkündschau über die Wälder der Erde.

aiiszoicluu'T. u-clclic viele Avertvitlle Bäume eiuschliesst. Mit Aus-

naliiiie von Java tiiidet auf keiner Insel eine ausg-edelintere und auf

reg'elmässio-cn Handel g-eo-ründete HolzGewinnung statt. Eisen-,

Eben- und Santelholz nehmen in diesem (Geschäfte den ersten Eang-

ein. Sapanliolz, Drachenholz und Mastholz (Calopliyllum ) wird

ebenfalls exportiert. Als A\'aldi»rodukte müssen auch genannt

werden: Borneokampfer, Kautschuk, Guttapercha und Sago. Die

beiden in Südasien am höchsten geschätzten Fi'üchte: der Mangostan

und Durion kommen in diesen Wäldern wild vor.

Die rhilii»i»inen sind ohne Zweifel reich g:esegnet mit AVäldern,

die wertvolle Hr»lzer enthalten, allein die spanische Regierung hat

die Durchforschung dieser Kolonie so sehr vernachlässigt, dass wir

über die Ausdehnung Avie Zusammensetzung dieser AVälder auf

Vermutungen angewiesen sind ; weiss doch die spanische Eegierung

nicht einmal genau anzugeben, aus wie vielen Inseln die Philip-

pinen bestehen. Mindanao, Mindoro und Palawan sind in Bezug

auf Holzreichtum die drei wichtigsten Inseln, in das Innere aber

ist noch kein Europäer vorgedrungen. Der Küstensaum von Min-

danao ist abgeholzt; die nicht unmittelbar am Meere gelegenen

Wälder können nicht in Angritf genommen werden, weil es an

Gewässern zum Flössen fehlt. Auch unter den Inseln der Bisayas-

gruppe sind viele dicht bewaldet, wo noch nie die Axt des Holz-

hauers geklungen hat.

Nach einer Beliauptung soll die Baumwelt der Philippinen

32 Arten enthalten, welche Farbholz aller Schattierungen liefern,

doch ist der Zweifel sehr berechtigt, ob sie alle zur gewerblichen

Yeiwendung tauglich sind. An der Spitze steht das Sapanholz,

welches vorzugsweise von den Chinesen gekauft wird. Gleich-

massig und tief schwarz ist das Ebenholz, welches häufiger in

Luzon und Negros wie in den übrigen Inseln gefunden wird; es

dient für feine Möbelarbeiten und wird teuer bezahlt. Ebenfalls

zur Familie Ebenaceae gehört der (Jamagonbaum, der nie in grössern

Beständen, sondern vereinzelt unter andern Baumarten vorkommt

und selten hoch wächst; sein Holz ist noch gesuchter wie das

vorhergehende, mit dem es von Unkundigen leicht verwechselt

werden kann. Das Camagonholz ist wohl schwarz aber nicht so

tief wie das Ebenholz, von welchem es sich auch durch ein bräun-

liches oder rotgelbes Geäder unterscheidet. Diese schöne Färbung,

sowie die Eigenschaft, eine herrliche Politur anzunehmen, machen
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(las L'aiiuigüuliulz ?>o wuitvoU tiir die Liixusti>clilcn'i. l)u: Mi'tbil

Manila'^ tsincl meist aus dcni üolze der Nana veifeitigt, eines

ungemein stattlichen Baumes, widclier auf keiner der grössern

Philippineninsel fehlt. Das Holz besitzt eine lötliche Färbung-,

die sicli mitunter bis zui- Farlte des Blutes vertieft. Der an-

lienehme Geruch dieses Holzes, sowie die schöne Politur, welche

es. annimmt, sind Eigenschaften. Avelche seine häufige Vi-rwendung

für Möbel und Luxusarbeiten hinreichend erklären, ^^'eniger ge-

schätzt wird das Amarillaholz. welches diesen Namen seiner ocker-

y-elben Farbe verdankt, die spätei- nachdunkelt.

Japan, dessen Gesamtfläche rund 8840<iO<>U Hektar beträgt.

l)esitzt "Waldungen im Gesamt von 116o<;i000 Hektar — eine An-

gabe, auf die wir uns verlassen dürfen, — denn dieses Volk bietet

ein Lichtbild in Bezu^- auf Forstwirtschaft. Schon die alttni

Feudalherren wussten den "Wert der "Wälder zu würdigen, was sie

durch strenge Schongesetze bewiesen; so wurde beispielsweise

schwer bestraft, wer nach anbrechender Nacht im A\'alde betroften

wu]-d(% sell)st wenn ihm kein Frevel nachgewiesen Averden konnte.

Als in dem letzten Bürgerkriege die Regierung des Mikado dii.-

Feudalherrschaft vernichtete, erklärte sie die "Waldungen, soweit

>ie Lehnsgüter der Feudalherren waren, für Staatseigentum und

erliess ein für das ganze Reich geltendes Forstgesetz, das wühl

manche Häite der frühern Sondergesetze autliob, aber doch noch

-ehr streng ist. Durch diesen Besitzwechsel ist ein Verhältnis

liergestellt. nach welchem die "Wälder Japan's unji-efähr zur Haltte

dem Staat und zur Hälfte Privatpersonen gehören. Der Staat

lässt seine "Wälder dui'ch eine Forstverwaltung bewirtschaften,

deren Vorstand in der Hauptstadt Tokio seinen Sitz hat. In jedem

der 44 Ken oder Distrikte, in Avelche Japan geteilt ist, amtirt ein

Förster mit der nötigen Anzahl (Tehülten. Vor etwa 6 Jahren

wurde in T;»kio eine Forstschule gegründet, die von durchschnitt-

lich L5u Zöglingen besucht wird. Nur ein Teil beabsichtigt in

den Staatsdienst zu treten, der Rest besteht aus Söhnen von Grund-

besitzern, die sich befähigen wollen zur Bewirtschaftung ihrer

eignen Wälder. Botanik, Bodenchemie, Geologie, Vermessungskunde

und praktische Baumzucht bilden die Unterrichtstacher. Die Ober-

leitung liegt in den Händen eines Piofessors, der sich auf deutschen

Forstschulen ausgfebildet hat.
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Dk' Forst vcrwaltuui;' b('iij;iiüi;'t sich iiiclit mit dein dcrzcitijj;«!

AVälderbestand, sondern beschäftigt sieh k'l)hatt mit Aufforstungen,

mit welchen sie Einführung-sversuche fremder Baumarten verbindet.

Einig'e sind gehing'en, andere sind misslungen, wie beispielsweise

die Anpflanzung- von Chinchonabäumen. Als voraussichtlich wichtige

Erwerbungen werden betrachtet: Tannen, Eichen niid Aliarni? in

mehrern Arten, amerikanische Birken. Weissbuche. Lärche Linde,

Esche und Alnes Webbiana.

Da sich Japan ül)er 15 Breitegrade ausdehnt und die g-nissern

Inseln l^edeutende Erhebungen zeigen, müssen ihm l)edeutende

klimatische Unterschiede eigen sein und zwar ist dies so stark

ausgeprägt der Fall, dass der PÜanzenwuchs der hall)tropi sehen

und gemässigten Zone reichlich vertreten ist. Auf einer sorgfältig

ausgearbeiteten Karte, welche die japanische Forstverwaltung in

Edinburg ausstellte, war der Staat in 4 Baumzonen gegliedert.

In der ersten ist die Temperatur so hoch, dass die Wälder aus

breitblätterigen, immergrünen Bäumen bestehen können; Ficus

Wightiana wurde als typisch angegeben. Dann konnnt die Zone

der Eichen, Buchen und anderer l)reitblätteriger Bäume, die ihr

Laub abwerfen. Es folgt die Zone der C'ryptomerias, Thuyas und

Eetinisporas (Chamaecy paris), dann diejenige der Tannen und

Fichten mit Abies Veitchii und Picea Alcockiana als Typus, l'ragt

man nach den wichtigsten Waldbäumen, dann werden Cryptomeria

japonica (japanische Zeder) und Chamaecy paris (Eetinispora) ol)-

tusa genannt; beide erreichen eine Höhe von 35 Meter und einen

l'mfang von 6 Meter. Ferner die lorbeerblätterigen Eichen

(Quercus cuspidata, acuta und glauca), deren Holz übrigens an

Qualität dasjenige der euiopäischen AVinter- und .Sonnnereiche nicht

erreicht. In ihi-er Gesellschaft wächst der wichtige Lorbeerkampfer-

baum, dessen Holz für Tischlerarbeiten sehr gesucht ist und

den bekannten Lorl)eerkampfer enthält. Mehrere Ahornarten sind

so schön, dass sie in Nordamerika und Europa als Zierbäume

eingeführt wurden, doch besitzt das Holz keine besonders schätzens-

werten Eigenschaften. Das härteste Holz Japans liefert die auch

in Europa bekannte Paulownia imperialis; es ist rötlich angehaucht

und dient vielen Zwecken, namentlich zu Geräten. Noch zu nennen

sind: der Papiermaulbeerbaum, aus dessen Rinde die Japaner ihr

Papier bereiten, der Lackl)aum (Rhus vernicifera) und der Wachs-

baum (Rhus succedanea).
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Es mci}>" nocli tnwälint werden, (hir^s die Japaiiei' liäutiji'. bevor

sie einen Baum fallen, seine AVurzeln enthlüssen. um ein Feuer

auf densclheii anzuzünden. Der Safttluss hört daiiiir natürlich auf

und \venn der Stamm auf dem Stand austrocknet, wird das Holz

nach Ansicht der .lapaner fester und (huierhaftrr. als Avenn es

während eines, wenn auch noch so unlx'detitendeu Saftflusses «v-

fällt wild.

Hine antlere Kii^entiimlichkeit zei^t die japanische Holz-

]iräservierunji-. An den ^lündungen der Flüsse sind viele Teiche

ang'elejit. welclie suwdlil mit Süsswasser wie Salzwasser gfespeist

werden können: es «geschieht im Verhältnis: 6 Teile Salzwasser

und 4 Teile Süsswasser. Ein ii"r(>sseres l'l)er<iewiclit des Salz-

wassers würde das H(dz schwäi-zen. ein yrössserer Anteil Süss-

was>er ki'tnnte zur Folii'e haht^n. dass das Hulz von W'iiniiciii an-

geyritfen wüide.

J>ie Teiche sind etwa Vjc, Meter tief und häufiii- sind mehrere

durcli Kanäle verbunden. Das Holz wird in Fonn von g'ezahnteu

"Würfeln eingelegt, und 2 bis 5 Jahre belassen. Ein Teil dieses

A'erfahrens besteht in zweimaliger gründlicher Abwaschung und

Umsetzung im Jahre. Am häufigsten wird das Holz von Chamaecy

paris obtusa und (
'i yptomeria japonica in dieser Weise behandelt.

Mehrere Teiche sind so gross, um 10 000 Blöcke aufnehmen zu

krmnen.

Japan stellte in Edinburg 802 Holzmuster aus. davun 271

aus dem eigentlichen Staat und der Rest von den Lutschu- und

Honininseln. Xach China findet ein nennenswerter H(dzexpoit

statt, dagegen importieren die Japaner Holz von Nordamerika,

doch glauben sie diese Zufuhren bald entbehren zu können.

Von Afrika wissen wir, dass grosse (Tebiete baumlos, andere

reich bewaldet sind: über weite Strecken sind wir noch zu dürftig

miterrichtet, um uns einen Begriff über die Pflanzendecke bilden

zu köinnen. Das Atlasgebirge ist ziun grössern Teil mit prächtigem

Wald l»edeckt. es finden sich hier ausser 8 Eichenarten. Acacia

arabica, Pistacia in einigen Arten, Cedrus atlantica. die nahe Ver-

wandte von Cedius Libani und Cedrus Deo<lora. und nodi einige

andere luitzliche Waldbäume.

Die Wälder Algiers bestehen haui»tsächlich aus der Alejjpu-

kiefer (Pinus halepensis), der Korkeiche ((^iiercus Sul)eri. der Stein-

eiche (Quercus Hex), der Atlasceder. der Atlascvpresse (Callitris
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quadrivalvis), der Strandkiefer (Piiins piuaster) und den beiden

Kiclienarten Qucrcus castaneaefolia. und (^)uercus ballota. Der Staat

besitzt 1863 000 Hektai' Waldfläche, den (Temeinden g-eliören

70 500 Hektar, das (-Jesamt beträgt also 1 089 590 Hektar. Grosse

(lefalireu droben den Wäldern durcb Brände, welche in diesem

trocknen Klima selir A^erderblicli werden, wie durch die Herden

der nomadisierenden Araber. Mit der grössten Sorgfalt werden

die Korkeichenwäldci' gndu^g't und g-epfleg't, weil sie die beste Eeute

abwerfen.

Eeisende, welche vor etwa 100 Jahren Tunis besuchten, er-

wähnen Wälder, Yorzug-sweise aus der Aleppokiefer bestehend, in

welchen Teer und Pech gewonnen würde. Diese Wälder sind voll-

ständig verschwunden, auch das benachbarte Tripolis ist wahllos,

so ist es Egypten, die lybische Wüste und die Sahara. Das

Sudang-ebiet hat nur wenig-e Bäume, daruntei- der Baobab, die

Tamarinde, Sycomore. Feig-e, Daum- und Ölpalme, wie einig-e

dornig-e Akazicm. Abessinien besitzt in seinen Gebirg-en Wälder,

doch ist deren Ausdehnung- und Zusammensetzung- noch zu er-

forschen.

Ueber die Bewaldung- des tropischen Afrikas nmss das end-

g-ültig-e Urteil wohl noch lange ausstehen. Im Osten, in der aus-

gedehnten Besitzung der Deutsch - ostafrikanischeu Gesellschaft,

scheinen viele Uferwälder, aber nur wenige Urwälder oder

„Regenwälder", wie sie von den wissenschaftlichen Eeisenden

genannt werden, vorhanden zu sein; noch waldärmer ist wahr-

scheinlich das nördlich angrenzende Soinaliland. Zur Gepflogenheit

ist geworden, das Congobecken als üppig bewaldet darzustellen,

weil es Stanley so geschildert hat. Es ist im höchsten Grade

auffallend, dass die Männer der Wissenschaft, welche doch sonst

ihre kritische Sonde herzhaft und nicht selten bis zur Ueber-

treibung gebrauchen, die xlngaben Stanley's kindlich - gläubig

entgegennahmen, trotzdem sie sich bei kühlei- Ueberlegung sagen

mussten, sie hätten es mit den Erzählungen eines Visionärs zu

thun. Das zeigt: wie die übrigen Menschen, so werden auch die

Gelehrten von dem Erfolg geblendet. Allen Eespekt vor der

Pionierfahrt Stanley's, allein wenn er, der auf einem Kahn den

Fluss entlang reiste, ohne East, und dabei nichts sah wie die

Ufer, uns von einer üppigen Bewaldung des Congobeckens be-

richtet und gar ausrechnet, wie viele Millionen Menschen dort
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AvuliiU'ii, dann licgT rs klar zu Ta<iv. dass er soiiii r riianta.sie die

Ziif?(3l schiesst'n Hess und g-laubwürdig-crc Kachrichten zur Bcui-

tuilung" des ( "ongobeckens abzuwarten sind. Audi die Keiscndcn.

welche nach ihm den ( ongo und seine NcljcnHiissc dui'chtorsrhicu.

haben, eine Ausnahme abgerechnet. nui- von rferwiUdein luTichtet-

Was liinter (h-nselbeii lieg^t, ist nocl] mit d(.'m Schleier (h> (Ge-

heimnisses bedeckt.

J)ie Westküste des tropischen Afrika's ist umiuierbreclien

bewaldet, allein wie tief landeinwärts, vermag- noch niemand zu

-ag-en. Hier tinden sich Hölzer, welche Veranlassung- zur Handels-

thätigkeit g-eg-eben haben, wie Camholz (Baphia niti(hi), afrika-

nisches Mahagonyholz iSwietenia sineg-alensis), afrikanisches Teak
lOldüeldia africana). Wichtiger jedoch ist die Oeliialme. da sie

den begehrtesten Handelsartikel der Küste, das Palmril. liefert.

Kautschuk. Kopal und ( olanüsse sind ebenfalls Waldprodukte, deren

Bedeutung- im Wachsen begriffen ist.

Sierra Le(jne und Gambia stellte in Edinburg eine Anzahl

Holzmuster aus, die sämtlich rauhfaserig waren und offenbar l)esser

dem Zimmermann wie dem Tischler dienen konnten. Zu ilii-en

(Timsten wurden ausserordentlich billige Preise angeführt.

Südafrika ist. sieht man von den Buschwäldern in einigen

Gegenden des Innern ab, unbewaldet, mit Ausnahme einiger Küsten-

strecken in Natal und der östlichen Kapkolonie. Von einer Be-

waldung kann in Natal im strengen Sinne des Wortes keine Eede
sein, denn es besitzt nur zerstreute Baumgruppen. Diese Averden

nur von wenigen Arten gebildet, welche aber fast alle ine]ir oder

minder wertvolles Nutzholz liefern. Genannt zu werden vei-

dienen: der Gelbliolzbaum (Podacaipus elongatus). der Niessholz-

baum (Pteroxylon utile), der Stinkholzbaum (Orcodaphne bullata).

der schwarze P^iseuholzbaum (Olea laurifolia), der weisse Eisenholz-

baum (Vepris lanceolata). der Mangrovebaum (Kliizophora). l)ie

vier ersten Bäume liefern ein Holz, das eine schöne Piditur

annimmt und in der Faserimg und Farbe dem Wallnusshidz

gleich steht.

Die Kapkfdonie besitzt nur einen grossen Wald, der sich in

einer Länge von l.ju Kilometer zwischen der Tatelbai und der Algra-

bai an der Küste von Knysna hinzieht; er soll da< Überbleibsel

eines mächtigen Urwaldes sein, der sich einst tief ins Innere der

Kolonie erstreckte. Ausserdem sind noch einige kleine, in der
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östliclicii Hälfte der Kolonie zerstreute ^^';11(l(•hen voi-handeii. die

fast alle 8taatsei<>'entum sind. Die Kai)kolonie liat im letzten

viertel .lalirlnindeit von Dürren und Überschwemmungen so ge-

litten. dass es dem erleuchteteren Teil ihrer Bewohner unabweisbar

erschien. Massregeln, nicht allein zur Erhaltung- der wenigen

AVälder. sondern auch zu umfassenden Aufforstungen von Ödland

zu treffen. Ein dahin zielendes Gesetz erregte den allgemeinen

Enwillen der farbigen Bevölkerung und wohl noch manches Jahr

wird vergehen bis der Widerstand von dieser Seite gebrochen

ist. . 1 )amit das Gesetz kein toter Buclista])e bleibe, wiu'den Forst-

warte ernannt, die den gesetzgebenden Körperschaften regelmässige

Berichte über den Zustand der unter ihrer Obhut stehenden Wälder

zu erstatten haben. Aufgabe dieser Beamten ist es hauptsächlich,

zu verhüten, dass niemand ohne einen Erlaubnisschein Holz schlägt

und der berechtigte Holzschlag auf reife Bäume beschränkt

Ideibt. Um auch Privatbesitzer von Ödland zur Aufforstung zu

ermuntern, werden Prämien verteilt, wenn die Anpflanzung ein

gewisses Mindestmas überschreitet. Ein anderer Ansporn wird durch

das Beispiel der Eegierung gegeben, die jährlich Aufforstungen vor-

nehmen lässt, zu welchem Zwecke Pflanzschulen gegründet wurden, aus

welchen auch Privatgrundbesitzer Bezüge zu billigen Preisen

macheu können. Die grösste Pflanzschule befindet sich zu Tokai,

nahe der Kapstadt, sie enthielt zur Zeit der Edinburger Aus-

stellung 120 000 Pflänzlinge, darunter befanden sich: 12 500

Casuarinas. 20 000 blaue Gunnnibäume. 20 000 Hakias. 5000 Xiess-

holzbäume, 4000 Keräpfelbäume i^Aberia caffia), 10 000 Strandkiefern,

ferner 10000 Mahagonybäume — eine Benennung, die meinen Zweifel

erregt, ob echte Mahagonybäume gemeint sind, denn es ist sehr

unwahrscheinlich, dass dieselben in dem Klima Südafrikas ge-

deihen können. Der Name Mahagony ist in mehrern halbtropischen

und tropischen Gegenden Hölzern beigelegt worden, die mit dem

echten Mahagonyholz Ähnlichkeit besitzen.

Die Edinburger Ausstelluug beschickte die Kapkolonie mit

50 Holzmustern, davon wurden als die wertvollsten Stinkholz und

Niessholz bezeichnet. Von dem Letztern, das spezifisch sehr schwer

ist, wird behauptet, es könne erfolgreich den Angriffen der Teredo

widerstehen.

Die Kapkolonie exportiert kein Holz, im Gegenteil, sie ist zu

Einfuhren gezwungen und wie es gegenwärtig noch mit der Holz-
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pindiiktioii bex-liatifU ist. *^eliT am klarsten aus der Thatsache

hervor, das.s iiorwegfische Dielen in Kapstadt billiger gekauft

Averden kiaineu, wie Holz aus dem eigenen Lande.

Maiuitius besass einst, begünstigt von seinem feuchten Insel-

klima, einen üpidgen \\'aldwuchs. der bis in die unmittelbare

Nähe der See trat. Allein er wurde l)is auf wenige Eeste zerstört,

V(»rzugs\veise um ZuckeriitlaHzungen Platz zu machen, und die

Insel ist gezwungen Jahrlich für eine halbe Mijlion Mark Holz

zu importieren. In neuester Zeit veranlasste die Regierimg einige

AuftVirstungen auf den höchsten Erhebungen mit dem unvermeid-

lichen blauen (Tummi])aimi. Der wichtigste A\'aldbaum der Insel

war und . ist noch der Ebenhulzbaiim iDiospyrus ebeuumi. der

zu einer beträchtlichen Höhe wächst. Ihm folgt der Benzoin

(Croton Benzoei.

Feuer und Ziegen, unterstützt vun Kaubwirtschaft. haben die

L'rWälder von RocMguez und St. Helena bis auf einige traurige

Überreste veiuichtet.

Viel ist über den üppigen Plianzenwuchs Madagaskars gesagt

und geschrieben worden, allein nur im Osten und Norden ist das

Klima feucht genug, luu grosse zusammenhängende "Wälder ent-

stehen zu lassen. Im Süden und Westen umgürte^ nur ein Wald-

saum die Küste, während das gel)irgige Innere teils baumlos, teils

baumann ist. Es bleibt näherer Erforschung vorbehalten, welchen

K'eichtum an wertvollen Hölzern die Wälder Madagaskars bergen.

Australien ist vorzugsweise ein Steppenland, dem es aller-

dings nicht au bewaldeten Flächen fehlt: welchen Umfang dieselben

besitzen, ist noch nicht durch Yennessungen ermittelt worden.

Im Innern befinden sich weite Strecken sogenannten Buschlandes,

wirkliche \\'älder scheinen aber niu- in verhältnismässig be-

-f-hränktem Umfange vorhanden zu sein. Als Regel gelangen die

Bäume im ('.)steu zu einer kräftigeren Entwickeluug wie im Norden

und Nordwesten. Die Belaubung ist grösstenteils immergrün und

die Blätter einer Anzahl Arten hängen senkrecht. Die haupt-

-ächlichen Wälder sind auf solchem Ufergelände zu finden, das

sich zu fruchtbaren Ebenen ausweitet und sind zusannuengesetzt

aus Arten der Gattungen Acacia. Eucalyptus, ("allitris, Casuarina.

Banksia, Melaleuca, XauthoiThaea und Exocai"pus. Im Diu'chschnitt

soll der Bestand zu vier Fünftel aus Arten der beiden ersten

(Tattungen gebildet sein.
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In flen beiden bestbewalcleten Kolonien, Viktoria nncl New-

Sontli -Wales. ^Yel•den von der Gattung- Eucalyptus am niitzliclisten

erachtet: der blaue (Tuniniibauni, der rote Gummibaum (K. rostrata),

der Messmate (E. amygdalina), ^velcher vorzügliches Kauholz liefert;

Black Box (E. bicolor); Holz sehr hart und dauerhaft; der Blut-

holzbaum (E. corymbosa), Holz ausserordentlich dauerhaft im Boden,

aber von geringem Brennwert; Stringj'bark (E. obliqua), Holz zur

Bretterverschneidung geeignet und liefert eine gute Kohle; der

Eisenrindenbaum (E. paniculata); Holz fest und dauerhaft, lässt

sich aber leicht in Schindeln und Pfosten spalten, welchen Zwecken

es vorzugsweise dient ; der kleinblätterige Eisenholzbaum (E. pani-

culata var. mycrophj^lla) liefert ein Holz wie das vorige, nur von

grösserm Brennwert; der breitblätterige Eisenholzbaum (E. sidero-

phloia) liefert das für Bahnschwellen und alle Zw^ecke, welche

Dauerhaftigkeit und Stärke fordern, geschätzte Holz; Schindeln

aus demselben sollen 40 Jahre gedauert haben. Kein anderes

ostaustralisches Holz kommt diesem an Stärke gleich und keins

rindet vielfältigere Verwendung, wie für Speichen, Telegraphen-

stangen. Zäune, Wagnerarbeiten, Eadzähne u. s. w.; ausserdem hat

es einen hohen Brennwert ; der graue Gummibaum (E. tereticornis),

liefert ein starkes, besonders im Boden dauerhaftes Holz von

geringem Brennwert. Andere geschätzte Waldbäume sind: die rote

Zeder (Cedrela toona i. die Moretonbaifichte ( Araucaria Cuninghamii),

die Moretonbaikastanie (Castanospermum australe) und Gmelina

Leichardti.

Spärlich wie Westaustralien bewaldet ist, besitzt es doch

o Bäume, welche ihm einen Holzexport möglich machen, nämlich

die himbeerduftende Akazie (Acacia acuminata), der Santalbaum

(Fusanus spicatus) und der Jarrahbaura (Eucalyptus marginataj.

Die beiden ersten Hölzer dienen der Luxustischlerei, das Jarrahholz

aber hat im letzten Jahrzehnt eine hohe Anerkennung im Schiff-

bau gefunden, weil es eine bedeutende Tragkraft besitzt, vom
Teredo nicht angegriffen wird und ausserordentlich dauerhaft ist.

In steigenden Mengen wird es nach England exportiert, wo es die

Schiffbauer nur dem Teak nachstehend schätzen. Indien macht

ebenfalls Bezüge zu Bahnschwellen und Telegraphenstangen, weil

das Jarrahholz von den Termiten verschont bleibt und der Boden-

feuchtigkeit sehr lange widersteht. Es scheint, im Jarrahbaum sei

der wertvollste Waldbaura Australiens g-efunden.
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l'iicnvähnt dürtcii iihriLiciis nicht lihilicn die vcrscliiedeiien

Arten Gorbeiakaz'Kii. welche im Orsteii wie im Westen Australiens

vorkommen, und den wichtigen Ausfuhrartikel Mimosarinde liefern.

Aiisyt'dehnte Anptianzungen dieser Arten haben in den Jüngsten

Jahren stattgefunden.

Den Hemiihnng-en des Haron von Müller, des Direktors des

liotanischen (Sartens in Melbourne, ist es zu danken, dass Viktoria

-einen Schwesterkolon icu mit gutem Beispiel in der p]inführung

und weitern Entwickelung der Forstkultur voranging-. Zunächst

wurde 1867 ein Forstrat g-ebildet, mit der Aufgabe eine Karte

auszuarbeiten, auf welcher die Verteilung- der wichtigsten Wald-

bäumt? gezeigt ist und ferner ^'orschläge für reservierte Wälder,

nach dem indischen Vorbilde, einzureichen. Ein Gesetz zur Er-

mutigung- von Aulforstuugen wurd(.' 1872 erlassen, es folgte die

Krnennung- eines Forstmeisters, mit Sitz und Stimme im Forstrat,

dessen Beschlüsse er auszuführen hat, zu welchem Zwecke ihm die

n(itig-en Gehülfen beigeg-eben werden. Nun wiu'deu reservierte

Wälder abgegrenzt und einige grössere Auiforstungen vorgenommen,

lland in Hand mit Einführungsversuchen fremder Bäume, von welchen

mehrere gute Erfolge versprechen, wie Pseudotsuga Douglasii,

<Vdrus Deodara. Seiiuoia gigantea und Crupessus torulosa. Eine

umfangreiche Pflauzschule ist gegründet w^orden, aus welcher auch

rrivatgrundl)esitzer zu sehr billigem Preise Bezüge machen können.

Am schnellsten war Südaustralien bereit, das Beispiel Viktoria'.s

nachzuahmen, hatte es auch sehr nötig und in der Person des

Pegierungsbotanikers Dr. Schomburgh besass es einen ebenso

eifrigen wde sachkundigen Anwalt der Forstkultur. Es ist bereits

manches in dieser Kolonie zur Erhaltung- und Ausdehnung der

Wälder geschehen, auch die Einführung fremder Bäume wiu'de versucht

und ist, nach Schomburgli, als besonders gelungen zu betrachten,

für die amerikanische Esche (Fraxinus americana), die europäische

nme (Ulmus camprestis) und die Platane (Platanus orientalis).

New -South-Wales und Queensland schlössen sich noch in den

siebziger Jahren dem Vorgehen Viktoria's an, Westaustralien ist,

wie in allem, so auch hierin zurückgeblieben, gezögert hat auch

Tasmanien, allein 1885 sah es sich doch bemüssigt, einen Schritt

zu thun mit der Ernennung- eint's Forstmeisters.

Aus dessen ersten Jahresbericht mache ich den folgenden

Auszug. Der Holzexport Tasmaniens in 1884 betrug 1 012 460 Mark,
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derjenige VikT()rin".s U»llo40 Mark, derjenige von New-Soutli-Vrales

2 01G100 :^^ark. von Queensland 243 060 Mark, von Westaustralien

2 081320 Mark, von Neuseeland 3 054 750 Mark, von Südaustralien

Xull. Tasmanien exiiortierte ausserdem 12(>o4-'4 Tonnen ^Nfiniosa-

rindc zum \\'erte von 1733 780 Mark.

Ks sind 8 reservierte Wälder abgegrenzt worden, mit einem

Gesamtfläclicninlialt von 2t »420 Hektar. In demselben sind als

erlialtungswerte Häunu' zu bezeichnen: die Huontidite, die König-

Wilhelmstichte. die Selleriewipfelficlite. der blaue Gummibaum und

der Schwarzholzbaum.

Dei- blaue Gummibaum ist auf den südlichen Teil der Insel

beschränkt. Der Schwarzholzbaum ist im nördlichen Teil am
häufigsten. Die Huontichte übertriftt alle importierten Hölzer und

ist durchaus ohne einen liivalen bezüglich der Dauerhaftigkeit

für Schiffbauzwecke, sowie der Widerstandsfähigkeit gegen Nässe,

Insekten und Pilze, während seine Schönheit, w^enn zu Möbeln

verarbeitet, allgemein anerkannt ist. Zunächst im Range kommt
die König Willndmsfichte — keine nützlichere Fichte ist in den

australischen Kolonien zu finden; ihr Holz ist in jeder Hinsicht

gleichwertig mit dem uordamerikanischen und baltischen Bauholz

;

es zeichnet sich vorzugsweise durch Leichtigkeit und Spaltbarkeit

aus. Die Selleriewipfelfichte ist in den nordöstlichen Distrikten

am häufigsten; ihr Holz ist glatt und schrumpft nicht ein. Ein

Stück dieses Holzes, w^elches vor 11 Jahren in das Wasserrad eines

Bergwerks eingesetzt wurde, ist jetzt noch so fest und gesund,

wie am Tage, wo es geschlagen Avurde.

1 )er Herr Forstmeister mag, wie es in sogenannten neuen Ländern

üblich ist, in seinen Lobpreisungen etwas zu weit geht^n. Da er

die wissenschaftlichen Namen nicht beifügt, so sei bemerkt, dass

es sich keineswegs um wirkliche Fichten handelt. Die Engländer

sind im allgemeinen recht unglücklich in der Benennung fremder

Dinge; sie übertragen Namen aus ihrer Inselheimat, ohne die ent-

fernteste innere Berechtigung, wodurch sie natürlich Begriffsver-

wirrungen hervorrufen. Es muss das ein triftiger Grund für uns

Deutsche sein, unsere seitherige blinde Aneignung englischer Namen
für tropische Gegenstände, teils in Übersetzung, teils nicht, fallen

zu lassen und unsere eigenen Wege zu w^andeln. Ich habe bereits

in meinem Werke: „Die tropische Agrikultiu'", vorgeschlagen und

wiederhole hier den Vorschlag, wo immer es nur angänglich ist,
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für tiopischc (Tcwächsc fiucii volkstüiiiliclicii Xanion in müjLülicliiiter

ibLTeiiistimmiiii«^' mit dein AvissciiscliatTlichiii Namen zu präg-en.

L'nter König- "Willidnisfichte ist ohne Zweifel AiTliiotaxis fupressoides

zu verstehen. Die Sellerimvipfelfichtc kann wohl keinen anrlein

butanischen Namen tragen wie Phyllocladus rhomboidalis. denn die

<Tattuug der sog. sellerieblätterigen Fichten besteht aus 5 Arten,

von welchen nur die genannte in Tasmanien heimisch ist.

Neuseeland, mit einem Klima, das demjenigen Südeuropa's

gleicht, gehört zu den gesegnetsten Ländern der P^rde in bezug

auf Menge, Artenzahl und inneren "\\'ert des Baumwuchses. Etwa
1(1(11) Ptlanzenartcn sind dieser Kolonie eigen, davon 113 stattliche

Waldbäunie bilden — gewiss eine hohe Zahl. Der hervorrragendste

dieser Bäume ist die Kaurifichte (Dammara australis), welche nur

auf der nördlichen Insel vorkonnnt. Unter günstigen Verhältnissen

erreicht sie eine Höhe von 48 Meter und nicht selten bleibt der

Stamm 30 Meter astfrei; 3 bis 6 Meter beträgt der Durchmesser.

Das Holz ist für viele Zwecke verwendbar, besonders aber für

^[asten. Raastangen und andere. Schiffsteile. Hausbauten und. wenn

-chön geädert, was nicht regelmässig der Fall ist, für Möbelarbeiten

Nach England tiudet ein lebhafter Export dieses Holzes statt. Ein

anderes wertvolles Produkt der Kaurifichte ist das Kauriharz. von

dem jährlich eine Ausfuhr nach Europa und Amerika im Werte

vi»n Millionen Mark stattfindet.

Andere wertvolle Bäume sind der Totara (Podocarpus totara)

und sein r4attungsverwandtei' Matai ( P. spicata), wekhe beide in der

ganzen Kolonie vorkommen, und ebenfalls starkes, dauerhaftes Holz

liefern. Vitex littoralis oder Neuseelandteak, gilt als das dauer-

liafteste Holz der Kolonie. Auch Buchwälder sind vorhanden, be-

-rehend aus mehreren Arten dieses Baumes. Die in Australien

\-orherrschenden Gattungen Eucalyptus und Acacia fehlen in Neu-

' eland gänzlich.

Die bewaldete Fläche der Kolonie wimle 1830 auf 814 800

Hektar und 1873 auf 485 200 Hektar geschätzt. Das sind aller-

dings Schätzungen, vielleicht nur obei-flächliche, allein sie lassen

doch erkennen, welche gewaltige Lücke in einer verhältnismässig

kiu'zen Zeitspanne in den Waldreichtiun Neuseelands gerissen wui'de.

Das konnte geschehen, weil gegen eine geringe Abgabe jedem

die Erlaubnis erteilt wurde, die Wälder nach Herzenslust zu

plündern, so fand eine Zerstörung statt, die sich derjenigen in

S e m 1 e r , Waldwirtschaft. n



t)G Ruiulschau über die ^V;ildel• der Ei'de.

Xordaincrika. im \'filiältnis orelachr. t'beiiburtij>- anreiht. Dem

letzten statistisclien Berielite znfolge sind 125 1 )aniptsäg-einülilen

gTossen Stils mit Baliug-eleisen nach den beuachbartrn A\'äl(lt in in

Thätigkeit. Zii^ht man des Aveiteren den bedentenden Brennliolz-

bedart' der Hevölkeinng- in Betracht, nnd ferner die Kednngen znr

Gewinnmig- von Knltnrland. so Avird man die Besorgnis der g-esetz-

gebenden Körperschaften beg-reitlich linden, es k(»nne in naher Zii-

knnft eine der besten Hilfsqnellen Neuseelands versiegen. Zunächst

begnügten sie sich mit dem Erlass eines Gesetzes von 1872. mit

welchem Landschenkungen zugesichert wurden als Belohnung filr

Aufforstungen, auch wtirde das Holzschlagerecht an strengere Be-

dingungen geknüpft. Die Eifahrung lehrte indessen, dass mit

diesen Massregeln dem Verscln\ inden der Wälder nicht vorzubeugen

sei und so entschloss man sich noch zur rechten Stunde, dem Bei-

spiele der ostaiistralischen Kolonieen zu folgen, zur Abgrenzung

von reservierten "Wäldern zu schreiten und dieselben unter Aufsicht

eines Forstmeisters mit einigen Gehülfen zu stellen. Das ist zwar

noch keine durchgreifende Massnahme, allein es ist doch ein Grund

gelegt, auf dem sich eine geordnete Forstktütur aufbauen lässt. Privat-

grundbesitzer haben l)ereits einige ansehnliche Aufforstungen vorge-

nommen, und da dieses Vorbild voraussichtlich nachgeahmt werden

wird, hat der Forstmeister eine Liste derjenigen heimischen Bäiune

zusammengestellt und empfelilend veröffentlicht, welche verdienen

angepflanzt zu werden. Nachfolgend gebe ich sie unverkürzt wieder.

Ivatu'iflchte (Dammara australi«)

Schiff- und Hausbau 36—48 m lioeh 1.5—3 m Durchüi.

Totara (Podocarpns totara)

Pfosten und Schwellen 12—21 .. .. 1.2—1,8 ..

Matal (Podocarpus spicata")

Pfosten und Schwellen 12-21 .. .. 0.6—1.2 ..

Kawaka (Libocedms Di)niancO

Mubel und Zäune 18—30 ,. .. 0,9—1,5 ..

Pahaiitea (Libocedrus Bidwelliii

Brücken und Zäune 18—24 .. .. 0,6—0,9 ,.

Tanekaha (Phyllocladus trichonomoides)

Schwellen und Bretter 15—24 .. .. 0.9 — ..

Manoas (^Dacrydium colensoi)

Pfosten und Hausbau (sehr dauerhaft) 9—12 .. ,. ^ — ..

Manoas (Dacrydiiim westlandium)

Pfosten und Brücken 12—15 „ .. 0.3—0.6 ..
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.Muima- ( J »ciciydiiuu iutcriiii'diiuii)

Pfosten und Brücken 12—1") m hoch 0,3—0,6 m Diirehm.

Tawai iFagus ^[('iizicsii i

schön zu Luxusarbeiten 12— 18 „ „ 0,9— 1,5 ,, .,

ruiiii (Vitcx littoialis)

Pfosten und Schwellen 18—27 ., .. 0.9—2,4 „

HututaAvhai (Fa»-us tusca)

Schiff- und Dockhau kurzer, massiver Stamm.

Poliutukawa (Metrosideros toiiieiitusa)

Schiff- und Dockbau „ „ „

Eata (Metrosideros robusta)

Schiff- und Dockbau, Schwellen . . 18—.30 m hoch 1,.5—3,6 m Durchm.

Rata Metrosideros liicida)

Schiff- und Dockbau 9—18 „ „ 0,6— 1,5 ,, ,.

Kawiri (Leptospermum ericoides)

Werftarbeiten 12—15 „ „ 0,3-0,6 „

Ivowhai (Sopliora totrapcra)

Pfosten und Schwellen

MaiiL'-raiimii (Olea apetala)

wertvoll aber wenig gekannt . . . 15—21 ,, ,. 0,6— 1,2 „ .,

]\Iaire-tawliake (Eiig-enia maiie)

Pfosten und Zäune 12—15 „ „ 0,3—0,6 „ „

Es würde zu Aveir fi'iliiL'ii. die vieleu Inseln des stillen und

indisclien Oceans alle zu besprechen und auch zu keinem Er-

gebnis führen, denn wir wissen nur, dass die g-rössern bewaldet,

teilweise üppig' bewaldet sind, allein wie es sich mit dem innern

A\'erte dieser Wälder verhält, ist eine noch unbeantwortete Frage.

Ein Frwald kann aus Farren. Schlinggewächsen, nutzlosen Pabnen

und vielartigem Gesträuch bestehen, ohne nur ein wertvolles Holz

zu enthalten. Die Angabe: diese oder jene Insel ist mit Urwald

bedeckt, ist daher viel zu unbestimmt, um für die hier massgeben-

den Gesichtspunkte zu Schlüssen zu berechtigen. Zwei Gruppen

sollen aber doch eine kurze Erwähnung finden. Die Fidschis be-

sitzen einige wertvolle Waldbäiuue, wie der Vesi (Alzelia bijuga),

den Dilo (Calophyllum inophyllum), den Dakua (Dammara Yitiensis)

den Jovi oder die Tahitikastanie (Inocarpus edulis), den Papier-

maulbcerbaum (Broiissunetia papjTiferai und die Casuarina. Eine

Anzahl minder wichtiger Bäume gehören zu den Familien Le-

giuninosae. Guttiferae und ^lyrtaceae. Fiiiher waren die Inseln

'^tark bewaldet, seit Einführung des Plantagenbaues ist aber der

b*
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Holzreielituiu in cuiciu solchen Grade zusammeng-esclimolzen. dass

sich die Colonialregierung- g-enötig-t sah, Massreg-eln zu Xeiian-

pflanzuiig'en zu ergreiten. Durch eine Verordnung- von 1885 ver-

pliichtete sie jeden Eingeborenen über 16 Jahre alt, 2 Fruclitbäume

und 2 nützliche Waldbäume zu pÜanzen, unter Stratandrohung von

4 Shilling' oder 14 Tage Gefängnis. Es scheint, als habe das

ehemalige Waldgesetz von Japan zum Vorbild gedient, nach Avel-

chem jede grundbesitzende Familie, je nach ihrem Eange, 40 bis

100 Bäume als Mindestmass züchten und gegebenen Falls nach-

pflanzen musste.

Auch die Wälder Hawaii's sind durch den Plantagenbau

stark gelichtet worden, doch begann ihre Verarmung schon, als

in der „guten, alten Zeit" handeltreibende Schiffskapitäne kamen,

um Santalholz einzutauschen. Die Häuptlinge dieser Inselgruppe

waren als die eifrigsten Santalholzkaufleute bekannt und die

meisten haben auch ansehnliche Vermögen in diesem Geschäft er-

worben. Gegenwärtig kann der Waldbestand auf der ganzen

Gruppe als schwach bezeichnet werden, auf einigen Inseln herrscht

sogar Holzmangel, trotzdem ist noch nichts geschehen, um dem

weitergreifenden Übel zu steuern. Von den noch vorhandenen

Waldbäumen sind zu nennen: Aleurites moluccana, Alphidoxia

excelsa, Dodonaea viscosa, Cordia subcordata. Paritium tiliacsum,

Broussonetia papyrifera.

Sprüchwörtlich ist der Waldreichtura Südamerikas, mit Aus-

nahme der Steppenstaaten Uruguay und Argentinien. Die ganze

Andeskette ist mit Wäldern bekleidet, die je nach Bodenerhebung,

Lage und Breitegrad eine wechselnde Zusammensetzung haben.

Grosse Lücken sind noch nirgends in diesen Reichtum gerissen

worden, teils weil alle Länder Südamerikas noch dünn besiedelt

sind, teils — und dieser Grund wiegt schwer — weil ver-

hältnismässig wenig Wasserstrassen vorhanden sind, welche sich

zum Holztransport nach der Küste eignen. Noch in keinein Staate

ist der Umfang der Wälder ermittelt oder ein anschauliches Bild

ihres Wertes entworfen worden. Bei der grossen Verschiedenheit

des Klima's und der Bodengestaltung müssen selbstverständlich die

Waldprodukte eine reiche Mannigfaltigkeit zeigen.

Auf der östlichen Seite Südamerika's, südlich vom Rio de la

Plata bis zur Magellansstrasse, ist der Baumwuchs ausserordentlich

spärlich. Nnr hier und da finden sich einige dornige Akazien,
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an den Flüssen wacliscn vereinzelte ^\'ei(lenlil^ll)l)en. selten liilden

die antarktische jauche und der Wintersrindenbauni j>rössere Ge-

lndze. In merkwiirditiein Kontrast hierzu stehen die Inseln des

?'euerlandes. welche, nach Parwin. vullständio- mit A\'ald bedeckt sind.

Ntirdlich vom Rio de la Plata stossen wir zunächst auf die

„Montes" von Uruguay, darunter sind schmale, selten über 25 Meter

breite rterwälder verstanden, denn wo die t'berschweimnuno- nicht

hinreicht, wächst kein Kaum. Für den H(dzb(-(hirf der wenigen

Menschen, welche im Innern des Landes w(dinen. genüg-en diese

P>aumstreit'en. welche keinen Handelswert darstellen. Vorherrschend

ist (h*r schiiue Ombu (Phytolaca divica). der so weich und schwammig-

ist, dass er nur g-anz gering-eu Brennwert hat und andern Zwecken
nicht dienen kann.

Ein ganz anderes i-5ild 1)ietet Paraguay, dessen Abdachung'

nach dem Parana mit fast undurchdringlichem Urwald bedeckt ist,

der l)is jetzt wilden Tndianerstämnien überlassen ist. Auf der Ab-

dachung" nach dem Paraguay liegen die Ansiedlungen. hier ist viel

otfenes (irasland, allein die Hüg»d sind in der Regel mit Wald ge-

kr(">nt. YÄnev Behauptung- zufolge, die aber doch wohl der Bestäti-

gung bedarf, sollen die Wälder dieses Landes etwa 70 Hölzer ent-

halten, welche für g-ew(M'bliche Zwecke g-eeig-net sind, davon witrden

zwei, der Lapacho und Quebracho. von den Jesuiten zum Bau ihrer

Missionen benutzt, und sind in diesen Ruinen noch so wohl erhalten,

dass sie als ausnehmend dauerhaft gelten müssen. Nicht Aveniger

Avie 15 Bäume sollen Farbholz und 8 Fasern liefern. Den grössten

wirtschaftlichen Wert haben aber bis jetzt noch die verschiedenen

Arten Hex. welche die Yerba Mate oder den Parag-uaythee lietern.

Brasiliens Wälder bedecken eine Fläche etwa von der Hälfte

Eiiropa's. Der Amazonas fliesst 3000 Kilometer durch brasilianisches

Gebiet und bildet mit seinen Zuflüssen die einzig-e Unterbrechung-

eines Urwaldes, der sich 1800 Kilometer von Ost nach West und

12(MJ Kilometer von Nord nach Süd dehnt. Einen Beg-riif von dem

Reichtum dieser Wälder mag g-ewähren. dass die brasilianische Re-

gierung- die verschiedenen AVeltausstellimg-en mit ung-efähr 300 Holz-

mustern beschickte, davon eine beträchtliche Anzahl von ausge-

zeichneten Eigenschaften. Geschehen ist übrigens noch nicht das

mindeste für Erhaltung- der wertvollen Holzaiten. weder durch Re-

gelung- des Schlages, noch durch Abgi-enzung reservierter A\'älder,

noch durch geschlossene Anpflanzungen. Ein Au-fnhrzoll auf Holz
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iiiao- als Schutz hetvaclitet -werden. ol)o-leicli er als solcher nicht be-

absichtigt ist. denn er lähmt wirkun*>sYoll die Ausbeute der A\'älder.

Als die Avertvollsten Hölzer Brasiliens ovlten: Pernambukholz

(Caesali)inia echinata), Fustik (^laclura tinctoria). welche beide nur

in der Nähe der Küste g-efunden werden, Jacaranda, dessen bo-

tanische Quelle noch nicht mit Zuverlässigkeit festgestellt ist, Eisen-

holz (Caesalpinia ferrea), Zeder (Cedrela brasiliensis). Den Hölzern

reihen sich andere wichtige AValdprodukte an. wie Kautschuk. Brasil-

nüsse, Paraguaythee , Guarana, Gummi und Harz. Sarsaparilla,

Ipecacuanlia und .Talapa.

Guiana ist verhältnismässig ebenso holzreich wie Brasilien,

ganz besonders gilt dies von der britischen Besitzung, welche sich

ausserdem des Vorteils der meisten Wasserstrassen erfreut. Die

4 grossen Flüsse, von welchen sie durchströmt wird: Corentyn,

Demerara, Berbice und Essequibo mit den meisten Zuflüssen, eignen

sich vorzüglich zur Flösserei, daher sich ein so lebhaftes, fast aus-

schliesslich nach England gerichtetes Exportgeschäft, Avie 1000 Tonnen

Holz und 50 000 Fässer Kohlen im Jahr entAvickeln konnte. Es wurde

bereits erwähnt, dass in jüngster Zeit einige Schutzmassregeln für

die AVälder getroifen wurden, hauptsächlich auf Betrieb des be-

rühmten Direktors der Kew^gärten, Dr. Hooker, der sich, woraut

ich in anderen Arbeiten schon hingeAviesen habe, um das Avirt-

schaftliche A\'ohl der britischen Kolonieen ausserordentlich verdient

macht.

Britisch Guiana liefert zAvei der Avertvollsten Schiftbauhölzer:

Grünherz (Nectandra Rodiaei) und Mora (Mora excelsa). Beide

Bäume erreichen eine riesige Grösse. Grünherz ist das Avichtigere

Holz, es ist so hart, dass es die Axt des Holzhauers schartig inacht

und seine Dauer im Wasser Avird auf 100 Jahre angegeben. Aus

den Wäldern dieser Kolonie kommt ein sehr Avertvolles Gummi. Gum
animi. produziert von Hymenaea courbarel. Avelches gesucht Avird

zur Herstellung des feinsten Wagenlacks.

Das Avichtigste Holz in holländisch Guiana ist Purpurherz

(Copaifera bracteata), zu Dauben, AVagner- und Tischlerarbeiten

geeignet; es reihen sich an Braunherz (Vonacapua americana") und

Rindenlack (Lecythis collaria), Avelches niemals V(^n AMirmern an-

gegriften Avird.

Im französischen Guiana ist von allen das violette Holz (bois

violet oder Amaranthe; ('oi)aifera bracteata). als Werkholz geeignet.
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sflir geschätzt. Als wertvoll werden uocli l)ozeicliiiet : die schwarze

Zeder (Xectaudra pisi). der Guayac (Cournarouna odorata) und (h-r

stattliclie, 20 bis 24 Meter astfrei bleibende Conrbaril.

Den drei Guiana's gemeinschaftlich ist der HahUabaiim

(Mimusops balata), dessen Saft zu Balata eingedickt wird. Avelehes

gewöhnlich als Guttapercha erster Qualität in den Handel kommt

und der ausserdem ein vorzügliches Bau- und \\'erkholz liefert.

Ferner ist ihnen gemeinschaftlich der ('arappabaum (Carapa Guia-

nensis). von den Engländern ('ral)wood genannt, dessen Früchte

zur Oflgewinnung dienen und der ein gräuliches oder ridliches

Hcdz liefert, das sich leicht bearbeiten lässt und von Tischlern.

Wagnern und Zinnnerleuten so lebhaft begehrt wird, dass es in den

besiedelten Distrikten bereits spärlich ist.

Venezuela ist zu einem grossen Teile Steppenstaat, seine

ausgedehntesten "\^'älder liegen am unteren Laufe des Orinoko.

Die Holzgewinnung geht aber kaum über den heiinischen Bedarf

hinaus, für den Handel beschränkt sie sich fast ganz auf Lignum

vitea (Z3-g()ph\'llnm arljoreumj, obgleich i^ernambukholz so häutig

ist, dass es zur Herstellung von Zäunen benutzt wird. Der häufig-

erwähnte Kuhl)aum (Galactodendron utile), dessen milchiger Saft

ein Nahrungsmittel bildet, kann nicht als Waldbaum betrachtet

werden, da er vereinzelt auf trockenem, steinigem Gelände wächst.

Obgleich auch Columbia teilweise Steppenstaat ist, besitzt es doch

einen grössern Waldreichtum wie Venezuela, dessen Ausbeute für

Handelszwecke aber ebenfalls unbedeutend ist, der Transport-

schwierigkeiten wegen. Der Baumwuchs steigt in Colundjia bis

zu 3100 Meter über den Meeresspiegel, aber nur l)is zur ]\litte

dieser Erhebung wächst der geschlossene Urwald mit riesigen

Bäumen. An der Bildung desselben nehmen Palmen einen be-

merkenswerten Anteil. Ausser einigen der verbreitetsten Palmen-

arten des nördlichen Südamerika's, welche bis zu 750 Meter über

den ^leeresspiegel steigen, sind es 2 Arten von auifallender Schön-

heit und einer Höhe von 45 bis 55 Meter, welche bis zu Erhebungen

von 1800 bis 2400 Meter, im Vereine mit mehreren Eichenaiten,

weiten Strecken des Urwaldes das Gepräge geben. Wie viele

Palmenarten, so liefern auch diese ein festes, zu mancherlei Zwecken

brauchbares Holz, jedoch erst dann, wenn sie alternd im Absterben

begriffen sind. Der Hcdzexport Columbia's beschränkt sich fast

auf die Farbhölzer Fustik. Blau- und Pernambukholz. Als Wald-
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Produkte haben ferner zu ^vlten und sind von W'icliTigkeit :

Ivautscliuk, o-ewonnen von Castilloa elastica, Cliincliouarinde. ge-

"wonnen von Arten. Balsam von Tolu. gewonnen von MjTOXjion

toluifera.

Ecuador und IVru sind in der Gebirgsregion der Andes mit

ausserorden^licli iii)i)ig('n. ausgedelmten Urwäldern l)edeckt. die aber

für die Holzgewinnung als nicht vorhanden zu betrachten sind,

wenn man von dem geringen örtlichen Bedarf absieht. Beide

Staaten imi»ortieren geschnittenes Holz aus Nordamerika, ist es

doch mir dürftig lohnend, weil mit ausserordentlichen Transport-

schwierigkeiten verknüpft, Waldprodukte wie Chinchonarinde,

Kautschuk. Copaibabalsam, Palmwachs, Ipecacuhua den Hafenstädten

zuzuführen.

Chili ist im Norden ohne Wald, nur im Süden von San Jago,

hauptsächlich in den Provinzen Arauco, Valdivia und Chiloe ist

ein wirklirlier Holzreichtum vorhanden, der aber rasch zusammen-

schmilzt, nicht weil der heimische Bedarf oder eine Exportnach-

frage den Ansporn giebt, sondern weil neues Kulturland durch Ab-

brennen von Wäldern gewonnen werden soll und der Chilene mit

der Axt gegen alle wilden Bäume wütet, als sei er von einem

grimmigen Hass gegen dieselben erfüllt — er zeigt eben, dass ihm

spanisches Blut in den Adern rollt. Die üblichen Folgen der

Wälderverwüstung sind natüi'lich auch in Chili nicht ausgeblieben

und die bezüglichen Klagen halben zu einem <iesetze geführt,

welches den Holzschlag regelt, allein nie ausgeführt wurde und

vollständig der Vergessenheit anheimgefallen ist. Einige Grund-

besitzer, so wenige, dass man sie an den Fingern einer Hand her-

zählen kann, haben Aufforstungen vorgenommen mit europäischen

Eichen, Kiefern, Strandkiefern, l)lauen Gunnuiljäumen und Araukarien,

scheinen aber damit kein anregendes Vorbild gegeben zu haben.

Die Wälder Chili's enthalten wenige Hölzer von schätzbaren Eigen-

schaften, was, im Vereine mit den Transpoitschwierigkeiten erklärt,

warum dieser Staat jährlich für mehrere Millionen Mark Holz aus

Nordamerika importiert.

Chili besitzt etwa 100 heimische Bäume, welche, mit Aus-

nahme von 13, innnergrün sind. Zum überwiegenden Teile bestehen

die Wälder aus Laubholz, nur hier und da tritt Nadelholz in

kleinen Gruppen auf. Als der grösste und wichtigste Waldbaum

wird die chilenische Ceder oder Alerce (Fitzro.ya patagonica) be-
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tiaclitet. sie rireirlit fiiie Hr.lic von öö ^IiTt-r und lietcrt fin rüt-

liflies. weiches, aber (laueiliaftes Holz, das sieh nicht wirft. Die

chilenische Buche (Fagns (diqua). welche 30 Meter hocli wird,

eignet sich zum Schiffbau, im ^^'asser daueit ihr Holz lange Zeit

Der Ling-ue (Persea lingue) liefert das beste Holz für Möbel,

was aber nur im Vergleiche mit andern Bäumen dieser Wälder zu

verstehen ist, zugleich ist seine Rinde brauchl)ar in der (Terberei.

Der Peumo (("ryptukarya i»eumus) liefert ebenfalls eine (4erber-

rinde. 1 >em Quillajabaum (Quillaja saponaria) entstammt die in

Frankreich und Nordamerika liegehrte Seifenrinde. Ein festes,

zum Schiffliau g(.*eignetes Holz liefert der Lumo (MjTtus lumai;

ebenfalls fest, aber dem Werfen so sehr ausgesetzt, dass es nur zu

ganz groben Arbeiten VerA\endung findet, ist das Holz des Lor-

beers iLauretia aromatica). Die lieiden Zypressen Libocedrus

chilenis und L. tetragona liefern Werkholz von mittlerm Wert.

Die südlich von Biobio vorkommende. 45 Meter hoch wachsende

Auracaria imbricata. ist weniger ihres Holzes als ihrer Früchte

wegen bemerkenswert. Die 2 Jahre reifenden Zapfen enthalten

50 bis 100 etwa 5 Zentimeter lange Samen, welche gekocht?

delikater Avie Kastanien schmecken sollen.

Das allgemein gehaltene Urteil lautet: die Wälder Chili's

enthalten einige Hölzer, welche sich zum Schiffbau eignen. al)er

keine, welche tür Bauzwecke, das Fichten-. Kiefern- und Tannen-

holz ersetzen können. Die Luxushölzer sind selten und zu weich

zur Herstellung von dauerhaften Möbeln.

Westindien bietet durchaus ein trübes Bild der A\'äl(lerver-

wüstung. Beraubt ihres einstigen Holzreichtums sind die kleinern

Inseln und die grössern, wie Jamaica. San Domingo \md (iiba, zeigen

nur noch Euinen. Welchen Schatz besass namentlich Culja an

seinen Wäldern, wie sind sie vernachlässigt und der schonungs-

losesten Plünderung preisgegeben! Die vorhandenen Reste gehören

fast alle Privateigentümern, für ihre Erhaltung könnte die Re-

gierung daher schwerlich etwas thun. selbst wenn sie wollte, allein

sie hat noch niemals gewollt. Etwas Mahagony. Hustik und

Cedernholz. richtiger Cj'pressenholz. bleibt immer noch für den

Exp(trt übrig. Ebenso rücksichtslos ist in den Wäldern San

D(^mingo's gehaust worden, wie man es übrigens von den beiden

verlotterten Republiken, welche sich in diese Insel teilen, nicht
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anders erwarten kann. ( Jeblieben ist noch ein selnvadier ]\rHliai;'(n\y-

expitrt.

Die tünf zentralainerikanisclien Kepubliken und ^lexiko besitzen

Ausg-edelmte \\'älder. die aber noch so nnvollkoiiniien durchforsclit

sind, dass A\-e(ler der Flächenj^vhalt nocli der innere A\>rt an-

nähernd l)euiteilt werden kann. Zielit man in Betracht, dass diese

Staaten nicht einmal mit Sicherlieit anzn<>'el)en wissen, Avie viele

Bewohner sie haben, so wird man die herrschende Unkenntnis

über ihre A\'älder als selbstverständlich hinnehmen. Eher mag- es

Verwun(Unun,<>- erregen, dass die Wälder noch vorhanden sind und

nicht schon läng-st das Schicksal der westindischen AVälder g-eteilt

haben. Diese Thatsache mit der A\irtscliaftliclien Einsicht der

BeAVohner, oder ihrer Sympathie für den AVald in Zusammenhang-

bringen zu wollen, wäre die denkbar irrigste Erklärung. An
gutem Willen mit dem Holzreichtum aufzuräunmen, und an Gleich-

gültigkeit bezüglich der Folg-en, fehlt es ihnen wahrlich nicht.

Es sind ja spanische Abkömmling-e. Nein, nur der gebirgig-en

Bodengestaltung-, den Mang-el an Wegen und Steg-en. an Bahnen

und AA'asserstrassen ist die Erhaltung der Wälder zu danken. Die

Natur hat tler Yerkehrsbeweg-ung- in ]\texiko und Zenti-alamerika

sehr g-rosse Hindernisse entgegengestellt. A\'enige Häfen und

wenige Flüsse und von diesen WT,nig-eu nur eine ganz kleine Zahl^

die von der Mündung- eine kurze Strecke schiffbar sind. Das g-anze

Land von Gebirgen durchzog-en, welchen Läng-sthäler mangeln,

die kunstlosen Pfade führen bergauf, bergab. So erklärt es sich,

dass nur Hölzer von hohem Wert, wie ]\[ahagony und Campeche,

zum Export g-elangen können und auch nur dann, wenn die Fund-

orte nicht entfernt von der Küste liegen.

Britisch Honduras ist die wichtig-ste, aber nun versiegende Be-

zug-sciuelle für Mahag-ony. Bekanntlich ist es ein Küstenland, und am
besten von dem in Rede stehenden Theile Amerika 's mit Wasserstrassen

versehen. In unserer Zeit versteht man es wohl, Verkehrshindernisse

wie die erwähnten, zu besieg-en und ein Anfang ist auch bereits in

jenen Ländern gemacht, allein der weite Transport mit der Bahn,

belastet den Verkaufswert des Holzes so schwer, dass nicht anzu-

nehmen ist, Mexiko und Zentralamerika werden jemals eine beträcht-

lich wichtigere Rolle als Bezugsquelle für Holz spielen wie in

der Gegenwart. Das ist um so wahrscheinlicher, weil die auf-

lebende, tropische Forstkultur für eine weite Verbreitung der
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niitzliclisteii T^aumaitt;'ii dieser Ländei' s()r<;eii wird. Der ]\Ialia<z()uy-

bauin hat bereits die Wanderung- angetreten.

J)ie Frag-e ist, selbst mit einem Bliid: auf I5iasilien IxMeclitigt:

gab es ein Land auf der Erde, das reicher mit \\'ählern von liohem

Werte gesegnet war. wie die nordamerikanisclie L'nion? Als die

ersten Eui-opäer ins Land drangen, fanden sie es von der atlantischen

Küste bis zum Mississippi, vom (iolf von ]\Iexiko bi> liinauf zur

Grenze C'anada's mit einem herrlichen Urwald bedekt. der wenige

Lichtungen zeigte. An der entgegengesetzten Seite . an der

Küste des stillen Ozean's waren, das nürdliclie Kalitoniit^ii. Oregon

und A\'ashington so dicht bewaldet, als seien sie ein Stück der

Tropenwelt. Zwischen diesen AValdgebieten lagen allerdings die

grossen, baumlosen Prärien, allein da dehnte sich auch das Felsen-

gebirge mit vielen, stattlichen "Wäldern bedeckt, und westlich

von ihm trugen alle Höhenzüge teils spärliche, teils reiche Holz-

bestände. Und welche Manniclifaltigkeit ! Die Botaniker belehren

uns. dass in den nordamerikanischen A\'äldern 158 Pflanzengattimgen-

davon 142 in der atlantischen und 59 in der pazifischen Eegion

vertreten seien; von den erstem werden 48 nicht ausserhalb de>

]u\lbtropisclien Floridas gefunden.

Au wirklichen A\'aldhäumen sind 412 Arten entdeckt worden,

davon gehören 292 der atlantischen und 153 der pazifischen Kegion

an. Es sei gleich hier bemerkt, dass Alaska von dieser Darstellung

ausgeschlossen bleibt, weil nur seine Küste, und selbst diese unvoll-

kommen, erforscht ist.

Das „Eückgrat des nordamerikanischen Festlandes," (h\s

Felsengehirge, bildet die Scheide für die Pflanzenwelt im allgemeinen

inid für die Waldl)äume im besondern; zwischen den atlantischen

und pazifischen AValdbäumen bestehen weite Unterschiede. Agassiz

machte zuerst auf die interessante Thatsaclie aufmerksam. Avie ähn-

lich die "Waldbaumarten des östlichen Xordamerika's und diejenigen

Ostasiens seien. Als Beweise mögen dienen: Magnolien. Sumach.

eschen1)lätteriger Ahorn, Gleditschia, Sassafras, "\\'allnüsse, Hasel-

nüsse, Birken, Aspen, Taxus — eine Liste, die bedeutend ver-

längert werden könnte. Ferner wies Agassiz die Verwandtschaft

mit dem Pflanzemvuchs der europäischen Alpen nach, durch Hin-

weis auf Aliorne, Kirschen, Pflaumen, Buchen, Lärchen u. s. -w.

Nicht minder interessant ist, dass existierende uordamerikanische

"Wälder eine "\'erwandtschaft, ja sogar Übereinstimmung mit unter-
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g-eo-augeneii. ouropäisclien Wäldern der Tevtiäiepoche zeigen, bei-

spielsweise Sequoien, C3i)ressen und Hickorys.

Als cliarakteristiscli ist ferner noch liervorzulieben, dass in den

"Wäldern der atlantisclien Region die T.aul)hölzer, in denjenigen

der pazifischen 'Region die Nadelhölzer vorwiegen.

hell Flächengehalt des einstigen \\'al(Ireichtums zu ermitteln,

ging natürlich über die Kräfte des Einzelnen hinaus und bis die

Staaten der Union es zu einer so geordneten Verwaltung gebracht

hatten, um sie mit statistischen Ermittelungen betrauen zu können,

war schon ein guter Teil der Wälder verschwunden. Ein klares

Bild dieses Gegenstandes hat zum ersten Mal der Censns von 1880

gegel)en, über die weitere Gestaltung bleiben wir nun im Dunkeln

bis zum Censns von 1890. Die jüngsten umfassenden und zuver-

lässigen Angaben datieren also aus dem Jahre 1880, sie müssen

mir zur Grundlage meiner Darstellung dienen. Nach dieser Quelle

beträgt die Gesamtfläche der nordamerikanischen Union 742 443 520

Hektar. Davon waren im Censusjahr 1880 bewaldet 76102 297

Hektar, als Farmland sind verzeichnet 214 432 734 Hektar, der

Rest von 451908 489 Hektar bestand aus Ödland, Wildweiden und

verlassenen Feldern. Von der bewaldeten Fläche gehören rund

34 00') 000 Hektar der Bundesregierung.

Ich glaube auch hier wieder darauf aufmerksam machen zu sollen,

dass unter bewaldeten Flächen nicht durchgehends Wälder im wahren

Sinne des AVortes verstanden werden dürfen. Unter diesen Begriif

fällt vielmehr alles Gelände, welches, wenn auch noch so spärlich,

mit holzigen Gewächsen bestanden ist und wer den Urwald kennt,

w^eiss, dass nicht selten ganze Geviertmeilen keinen Stamm ent-

halten, der im Handel vei'wertbar ist. Beispielsweise sind an der

Pazifikküste viele Berghänge mit einem buntscheckigen Sträucher-

gemisch bedeckt, für welche der spanische Name Caparral in die

Landessprache herübergenommen wurde. Dieses Gestrüpp hilft die

„bewaldeten Flächen" beträchtlich vermehren, allein der Holzhauer

könnte da nur Reisigbündel machen. Selbst an den wirklichen

Wald darf nicht ein Gleichmass angelegt werden, da er in seinem

verwertbaren Gehalt bedeutende Al)weichungen zeigt, wie die fol-

gende (Tegenüberstellung veranschaulicht. In den Wäldern Maine's,

die viel Schiffbauholz liefern, schätzt sich der Holzfäller glücklich,

wenn er auf einen Acre (40,47 Ar) 15 000—20 000 Kubikfuss Holz

gewinnen kann ; er betrachtet das als das Höchstmass. In den Rot-
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liulzwäldeni Kalifuniieiis werileii auf der gieiclu'U Fläche lOU UU» • Fiiss

gewonnen; hat doch — freilich ein seltener Ausnahmefall — ein

Baum 75 000 Fuss Holz geliefert.

Mit alledem will ich nur begründen, wie unzulässig" es ist.

aus der Massangabe der beAvaldeten Flächen, auf das Vorhandensein

von wirklichen Wäldern zu schliessen und wie sinnlos es ist. Ur-

wälder mit Kulturwäldern in Vergleich zu bringen.

An keinem Lande der Erde kann so schlagend nachgewiesen

Mtn-den. \\ie an der nordamerikanischen Union, von welcher hohen

nationalen Bedeutung- die A\'älder sein können, zugleich sucht

man vergeblich nach einem Seitenstück riesig fortschreitender

A'ernichtung dieser Volkswohlstandsquelle. Der Census von 1860

gibt die Ausbeute der ^^'älder nicht nach Mass und Stückzahl an.

nur der GesamtAvert ist mit 40G20(i450 ]\rark angeführt. Der

Census von 1870 giebt die Sägemühlenproduktion mit 12 755 54o0u0

Fuss an. darunter ist „boardmeasure" verstanden, eine Masseinheit

von 1 (,)uadratfus 1 Zoll dick; ferner 3 265 516 000 Schindeln. Die

(Tesamtproduktion hatte einen AVert von 882 669 200 Mark.

Beschäftigt Avaren 63 928 Fabriken mit 393 383 Arbeitern in der

Anfertig-ung- von Artikeln ganz aus Holz und 109 512 Fabriken

mit 700 915 Arbeitern mit Artikeln teihveise aus Holz.

Der Census von 1880 gibt die Sägemühlenproduktion an mit

18 091 856 000 Fuss und 5 555 046 000 Schindeln, 1 761 788 000 Lat-

ten. 1248 226 000 Dauben, im GesamtAvert von 980154 450 Mark.

Das ist das Resultat von 25 708 Sägemühlen.

Die Roherträge der Wälderausbeute giebt der Census mit

folgenden Zahlen an:

gesägte Blöcke , 587 314 800 Mk.

Brennholz für häuslichen Gebrauch 1 289 290 200 ..

., ., Eisenbahnen 21 533 100 ,.

., ., Dampfboote 7 610 800 ,,

., ,, die Backsteinfabrikatiou 16 908 800 „

,, „ die Wollfabrikation 986 000 ,.

„ „ die Salzfabrikation 511 100 „

Holzverbrauch in der Edelmetallproduktion .... 12 073 000 „

zu andern Bergwerkszwecken ... 2 729 500 ,,

., zur Fabrikation von Stielen für Äxte,

Schaufeln u. s. w 2 968 200 ..

Latus 1 941 925 500 Mk.
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Transport 1 941 925 500 Mk.

Holzverbraiuh zur Fabrikation von AVagenrädern . 6 715 700 ,,

Hölzverbrauch zur Produktion von Holzpapier . . S 292 100 „

Holzverbrauch zur Fabrikation von Körben ... 1 319 300 „

„ „ ., „ Booten u. Rudern 972 000 ,.

Holzverbrauch zur Fabrikation von Schuhnägeln . . 304 000 ,,

Holzverbrauch zur Fabrikation von Schindeln hand-

gemacht 200 000 .,

Holzkohlenverbrauch 74 008 972 Busheis 22 11)2 300 ,.

1 981 889 900 Mk.

Diese Zusaiiiineiistellimg' ist dem speziellen Censusbericlit über

die Wälder entiiommen, allein es ist klar, dass sie unvollständig ist,

denn beispielsweise fehlt die Angabe des Scliiffbanholzes, ferner ist

nur der Holzverbraucli für die Wagenräder angegeben, aber nicht

für die Ackerbangeräte iin Ganzen, es wird nichts von Telegraphen-

stangen. Bahnschwellen n. s. w. gesagt. Das Ackerbandepartement

glaubte sich daher nach sorgfältiger Abschätzung berechtigt, den

<Tesamtwert der A\'aldprodukte, zu welchen natürlich auch Terpentin,

'J'heer u. s. w. gehören, mit 2 940 000 000 Mark annehmen zu

kfinnen. 1 )iese enorme Summe wird erst durch einen Vergleich mit

andern Bodenprodukten ins rechte Licht gestellt. An der Spitze

der Ackerbauerzeugnisse steht ]\Iais, dessen Wert zwar mit rund

2 800 000 000 Mark ermittelt Avurde, allein es wurde nachträglich

erkannt, dass man einen Irrtum begangen und ungedroschenen

«tatt gedroschenen Mais zur Grundlage der Berechnung ange-

nonnnen hatte. Zunächst an Wichtigkeit kommt Weizen im

Werte von 1992 022 700 Mark. Es folgen Heu im Werte von

15(51605 000 Mark, Baumwolle im Werte von 1 177 118 000 Mark,

die gesamte Mineralienproduktion im Werte von 927 218 000 Mark.

Das sind die wichtigsten Bodenprodukte, keines der übrigen ist

mit einem höhern Wert Avie 700 Millionen Mark verzeichnet.

Zieht man die Erntewerte von Eoggen, Hafer, Gerste, Buchweizen,

Kartoffeln und Tabak zusammen, dann erliält man noch nicht ganz

die Hälfte der Summe, welche die A^'aldprodukte bringen. Was
ist so viel von den reichen Gold- und Silberminen Nordamerika's

gesprochen worden und doch beträgt ihre Ausbeute nur den zehnten

Teil derjenigen der Wälder. Zehnmal wird auch die Wollernte

von der Holzernte übertroffen. Voll ermessen lässt sicli indessen
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erst die wt'ittraut'iide IW'dpiitiiii^' der iiordaiiiciikaiiischeii Wälder

diiicli t'iiit'ii lUick iu das iiulustrielle Leben dieses Landes. So

hat im t'ensiisjahr 1880 für Kiiterarl)eiteii ein Hulzverbrandi im

Werte von 141602 030 ^Fark stattg-efunden. Ktwa 300 Kürbe-

tabiiken l)raeliten A\'aaivu iia Werte von 7 869 500 Mark in den

Handel, ^\'el('lle Anfordernngen die wichtige Lederfabrikation an

die Wälder stellt, erhellt aus der Thatsache, dass sie in jenem

Jahre 2 900 542 Cords (zu 128 Cubiktiiss) Gerberrinde zum ^^'erte

von 73 520 450 ]\lark verbrauchte. Es ist liierl)ei in Betracht zu

ziehen, dass die Kinde nicht Lohschlägen, sondern hochstännnig-en

Bäumen entnonnnen wird, die in den meisten Fällen auf dem

Standort verfaulen. Um diesen Verbrauch zu decken, müssen jährlich

116 400 Hektar ^^'ald der Einde entkleidet werden. Von den

Hemlocktannen wird stets nur die Einde verwertet, das Holz g-eht

verloren. Nun werden jährlich in der Union 100 000 Fässer

Hemlockrindenextrakt bereitet, davon entfallen 72 000 auf eine

Bostoner Firma, welche 9 Extraktwerke und 23 Gerbereien eignet.

Der Verbrauch zu Extrakt wie zu Lohe beträgt 1250 000 Cords,

die in 9 Staaten gewonnen werden. Da auf einem Hektar etwa

17 L'ords Einde g^ewonnen werden, so gehen durch diese Industrie

jährlich rund 73 000 Hektar HemlockAvälder zu Grunde. Im eng-en

Zusanniienhang' mit der Lederfabrikation steht die Schuhfabrikation.

1 )ieselbe verlangt Leisten, init deren Herstellung- sich 62 Anstalten

beschäftigen; ihre Gesamtproduktion ist mit 4 000 000 ]\Iark be-

wertet, ihr jährlicher Holzverbrauch stellt sich auf 500 000 Cords.

AN'elcher unscheinbarer Artikel sind die hölzernen Schuhnägel und doch

hielt er im letzten Censusjahr 26 Fabriken in Betrieb, die 100000 Cords

Holz, grösstenteils Birken, verbrauchten. In der Fabrikation von

Streichhölzern verschwinden jährlich 300 000 Cords Holz; für Zahn-

stocher verbi'aucht eine Fabrik allein 10 000 Cords Holz im Jahr,

eine andere versendet täglich 500 (iross Waschklammern. Mit der

Anfertigung gewöhnlicher Packkisten beschäftigten sich 1880

7772 Personen, die für rund 80 Millionen Mark Bretter ver-

schnitten. Mit der Anfertigung von Wagenteilen, wie Speichen,

Felgen, Naben u. s. w. beschäftigten sich 412 Fabriken, deren

Produktion einen ^\'ert von 42 Millionen Mark hatte. Die Zahl

der "Wagenfabriken betrug 3841, ihr Produktionswert bezifferte

sich auf 272 796 500 Mark, wobei allerdings zu berücksichtigen ist,

dass noch andere Stoffe wie Holz zur Verwendung kamen, immerhin
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war der Holzwert liervori'a.ceiul. Die P'abrikation von Kinder-

wägelclien und Schlitten setzte nicht weniger wie 67 Fabriken in

Betrieb, mit einer CTesamtprodukTioii von 8 Millionen Mark. Der

Fabrikationswert der Ackerbauueräte . doch ebenfalls zu einem

grossen Teile aus Holz, betrug- 425 ]Millionen Mark. Die Dreher

und Holzsehneider verbrauchten Holz im Werte von 12 350 500 Mark
und die Spielwaarent'abi'ikanteu im \\>rte von 2 502 400 Mark.

Den Zwirnspulen lallen in jedem Jahr mehreiv tausend Hektar

Birkenwälder zum Opfer und um den Bedarf an Zigarrenkistchen

zu decken, wurde 1880 für 5 478 800 Mark „Cedernholz-', richtiger

C'ypressenholz in den Handel gebracht. AVie unwichtig erscheint

der Artikel Sägemehl! Und doch giebt es allein in New-York

etwa 500 Verkäufer dieses zum Bestreuen der Fussbr)den, Ver-

packen von (llassachen und Ausstopfen von Puppen benutzten

Stoffes, mit einem Gesamtgeschäftskapital von 8 Millionen Mark
Das ist nur ein Blick in das industrielle Leben, keine er-

schöpfende Betrachtung, allein er genügt schon, um erkennen zu

lassen, welche hohe Wichtigkeit den AVäldern für ..die EntAvickelung

ohne Gleichen"' der nordamerikanischen Union zugemessen werden

niuss, welche massive Grundlage sie bilden zur Erhaltung einer

Erwerbsthätigkeit, welche die Konkurrenz der Xordamerikaner im

Auslande gefürchtet macht. Aber auch die Frage drängt sich auf,

was soll aus vielen der wichtigsten Industriezweige der Union

werden, wenn ihr Wälderreichtum erschöpft ist? Denn wenn die

Nordamerikaner Holz importieren müssen, hören sie auf in Holz-

waaren concurrenzfähig zu sein, zumal sie in Verlegenheit kommen
müssen, wo sie Ersatz finden sollen, für ihre geschätztesten Hölzer,

wie Hickory, schwarze Wallnuss, Gelbkiefer und Cypresse. deren

innerem Werte sie ja zu einem guten Teile ihr Übergewicht in der

Fabrikation von Holzwaaren verdanken.

Mit den Industrien wetteifern die Telegraphen- und Eisenbahn-

gesellschaften in den Anforderungen an die Wälder. Die Zahl der

Telegraphenstangen beträgt zur Zeit etwa 1 Million und zum

Ersätze müssen jährlich 300 000 Bäume geschlagen werden,

Kastanien und Cypressen (gewöhnlich Cedern genannt) werden

bevorzugt und mit dem höchsten Preis von 8 Mark das Stück

bezahlt. Doch dieser Bedarf ist verschwindend gering, gegenüber

demjenigen der Eisenbahnen. Um diesen Gegenstand aufzuhellen,

versendete das Ackerbaudepartement Fragebogen an die etwa
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oO'.l l-)iilni<:esellsclia1'tt'ii des Landes, von wclclieii (.»o "/(i Ix^aiil-

wortet /uriickkainen. Aut(;rnii(l dieses starken nrucliteils wurde

das (iesanit I)ei(^(diiiei mit t'oli^ciideiii IJesiiltat.

Die Lallte der Scliieneii^eleise I)eTrä;zt 112 000 ]\Ieileii

(1 Pfeile =^ l.t) Kilometei') und da im iJurclischnitt die Schwellen

in einem Abstand von 8 Fuss gelegft werden, so sind von denselben

2040 für die Meile oder 205 680 000 tili' das uanze Ralinnetz er-

forderlich. Die ln<2enienre verlanaen durcli<iehends. dass jun(>'e, g-ut-

wiu'lisi<ie Bäume zur Scliwellenuewinnnn^' t>ewählt werden und zwar

s(dche. welche nicht iiielir wie eine Scjiwelle von einer Sclinittläntit^

liefern tnid in der Keuel in nicht mehr wie 2 Schuittlän<'en zu zerlegen

sind. Folglich mussten dem Bau des bestehenden Rahnnetzes

147 840000 Bäume zum (»i)fer fallen. Die nordamerikanischen

Urwälder liefei-n im Durchschnitt nicht mehr wie 250 Schwellen

im» Hektar, mithin sind 1182 720 Hektar Waldland ihres besten

Hidzbestandes für diesen ZAveck beraubt worden. Die Durch-

schnittsdaufM' der Schwellen wii'd Adu den Bahngesellschaften mit

7 Jahren angegeben. F(»lg]ich ist (\^r siebente Teil der ursprüng-

lichen Zahl als jährlicher Ersatz nötig, also 42 240 000, das will

sagen das Produkt von 168 960 Hektar. Diese Waldausbeute fällt

inii so schwerer in's Gewicht, weil sie ausschliesslich Bäume trifft,

welche an der Schwelle ihres besten Wachstums stehen, ist es doch

wohl bekannt, dass die meisten Waldl)äume nach ihrem 30. Lebens-

jahre zu einem verhältnismässig grösseren Holzzuwachs gelangen,

wie in ihrem Jüngern Alter und ihr Holz für die meisten Zwecke

brauchbarer wird. Beispielsweise können aus einem Stanune von

40 Zentimeter Durchmesser doppelt so viel Bretter g'eschnitteu

AVerden, wie aus einem. i\oY nur 'M\ Zentimeter Durchmesser hat.

Angenommen, die zur Schwellengewinnung- dienenden Bäume

verlangten ein 8ujährig-es ^\'achstum, so würde zur dauernden Ei-

satzbeschaifung- eine 30 Mal g-rössere Waldfläche nötig- sein, wie

sie oben für ein Jahr berechnet war, mithin 5 041500 Hektar —
eli^ Gebiet, das gdeich ist den Staaten New-Hampshire und Vermont.

Als 4 Jahre nach Versendung jener Fragebogen der Kong-ress

der A\'aldfreunde in ^^'ashington tagte, war das nordamerikanische

Bahnnetz, einschliesslich der Seitengeleise, auf 150 000 ^Feilen an-

gewachsen. Dadurch gewann die Berechnung eine wesentlich

andere Gestalt. Die Zahl der zum Bau dieser Bahnlänge erforder-

Se rale r, -Waldwirtschaft. R
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liclieii SclnvelltMi sTcUtc sicli min auf o'JüOüUOOU. Der Ersatz^

sowie der liedaif für den jälirliclieii Xeu])au von 10 000 bis 12 000

jMeilen (8tets die Seiteng-eleise einbegriffen) fordern 92 400 001»

Sclnvellen in jedem Jahr, das will sagen für die allernäcliste Zu-

kunft, wie klar zu 'Page liegt. Xiiiniit man selbst eine stärkere

Ausbeute wie 250 S(di\\'el]en pro Hektar an. liält man sich an die

massigste Zahl, so wird man doch eine Waldtläche von 240 400

Hektar zur Beschaffung des jährlichen Schwellenbedarfs annehmen

müssen. Ermässigt man ferner das 30jährige Wachstum auf ein

25 jähriges, so erhält man als ein nicht zu überschreitendes Mindest-

nmss eine Waldfläche von 6 260 00r) Hektar, welche die Bahnen

zur dauernden Deckung ihres Schwellenbedarfs in Anspruch nehmen.

Diese Fläche ist gleich den gesamten Staatgebieten von Vermont.

Xew-Hampshire. Connecticut- und Rhode-Island. Da die Bahngesell-

schaften durchschnittlich den Lieferanten 35 Cents oder 1,47 Mark

für die Schwelle zahlen; so macht der Jahresbedarf von 92400 00<i

Schwellen eine Auslage von 135 828 000 Mark nötig. Zur richtigen

AVürdigung dieses Gegenstandes muss man sich das rapide Fort-

wachsen des Bahnnetzes vor Augen halten, und ferner die That-

saclie, dass alle Eisenbalmbrücken von Holz gebaut werden. Der

Wert des von den Bahnen jährlich verbrauchten Bi'ennholzes wurde

ol)en mit 21 532 100 ]\Iark angegeben; eine Siunme, die jedenfalls

weit übertroffen wird von dem A\>rte des Holzes, das zum Bau

des rollenden Materials dient und über welches leider statistische

Ermittelungen fehlen. Doch man denke nur an den Ungeheuern

A^'agenpark, der zum Betriebe einer Bahnlänge von 184 000 Kilo-

meter erforderlich isti

Der von der A\'elt angestainite Bahnbau ist ohne Frage eine

der wichtigsten Ursachen für das rasche Zusammenschmelzen der

Wälder Xorihimerika's geworden. Einem Landesunkundigen mag
die Behauptung üliertriebeu erscheinen, der Bedarf an Zaunholz

stelle sich demjenigen an Bahnschwellenholz ebenbüi'tig zur Seite.

Ich bitte aber zu erwägen, dass in allen Teilen der t^nion die ver-

schwenderische und unpraktische Gepflogenheit herrscht, die Grund-

besitzungen nicht allein mit Zäunen zu umgrenzen, sondern auch

mehrfach abzuteilen. Und in den meisten Fällen sind die Zäune

ans Holzriegeln gebildet, beanspruchen also verhältnismässig weil

grössere Holzmassen, wie die in Deutschland ü1)lichen Lattenzäune.

Der AVert der sämtlichen Zäune der Union ist auf 425 Millionen Mark
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<:eseliätzt W(»nleii. als jälnliclie Erlialtimof^^ko^teu i-t dt-r >ie1)eiite

Teil dieser Summe anzimeliiiit-n. Das Avill mir iiiclit al> \"\)^r-

treil)Uii<i' erscheinen.

Dem imvergleielilielien lieimi.-clien Holzverbraiich steht ein

unvergleichlicher Holzexport zur Seite, er bildet im Aiissenhandel

der Union eine sehr bedeutende Rolle. Nach dem letzten Census

betrug- der Wert der 1880 zur Verschiffung gelangten A\'ald-

jirodukte. ndi und veredelt 88 801190 Mark. Davon entfielen auf

Bretter und Bohlen 17 737()4(3 Mark, auf Küfermaterial 14 746100

^[ark. auf gesägte und beschlagene Balken 9 32(»020 Mark, auf

:\iübel 6 946 400 Mark, auf andere Holzwaren 8 651000 Mark, auf

(Terberrinde 882 504 Mark, auf Harz und Terpentin 9 945 750 Mark,

auf Terpentinspiritus 8 955 050 Mark, der Ee.st verteilt sich auf

Pdtasche, 'iVer. Pech. Brennholz. Telegraphenstangen. ]\[asten u. s. w.

Die ^\'aldausbeute. wie sie bis hierher in rohen Zügen als

iwtionale A\'ohlstandsciuelle dargestellt \\iirde, genügt übrigens nicht,

um rinen T^egriff zu geben von der unaufhaltsam grössere ]\IassH

ainiehmeuden ^^'äldervernichtung•. Gelegentlich wird es versucht,

den Rückgang der bewaldeten Flächen in Zahlen auszudrücken,

allein dieses Bemühen schwebt in der Luft, weil es an richtigen

Angaben zur Grundlage der Berechnung fehlt; nur der ("ensus von

1890 kann uns Aufklärung über diese Frage geben. So werden

jährlich bedeutende Flächen AValdland gerodet, um unter den Pflug

genoiinneu zu werden, allein es würde zu gewagt sein, auch nur

eine bezügliche Schätzung anzustellen. Ferner: wer vermag den

Schaden auch nur annähernd zu beurteilen, welchen die grossen

Schaf- imd Ziegenherden an der Pazifikküste, in Texas, Georgia

und Ohio anstiften? Dagegen sind wir in der Lage die Ter-

lieerungen des grinnuigen Waldteindes Feuer ermessen zu können,

denn nach den Ermittelungen, welche im letzten Ceususbericht

niedergelegt sind, wurden 1880 bewaldete Flächen im Gesamt vrtn

4109 635 Hektar durch Feuer zer.stört — eine Fläche, die den Staat>-

gebieten von Massachusetts und Xe^^'-Jersey zusammengenommen

gleichk(jmmt.

Major Powell, dessen Name in wissenschaftlichen Kreisen

einen guten Klang hat. sagt in seinem Berichte über die Ländereien

der trocknen Region der Union: I)er Schutz der ^^'älder in der

ganzen trocknen Region der Union ist in die eine Frage zusammen-

gedrängt: können diese A\'älder vor Brand bewahrt Averden? Zwei

6*
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AValclbi'äiide liabe ich in Colorado beobachtet, welche mehr Holz

verzehrten, als die Bewohner dieses Staates seit seiner Besiedelnng-

verbraucliten. Tnd mindestens drei beobachtete icli in Utah,

welchen ebenfalls mehr Holz zum Opfer fiel, als seit der Besiede-

lnng dieses Territoriinns von seinen Bewohnern verbraucht wurde.

Ähnliche Brände sind von andern Mitgliedern des Vermessungskorps

beobachtet worden. In der ganzen Eegion des Felsengebirges

stösst der Forscher, fern von den ausgetretenen Pfaden der Zivili-

sation, auf ausgedehnte, tote Wälder; Fichten, mit nackten Ästen

und verkohlten Stämmen, bezeugen die vormalige Anwesenheit ihres

Zerstörers. In Zeiten grosser Dürre sehen die Gebirgsbewohner

den Himmel mit Eanchwolken überzogen. Soweit Powell.

In Oregon und Kalifornien habe ich AValdbrände erlebt, welche

ihren Rauch 150 Kilometer weit entsendeten, von 14 tägiger Dauer

waren und ganze Höhenzüge entblössten. Auch nach Europa sind

die Berichte über die schrecklichen AValdbrände in Michigan und

AMsconsin gedrungen, die sich über viele Geviertmeilen verbreiteten,

Städte, Farmen und Menschenleben vernichteten, und die Sonne

wochenlang verdunkel ten.

Häufig werden die Klagen über die AVäldervernichtung der

Übertreibung geziehen, mit der Betonung, der Ausbeute stände ein

jährlicher Holzzuwachs, der gänzlichen A'ernichtung, eine Anpflanzung

gegenüber. Der jährliche Zuwachs ist sicherlich nicht zu leugnen,

aber doch nur im AA'alde, der am Leben bleibt. AVenn das Feuer

durch den AVald wütet, zerstört es nicht allein das vorhandene

Holz, sondern auch auf viele Jahre — vielleicht auf 50 — die

Zeugimgskraft des Bodens, und wenn sie wieder auflel)t, fordern

häufig Gräser und Sträucher das Erstgeburtsrecht und lassen es zu

einem Baumwuchs nicht kommen. In einem AA'alde, wo Schafe

und Ziegen den Nachwuchs verkrüppeln, ist es hinfällig, nach Ent-

fernung der alten Bäume einen Holzzuwachs zu berechnen. Kein

Bedenken würde die Holzfällung erregen, so enorm sie ist. Avenn

sie sich auf die reifen Bäume beschränkte, denn der AVald ist da

damit er Nutzen gewähre. Die in Zahlen angegebene Holzge-

winnimg gibt keinen Massstab für die AVäldervernichtung. deim

das Holzfällen ist begleitet von einer so grossartigen Zerstörung

des Xachwnchses, wie sie Unkundigen unglaublich erscheinen muss.

Gleich Andern habe ich das aufs Schärfste verurteilt, bis ich, im

Urwalde lebend, das Treiben der Holzfäller vor Augen hatte. Nun
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(lenke ich milder. A\'(ilil könnten diese Leute manclunal schonender

verfahren, es ist wahr, allein ändern krmnen sie ihr Verfahren

nii-ht. ^fan vero-eg'enw'ärti,i>'e sich nur immer den rnterschied

zwischen Kulturwald und T'rwald. Tu flem letztem findet der

Holztaller auf einer Fläche, vielleieht von einer Ar. nur einen

Baum, der ihm wert dünkt. <lass er die Axt an ihn legt. Die Um-

gebiing- desselben ist dicht bestanden mit Nachwuchs, gewöhnlich

verschiedener Holzarten in verschiedenen Grössen. T'm jenen Baum
fällen zu kitunen. imiss er sich durch Abhauen von Unterholz ge-

nügend Platz schaffen: wenn der Baum liegt, nuiss er mit der Axt

freien Kaum an lieiden Seiten machen, um den Stamm zersägen zu

krtnnen. Dann treffen 4 bis 8 Joch Ochsen ein. welche die an-

einander g:eketteten Blöcke nach der nächsten Verladungssteile, an

einer Bahn oder einem Wasserlaufe, schleifen scdlen. Da gilt es

eine Rutschbahn frei zu machen, manchmal mehrere Kilometer lang

und selbstverständlich bahnt der Holzfäller einen A\'eg durch junges

Holz und schlägt zu diesem Zwecke nicht dicke Bäume um. Diese

Verwüstung- muss als unvermeidlich betrachtet werden und ist

unb'islich verknüpft mit dem \\'esen des Urwaldes.

Der Gedanke wird nahe liegen, der Xachwucli- krinne durch

das Abhauen niclit für immer vernichtet sein. Das wird er zwar

nicht in allen Fällen, häufig gewinnt aber nutzloses Gesträuch so

sehr die Beherrschung- des Bodens, dass der Nachwuchs der "Wald-

bäume unterdrückt bleil)t. An der Pazifikküste kenne ich viele

Berghänge, die früher mit prächtigen Rotholzl)äumen imd Doug-las-

tannen bestanden waren: nach deren Abholzung aber so stark von

Brombeer- und Heidelbeersträiiehem überwuchert wurden, dass die

Abholzung- die Ausrottung des Waldes bedeutete. (Tewinnt in dem

Ringen ums Dasein der Nachwuchs der Bäume die Oberhand, so

bleibt ein bedeutender Teil doch für die ganze Lebensdauer ver-

krüiii)elt. in Folgte des vorherg-ehenden Abhauens der jungen Stämme,

das in bald bedeutenderer, bald geringerer Höhe über dem Boden ge-

schieht, wie grade die Axt des an keine Rücksicht gebundenen

Holzfällers trifft. Ks ist klar, dass aus den Schössling-en. die

solchen Stumpfen entspriessen. keine schöne Stämme erwachsen

können. Ferner ist wohl zu beachten, dass nur die im Handel

gesuchten Hölzer gefallt werden und der nordamerikanische Urwald

von der oben aufgestellten Regel keine Ausnahme macht: die wert-

vollen Baumarten bilden der Zahl nach eine winzige ^finderheit.
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Von (It'ii 112 Arten '\Vnl(l]);innieii Xovdaiiierika's ist nur etwa

ein 1 »utzend erst er (^hialität. worunter ieli ilireempfelilenswerten Eigen-

scliaften zur [-'(ustkultur verstanden Avissen inrx-lite. Kin weiteres

:»ut/.end wird benutzl. weil es vorlianden ist. der Anplianzun<i' Avürde

alxM' jechn- erfalii'eue Forstmann Hedenken entg'eg'ensetzen. Wenn also

niclit ein(n' der \veni<>'en Fälle voidieat. wo der Wald aus einer

Holzart bestellt, wie heispit^lsweise die I>otliolz\vä Idei' Kaliforniens

und die i )oui:dastannenwälder Washiniitons. dann neluuen die nutz-

losen Hrdzer die Stelle dtM' aust^-eliauenen wertvollen Hr»lzer ein.

was so natiii'li(di ist. dass es auch dem Xiclitkeinier einleuchten

muss. I>er Wald nia^' in seinem seitherigen rmt'anii' bestehen bleiben,

allein er veiariiit bis zur Xutzlosi,o-keit.

Was nun die Aufforstuna'en betrittt. von webdien so viel Lärm

<:-ema(dit Aviid. so s(diatil:en sie durchaus keinen Ersatz für den Ab-

,i;-an,ii' aus den A\'äldern. so weit die Handelsliidzer in Fraa'e kommen.

Ausschliessliidi Privatai'undbesitzer haben sich mit diesem (Teu'en-

stand bes(diäftiut und ihnen ist es um rasche (iewinnung- von Brenn-

]i(dz zu thun. wie in den l'rärie><taaten. oder um eine baldi.R'e Rente,

auf die. ents})re(diend dem Volkscharakter, in Nordamerika ein noch

orftsseres (iewi(dit ^eleat wird, wie in andern Ländern. Ans diesem

(Trunde wurden nur srdmellwachsende weiche Hr)lzer angepflanzt, vor-

zugsweise die s(diwarze Pa]»})el (INtpulus monilifera. das ..Cottonwood"

der X(n'damerikaner). der silberblätterige Ahorn (Acer dascyearpum),

der rote Ahorn (Acer rubrum ). der esclienl)lätterige Ahorn (Xegundo

aceroides), die Linde (Tilia americana). die Hemlockstanne (Tsuga

canadensis). im Süden der unvermeidliche (luunuibaum, in den Prärie-

staaten ein von den russischen ]\Iennoniten mitgebrachter Maulbeer-

baum, ausserdem verschiedene \\'eidenarten.

Sieht das nordamerikanische Volk dem Verschwinden seiner

Wälder gleichgültig zu? Von einer einsichtsvollen ^Minderheit darf

das wahrlich nicht behaujitet werden, denn dieselbe, mit dem Verein

der A\'aldfreunde an der Spitze, ist unablässig bemüht, die Regie-

rungen zu waldschützenden Massregeln zu drängen und die Privat-

grundbesitzer zu Aufforstungen anzufeuei-n. Nach Lage der Dinge

kann mir die Ihnidesregierung wirksam helfen und sie glaubte ge-

holfen zu haben mit dem viel erwähnten „TiiuberlaW. welches

Landschenkungen gewährte unter der Bedingung der Anpflanzung

mit \\'al(n);ünHen, allein der krasse ^lissbrauch dieses Gesetzes hat

zn -einem Widerruf uefülirt. Seitdem bes(dii'änkt sich die Bundes-
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iv<>ierim<i" daraul. zu \t'rhüti^ii. dass dci- I Inlzdiclistahl aus ilirt^u

AN'äldern nicht zu scliaiiilos g;etriebt'n wird und um sidi dieser Mühe

zu entledigen, schlägt sie die ^\'äldel• zum Spottjuvise von 5 bis

10 Mark per Acre (40,47 Are), au jeden los, der sie kaufen will. Alle

Sunderregierungen der sogenannten Waldstaateu lialien ( Jesetze zuiu

Schutze der "Wälder gegen Feuersgefahi- crlassi^u. mit wtdfdicm Er-

folg wurde oben iu Zahlen dargelegt. Der Holzschlag muss ge-

regelt werden! so lautet die neueste Forderung der W'aldfreunde.

r)as hat schon der klugt\ umsichtige AMUiani Penn Vitv mehr wie

200 Jahren versucht, zu einer Zeit also, wo fast ganz Pennsylvanien

mit Wald bedeckt war. Durch eine Verordnung vom 11. Juli 1682

bestimmte er, dass von j»^ Acre Wald nur ö g'erodet werden

dürften, naiuentlich sollte auf Krhaltung der Ki(dieu und ^Fanlbeer-

bäumc Kiicksicht genommen werden, und Rücksi(dit auf die Seidenzucht

und den Hidzexport. Unterm 10. März 168o erliess er eine andere

Verordnung, nach welcher zum Schadenersatz verurtheilt wurde,

wer vor einem bestinnnten Tag im Jahre Feuer im Wald enzündete.

ferner sollte der Holzdiebstahl mit 5 Pfund Sterling für jeden

Baum l)estraft werden. Diese Massregeln des braven Quäkers

blieben so wirkimgslos, wie alle spätem bis auf unsere Tage,

welche zum Schutze der Wälder erlassen wurden. Was können

auch (besetze helfen, wenn ihre Befolgung niclit von geeigneten

Organen überwacht wird? Welche Mühe macht es dem musterhaf'teu

deutschen Verwaltungsorganisimis. den Waldfrevel zu unterdrücken,

und nun denke nmn sich ^^'älder von einer Urösse. wie sie in

1 )eutschland nicht zu finden sind, in spärlich besiedelten (Tegenden.

wo man Flurschützen und Waldschützen selbst dem Namen nach

ni(dit kennt, wo die Gesetzesübertretung nur in Folge Angeberei

von Privatpersonen geahndet wird! l'nd wie in Xordmerika. so ist

es in Canada. in Australien und übi^rall. wo rrwäldei- vorhanden

und nicht wie in Indien, wo reservierte Wälder unter Bewachung von

Forstleuten gestellt sind. Alles, was die Xordamerikaner bis jetzt für

Erhaltung ihrer ^\'älder gethan und geplant haben, ist nur ein

blindes Umhertappen gewesen, die Einsicht blieb ihnen noch ver-

schlossen, dass die geordnete, nachhaltige Forstkultur eine Aufgabe

ist, die mir der Staat erfüllen kann. Wenn ihnen diese Erkenntnis

wird, sind wahrscheinlich alle wertvollen Bestandteile ihrer A\'älder

verschwunden.
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Dann wird sich auch die iieiie ciusteUeii \\\)vv die Selbst-

tscliädio'ung' durch l'beifüllung' der Holzmärkte, denu darüber lierrscht

nur eine Stiiiune. (hi^fs die vielen tausend Sagemühlen weit über

drn Iiedarf hinaus Holz in den Handel bringen. Selbstverständlich

werden (hulurch die Preise gedrückt und Vorräte angeliäut't. die

Zinsen vci-schlingen. Die dieser Industrie gewidmeten Zeitscliriften

haben s(di(Ui lange genuihnt, die Produktion einzuschränken, damit

die Holzbestände länger dauerten und die Preise eine Besserung

erführen. Es haben auch einige Versammlungen der Säg'emüller

stattg-efunden. um über die Produktionseinschränkung- zum Ein-

verständnis zu gelangen, allein es kam niemals zu einem andern

Eesultat als dem. an jeden Einzelnen gerichteten Rat, in seinem

Geschäftsbetriebe auf die Gesamtlage Eücksicht zu nehmen. Die

kurzsichtige Habsucht liess es zu keinem einträchtigen Handeln

kommen, es wird in der alten Weise fortgewirtschaftet. bis die

Erschöpfung der Holzbestände Halt gebietet. Diese, auf allen Holz-

märkten der Erde fühlbare tlberproduktion ist es, von welcher ich oben

sagte, sie wirke entmutigend auf die Forstkultur anderer Länder. Den

Blick in die Zukunft sollte sie aber nicht trüben, denn nach Ablauf

von 25 Jahren wird die nordamerikanische Union wohl noch ^^'älder

haben, aljer auf die fremden Holzmärkte keinen Einflnss mehr üben;

wahrscheinlich gehört sie von da ab zu den holzimportierenden

Ländern, worunter natürlich der Im[)ort von tropischen, der zur

Zeit schon stattfindet, nicht inl)egrilfen ist. Dafür spricht einerseits

das rasche Zusannnenschmelzen der Wälder, andererseits das rasche

Wachsen der Bevölkerung und der steigende Holzverbrauch pro Kopf.

In vier Regionen liegt das Schwergewicht der nordamerika-

nischen Sägemühlenindustrie, die hier vorzugsweise in Betracht zu

ziehen ist. Die Erste, gewöhnlich die nordwestliche genannt,

umfasst die Staaten Michigan, "Wisconsin und Minnesota, mit andern

Worten das Quellengebiet und den obern Lauf des Mississippi.

Hier ist der tonangebende Baum die Weisskiefer (Pinus strobus),

in Deutschland und England gewöhnlich Weymouthkiefer genannt.

Ihr recht brauchbares Hol:& wird häufig über Verdienst gepriesen,

denn es ist w^ich, nicht besondei's stark, nur dauerhaft in trockner

Luft und schwillt und schrumpft stark bei einem bedeutenden

Eeuchtigkeitswechsel der Luft. Die Abwesenheit von Astknoten, die

Leichtigkeit der Bearbeitung, die geraden Fasern und die Arnnit

an Harz sind Vorzüge, welche für manche Tischler- und Bauarbeiten
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sehr gescliäzt sind. Ks uiinli^ inin sein, zu jolucni. ein Holz,

weil es nuisssenliaft in dcu Handel komme, sei aus diestMii (iiunde

das beste, "welches die \\ iilder eines Landes bergvn. Häutig' bleibt

das bessere Holz unangetastet aus Kiicksicht auf die Transitort-

schwierigkeiten. und das weniger gute wird in den Handel gebracht,

weil es in der Nähe einer Wasserstrasse gewonnen werden kann.

Eine triftigen^ Trsache. warum das Weisskiet'ernholz inassenhatt an

den ^larkt kommt, und zugleich wariun die nordwestliche Hegion

der raschen Krschiipfung' entgegeneilt, ist (bis un\t'ruleichliche Netz

von ^^'asseradern am obern Mississippi, mit dem gewaltigen Strom

als Transi)ortmittel nach grossen, allezeit aufnahmefähigen Holz-

märkten. Hinzufügen will ich. dass der Eeichtnm an A\'asserstrassen,

nicht allein in dieser Region, sondern durchgehends in der Union

ein gewaltiger Hebel der A\'äldervernichtun,ü' ist. Der Segen wird

zugleich zum Fluch — freilich luir dnich menschlichen Missbrauch.

Die Pazitikküste ist allerdings arm an tifissbareii A^'asserläufen,

trotzdem liegen hier die Verhältnisse noch günstiger wie im Osten,

da die wertvollsten Wälder sich der Küste entlang ziehen. Am
Pugetsund nehmen die Seeschitfe direkt an den Werften der Säge-

mühlen ihre Dadunaen ein. während sie an der kalifornischen Küste

in den Buchten ankern, wohin auf kurzer Bahnstrecke die zuge-

richteten Bretter und Balken gel)racht werden, ^^'ir sehen also

einen merkwürdigen Gegensatz : Arnuit an Wasserstrassen ist eine

wesentli(die Ursache der Erhaltung der südamerikanischen ^^'älder,

Reichtum an Wasserstrassen ist eine wesentliche Ursache für Ver-

nichtung der nordamerikanischen Wälder.

Mit welcher fieberhaften Hast die nordwestliche Region aus-

,

gebeutet wird, zeiut die tblgende Gegenüberstelltnng

:

1873 1883

Bretter ttnd l'.ohlen Euss 3 993 780 000 7 624 789 780

Schindeln Stück 2 277 433 550 3 964 756 639

In 10 Jahren hat also nahezu eine Verdoppelung der Produk-

tion stattgefunden. Einen Begriff' von derselben zu bilden, ist

keineswegs ganz leicht. Für 1883 werden etwas mehr wie

71/.2 Milliarden Fuss Bretter genannt. Auf Bahnwagen geladen?

\s1irden sie einen Zug von 12 000 Kilometer Länge bilden und wer

sie kaufen wollte, müsste über die Summe von 525 000 000 Mark

verfügen.
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Per iiviisste Teil dieser rrodiiktiou eiitfäilt auf den Staat

Michigan, mit einem Werte von etwa 255 000 000 Mark; der Wert

seiner Jälirlielien Aekerlianproduktion stellt sicli auf :-.80 000 000 Mark,

aus diesem \"en:ieiclie mrtue man (^'messen, was diesem Staate seine

\\'älder sind.

Ks ist Iteivclmet woi'deu. dass am Schlüsse dieses dalirliunderts.

also etwa in 13 .laliren. die nordwestlicdu' K'ea-ion erscliiipft sein

nniss. fivilicli nicht ohne AVidersi)ruch zu »ndahren. doch kann die

Wahrheit nicht ferne lieizen. denn die ,L;r<»ssten Sä.a'enniller uinl

Holzspekulanten fanuvn bereits an. jem^ I>(^<iion zu verlassen, wie

die Katten ihis sinkende Schitt'. um sich der zweiten, der südliclien

Kegion zuzuwenden. Eine sidclie WandiM'uno- ist leichter ausführbar,

wie man in dtn' Ferne denken maa'. da die nordamerikanisclien

Säo-emülilen. ausschliesslich aus Holz erbaut, ein halbnomadisches

(Tepräii'e tra«zen. Man sieht es ihnen auf den ersten Klick an, sie

sind für ( )itsverändenmg"en, mit andein Worten für die A^'älder-

beranbnni:'. bei'echuet.

Die südliche Kegion lie»it mit ihrem Sehwert»ewicht in Xord-

carolina und umfasst Teile der Staaten Südcarolina, (reorgia,

Alabama. ]\[ississii)id und Louisiana. Hier ist der g-eschätzteste

I^aum die r)stliche (ielbkiefer (IMnus australis oder auch nach der

neuesten Klassifikation P. ])alustris). sie wird sogar von den meisten

Kennern als das wei'tvollste Xadelholz Xordamerika's betrachtet.

Fragt man nach der Ki^sache. warum die südliche Eegion, trotz

ihres l)essern Holzes, viel massvoller ausgebeut etwurde, wie die nord-

westliche, so wurde die Erklärung bereits gegeben: die Transport-

verhältnisse liegen ungünstiger. Darin ist allerdings seit Ausbau

des südstaatlichen Bahnnetzes eine wesentliche Besserung eingetreten?

allein nnersetzbai- sind und bleiben die ausgezeichneten Wasser-

strassen des obern Mississippigebiets.

Die (istliche (relbkiefer hat nur wenig Splint, das Kernholz

ist von sehr gleicher Qualität inid von den harzigen Stotfen regel-

mässig durchsetzt. Kein anderes Xadelholz kommt diesem an

Stärke. Dauerhaftigkeit und Härte gleich. F> wird, wo Leichtig-

keit und Festigkeit vereint erwünscht sind, dem Holz der AVeiss-

eiclie vorgezogen, dessen Elastizität es zwar nicht besitzt, mit dem

es aber eine gleiche Belastung trägt. Vorzugsweise findet das

(Telbkiefernh(dz Verwendung im Schifi-. Haus- und Brückenbau.

Der l>aum wird bis zu 45 .Meter hoch, bei einem Durchmesser von
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1.2 Meter und liefert nicht allein ein vorzii^iidies Holz, sondern

auoli das nordainerikanische Terpentin, V(»n welrlieni durchsehnittlicli

für 8 Millionen Mark jährlich exportiert wird.

Der nächstwichtig-ste Baum dieser l^e*>ion ist die l'echkiefei-

(IMnus riiiida). welche ein astfreies, elastisches, schweres, weil

liarzreiches Holz von grosser Stärkt^ und 1 )auerliafTiizkeit liefei't.

Da.sselbe ist dichter wie das vorheroehende. dem aher entschieden

der Vorzug- gegeben Avird, wenn ein farbiger Anstrich l>eab-

^ichtigt ist.

Es folgt die Smnpf-(\vpresse (Taxodium distichum), welche eine

Ktdie V(»n 40 ]\Ieter bei einem Durchmesser von :V.> ]\reter erreicht;

in dem tiefen, schwarzen Sumpilande SiUlcarolina's und Litusiana's

findet sie ihr bestes Gedeihen. Das Holz ist leicht, geradfaserig,

dicht, nicht stark, leicht bearbeitbar und nahezu unzerstörbar im

Wasser. Von der vielseitigen, (irtlichen Verwendung abgesehen,

dient es hauptsächlicli zu Küferarbeiten. Die von Nordamerika

exportierten Eimer, Kannen. Bütten u. s. w. sind zu einem bedeu-

tenden Teile aus diesem Holze gefertigt.

Ein ähnliches Holz liefert die weisse Zeder (Chamaecy paris

<phaeroidea ). die indessen ein weiteres Verbreitimgsg'ebiet besitzt.

Auch dieser Baum bevorzugt sumpfiges Gelände, und zwar darf es von

solcher weicher Beschaffenheit sein, dass es den Wurzeln kaum Halt

i^ewährt. So erklärt es sich, warum in den ]\Iorästen Xew-.Terse^-'s

tausende dieser Bäume, vielleicht schon seit Jahrhunderten, be-

graben liegen, und da sie gesund und verkäuflich sind, so hat sich

aus dem unterirdischen Abbau dieser Holzvorräte eine eigene

ludusti-ie gebildet. Das Holz ist wohlriechend, weich, feinfaserig,

leicht bearbeitbar und ninnnt getrocknet eine Witliche. oft bräun-

liche P'arbe an. Da es ausserordentlich wetterfest ist. wird es in

Giengen zu Schindeln verarbeitet, ausserdem zu Bahnschwellen. die

ganz vorzüglich sind, wenn dem Verkehr grosse Belastungen fern-

bleiben, wie beispielsweise auf vielen schmalspurigen Bahnen:

andernfalls sind sie zu weich. Ferner ist das Holz sehr brauchbar

für '{'elegraphenstangen. Zäune imd manche häusliche Geräte.

Ein anderer nützlicher Baum südlicher Eegion ist die sclion

vor geiaiuuer Zeit, um der Bleistiftfabrikation willen, in Bayern

eingeführte rote Ceder (Juniperus virginiana). deren Verbreitung- sich

übrigens über das ganze atlantische Küstengebiet der Union erstreckt.

Das Holz ist spröde, geschlossen, dauei-haft. leicht, rötlich luiter
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dem weis>?en Splint. Es hat einen starken, ('liavaktevistischen

«Terncli nnd einen bittern (Teselimack. welche es vor den Ang'riften

der Instdvten schützt. Gesehätzt für SchnhhuhMi nnd Lnxnskästchen.

dient es doch so ül)erwie,(>-end znr Bedecknn.u' V(»n Ideistiften. dass

der Banin häufig- Bleistiftzeder genannt wird.

Die dritte Region nmfasst das mittlere und nr)rdli(he Cali-

fornien. mit dem Eotholzbaum als ..König-" und Lawsons Lebens-

baum-Cypresse der Zuckerkiefer und der westlichen Gelbkiefer

als Gefolgschaft. Das Eotholz Avird. auf Grund seiner gegen-

wärtigen Wichtigkeit für den Markt, häufig als die wertvollste

H(dzart raliforniens betrachtet, was aber auf einer Yerkennung

beruht. Das Holz der Edeltanne (Abies nobilis) zeigt für die

Elastizität doppelt und für die Tragfähigkeit 50 'Vo höhere Zahlen

wie das Rotholz, ausserdem ist es viel dauerhafter. Kommt es

trotzdem nicht an den Markt, so bietet die weite Al)gelegenheit

der A\'älder von Verkehrsmitteln die einzige Erklärung. Im Gegen-

satze sind die Eotholzwälder am denkbar leichtesten auszubeuten,

denn sie umsäumen die Küste in nicht tieferer Breite wie 35 Kilometer,

scheinen doch diesem Baume die Seenebel Lebensbedürfniss zu

sein. Nur seiner billigen Gewinnbarkeit wegen dient dieses Holz

zum Bau der meisten californischen Häuser, obgleich es für diesen

Zweck keine empfehlenswerten Eigenschaften besitzt, ausgenommen

seine leichte Bearbeitbarkeit. Es ist leicht, weich, nicht stark,

sehr s[)röde, leicht spaltbar, von hellrötlicher Farbe; im Trocknen

schrumpft es stark der Länge nach ein. Der Witterung ausgesetzt,

fault es rasch, weil es sehr porös ist und nur einen geringfügigen

(xehalt an Harz liesitzt. Im Boden ist es dagegen ziemlich dauer-

haft. Es ninnnt eine schöne Politur an, weshalb es in neuerer

Zeit häufig zu Möbeln verarbeitet wird. Seit 2 Jahren gehen

bedeutende Mengen Rotholz nach England und Schottland; es hat

sich sogar eine schottische Gesellschaft mit einem Kapital von

40 Millionen Mark zur Ausbeutung der californischen RotholzWähler

gebildet, doch scheint man sich in dem feuchten Britannien noch

nicht klar zu sein, welche massenhafte Verwendung man diesem

Material geben will, (rlaubt man es zu Bauzwecken benutzen zu

k()nnen, dann wird die Enttäuschung nicht lange auf sich warten

lassen.

Ausser zu Möbeln ist das Rotholz zu Zigarrenkisten und zur

Innern Auskleidung von Häusern, zu Särgen nnd Modellen recht
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Idaiiclibar. In CalilVtiiiit'ii liiidet es aiicli zu W't-iufäsx'iu und

WVinbütteii Wrwvnduny. da hierfür sein unbedeutender Harzjrehalt

nicht stört, ddch darf daraus eine Gleichwertiofkeit mit Kidienholz

zu diesem Zwecke nicht •;efulc,''ert werden.

Beänystiy-t voll dem sichtbaren Zusaimnensclimelzen der

Wälder, setzte die californische Regierung 188t:> eine Forst-

ktimmissidU ein. wekdie den ju^eij-emvärtioen Zustand der \\'äMer

untersuchen und Vorschläge zu ihrer Erhaltung machen sidlte. In

ihrem Berichte verbreitete sich die Kommission, wie zu erwarten

war. am eingehendsten über die Rotholzwälder, indem sie aus

ihren Krmittelungen den Schluss zieht, diese nationale \\'ohlstands-

quelle würde noch lUU .lahre dauern, wenn sie nach »lern der-

zeitigen blasse ausgebeutet würde, bliebe aber die Ausbeute in der

Steigerung der letzten Jahre, dann würde das Eude schon nach

.')<.i Jahren eintreten.

Das beste Holz, welches gegenwärtig in lalitVunien gewonnen

wird, entstammt der Lawsons Lebensbaum-Cypresse iChamacy pari-

[Cupressus] l^awsoniana). ein schöner. 60 Meter hoch werdender Baum,

der von den Sägemüllern weisse oder Oregonzeder genannt wird. Da>

Holz ist leicht, aber liart. stark, geschlossen, dauerhaft, leicht

bearbeitbar; es ist mit wohlriechendem Harz durchsetzt und

nimmt eine schöne Politur an. Verwendung findet es im Schilf-

und Hausbau, ferner zu Zäunen und zu solchen Möbeln, welche

nicht lackiert werden, denn es fliesst gelegentlich Harz aus. der

den Lack zerstört. Die Californier haben ihr Zuckerkiefernholz

•lem östlichen Weisskiefernholz gleich zu stelleu gesucht, doch

machten sie sich damit einer Uebertreibung schuldig. 1 >a- Zucker-

kiefernholz besitzt weder die Elastizität noch die Tragkraft de>

AN'eisskiefernholzes. steht indessen nicht bedeutend nach, ein wich-

tigerer Nachteil aber ist sein Harzgehalt, der so bedeutend ist. dass

f^r den Anstrich, wenn gerade nicht verbietet, so doch mangelhaft

macht. Das Holz der westlichen Gelbkiefer (Pinus ponderosa) ist

dem vorhergehenden so ähnlich, dass es oft unter seinem Namen
in den Handel kommt. Indessen ist seine Qualität viel grösseren

Schwankungen untenvorfen.

1 )ie vierte Kegion setzt sich aus den Küstengebieten von

<»re<:('n und ^^'ashington zusammen, mit der Douglastanne (Abies

l»ouglasi oder wie die neuere Klassifikation will Pseudotsuga

Douglas!) als vorherrschenden Baum. .Sein Holz kommt als Oregon-
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piiie in den Handel nnd l)ildet mit Lawsonzedern von oeringeren

Giengen den Ansbentegegenstand dieser Wälder. Das Dongdas-

tannenliolz besitzt eine Tragkraft fast su gross wie das Eichenholz,

deshalb wird es vorzugsweise zum Schiff- und Brückenbau, auch

zu 'i'rag-i)feilern im Hausbau verwendet. Es ist hart, rauhfaserig-.

schwiei'ig- zu bearbeiten und zeig't in seinen Qualitäten l)edeutende

Abwt'ichung'en. gvmäss Alter und »Standort.

In neuester Zeit ist die Dougiastanne auch in Deutschland

eingeführt worden, mit Empfehlungen von J^eisenden. die an Uber-

schwäng'lichkeit litten und. wie mir dünkt, nicht mit der nötig-eu

Vorsicht entgegengenommen wurden.

Yoraussichtlich werden die Wälder dieser Eegion. von allen

nordamerikanischen, am läng'sten ergiebig- bleiben. Dafür sprechen

die Begünstigung' des Wachstums von Boden und Klima, die

schwach voranschreitende Besiedelung und die einseitige Zusaimnen-

setzung der Wälder aus Douglastannen, stellenweise durchsi)rengt

mit Lawsoncedern.

Holzreich wie die Pazitikküste ist, sieht sie sich doch zu

Holzimporten aus den östlichen Unionsstaaten gezwungen, weil sie

kein Holz erzeugt, hart genug, um als Werkholz dienen zu können.

Kalifornien besitzt ein halbes Dutzend Eichenarten, es finden sich

au der Küste zwei Ahornarten, eine Wal Inussart. eine Eschenart —
allein keine liefert zu jenem Zwecke brauchljares Holz. Alles an

der Pazifikküste zur Verwendung kommende Wagnerholz und mit

geringer Ausnahme, welche auf das Rotholz entfallt, auch das

Küferholz, wird, vorgerichtet, aus den östlichen Staaten bezogen.

Der Waldreichtum der letzteren gewinnt, von diesem Gesichts-

punkt aus lietrachtet. sehr an Bedeutung. Hier Einseitigkeit, dort

Vielseitigkeit der Eigenschaften des Holzreichtums. Ist aus diesem

<Trunde der innere AVert der östlichen Wälder ein höherer wie

derjenige der westlichen Wälder, so liegt darin eine Ursache für

das rasche Verschwinden der ersteren, müssen sie doch mit ihren

wertvollsten Hölzern, durchgehends von langsamem Wachstum, die

entsprechenden Bedürfnisse der ganzen Union decken.

Da ist zunächst zu nennen das für Wagnerarbeiten unüber-

treffliche Hikor^'holz (Carya alba), ferner das ^^^allnussholz (Juglans

nigra), welches fast so hoch wie Mahagonyholz bezahlt wird, das

Holz der amerikanischen und Felsenulme (Ulmus americana und

U. racemosa), welches hochgeschätzt wird für Eadnaben. Bahn-
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schwellen. K'üftMiii'ltt'iteii und W (•ik/t'U^>tielt'. Ferner das elastiscli»^

Esclienln»!/ ( Fraxinu> anu^ricana ). das Holz des Zuckeialiorns, (Acer

Haechariniun). welches t'i'ir Tischlerarbeiten als das scliiMiste dei' licht-

get'ärltten lltUzer betrachtet wird, (bis <>leicliein Zwecke dienende

Kastanienholz (Castanea aniericana) und schwarze o(h'r Mahag'ony-

birkenliolz (Betiila ienta). Vuu Eichen niügen nur die A\'eisseiche

(C^nercus all)a), Eiseneiche ((^uercus obtusih>ba) und Lebenseiche

(Quercus virens) genannt werden. Die letztere liefert das vorzüg-

lichste Schitfl)auh(»lz. welclies auf nordamerikaniscliem Boden wächst;

Holz der Eiseneiclie i'ibertritfr alle Eichenhölzer Xordainerika's an das

Stärke, Dauerhaftigkeit und Feinfaserigkeit; .seine Verwendiuig ist

luir beschränkt, weil der l>auiu verhältnismässig klein bleibt; der

Durchmesser geht selten über 40 Zentimeter hinaus, bei einer Hidie

V(Ui 15 Meter. Das ^^'eisseichenholz i.st namentlich in der Fabrika-

tion von Ackerbangeräten geschätzt, ferner gelangt es im Schiffbau

nmssenhaft zur Verwendung.

Vor dieser glänzenden Tveihe V(tn edlen Hölzern nuiss die

Pazitikküste die Flagge streichen. Ein schwacher Trost liegt für

sit^ darin, dass sie eine Eichenart (Qnercus densiflora). besitzt,

deren Rinde einen Gerbsäuregehalt aufweist, wie keine andere

Eichenrinde, wie ülxnhanpt keine andere Einde Xordainerika's,

nämlich 16^/., o/^.

Dem letzten ("ensus wurde auch zur Aufgabe gestellt, zu er-

nütteln. welche HolzVorräte in den A\'äldern auf dem Stamme vor-

handen wären. Diesem Teile des Berichts messe ich nur einen

stdir geringen Wert bei. zunächst weil dem betreffenden Beamten

\iel zu wenig Kräfte^ beigegeben waren, um diese ungeheure

Aufgabe bemeistern zu können und sie erledigten sich derselben

>o zu sagen im Fluge. Und dann: um die Holzmenge eines Ur-

waldes einigermassen zuverlässig zu schätzen, dieses Gemisch ver-

schiedenster Arten und Altersstufen, hier undurchdringlich dicht

-tehend. dort weite Lichtungen lassend, dazu geli<»ren ganz anders

izeschiüte Männer, als jene Hilfskräfte. Ich beschränke mich, ntir

lun die Probe zu zeigen, auf die folgenden Angaben.

In (^eorgia standen 1880 16 77s Millionen Kubikfuss Nadel-

hölzer, in Florida 6615 Millionen Kubikfuss. in Alabama 18 800

Millionen Kubikfuss, in Mississippi 17 200 Millionen Kubikfuss. in

^Minnesota 6100 Millionen Kubikfuss. in Michigan 29 000 Millionen

Kubikfuss. in Wisconsin 41000 Millionen Kubikfuss, in Louisiana
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48U0U Milliuiit^u Kubikt'uss. in reiiusylvanieii ISuO Millionen Kubik-

fuss. in Arkansas 41 325 Millionen Xubikfnss. in Californien 25 325

]\Iillionen Kubikfnss. in Siidcarolina 331(3 Millionen Knbikfnss, in

IVFaine 5000 Millionen Knbiktiiss.

Obgleich es nnniöglicli ist. den llolzwert eines Aveiten Ur-

waldgebietes annähernd richtig' zu schätzen, so hat man sich doch

an die Berechnung des Holzreichtums der nordamerikanischen

Pazifikküste gewagt, deren Kesultat ich mitteile, nicht weil ich

ihm Zuverlässigkeit beimesse, sondern um zu zeigen, wie die Zahlen

bei einer solchen Aufgabe unter der Paeder anwachsen und zugleich,

um zu einer verständnisvollern A\'ürdigmig des Handelswertes der

AVälder anzuregen.

Das in Rede stehende Waldgebiet wird auf 62 500 englische

(^nadratmeilen geschätzt, mit einem durchschnittlichen Holzbestande

von 50 000 Fuss per iVcre, im Gesamt also 2000 Millarden Fuss.

Zum Preise von 5 Dollars pro 1000 Fuss in der Mühle berechnet,

ergibt eine Summe von 10 Milliarden Dollars oder 42 Milliarden

Mark. Nach dem Bestimmungsorte gebracht und dort mit dem

üblichen Nutzen des Holzhändlers verkauft, lässt die Summe auf

30 Milliarden Dollars oder 126 Milliarden Mark anschwellen. Nach

Umwandelung des Rohstoffes in Fabrikate, hat eine Wertsteigerung-

auf 70 Milliarden Dollars oder 254 Milliarden Mark stattgefunden,

oder nahezu auf die doppelte Summe, welche als das gegenwärtige,

versteuerbare Eigentum der nordamerikanischen Union angegeben

wii'd. Dieser Holzreichtum verteilt sich auf Arizona. Californien,

Nevada, Oregon. Washington. Idaho. Britisch Columbia und Alaska.

In welchem Masse er ausgebeutet wird, zeigen die folgenden

Tabellen.

Nach dem Census von 1880 beti'ug die Sägemühlenproduktion

in jenem Jahre:

In Californien . . . 304 795 000 Fuss

.. Oregon .... 177170000 „

,, Washington . . . 160176 000 „

,, Idaho 18 204 000 „

„ Nevada .... 21545000 „

,, Arizona .... 10715000 ,,

692 606 000 Fuss.

Diese Produktion beschäftiote 4784 Arbeiter.
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Kür liritiscli Coliiiiibia sind etAva öoikkmjOO Fuss anzusetzen.

s(» (lass die (Jesamtin-oduktiun der Pazitikkiiste 742 0OU000 Fuss

betrujr.

Für IS8G werden nach annälieind zuverlässiocii Fiiiiittelungen

einer Handelszeitun^" folgvnde Zalilcn angvoeben.

Wasliinuttin . . . ÖUOOOOOOO Fuss

Oregon .... 250 000 (JO(i

Oalifornien . . . .S50OO0o0(J ..

Der Kest .... (iCMjooooo

1100 000 000 Fuss.

Das Aväre also eine rruduktionserhöliung von etwa <35"/„ in

dem kurzen Zeitraum von (3 Jaliren; doch nimmt man ihn sicherer

mit 50 "/o 'Ol. da die letzte Tabelle etwas in IJausch und Hogfen

aufgestellt ist.

Von der (lesamtproduktion von 1886 emi)ling San Franzisco

nur 298 897 888 Fuss, das Übrige wurde von den Sagemühlen

direkt nach den Konsumtionsplätzen verschiift.

Interessant ist ein Blick auf den Export nach fremden

Dändern. Von der Pazitikküste. soweit sie zur nordamerikanischen

Fnion gehört, wurden 1886 zur See ausgeführt an gesägtem Holz:

ab Pugetsund .... 106178673 Fuss

,. Hund»oldtbai . . . 8 800 000 „

,. San Fi'anzisco . . . 15 352 649 ,,

,. Mendocino . . . 1100 000 „

181431322 Fuss.

Davon gingen:

nach Australien 57 675 693 Fuss

der Westküste von Südamerika . 21735 332 „

China 4 009 769 ,,

Nur die Veischiffung von San F'ranzisco ist spezifiziert an-

gegeben, nämlich

:

Export von Schindeln:

Hawaii 11172 Stück

Zentralamerika 71

Latus 11243 Stück

Semler. WaUlwirtscliaft. 7
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Tr;iiisiM.rt .11 24:^ Stück

.Mcxikd 864 ,,

Saiiuia lo2 ,.

Deiitsclilaiul 2 4(50 „

New-FVdtord I (U7

Maniiai'tnva 200 ,.

<1iili 12 „

Japan 40 ,.

Asiatisclics lAiisslaiid . . . liJO ,,

AEarscliallinsclii 45 ,.

Tahiti 392 .,

17195 Stück.

Wert 105 752 Mark.

Export von Brettern und Balken:

Mars;cliallinseln 159142 Fiiss

Mexik(. 2 745 107 „

Zentralani^^rika 348 639 ,.

China 5129 „

Hawaii 1583 927 „

Neuseeland 10 610 ,.

Britisch ('(duüil)ia . . . 13 919 ,,

Japan 84 495 „

Frankieich 594 000 ,.

Belgien 105 000 ..

Australien 1521510 .,

Deutsclihind 15 000 „

Chili 36 042 .,

Columhia 75 565 ,,

Samoa 965 000 .,

England 2 279 000 ,,

Irland 2 397 000 ..

St. Denis 17 000 .,

New-Bedford 525 944 ,,

Mangarewa 44 852

Port Elizabeth 21 000 ..

Gibraltar 72 000 ..

Latu;; 13 719 881 Fuss
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Transport 13 719 881 Fiiss

C'apstadt 2 8O0 ,.

Asiatisches Russlaiid . . . 39 000 ,.

Sdiottlaiia 39 000 ..

Maniuesasiiiselu .... 3S00<.>

Tahiti 1610978 ..

Xew-^'ork :'' """

15:;ö-J04"' Ku».

Wert 11 77 612 Mark.

Export von Thilreu und Fensterläden:

Hawaii 2 031 .Stück

Australien 28 83(.» ..

China 88 ,.

Mexiko 468 ,.

Zentralamerika 201

Sanioa 137 ,.

Asiatisches Russland ... 12 ,.

Chili 30 ,.

Tahati 288 ..

31959 Stück.

Wert 248 76n Mark.

Für den Holzexport der nordanierikanischen Pazitikküste waren

1886 238 Schiffe dauernd beschäftigt und eigens zu diesem Zwecke

erbaut. Ausserdem wurden noch 160 fremde und Küstenfahrzeuge

gechartert, so dass eine Flotte von 398 Schiffen in diesem Geschäfts-

zweige thätig war.

Es bleiben nun noch die Wälder Canada"s zur Betrachtung

übrig. Leider ist ül)er dieselben eine viel dürftigere Aufklärung^

verbreitet worden, wie über die Wälder der Union. Ihr Gesamt-

flächengehalt wird mit rund 20 Millionen Hektar angegeben, die

zum weitaus grössten Teile auf die Östlichen Provinzen entfallen,

denn die grosse Zentralprovinz Manitoba ist ein Steppenland und

in Britisch Columbia i.st nur das Küstengestade dicht bewaldet.

Das östliche Canada betrachtet die Wälder, als den grössten Eeicli-

tum des Landes und um ihn auszubeuten sind 637 Sägemühlen

grossen Stiles thätig. In der Provinz Ontario sind bereits so

7*
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gfewaltipe Liukeii in den AN'aklbestaiid trerissen worden, dass die

Vorsiclitsmassregel geboten erscliien. das Abhauen von Bäumen unter

einem Fuss Durchmesser zu verbieten. Avelche aber, wie ich schon

oben erläuterte. wirkungsk)s bleiben muss. Im Uebrigen ist in

Canada nicht das Mindeste für A\'aldschutz und für Ermunterungen

zur Auiforstung- geschehen. Dabei wird es auch wohl sein Bewenden

haben, so lange der Bevölkerungszuwachs ein so schwacher wie

seither bleibt. Als die wichtigsten Waldbäume Canada's sind zu

betrachten: die canadische Rotkiefer (Pinus resinosa), deren fein-

faseriges, starkes, dauerhaftes Holz im Schiffbau geschätzt ist,

die Hemlocktanne (Tsuga canadensis), welche rauhe Bretter und

eine gerbsäurereiche Rinde liefert, die amerikanische Esche, die

Felsenulme und der Zuckerahorn (Acer saccliarinum).
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Erst in unsern Taj»en luit sich das BewiLsstsein Baliii gebioclieii,

(lass den ^^'äldel•u ein weit über ihren direkten wirtschaftlichen

Nutzen hinausgehender ^^'ert zuerkannt werden nniss. in Folge

ihrer Thätigkeit im Haushalte der Natur. Ihr Daseinszweck be-

schränkt sich nicht auf die Holzerzeugung, sondern erstreckt sich

auf die Regelung der klimatischen Verhältnisse, sie sind die Be-

wohner der Feuchtigkeit und ordnen den Stand der Gewässer.

Dadiuch üben sie einen wichtigen Einfluss auf die Gesundheit und

<lie Behaglichkeit der Menschen, auf Ackerbau. Handel und Gewerbe

aus. Feindlich bis zur Fnerträglichkeit ist das Klima der grossen

Steppen Asiens und Amerika's. weil keine ^^'älder die Schroffheit

der Temperaturwechsel mildern und sich den Stürmen hindernd

in den A^'eg stellen, bis zur Unbewohnbarkeit ungesund sind

feuchte Gegenden geworden, weil die Bäume ausgerottet Avurden,

welche die Ausdünstung des Bodens förderten. Sind keine AVälder

vorhanden, die als Wasserspeicher dienen, dann bleibt in der

trocknen Jahreszeit das Mühlrad stehen, die Maschinen von tausend

Fabriken bewegen sich nicht, ihren Eigentümern Ideibt das Er-

trägniss versagt, welches der kostspieligen Anlage entspricht. Ar-

beiter in Massen sind gezwungen, niüssig- zu bleiben und kiinnen

den Lel)ensunterhalt nicht erwerben für sich und ihre Familien.

Zugleich müssen die Fluss- und Kanalboote ihre Fahrten einstellen,

die Flösse müssen unterwegs liegen bleiben uml so kann mancher

Vertrag nicht erfüllt werden, manche Verbindlichkeit nicht einge-

löst werden. Der ganze Geschäftsgang ist gestört. Arger. Sorgen

und ^"'erluste sind unvermeidlich. Und dem Ackerbauer verdorrt

die Weide, seine Tränke trocknet aus. .seine Früchte vei'kümmern
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und wenn diese W'itterunoseisclieinung- reg'elmässio- wird, muss er

sein A\'irtscliafrssystein ändern, indem er es einseitiger gestaltet.

Er innss die Zahl seiner Xutzg-ewäclise beschränken und vielleicht

gerade die (Mnträglichsten fallen lassen. Ein entgegengesetztes,

aber eben so unerciuickliclies Bild bietet die Zeit der grössten

Niederschläge : da treten die Gewässer über ihre Ufer, hemmen den

Verkehr auf Strassen und Brücken, zerstören hohe Werte, die

menschlicher Fleiss erschuf, machen ihre Anwohner ol)dachlos und

zurücktretend hinterlassen sie Moräste, die monatelang gesundheits-

gefährlicli bleiben.

Betrübend wie diese Ersclieinungen sind, ist es doch noch

betrübender, dass ihre Lehren wenig beherzigt, von den grossen

Volksmassen nicht einmal verstanden werden. So nur ist es erklärlich,

dass die Wälderverwüstnng. der Wäldererhaltung gegenüber, immer

noch das Übergewicht behauptet. Tnd diese unleugbare Thatsache

macht es zur ernsten Notwendigkeit, die Verrichtungen der Wälder

im Haushalte der Natur so oft zu beleuchten, bis sie in den

w^eitesten Kreisen gekannt und gewürdigt werden.

Der Eiiifluss des Waldes auf die Luft.

Wie alle Pflanzen, so sind auch die Bäume ans verbrennlichen

und unverbrennlichen Stoifen zusammengesetzt. Der verbrennende

Teil ist eine verschiedenartig zusannnengesetzte Verbindung von

Kohlenstoif. Wasserstoif. Sauerstoif und Stickstoff". Der unverbrenn-

liche Teil, welcher als Asche übrig bleibt, besteht aus mehreren

Grundstoffen, wie Kalium. Calcium. Magnesium. Natrium, Eisen,

Phosphor, Schwefel, Silicium und Chlor. Stets gefunden werden in

der Asche: Phosphor. Schwefel. Kalium. Calcium. Magnesium und

Eisen, es ist daher anzunehmen . dass diese (Trundstoffe nebst

den erstgenannten, zur Ernährung der Pflanzen unerlässlich sind,

und zwar müssen sie in flüssiger Form zugänglich sein, also

wässerig oder gasförmig.

Der wichtigste dieser Stoffe ist der Kohlenstoff, der vorzugs-

weise vom Holz aufgenommen wird. Die Blätter saugen Kohlen-

säure, aus Kohlenstoff' und Sauerstoff bestehend, auf. scheiden, unter

Mitwirkung des Blattgrüns und des Sonnenlichts, den Sauerstoff

aus und behalten den Kohlenstoff" zurück, um ihn den Ästen und

dem Stamme zuzuführen, zu deren Aufbau er dient. Selten finden

wir in der unbelebten Natur freien Kohlenstoff" als Diamant und
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Graphit, meist erscheint er in XCrltiiiduu!.;" mit Saiicrstort'. etwa im

A'erhältnis von () : !(> (iewiclitstcilen.

Die l*Hanzt' kann nur von freier Kolilensäuic. \vi«^ sie die Luft.

etAva 4 Kaumteile Kohlensäure auf loooo Kaumteile Luft, enthält.

Gebrauch machen. Diese Luftschicht, wclclic die Krde auf etwa

10 Meilen Höhe uin»iebt. ist die C^uelle der <ianzen lebenden Welt.

Wenn nun die Plianzenwelt. ganz besonders der \\'ald. von

Kohlensäure lebt, durch Entzug: aus dem Luftkreis, muss dem letz-

tern dieser Stoff durch neue Zufuhr ersetzt werden. Das geschieht

durch alle Verbrennungs-. Gährungs- und Yerwesungsvorgänge.

sowie durch Atmung von ]klenschen und Tieren. Ausserdem liefert

die Erde Beiträge aus ihrem Schosse durch ^ulkallische Ausströ-

mungen, ^lineral- und Sauerstoff(|uellen. Auf diese Weise erhalten

sich Tiere und J'tlanzen g'egenseitig und wir Avissen durch For-

schungen ganz genau, in welchem Verhältnis J'roduktion und Con-

sumtion stehen. Ein Buchwald, der jährlich 3 Festmeter Holz per

Hektar liefert. giel)t während der jährlichen A\'uchszeit 1718.7 Kubik-

meter Sauerstotf per Hektar an den Luftkreis ab. das will sagen.

>o viel als 8 erAvachsene Menschen im ganzen .lahre zum Atmen

n()tig haben. A\'iirden die sämtlichen A\'älder vei-schwinden. so

würde allein der menschliche Verbrauch von Sauerstoff etwa in

M03 Jahrtausenden der Atmosphäre allen vSanerstoff entzogen haben

:

in einem Zeitraum von 1000 Jahren würde der Kohlensäuregehalt

verdoppelt sein. Es ergiebt sich daraus der Schluss : der Wald ist

zur Erhaltung des GleichgeAvichts der Bestandteile der Luft nicht

allein von grösster Wichtigkeit, sondern unentbehrlich.

(rering sind dagegen noch unsere Kenntnisse von den p]in-

Avirkungen der ^\älder auf die elektrischen Verhältnisse der Luft.

Jeder Baum ist ein elektrischer Leiter in teils höherem, teils ge-

ringerem Grad und es ist nicht anzunehmen, dass Wolken. Avelche

über einen grossen A\'ald ziehen, ohne Veränderung ihres Elek-

tricitätsgehaltes bleiben. Indessen kommen hierbei so viele Um-
stände in l^etracht. dass eine Klarstellung dieses Gegenstandes

stets sehr scliAvierig bleiben Avird. UnerAvähnt darf indessen nicht

bleiben, dass der Hagel. Avelcher von vielen Xaturforschern als das

Erzeugnis einer besonderen elektrischen Thätigkeit betrachtet Avird.

jedenfalls aber von elektrischen Stih'ungen begleitet ist. nach einer

weitverbreiteten Annahme mit zunehmender Häufigkeit fällt, je

weiter die EntA\'aldung einer Gegend fortschreitet. Ein italienischer
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Gelelirtev saiit: als die Alpt^ii und Apt'iiniiieii iiocli von herrlicheu

Wäldt-ni gt'ki'('>iit waren, veiwiistete der Maihagel viel seltener wie

jetzt die tVuclitbare Kbene der Lombardei; seit die all^ivnieine Ent-

waldung' l)egann. erscheint diese PUige aueh in den (lebirgen. deren

ältere Bew(diner kanin wussten. was Hag'el ist. In andern Teilen

Italiens will man ähnliche l^eobachtnngen gemacht hal)en. Eine

Stütze finden sie in den ül)er eine Eeihe von Jahren ausgedehnten,

1885 zum Abschluss gebrachten Autzeichnungen eines schweizerischen

Witterungskundigen, aus welchen zuverlässig hervorgeht, dass die be-

waldeten Gegenden der Schweiz weniger von Hagelschlag zu leiden

haben, wie die nnbewaldeten. In Wisconsin glauben Farmer er-

kannt zu haben, dass Hagelwolken sich über der Prairie entluden,

im Hinziehen über einen grossen Wald die Entladung einstellten,

um sie jenseits des Waldes fortzusetzen, .ledentalls sollte dieser

behauptete Hagelschutz der A^'älder von den Naturforschern aller

Länder, mit Hülfe der in jedem Jahre weiter ausgebildeten Statistik,

auf seine Wahrheit untersucht ^^ erden, eine .Aufgabe, die in Anbetracht

der ungeheuren Verwüstungen, welche der Hagel bald in diesem,

bald in jenem Lande anrichtet, gewiss wichtig erscheinen nuiss.

Der Wald als Wasserspeiclier.

^^>nn auch duich eine Eeihe wissenschaftlicher Untersuchungen

der vollständigste Beweis für die Bedeutung geschlossener Wald-

bestände in Bezug auf die Regelung klimatischer Verhältnisse

geliefert ist. so nniss die Frage, ob in den Waldungen auf gleicher

Bodenfläche dieselbe Menge oder mehr Eegen fällt, wie auf wald-

freiem Boden, noch als offen l)etrachtet werden, denn die Ergebnisse

bisheriger Untersuchungen sind sich mehr oder weniger wider-

sprechend. Das aber ist zuverlässig: der Regenfall im waldigen

Gelände bleibt grösstenteils nutzbringend, zum kleinsten Teil bleil)t

er es auf baundosen oder nackten Flächen.

Es kann nicht im mindesten bezweifelt werden, dass die ge-

samten atmosphärischen Niederschläge auf unbedecktem, der Sonne

und dem trockenen Winde preisgegebenen Boden in um so

gefährlicherer Weise sich geltend machen, je schutzloser der Boden

und je stärker der Regenfall ist. Der Avirklich in den Boden

dringende Regen fliesst entweder nur durch denselben (Sand- und

Kiesboden), oder wird von dem Boden zurückgehalten (Thon-,
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Lehm-. KalkhiMlcii ii. >. w. ). um iiadi mi<l nach aii der Luft zu

vei(lunst(Mi o*U'V einzusickeiii.

I>ic t'iiizeliicu rxidpHaiteii >iii(l Ixkaiiurlich. Je nacli ihrer

ZusammeiiserzuHu' uutl Laue, sein- wrschieden \n Kezu*»" auf ihie

Fähiiikeit. Wasser aufzunehmen, durchsickern zu hissen, zu ver-

dunsten und (h'ii l'rtanzen zuzuführen.

Im Waldlxidt-n wird aber der bei weitem ^irttsste Teil des

Wassers zuriick^elialten : (his Zurückgehaltene tliesst nicht .sofort,

sondern nach und nach ab: es verdunstet nicht so rasch Avie auf

kahlem Hdden und zirkuliert lanusamer in den Ptianzen. aus

welchen es zum Teil mittels der IMätter ebenfalls wieder in die

Luft verdunstet.

Vielseitijie Krmittelungen er*:abeu. dass von den jährlichen

Ke.o-en- und Schueemenoen 74 '>'„ auf den Boden eines ^e.schlossenen

Waldes fallen. o:eo:enül)er dtMi im Freien niederge^'ang'enen.

Je nach Holzart und geschlossenem Bestand fallt mehr oder

weniger A\'asser auf den Boden, in demselben AValde bleibt aber

das Prdzentverhältnis in den verschiedenen Jahrgängen ganz gleich,

rntei' liut geschlo-ssenen Fichten fallen durchschnittlich nur 59 ^^

„

Wasser auf den Boden, während in den Laul)h(dzwäldern. die auf

den Boden gelangte jährliche Hegen- und Schneemenge, gegenüber

jener auf freiem Felde, durchschnittlich 78 bis 80 "/o betrug, sie ist

also grösser wie in den Xadelholzwaldimgen. weil diese auch im

^^'inter ihre auffangenden Nadeln behalten.

Der Boden in den Kiefernwaldungen erhält weniger Nieder-

schläge als der in Fichtenbeständen. Da von den gesamten Nieder-

schlägen durchschnittlich 26 *^/o auf den Kronen der Bäume liegen

bleiben, also dem W'aldboden entzogen werden, so liegt die An-

nahme nahe, der W assergehalt des letztern sei gei'inger als der

des Ackerbodens. Das ist iiulessen nicht der Fall, denn es ist fest-

gestellt worden, dass in einem mit Streu bedeckten Waldboden die

Verdunstung des A\'assers mehr als «V., mal geringer ist. als im

freien Feldbodeu.

Bedenken wir aber audeierseits. welche grosse A\'assermengen

die Bäume durch ihre ^^'urzeln dem Boden entziehen, deren Grösse

durch Zahlen leider jetzt noch nicht auszudrücken ist. so kann es

nicht überraschen, wenn namentlich während der Wuchszeit der
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Wasserg'ehalt des AValdbodens nicht so «iross ist, als zufolge der

vermindevten A'erdunstuiig aiizinicliiiK^ii ist.

Die Humusschiclit im \\alde kann eine sehr grosse Menge

von A\'asser aufnehnien und. was die Haui»tsache ist. zurückhalten;

sie verhindert fast vollständig das ohertlächliche Abfliesseu und

schützt, gleich der Blätterniasse der Bäume, gegen zu rasche Ver-

dunstung; auch der Schnee schmilzt in/len \\'äldern viel langsamer

wie auf freiem Felde. Es ist ermittelt, dass totes Buchenlaub 230

bis 330 'Vo seines eignen Gewichts Wasser aufsaugt. Moos 280 bis

330 Vo. Fichtennadeln 150 bis 190 '%. Kiefernadeln 140 bis 160 ^o-

Ein Kubikmeter Buchenlaub hält fast 2 Hektoliter Wasser voll-

ständig gel)unden. so dass kein Tropfen wegfliesst und die Feuchtig-

keit nur allmählich dem Boden zugängig wird.

Nach ]M. Deherain. der in den Wäldern Algiers Forschungen

anstellte, enthält 1 Liter ^^'aldhumus im Durchschnitt 0.935 Kilo-

gramm Wasser und 0.493 Kilogrannn Erde. In einer Hunnisschicht

von 0.05 Meter Dicke würde also jeder Quadratmeter 50 Liter

oder 47.75 Kilogramm ^^^asser und 24.65 Kilogramm Erde ent-

halten, und 1 Hektar dieser Schicht würde 478 Kubikmeter Wasser

festhalten. A^>nn die 2 000 000 Hektar Wälder Algiers durch-

gehends aus Kulturwäldern beständen, so würden sie einen Wasser-

vorrat von 956 000 000 Kubikmeter aufnehmen. Nimmt man eine

Humusschicht v(ni 0.10 Meter Dicke an. so würde der Wasservorrat

nahezu 2000 Millionen Kubikmeter betragen. Es ist interessant,

einen Vergleich anzustellen mit den grossen Sammelbecken, die zur

Abwehr der Dürren erbaut wurden, beispielsweise mit demjenigen

von Hamiz. Dasselbe enthält, wenn ganz gefüllt. 14000 000 bis

15 000000 Kubikmeter Wasser, es müssten also öQ solcher Sammel-

becken gebaut werden, um so viel Wasser aufzuspeichern, als eine

Hunnisschicht von nur 0.05 ]\Ieter in den gesamten Wäldern Algiers

aufbewahrt. Es entspricht aber mehr den thatsächlichen Verhält-

nissen, eine Hunnisschicht von 0.10 ]\Ieter Dicke anzunehmen. Eine

solche hat dieselbe Fassungski'aft wie 135 Sammelbecken, erbaut

nach dem riesigen Massstabe wie dasjenige von Hamiz. Kaum
schlagender kann die Bedeutung der Wälder für die regenarmen

halbtropischen Länder, wie Algier, wo ausserdem die Niederschläge

auf gewisse Monate im Jahre beschränkt bleiben, gezeigt werden,

als durch diesen Vergleich.
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Kiiiui 111.111 nicht inv wvnlfii iiii dpi- Wnuiiiftbcyalmuf;" jranzer

ATtlker. wt'iiii iiian sieht, wie sie ilir»* Wäldt-r zpi'sTöivn. um sich

hier iiiiT schweren Sclmlden zu belasten für (h-ii Hau von Sanniiel-

heckeii. die ^eüeii \\'asseri)ianti-el in Feld und Hans schützen sidlen-

und (l(»it eliciitalls kostspieligfe Sammelbecken bauen, um die Felier-

schweiiimunyen der Flüsse während der nassen Jahreszeit zu ver-

hindern, und während der trockenen die Schiffahrt flott zu eilmlTeii.

wie es fj:e«renwärtig" am ol)ern ^Mississippi «^'•eschieht ?

Vorzugsweise ist es der Laubwald, welcher geeijiiiet ist,

krautartit-e Pflanzen und biischartiüe (Jewächse zu belierbeioen.

zumal sein hoclifeuchter Boden auch den zartern l'flanzen. die nur

seichte "Wurzeln treiben, das unentbehrliche Xahrungfsmittel Wasser

liefert. Zu gvdenken ist namentlich des Moo es. das seinerseits in

der gemässio-fen und kalten Zone ebenfalls viele GeAvächse schützt.

l>as die ^loose bildende Pflanzengewebe ist ausserordenlich wasser-

saugend, selbst in der trockensten Jahreszeit ist es feucht von dem

"Wasser, welches an der Oberfläche verdichtet und allmählich in den

l>oden sickert. Dadurch wird eine beständige Feuchtigkeit des

Bodens und somit der Quellenreichtum desselben erhalten. Man
überzeugt sich leicht von dieser Bedeutimg des den "Waldboden

bedeckenden Pfianzenwuchses. wenn man die bewaldeten (rebirge

>)esuclit und sieht, wie diesen Quellen und Bäche entstriimen und

niemand wird die Wichtigkeit des Pflanzenwuchses überhaupt,

namentlich aber der vollen Moosdecke, verkennen, wenn er die

\\'irkung der Pegengüsse auf einer moosigen Felswand und einem

kahlen Abhang beobachtet. Hier gelangt der Pegen unmittelbar

auf den Boden und fliesst entweder als ein reissender A\'ildbacli

ab oder wird durch A\'ind und Sonnenwärme aufgezehrt, bevor er

eingedrungen ist. während da. wo Pflanzen stehen, das Regenwasser

sich an den Blättern und Stengeln hängt und nacli lunl nach zur

Erde läuft, die es dadurch vollständig aufsaugen und bewahren

kann. Die grösste Wichtigkeit in dieser Hinsicht besitzen die

^foose. weil sie den Boden am dichtesten bedecken, und zugleich

durch die feine Zei-teihmg ihrer Blättchen die grösste Durchlässig-

keit besitzen.

Die Moose leisten den "Wäldern fernere Dienste, indem sie

den Boden vor dem zu starken Austrocknen durch den Wind und

die Sonnenstrahlen bewahren, das fallende Laub festhalten und mit

ihm eine schützende Decke bilden, welche das Keimen der Samen.
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wie i'il)iTh;uipt das N'eijünji'en der liest äudc. fördert. Wenn man sich

von der grossen Wichtigkeit des den W'aldlxxlen bekleidenden

Ptianzenwuchses iiberzenoen will, hat man nnr nötig, in einem mittel-

enropäischen Lande die IStaatsforsten nnd Privatforsten Aergleicliend

zn beobachten. Die Erstem sind in schönem Gedeihen, die Letztern

haben gewrihnlicli ein kümmerlicfies Aussehen. Jene beherbergen

in buntem (remisch Kräuter, Gräser und zahlreiche ^loosdecken^

welche die Räume zwischen den l>äumen ausffdlen. den Privat-

wäldern sind dagegen der Baumal)fan nnd die Bodenpfianzen ent-

zogen worden, um als Stallstreu zu dienen. Gleichzeitig wurde

mit der Harke und Hacke auch der junge aufgekeimte Holzwuchs

vernichtet.

A\'ie gross der Einfluss ist, den die Wähler auf die Bildung

und Erhaltung der Flüsse ausüben, lehrt ein Blick auf die Quellen-

gebiete. Bergrücken, mit '\\'äldern bedeckt und Moos bekleidet,

bilden in der Regel den Mutterschos der Flüsse, nur ausnahmsweise

werden sie in waldlosen Gebirgen, bedeckt mit ewigem Sclmee und

Eis, geboren. Da wo hohe Gipfel von Gebirgsketten die Dünste

des Meeres aufhalten, wo man, wie auf der dem Meere zuge-

wendeten Seite des Atlasgebirges in Afrika, bedeutende Wälder

erblickt, da sind sprudelnde Quellen, wasserreiche Flüsse, eine

grosse Fruchtbarkeit des Bodens, üppiger Pllanzenwuchs. während

auf der entgegengesetzten Seite dieser Gebirgskette fast kein

messendes Wasser zu linden ist. da hier der Boden nackt und

kabl ist und die Hitze der Wüste die rasche Verdunstung der

Niederschläge bewirkt. Das scheint nicht innner so gcAvesen zu

sein, denn Champollion entdeckte in der Sahara den Lauf früherer

Flüsse und Bäche in Bodeneinschnitten und an der Form der

Kieselsteine. Auch fand er Baumstumpfen, fast versteinert, bedeckt

mit heissem Sande. Und so dämmert uns die erstaunliche Wahr-

heit auf. bemerkt er. dass diese Wüste einst mit A^'äldern und

Quellen gesegnet und die Wohnung von Millionen Menschen war.

<Tibt es ein schrecklicheres Verbrechen, als unsere Mutter Erde

ihres Waldkleides zu berauben? Die Hand des Menschen hat

diese AVüste geschaffen, und. wie ich glaube, jede andere "Wüste

auf der Erde.

Die Wolga kann als Beweis angeführt Averden, dass nicht

alle grossen Flüsse auf Gebirgen entspringen. A\'olil A\ahr. allein
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ihr (jMit'lK'U^ebiel. dir WaMaichciit'. ist von ^-rossrii Wäidmi

bedeckt.

Nieiiiand wird die (^liitdicii des Nils in den kahlen (ie])iryen

K^yptens sncheii. ebenso niclit den l'i'sprunjj: seiner re^^elniässigen

t'berselnvenninint>en. sonibMn in dnii reofenreiclien Äthiopien, da

vorzugsweise, wo die (^utdlen des blanen und weissen Nils mit

dii-liten rrwähh^rn umgeben sind.

In so tMi<ieiii ZusaiiiDienhan;:" stehen die W'äldei' mit den

(,>nellen und Klüssen. Nicht iiberiliissig' ist es. (birauf hinzuweisen,

wie so (dt Von dem Keiclituu» an Quellen der \\'ohlstand der Be-

wohner einer Landschaft abliänot. wie zunächst um die Quellen

»lie Menschen sich anbauten und so an feste A\'(dinsitze und an

ein {:eregfeltes Leben sich gewöhnten, von welcher ausserordent-

lichen Bedeutung- die Flüsse für die Ausbreitung der Kultur waren

und n(»ch sind, ebenso für den Betrieb der (rewerbe. Die (beschichte

aller Vr.lker liefert dafiir Beweise und legt damit ein hochbeihnit-

sanies Zeugnis für die Wichtigkeit der Wälder ab. Ks findet auf

der ganzen Erde ein gleichförmiges Verhältnis zwischen der Aus-

dehnung der Wälder und dem Reichtum an fliessenden Gewässern

statt, wie es auch eine Thatsache ist. dass in allen unbebauten,

waldreichen Ländern die Flüsse häunger tmd wasserreicher sind,

als in den kultivierten Gegenden. Viele That.sachen beweisen den

innigen Znsammenhang- zwischen A\'aldungen. Quellen. Bächen und

Flüssen und die Abhängigkeit dieser von jenen. Weiter unten

sollen darüber als ..Folgen der Entwaldung" Belege gegeben werden,

hier sei nur Spanien als Beispiel aufgestellt.

In einem Teile dieses Landes findet man zwischen den (Gebirgs-

ketten Aveite wasserarme Hochebenen und Tafelländer mit Flüssen,

welche fast das ganze .Jahr vei-siegt sind und eigentlich \\'ildbäche

genannt werden müssen. So ist ihr Zustand erst in den letzten

Jahrhunderten geworden, weil in dieser Zeit die Wälder ihres

Trsprunggebiets verschwanden und niemand bis zur Stunde an ihre

Aufi'orstung dachte. Am schlinnnsten ist es im südlichen Spanien,

wo oft auf stundenlangen Strecken kein Wasser zu sehen ist, und

die meisten Flus.sbetten während eines grossen Teils des Jahres

trocken liegen und nur nach längern Regengüssen von Strömen

eifüllt sind. Die Provinz Cartagena war unter der Maurenherrschaft

einem blühenden (Garten vergleichbar. Doch damals war die aus

zahlreichen Hügelketten gebildete Sierra Cartagena noch bewaldet.
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wäluvnil mau sich jetzt nicht einmal einen W'anderstab schneiden

kann und fast kein Tropfen aus den liundert BergTinnen in die

Tliäler fliesst. Im Süden Spaniens fehlt es an Steinkohlen, infolg'e

dessen die Sierra Cartagena blindlings abgeholzt wurde, so dass

Juan jetzt nicht einmal ein Bäumchen von der Stärke einer Bohnen-

stange findet. Kahl, von allem IJaum wuchs entblösst. sind auch die

übrigen Sierren. mit Ausnahme der Siei-ra nevada. und die Boden-

kultur ist nur in den Thälern möglich und zwar für alle Nutz-

pflanzen, welche nicht während der kurzen Regenzeit ihre Ent-

wickelung abschliessen. nur mit Hülfe künstlicher Bewässerung-.

Die spanische Regierung- wendet grade jetzt der Ausdehnung- der

Canalnetze eine besondere Aufmerksamkeit zu — eine Aufg-abe, die

Millionen verschlingt, wie wohl kaum nötig ist hinzuzufügen.

Besser sieht es im Norden Spaniens, in den baskischen

Provinzen, aus, wo das Gebirge ausserordentlich zerstückelt und

von engen Thälern durchschnitten ist, über die sich schroffe Kalk-

steingipfel bis zur Höhe von 1200 bis 1500 Meter über den

Meeresspiegel erheben. Verhältnismässig sanft ist das Aufsteigen

von der Küste in den Thälern zu den Passhöhen, als entzückend

.schön wird das Thal von Bilbao geschildert und trefflicher Anbau

erhöht die Reize der Natur. Kastanien-. Buch- und Eichwälder

bedecken in Guipuzcoa, Biscaya und Alava zum Teil die Berge

und üppiger Graswuchs schmückt die Wiesen, so auch westwärts

in Asturien und Galicien. längs der cantabrischen Küste, überhaupt

-SO weit, wie die über den biscayischen Meerbusen streichenden feuchten

und verhältnismässig kühlen Winde reichen.

Der ganze Abfall von Nordspanien steht unter dem Einflüsse

des Seeklimas, daher Gleichförmigkeit der Temperatur, deren jähr-

liches Mittel etwa 16 "^ C, während der Wintermonate 9^^ ('. beträgt,

wenn auch nmnchmal auf Stunden strengere Winterkälte, bis zu

9^ unter Null eintritt. Eine Folge dieser Verhältnisse ist reich-

licher Niederschlag, der auf diesen Teil Spaniens beschränkt ist.

Hier trifft man die ansehnlichsten Wälder Spaniens, trotzdem sie.

mit Ausnahme im westlichen Asturien. ausserordentlich gelichtet

worden sind. Was von ihnen übrig geblieben ist. findet sich auf

den mittlem Abhängen der Gebirge, die höhern Erhebungen sind

aber nicht kahl, hier wächst u. A. eine der schönsten Heidearten

des südlichen Europa's. mit einer Menge kleiner, glockenförmiger

blendend weisser Blumen, die Erica arborea. Tiefer wie die AVälder
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.^teilen zaliliviclic Häiiiiu'. ciii/i-lii und iii ( iiuitpcii. iiaiiicutlicli

iinmori>Tiine Steineichen ((^»ueniis ilex). Ksclien. Pappeln. Weiden

und Obstbäume.

Auch hier zeiut es sich deutlich, wie der Wald tür die Speisuu'.^'

der (^>uellen sorgt und im Wrein mit diesen das Leben der Pflanzen

tonlert. Dagegen dehnt sich in den beiden Castilien und ganz

Kstremadnra ein grosses nacktes Tatelland. welches, seiner einstigen

^cll»>nen \\älder beraubt, nur kahle Hügel zeigt. Alt-Castilien,

obwohl unterm 42. Breitegrad gelegen, ist im Winter ein kaltes

Land, im Sonnner ist diese Bergtläclie wasserlos. heiss und ver-

brannt. Selten, wie hin und wieder am nördlichen Rande der

vSomosierra, am südlichen Fusse des (Tuadarramagebirges. wird das

Auge durch ein kleines, kärgliches, aus verkrüppelten Eichen oder

Kastanien bestehendes (Jeliölz überrascht, und nur an sehr wenigen,

durch Wasser und Schutz vor Wind und Sonnenbiand begünstigten

Stellen erfreut der Anblick hoher, schlanker, mit Epheu iimrankter

rimen. Übersteigt man den Rücken des castilischen Scheidegebirges

und schreitet nach Neii-Castilien hinab, so zeigt sich an den Ab-

hängen dünner Rasen mit Zwiebelgewächsen. An unbebauten Hügel-

hängen wächst hier und da die buschige Kermeseiche und der Baden-

strauch. Die Ebene um ^Fadrid ist nackt, mit kahlen Hügeln be-

setzt, ohne Bäume, den Olivenbaum ausgenommen, der aber wenig

geeignet ist. eine Gegend zu erheitern. Hier fliesst der Manzanares,

über den. zmn Leidwesen der Madrider, unzählige Si)öttereien in

Umlauf gesetzt worden sind, denn er ist ein Fluss, der nur aus-

nahmsweise Wasser führt. L'nd so ist ganz Neu-Castilien. ganz

Estremadura. man sieht nur schlecht bebaute Kornfelder, auf denen

der gelb- und weissblühende Ginster wuchern, und in nächster

Nähe der Aveit auseinander liegenden I)r>rfer Pflanzungen von

Olivenbänmen und Weinreben, Gewächse, welche mit geringer

Bodenfeuchtigkeit fürlieb nehmen. "Wohin man auch in Spanien

l)lickt: mit Ausnahme kleiner gepüegter Bestände von Kork- und

Kermeseichen. findet man mir Wahrzeichen der Wälderverwüstung.

Und die Strafe? Schwer genug lastet sie auf dem Lande. Zur

Zeit der Maurenherrschaft galt Spanien als das getreidereichste

Land Europa's und noch heute sind die Felsenmagazine erhalten,

\\elche angelegt werden nuissten. um die Bedarfsüberschüsse auf-

zunehmen, denn der Koran verbietet die Getreideausfuhr. Gegen-

wärtig ist das dünn bevtdkerte Spanien ein getreideimportierendes
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Land. J>ie edle \'iehzueliT ist verloren ge;Lian(ien: berüliiiit waren

die si.)anisclien Pferde und Schafe, aber seit die Entwaldung- im

grossen Massstab statttand. wurden Boden und Luft so trocken,

dass die ^^'eiden verküininerten und die Folge war der Rückgang

der Pferde- und ScUafzuclit. An die Stelle des Pferdes ist über-

wiegend das viel genügsamere Maultier getreten, und das Merino-

schaf. Avelches die deutschen S(diafhei'den veredelte, ist fast ganz

verschwunden und ersetzt worden durdi das gemeine Schaf mit

ordinärer \\'(dle. Die Regierung gibt si(di zwar einige Mühe,

Ackerbau und Mehzucht zu heben, allein gewiegte Landeskenner

behaupten, und wohl mit Recht, diese Bemühungen könnten keinen

nennenswei'ten Erfolg haben, wenn sie nicht von ausgedehnten Atif-

forstungen unterstützt würden. Xocli eins: Spanien ist nicht allein

ein getreideim])ortierendes. sondern audi ein lidlziiiiiiortierendes

Land geworden.

Der \\'ald als AVasserspeicher nni^s ül)ri,2ens noch nach einer

andern Seite beleuchtet werden: als (^)uelle der Luftfeuchtigkeit.

Wenn wir sagen, das Wasser verdunstet, so heisst das. es

geht in Dampffbrm über und verbreitet sich, ohne sichtbar zu sein-

in die Luft. Während beim Sieden die Dampfbildimg schnell und

unter Entwiche hing von Damptbläschen schon im Innern der

Flüssigkeit vor sich geht, findet bei dem. allein dem Einflüsse der

Luft ausgesetzten W^asser, die Damptbildung nur an der Oberfläche

statt, imd zAvar mn so reichlicher, je weniger Wasser die Luft in

Damptform enthält, je weniger sie mit A\'asserdunst gesättigt ist.

Zunächst übt die Temperatur der Luft auf die Verdunstung

des A\'assers einen grossen Einfluss aus. da mit der steigenden

Wärme das ^^'asser an der Oberfläche der (xewässer wie des feuchten

Bodens um so leichter verdimstet. Es muss also, unter sonst

gleichen Umständen, der Wassergehalt der Luft vom Äquator nach

den Polen zu abnehmen, auch, wenn mit dem Autgange der Sonne

die Temperatur steigt, die Menge des Wasserdunstes in der Luft

sich am Tage vermehi'en. Ebenso schwankt das Verhältnis in den

verschiedenen Jahreszeiten. Im Sommer ist die Verdunstung am
stärksten, stärker ist sie im Sonnenschein wie im Schatten. Ferner

müssen unter sonst gleichen Umständen in wasserreichen Gegenden

mehr Dünste entstehen, wie in wasserarmen, und die Luftfeuchtigkeit

im Innern grosser Festländer nuiss geringer sein wie am ]\[eeres-

gestade. Sehr befördern die AMnde die Verdimstung. namentlich
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liat iliie Kidituiiii- auf die I )iuistineii<:v <:)'<tssen Kiiitluss. denn wenn

sie über ein Meer ziehen, beladen sie sidi mit KeiK liTi(;keit. streichen

sie älter ein ausg'edehntes Land, dann verlieren sie ihre P>iu-htiy-

keit und ^verden trocken und kalt.

Mithin steiütMi die uieisten Dünste auf. wo hohe Temperatur

und ^idsse Wassenneniien voi'handeu sind, es gfehen daher von den

Meereu. I'^lüsseii. Seen uud Siimi>fen der heissen Zone die meisten

Dünste in die J.uft übei'. Auch die bestäudioe Anwesenheit von

Feucht ijikeit in den Wäldern muss eine fortwährende Verdunstunji-

herbeiführen, also die Feuchtijikeit der Luft vermehren. Ln all-

^^enieinen muss die Luft in den \\'äldern feuchter .sein als im Freien,

da dort das ^\'asser nicht .so schnell verdunsten kann, denn es ist

^•ejJfen die direkten Sonnenstrahlen 2escliiitzt. amli sind die Winde

.1,'ehindert. die mit A\'a.sserdunst gesättigten Luftschichten fortzuführen

und sie durch trockene zu ersetzen.

Die ^'erduIlstlnl,^• der vorhandenen Bodeufeuehtig-keit i.st in-

dessen nicht die einzige I>saclie der hohen Luftfeuchtigkeit in den

Waldein; eint- andere ist in den Eigenschaften der Gewächse zu

suchen. \\'asser zu verdunsten. Vorzugsweise thätig in dieser Hin-

sicht sind die Blätter und jungen Triebe, über das Mehr und Minder

entscheidet die Xafur der Gewächse. So verdunsten die Laubhölzer

mehr Wa.sser wie die XadelhfUzer. oder in andern Worten: Lie

Fähigkeit der A'erdinistung ist vorzugsweise abhängig von der

Grosse der Blattflächen. Dicht belaubte Wälder verdunsten stärker

als lichteres Laubwerk. Selbstverständlich muss die Fähigkeit

der A'erdinistung in rbereinstinnniuig stehen mit dem Aufsaugungs-

vermögen der Wurzeln. Die Forstleute teilen daher die Bäiune in

nassbödige. trockenbödige und frischbrtdige. Xassbödig sind Weiden

und Schwarzerlen, trockenbödig die Kiefer, frischbödig die Hain-

buche. Rot1)inTie. Tanne. Fichte. ITme. Linde. Espe. A\'eisscrle. Eiche.

Pappel. Birke und Lärche. Nach Hartig verdunsten:

1 Hekt. 20jähriger Mischwald in ö ^lonaten 881 Kubikm. Wasser

1 .. 5 jähriger Fichtenwald
,, ,, ,. o-lO ,, ..

Es nuiss leicht einleuchten, dass grosse, geschlossene Waldungen
die Luft einer <Tegend feucht erhalten müssen, denn die in die

Höhe steigenden Dimstbläschen werden von dem Winde, je nach

Umständen, auf eine geringere oder grössere P^ntfernung fort-

getragen. Wie über einem Gewässer, so beladet sich auch der Wind
über einem Walde mit Feuchtigkeit. Durch diese feuchten Luft-

Semler, Waldwirtschaft. o
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titröinuiiiivu wild die 'riiaubilduii^' ausserordentlich begünstigt. Es

kühlt sich nämlich durch die stärkere AVärmeausstrahhmg" während

der Nacht die Luft über dem freien Felde bedeutemhn- ab. als im

Walde, und so wird durch das plötzliche Sinken des Sättigungs-

punktes eine Vei'dichtung von A\'assertroi)fen bewirkt, die als Thau

^uf die l^h'de sinken und auf die Pflanzen, soweit sie sich in der

Thauh()he l)efiinlen. Diese h'euchtigkeitsniederschläge ermöglichen

es uainentlich den kraut- und grasartigen Pflanzen längerer Trocken-

heit des Wetters widerstehen zu können. Grössere Waldungen

massigen daher die Dürren, indem sie ihren Umgebungen chis in

ihrem Schosse verwahrte AA'asser als Thau spenden.

Dieser Einfluss geht noch weiter. Wie oben nachgewiesen

wurde, speisen die A\'älder die Quellen und Flüsse dauernd, die-

selben können daher auch unausgesetzt auf dem Laufe nach dem

Meere Feuchtigkeit verdunsten, also zur Thaubildung beitragen,

sie sind ferner jederzeit dienstbar zur künstlichen Bewässerung der

Felder und Gärten, sie bilden eine Tränke für das Vieh und unter-

brechen nicht die industrielle Thätigkeit, zu deren Hilfe sie heran-

gezogen wurden. Also auch in dieser Weise massigen die Wälder

die Dürren. Als A\'asserspeicher leisten sie in der entgegengesetzten

Eichtung kaum minder wichtige Dienste: durch das bedeutende

Aufsaugungsvermögen ihrer Bodendecke, durch den mechanischen

AYiderstand. welchen ihre Stännne und "Wurzeln dem abfliessenden

Wasser entgegensetzen, verhindern sie die Ueberschwennnung der

Thäler und das AVegwaschen der Erdkrnme von den Berghängeu.

Das Aufsaugungsvermögen der Hnnuisschicht ist bereits ziffer-

mässig dargelegt worden, doch ist hier noch daran zu erinnern, dass

die Hunnisschicht, sobald sie gesättigt ist. einen Teil ihrer Feuchtigkei't

an den Boden abgibt und sich damit zur weitern Aufnahme be-

fähigt. Fallen stärkere Eegenmengen, als die Humusschicht auf-

saugen kann, so hindern die Stämme, das Unterholz, die Wurzeln,

das Moos und die vielen Unebenheiten des Bodens, welche in

jedem Walde vorhanden sind, den raschen Abfluss des Wassers,

sie lassen es zu keiner starken Strömung kommen, sondern teilen

die Einnen immer nnd innner wieder, so dass das Wasser die

nächsten Ansammlungsstellen, die Bäche. Flüsse und Seen seien

mög-en. nur allmählich und gewaltlos erreichen kann.

Die Provinz Brescia und die angrenzende Gegend der Provinz

Bergamo litten früher nach jedem heftigen Eegen durch Über-
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>c]iwt'iiimuii.iit'ii der vitn' Flüsse, von welchen sie (lurehzo^eu werden.

Kill WVndeimnkt trat 1872 ein, denn von da ab machten sich die

\\'iikunt»en der Anftorstunoen bemerklich, welche im (^uellentiebiet

dieser Fliisse ausgeführt worden sind. Das tranzfisische Departement

Ldzere wurde 18(36 von A\'()lkenl)rüchen heinifiesucht. die verheerende

riirrschweiiuiiuiiueii verursachten. Es wurde da1)ei l)e()l)achtet. (hiss

der liewahh'te IJtiden. seihst auf den steilsten Al)hän<ien. keinen

Schaden erlitt, wählend von den kultivierten Feldern die J'^rde

weoo-eschwemnit und die Felsen von (Umu strömenden Reg'en nackt

«relegt wurden.

Fliisse. welche zwischen Wäldern Üiessen. bleiben verhältnis-

iiiässit;- oleich in ihrer A\'asserführun*i-. ihrer Temperatur und che-

mischen Zusammensetzunti-. Ihre Ffer werden wenig abgespült, und

das Bett erleidet nur geringe A'erändei-imgen durch Zuführung' von

Srdimenten aus den Gebirgen. Ihr Lauf wird, wenn überhaupt,

nur allmählich verändert und an ihren Mündungen häufen sie keine

hemmenden Al)lagerungen auf. ^\'elchen A\'echsel aber darin die

KntWaldung hervorrufen kann, zeigt eine Mitteilung über die Seine.

Avelche Kaiser Julian hinterlassen hat. Derselbe hielt sich 6 Jahre

in (lallien auf^ indem er vorzugsweise da residierte, wo das heutige

l'ari-^ steht. Das war im 4. Jahrhundert, zu einer Zeit also, wo
das %)uelleniiebiet und der ganze obere Lauf jenes Flusses stark

bewaldet waren. Julian bemerkt, die Seine sei frei von Über-

schwemmungen gewesen und habe das ganze Jahr einen gleich-

mässiyen Wassergehalt geführt. Gegenwärtig beträgt der Unter-

schied zwischen Hochwasser und Xiederwasser volle 9 Meter, und

schon lange gehört die Seine nicht mehr zu den Flüssen, die frei

von l'berschwemmunyen sind.

Der Italiener Doni gab in der Rivista forestale einen treff-

lichen Beweis von dem Fintluss der Wälder auf die Wasserführung

der Flüsse. Er sagte : die Sestajone und die Lima sind zwei

beträchtliche Bäche, welche die Wasser von zwei Thälern der

toskanischen Ai>enninen sammeln imd dem Serchio zuführen. An
dem Vereinigimgspunkt der beiden Bäche, welche von da al) ilen

Namen Lima weiterführen, kann eine merkwürdige, aber leicht

erklärliche Erscheinung' be(d)achtet werden. Bei Regenwetter führt

die Sestajone etwa nur die halbe Wassermenge wie die Lima und

während das Wasser der Letztern trüb und schlammig ist. bleibt

dasjenige der Erstem klar, ich möchte fast sagen trinkbar. Bei
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.scliönem Wetter beträgt dageoeii die Wasserfüliriing- der Sestajone

last das doppelte der Lima. Die Ausdehnung der beiden Tliäler ist

naliezu gleich, allein die Sestajone windet sich zwischen Ufer, die

von Fichten und Buchen beschattet sind, während das Thal (hn- Lima

seiner Bäume beraubt und grösstenteils unter Kultur gebracht wurde.

Die Provence und Dauphine sind grösstenteils gebirgig, und

einige Gipfel der letztern Landschaft reichen bis zur Grenze

des ewigen Schnees. Die Hänge sind grösstenteils steil, also der

Bildung von reissenden AVildbächen günstig. Um die Gewalt der

Letztern zu brechen, erricditeten die Eömer lose gefugte Steindämme

in den Betten, welche ein langsames Entweichen des Wassers

gestatteten und die mitgeführten gröberen Sedimente zurückhielten.

In einer spätem Zeit brachten die Kreuzfahrer, unter andern

Kenntnissen, aus dem Morgenlande auch die Kunst der Araber heim,

die Berghänge zu terrassieren und mit Hülfe künstlicher Bewässerung

produktiv zu machen. Die Wälder, welche die Berge bedeckten,

sicherten einen Eeichtum an Quellen, und die Urbarmachung des

Bodens schritt so langsam fort, dass während Jahrhunderte weder

Holzmangel noch andere üble Folgen der Entwaldung bemerkbar

wurden. Im ganzen Mittelalter w^aren diese Provinzen stark be-

waldet und berühmt Avegen ihrer Fruchtbarkeit, nicht allein der

Thäler, sondern auch der Berge.

Aus dem siebzehnten Jahrhundert al^er wird berichtet, dass

wohl ein Wachsen der Bevölkerung und des Wohlstands in der

untern Provence und Dauphine bemei'kbar sei. dagegen in der

obern Provence und Dauphine eine beunruhigende Al)nalime sowohl

der Bevölkerung wie des Wohlstandes stattgefunden hätte, obgleich

das Kulturland durch Rodung von Wäldern bedeutend ausgedehnt

worden sei. Ermittelungen ergaben, dass die innner gewaltiger

gewordenen Wildbäche mehr Kulturboden weggeschwemmt oder

mit Sand und Geröll bedeckt hatten, als durch die Rodung von

Wäldern gewonnen worden war. Die Steuern nnissten mehrmals

beträchtlich ermässigt werden, weil die verarmte Bevölkerung allmäh-

lich ihren verwüsteten Boden preisgab. An der Rhone und der Küste

blühten wichtige Handelsstädte auf. deren steigender Bedarf an

Ackerbauprodukten die ländliclie Bevölkerung und den AVert ihrer

Ländereien hätte vermehren müssen, allein die Verwüstungen in den

genannten Teilen der Provence und Dauphine waren so Aveitgreifend,

dass beträchtliche Strecken vollständig entvölkert wurden.
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T'iii sdlclip Zerstöruntieii bejiTeiliicli zu findtMi. iiiiiss man in

Zalilt^n vor Au<>vn liaben. welche Krdinassen ein Fluss fbit-

schwemmen kann. Der l'i» iik"»«:-»' als Heisi)iel ditMien. Pliniiis

sao't: Der IN», wclclie-r keinem andern Flusse in der Ivasclilieir

i^einer Strünnniji' nachsteht, kommt in Flut unjiefähi' mit dem Aut-

steiyen des Hundssternes, der Schnee schmilzt dann, und oholeicli

der Abtiuss schnell vor sich «ieht. schwemmt er doch nichts von

dem Boden we"'. sundern hinterlässt ihn in erhrditer F'ruchtbarkeit.

in der ersten Hälfte des Mittelalters trugen die Quellenjiebiete des

Po noch den o-rüssten Teil ihres urspriinglichen Waldkleides, und

die mässiüc jährliche Hochtlut wurde veranlasst duidi das Schmelzen

des Schnee's in den niederen (Tebiroshän<ien und erfolgte, wie uns

Tasso wissen lässt. im ,AIai. In einem spätem Zeitalter fand, eine

zweite verheerendere HochÜut im Spätsommer oder Herbst statt,

veranlasst dmx-h heftige Regeng-üsse. deren A\'asser nun nicht mehr
\dn A\'äldern zurückgehalten wurde, sondern direkt sich in die

Zuflüsse des Po's ergossen. Indessen bedurfte es bis etwa 1780

eines achttägigen Regenialls. um eine Ueberschwemimmu- herbeizu-

tühi'en. 40 .lahre später konnte ein Regentag die \"eranlassung zui-

Hochflut werden. Bei gewiUinlicliem AVasserstande führt der Po

uÖenbar keine beträchtlichen ]\Iengen Sedimente mit. er ist dann

verhältnismässig klar. Anders aber wenn er bis zur Hochflut

schwillt, dann wird sein A\'asser schlammig* und es ist zu dieser

Zeit, wo er den überwiegenden Teil der auf jährlich 42 760000 Ku-

bikmeter berechneten Erdmasse an seiner Mündung absetzt, wodurch

<liese Kiistenstrecke um 60 ]\leter weiter in das Meer hinausgebaut

wird. Ravenna. 65 Kilometer südlich von der Hauptmündung des

Po's. wai-. wie A'enedig, in einer Lagune erbaut, noch am Beginne

der christlichen Zeitrechnung wurde es von den A\'ogen der Adria

umflutet. Der Schlamm des Po's hat die Lagune ausgefüllt und

Ravenna liegt nun 7 Kilometer vom Meere entfernt. Die Stadt

Adria. in der gleichen F^ntfernung von 8 Kilometer vom Po und

der Adige. zwischen beiden liegend, war einst ein so berühmter

Seehafen, dass sie ihren Namen auf das adriatische Meer übertrug

und noch zur Zeit des Augustus war sie für gi'osse Schiffe erreich-

bar, wenn auch nicht auf otfenem Wasser, so doch auf einer Lagune.

l)ie vereinte Thätigkeit der beiden Flüsse hat die Küste so weit

hinausgeschoben, dass Adria gegenwärtig 22 Kilometer landein-

wärts liest.
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Nächst dem Po t'iilirt die Adige die ^•ewaltigsten i^rdiuasseii

tler Adria zu. Keiuesweo's unbedeutend sind die Transi)ortlasten

der l^renta. Alle diese Abwaschungen koimiien aus den italienischen

Alpen und den nördlichen Abhängen der Apenninen. und doch

bilden sie nur den kleinern Ih-uchteil des Ei'dverlnstes jener (4e-

birg'sreg'iontMi. Der gi'össere Teil Avii'd den Seen Lago maggiore.

Como, (Tai'(hi. Lugano. Iseo und Idro zugeführt oder an den Ufern

ihrer Zuflüsse al)gelag:ert. Die Menge dieser Abwaschungen glaubt

man auf das Zehnfache derjenigen veranschlagen zu können, welche

der Adria zugeführt werden, also auf 427 6(10000 Kubikmeter,

immer im Laufe eines Jahres g-emeint.

Die Ablagerungen an der ]\lündung des Po's in ihrer gegen-

wärtigen Stärke datieren etwa aus dem Jahre 1600. in den vorher-

gehenden 400 Jahren war der jährliche Küstenznwachs zwei Drittel

geringer. Die Vermehrung war eine Folge der ausgedehnten Ent-

waldung, welche im Anfange des siebzehnten Jahrhunderts im Strom-

gebiete des Po's begann. Keine Berichte liegen vor über die Ab-

lagerungen vor dem Jahr 1200. doch mögen sie zeitweise recht

beträchtlich gewesen sein. Denn auch in den Tagen des alten

1-voms ist viel gegen die ^^'älder gesündigt worden, so wurden

während seiner Herrschaft manche Alpenthäler westlich vom Ticino

ihrer ^\'älder beraubt, und da die lose Erde der abgeholzten A\'älder

leicht weggeschwemmt wird, so mag damals der Po in den der

Entwaldung folgenden Jahren beträchtliche Erdlasten nach der

Adria getragen haben. Es ist zwar nur eine Schätzung, allein sie

ist gut begründet, dass in den letzten 2000 Jahren in dem Strom-

gebiet des Po's im jährlichen Durchschnitt 270 000 00<> Kubikmeter

Sedimente, in die Seen, an das Lfergelände und in die Adria ge-

schwemmt worden sind, mithin im Gesamt 540 000 000 (JOO Kul)ik-

meter. Diese Masse würde genügen das Stromgebiet des Po's. welches

bis Ponte Lagoscuro — dem Punkte des letzten Zuflusses — 6 938 200

Hektar nmfasst. und zwar 4105 600 Hektar Bergland und 2 832 000

Hektar Ebene, mit einer etwa 14 Meter tiefen Erdschicht zu be-

decken.

Der Eiiifliiss des Waldes auf das Klima.

Es mag. in Anbetracht der verhältnismässig geringen Flächen.

Avelche die Wälder auf dem Erdball bedecken, fraglich erscheinen,

ob sie die klimatischen Verhältnisse der Erde in ihrer (Tesamtheit
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heeiiiriusscii. dariihcr alxT kann kein Zwcilcl bestehen, dass sie

einen bedeutenden (•itliclien Kintluss auf das Klima, unter Uiii-

ständen s()<iar auf eine weite Entfernnnj:' hin. ausül)en. Würde

beispielsweise die Sahara auf<»vforstet werden, daini milsste die

Kr^värn^Ulli ihres Sandes, die ;:-eo-enAvärti<r iin ]\Iittel 20" (
". 1)eträ«t.

abnehiiien. in l^'<)l»;'e dessen wüimUmi nicht iiitdii- die starken, wannen

Luftsäulen in die Höhe steiucn. welche bei einer enisiirtM-hen(UMi

Windrichtunfi" die 'iVuiperatur l^uropa's in sehr fiihlbarer WVist^

erhöhen.

Die Temiieratur wird von den Wäldern vorzug"Sweise durch

.') Ursachen beeinÜusst:

durch die turtwährende Vei'dunstimg':

durch die Hennuuno- der ^\'ärlneallsstrahllms des Bodens

mittelis des Laubdaclies;

durch die A-erminderte Piesonmino- der P]rde:

durch den mechanisclien A\'iderstand. welclien die ^\'älder

dem Winde entg:eg:ensetzen

;

durch die Wärmeausstrahlung' der Bäunie.

Eine Folge der Verdunstung des Wassers und der Anwesen-

heit des Dunstes in der Luft, ist das Fallen der Temperatur, wie

denn überhaupt bei dem Verdampfen eines tropfbar flüssigen Körpers

Wärme uebunden wird. A\'ährend der Sommei'tage nniss die Temi>e-

ratui' im Walde kühler sein, wie im freien Felde, weil die vor-

handenen gfrösseren Feuchtig:keitsmengen eine stärkere Verdunstung

statttinden lassen. A\'enn aber die Temi)eratur im Wald und im

Freien sich ausgeglichen hat. hält sich die Kälte in den Wäldern

auch dann länger, "wenn. Avie im Winter, der Unterschied in der

Wrdunsruiii.!-. wenn nicht g-anz -wegfällt, so doch auf ein geringes

-Mass herabgtdit. Ks ist das auf die geringere Besonnung des

Rodens zurückzuführen. iMitersuchungen über die Durchschnitts-

temi)eratur des A\'aldbodens und Feldbodens in Deutschland haben

zu den folgenden Ergebnissen gefühi't:

Die durchschnittliche Temperatur aller Bodenschichten betrug:

Im Freien Im A\'ald Unterschied

im Frühling
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Selbst vcrstäiullk-li luü^^sl'n in ^vä^ul•i^'ll udcr kälteren JJIirUtii.

wie Deutsch laiul. andere Untersuchung-sresiütate g'ewonnen werden,

allein wie stark auch die Verschiebung- sein wird, ein Unterscliied

ist als unzweifelhaft vorauszusetzen.

In den Laubwaldungen ist der Unterschied zwischen der

Temperatur der Feldluft und der Waldluft geringer, als in den

Nadelwäldern, was begreiflicherweise mit der Belaubung zusammen-

liängt. Man muss sich dabei erinnern, dass die niedrigere Tempe-

ratur des Waldes, nicht allein A^on mang-elnder direkter Boden-

besonnung" herrührt, sondern auch von der dtirch die Verdunstung

eutwärmten Luft, welche aus der Belaubung abwärts sinkt, wie denn

bekanntlich die kalten Luftschichten sinken und die warmen steig'en.

Im Nadelwalde kann die den Winter über sehr eingeschränkte

Verdunstung bei der steigenden Temperatur am Frühjahrsbeginn

alsbald wieder anlieben. weil er seine Verdunstungsorgane den

Winter über nicht verloren hat. Der LaubA\'al(l dagegen kann

von der Zeit, wo er seine Blätter verliert, bis er sie erneuert, nicht

ausdünsten. Ferner kann er im Frühjahr den schon ziemlich warmen

Sonnenstrahlen das Eindringen in sein entblättertes Kronendach

keinenfalls in gleich hohem Masse verwehren, wie der Nadelwald.

Erwärmung von Boden und Stämmen, und damit auch der Luft, ist

also dort um diese Zeit nicht ausgeschlossen. Der Laubwald steht,

in der fraglichen Hinsicht, ^vährend seines blätterlosen Zustandes

zwischen dem unbedeckten Ackerlande und dem Xadelwalde. Nur

im Sommer, zur Zeit des reichsten Blätterschmuckes, stehen sich

Laubwald und Nadelwald gleich, sobald aber die Blätter des er-

steren zu welken anfangen, beginnt die mehr tmd mehr sich er-

weiternde Kluft.

Für den A^'ald im allgemeinen, ohne Unterscheidung der ein-

zelnen Holzarten, beträgt der abkühlende Einfluss auf die Tem-

peratur im Frühjahr und Herbste knapp die Hälfte des Sonnner-

einüusses. welcher viermal so stark ist. wie der winterliche Tem-

peraturunterschied zwischen der Feld- und Waldluft.

Ausser in massiger Abkühlung der Temperatur besteht eine

weitere Leistung des Waldes darin, dass er die höchsten Wärme-

grade (bei Tag) und die niedrigsten (bei Nacht) abschwächt, mit

andern Worten die Temperaturextreme mässigt. Dabei ist zu be-

merken, dass. ebenso wie die Abkühlung der Waldluft bei Tage

numerisch viel bedeutender ist, als ihre nächtliche Erwärmung,
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auch ilit' woliltlüitijii' Mildmiinti' der Suimm-iliitzc. dir iiiässi^i' Ah-

scliwächnng' der Winterkälte iibersteiot.

Kill "•esdilosseiier Hoclnvald. wenn niclit von unbedeutender

Au^deliiiunu'. Aveist alsd iimerhall) seines I'nikreises ein eioentüni-

liclies i\liina aiit. VW uleiclit mit seinein Kintlnss auf die Teni-

lieratur eiiiciii .Meere, wenn schon die (iründe der teiiiperatur-

ernieilrigenchMi W'irkun;^' im Sommer, oder der 'reinperatnreihöliunii-

in Sommer- und ^\'internä(•Uten. hier und (Uirt in von einander un-

uiiabhäniiio-en physikalischen Vorg-änofen lieg-en. Aiudi g-elangt das

^Ia>s der zMei verschiedenen Thätiokeitsrichtungen. wie sie sich

im Wald- und Kiistenklima kundgeben, begreiflicli niclit mit der-

sellien zitfermässigeii A\'irkung /um Ausdruck.

Solange das erforderliche Zahlenmaterial nicht zur Verfügung

stand, konnte man die Vergleichung des KinÜusses der Wälder auf

die \\'ärme eines Landes mit dem des Meeres als unl)egriindet hin-

stellen. In niisern Tagen ist das nicht mehr mr)glich. Heute, wo

die Resultate genauer, mit dem Thermometer ausgeführter Tem-

peraturmessungen vorliegen, kann es nicht mehr ])ezweifelt werden,

dass die Wälder dahin wirken, das Klima einer (hegend gieich-

mäs-ig zu machen, (diiie sie würden die Teinpeiaturextreme

grtisser sein.

Bewaldunsi- mässigt sonach das schrotfe Festlaiulklima einer

Binnengegend, im ^'erhältnisse des dem Walde in dem betreffendeu

Lande eingeräumten Anteils an der gesamten BodenÜäche. so dass

es sich dem gleichmässigeren der Küstenlandschaft nähert. Mau
kann für Mitteleuropa den Satz aufstellen: Waldklima heisst bis

zu einem gewissen Grade Seeklima.

Die Frage nach dem blasse des durch die Wälder ausgeübten

Eintlusses auf das Klima ihrer Umgebung lässt allerdings erscli(>pfende

Beantwortung nur bei Beurteilung der A\'änneverhältiiisse der At-

mosphäre, im Zusammenhang mit anderen klimatischen Faktoren,

besonders dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft, erwarten. Obige Aus-

führungen geben aber die hauptsächlichsten Gesichtspunkte wieder,

die bei der Beeinflussung des Klimas durch den AVald mitspielen.

Und dass sie nicht allein für das gemässigte Klima Europa's Geltung

haben, sondern auch für den Tropengürtel, beweisen die Unter-

suchimgen Boussingault's. die sich zwischen dem 11. Grad nörd-

licher und dem 5. Grad südlicher Breite bewegten. Dieser Ge-

lehrte ermittelte die mittlere Temperatur von bewaldeten und freien
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FläcliL'ii in gluiclioii tirliebungcn und unter doniselbi'U BreitegTad.

Als Resultat fand er, dass die mittlere Temperatur über freien

Flächen 1 *^ C. höher ist, wie über bewaldeten Flächen. Anzunehmen

ist, dass in regen- und wasserai-men halbtropischen Ländern die

Wälder einen noch bemerkbareren Einfluss ausüben, und darf man

mit gfespanutciii Interesse bezüglichen Untersuchung'sresultaten ent-

gegensehen. Denn nirgends sind die Temperatursch%Yankungen so

schroff, wie in den waldlosen Gegenden der halbtropischen Zone.

In der Sahara steigt das Thermometer um Mittag auf 40" C, um
in der Nacht auf den Gefrierpunkt zu fallen, und auf der nord-

indischen Ebene folgt nicht selten einer Tageswärmo von 35 " 0.

eine Nachtkälte, welche das Wasser zum Gefrieren bringt. Auch

muss in Betracht gezogen werden, dass die höchsten Wärmegrade

nicht in der tropischen, sondern in der halbtropischen Zone be-

obachtet werden. Professor Wallace berichtet, dass er im malayi-

schen Archipel nie einen höheren Wärmegrad wie 33 ^ C. beobachtet

habe; in einigen Gegenden der halbtropischen Zone steigt dagegen

das Thermometer nicht selten auf 55^0. Noch ist die Behauptung

nicht umgestossen worden, dass die heisseste Oertlichkeit Amerikas

an der Mündung des Colorado in den Golf von Kalifornien zu

suchen sei.

Am untern Laufe dieses Flusses, in Arizona, liegt Fort Yuma,

wo regelmässige Wetterbeobachtungen stattflnden. Fast in jedem

Sommer wird von da für wenige Tage ein Thermometerstand von

57*^ C. berichtet, ich erinnere mich sogar eines solchen von 60*^ C.

Ich selbst habe dort an einem Tage eine Temperatur von .5(»*' C.

erlebt und denke heute nocli mit Schaudern daran.

In Asien liegt die wärmste Gegend am persischen Golf,

also ebenfalls in der halbtropischen Zone. Dort steigert sich die

Hitze ebenfalls bis zur Unerträglichkeit, sie wird zur „Höllenglut",

wie Reisende berichtet haben. Es daif dabei nicht übei'sehen

werden, dass die höheren Wärmegrade der halbtropischen Zone

nur während des Sommers dauern, im Winter sinken sie tiefer

wie diejenigen der tropischen Zone. Diese Erscheinung Avird aller-

dings vorzugsweise durch stärkeren Regenfall im Tropengürtel

hervorgerufen, der eine beträchtliche Verdunstung, also einen be-

deutenderen A\'ärmeverbrauch, wie in der halbtropischen Zone be-

dingt, allein wesentlich mitwirkend sind auch die ausgedehnten,

üppigen, tropischen Wälder, durch eine Thätigkeit, die bereits er-
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klärt AViiidc. Dem Waldieii-lituin der tl•()l)i^5ch('U Zuiic steht die

Waldaiimit der halbtropischoii Zone g:egenüber also. Regeii-

leichtnin gfegenüber Re^enariiiut. Als Beweis, dass die raässio^ere

'reini)eratnr der t]-opischeii Zone nicht allein durch den hohen

Regent'all zu eiklären ist. dient die Erhölinn»;- d( r AVärme und ihr

tieferes Fallen in Folge von Entwaldungen. Alle, wcldie auf der

Halbinsel ^lalacca gelebt haben, rühmen ihr verhältnismässig

kühles Klima. Es liegt nahe, das den Einwirkungen des Meeres

zuzuschreiben, doch ist darauf hinzuweisen, dass das dieser Halb-

insel sich anschliessende Küsteng-ebiet des südlichen Indiens diesen

Einwirkung:en in demselben Masse zugänglich ist. aber doch ein

heisseies Klima besitzt. Die Erklärung kann daher nur darin

gefunden werden, dass die Halbinsel Malacca. mit Ausnahme eiue.-^

schmalen Küstensaums und der wenigen Ansiedlungen im Innern,

v(dlständig von \\'ald bedeckt ist. In Südasien dagegen sind die

A\'älder. ausg-enommen in einigen unwegsamen Gebirgen, spärlich

geworden. Das* tropische Amerika hat ein kühleres Klima wie

das tj-opische Afrika und Asien, vorzitgsweise in Folge der Boden-

gestaltung und herrschenden \\'indströmungen. doch wird man
sicher den A\'älderu des tropischen Amerika's, die an Ausdehnung

und (Üppigkeit ihres Gleichen auf Erden nicht haben, eine Mit-

wirkung zusprechen müssen.

Die Beweisführung wird unterstützt, wenn wir nach den

heissesten Gegenden der halbtropischen Zone blicken, denn wir

finden sie vollständig waldlos. Die Umgebung von Fort Yuma ist

eine Sandwüste, und die angrenzenden Gebiete nach allen Himmels-

richtungen sind nicht viel besser eigentliche Bäume fehlen, nur

Yuccas und ^lisquitesträucher stehen in weit zerstreuten (Truppen.

Ebenso trostlos ist das Küstengebiet des persischeu Golfs und ebenso

nackt sind die Küsten des roten Meeres, durch das in der heissen

Jahreszeit zu segeln, den Reisenden ein Grauen ist. Der Sudan

"Winde von den englischen Soldaten als Hölle bezeichnet, wahr-

scheinlich ist er das heisseste Land Afrika's. Es ist nur jener

von Nomaden bewohnte Teil des Sudans gemeint, der völlig

waldlos ist.

Aus den vorstehenden Darlegungen ist leicht der Scliluss zu

ziehen, dass der A\'ald weder einen zu grossen, noch zu geringen

Auteil der Gesamtfläche eines Landes bedecken darf, wenn seine

Einflüsse für die (resundheit der Bewohner und die Bodenbewirt-
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scliaftuiiji- güiistij^' sein sulkii. ALaiu-lie Gcg-üiid in Ceylon nnd

Indien, welche als „Grab des weissen Mannes" verrnfen war.

wnrde für Enropäer erst Ix'woliiihar, nachdem der übennässige

AValdwnclis in eng-ere Schranken g-ebannt war. Im nördlichen

Oregon war. so lange es ein mumterbrochener A\'ald bedeckte,

kanm des Bleibens für Menschen, wegen allzugrosser Feuchtigkeit

des Bodens nnd der Luft, (his führte auch zu dem Spottnamen

seiner Bewohner: ,.Scliwimmfüssler". Erst seit die Wälder aus

den Thälern verschwunden sind, ist Nordoregon ein Land, in dem

es sich angenehm wohnen lässt. Die Region des Amazonentlials.

welche die Kautschuksammler durchstreifen, bleibt unbewohnliar.

so lange sich dort ein ununterbrochener Urwald dehnt. Selbst

diese halbwilden Menschen scheuen den fiebergeplagten Aufenthalt

und sind froh, wenn sie mit Beute beladen nach ihrer wohnlichen

Heimat zurückkehren können. Von der Hafenstadt C4re3'town ab-

gesehen, ist die Ostküste von Nicaragua nahezu unbewohnt, sie ist

menschenarm, aber wald- und iTgenreich. Auch "hier ist es nur

der Kautschuksaramler. welcher vorübergehend die Wälder bewohnt

und den Tag der Heimreise ersehnt, die er nur zu häufig mit zer-

rütteter Gesundheit antreten muss.

Mögen auch die Schilderuugen der alti'U Schriftsteller über

das strenge Klima Deutschlands übertrieben sein, so kann doch

nicht bezweifelt werden, dass das alte Germanien mit seinen

ungeheuren Waldungen ein ganz anderes Klima hatte als das

jetzige. Ebenso ist in Finnland das Klima milder und das Land

der Kultur zugängiger geworden, seit die Wälder bedeutend ge-

lichtet wurden, und infolge dessen viele Sümpfe austrockneten.

Andererseits sind durch masslose Entwaldungen schwere klimatische

Schäden entstanden, von welchen eine Anzalil in einem folgenden

Abschnitt angeführt werden soll.

Der Einfluss des Waldes auf die Abkülilung der Temperatur

würde unter Umständen, die sofort erörtert werden sollen, grösser

sein, wenn er nicht während seiner Verdunstung AVärme erzeugte.

Der Baum erzeugt durch seine Lebensthätigkeit Wärme in seinem

Innern, die er ausstrahlt, gerade so wie es bei einem warmblütigen

Tiere der Fall ist. Durch die Anwesenheit von einem halben

Dutzend Külie in einem Stalle wird die Temperatui' in demselben

durch Wärmeausstrahlung dieser Tiere erhöht, ebenso erhöht eine

Gruppe Bäume, wenn auch vielleicht den Sinnen nicht wahrnehmbar.
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(liuvli A\';iiiiieaussti;ililuiig- die 'l\iiii)ciatiir in üiilt uniiiitti'lbart.n

Säht'. Houssiii»iault bemerkt : in manchen Blumen ist eine beträchtliche

WämieentWickelung beim Herannahen der Befnichtuug beobachtet

worden. In o-ewissen Arumen stieg die Temperatur auf 40 bis

öu^* L". Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese Erscheinung all-

gemein ist und nur in der Hochgradigkeit dci- Wiirme Alnveichimgen

zeigt. Diese Annahme Boussingaults ist durch spätere Eorschungen

vollinhaltlich bestätigt worden, und wenn die Blüten der W'ald-

bäurae im Durchschnitt nur den zehnten Teil der wänneprodu-

zierenden Kraft jener Blumen besitzen, so müssen sie einen beträcht-

lichen Eiufluss auf die Temperatur der Luftschichten tt1)en. mit

welchen sie in Berührung kommen.

Ebenso sind die von Meguscher in der Lombardei ausgeführten

Untersuchungen bestätigt worden, nach welchen die Bäume in

ihrem Innern eine Temperatm- von 12 bis 13" C. bewahren, wenn

die Temperatur- der sie umgebenden Luft eine Temperatur von 3 ".

7 ^ und 8 C. über Null besitzt und ferner, dass die innere Tempe-

ratur der Bäume nicht im Verhältnis mit der Temperatur der Luft

steigt und fällt. .So lange die Letztere bis 18*^ C. beträgt, ist di«-

Temperatiu' im Baume immer höher, sobald aber jener Grad über-

schritten wird, bleibt die Temperatur im Baume niedriger wie die

Temperatur der Luft. Beispielsweise fand Bugeaud die Temperatur

in einer Pappel 29,7" C, während die Temperatur derLuft 34.6" C.

betrug. Es ist einleuchtend, dass in heissen Tagen die Bäume

einen kühlenden Eiufluss üben müssen, und einen entgegengesetzten

in kühlen Tilgen. "Wahrscheinlich sind bezügliche Enuittelungen

unter den Tropen noch nicht angestellt worden, allein die Folge-

rung ist gestattet, dass hier in Ländern mit niedriger Bodenerhebung,

die Wälder den weitaus grössten Teil des Jahres einen mässigenden

Einttuss auf die Luftwärme ausüben, da die Eäiune eine niedrigere

Temperattu- bewalii'en. wie die sie umgebeude Luft, welche mithin

dm-ch die Berührung mit ihnen gekühlt werden muss. Jedentalls

ist die dargelegte Eigenschaft ebenfalls dazu bestinunt. eine auf

den Temperatui-wechsel ausgleichende Wirkung zu äussern. Man
muss sich dabei erinnern, dass auch während des strengsten Winters

die Lebensthätigkeit der Bäume nicht vollständig stockt, sondern

nur verlangsamt, also eine wenn auch geringe Wäi-meentwickeluug

stattfindet. Den grössten erwärmenden Einfluss müssen die Bäume
im Frühjahr ausüben, denn sie' beginnen eine energische Lebens-
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thätigkeit wenn der Salt steigt, vorer.st Ijleibt aber ilire \'erduiif^tung-,

also ihre kühlende A\'irkimg-, wegen der unvollkoinnmen Blatt-

entwickehing. eine gering-e. Haben die Bäume die Vcdl kraft ihrer

Verdunstung' erreicht, dann übersteigt di(^ külilende die wärmende

AVirkung, zu gdeicher Zeit legt sich aber die Feuchtigkeit, welche

sie verdunsten, wie ein Schleier über die Erde, der ihre jähe

Wärmeausstrahlung- während der Nacht verhindert. Dadurch wird

die kühlende AMrkung bis zu einem gewissen Grade ausgeglichen,

schätzenswerter aber ist die Mässigung der Temperaturwechsel,

Avelche bei einiger Ausdehnung der Wälder beträchtlich ist.

Dem temperaturkühlenden Einflüsse der Wälder steht ein

temperaturerhöhender entgegen, der meines Erachtens noch nicht

genug gewürdigt und in die wissenschaftlichen Untersuchungen

hereingezogen worden ist. Ich meine den mechanischen Wider-

stand, welchen die Wälder den Winden entgegensetzen. Die Luft

in den Wäldern ist nahezu ruhig und bew'egt sich nur, wenn

örtlicher Temperaturwechsel die spezifische Schwere ihrer Atome

ändert. Daher ist oft eine gänzliche Windstille in einem Walde,

"wenn in der angrenzenden freien Landschaft ein heftiger Sturm

Avütet. Und während auf dem Felde der Schall in der Nähe

seiner Entstehung verhallt, wird er in einem grossen Walde

weithin fortgetragen, was zwar nicht ausschliesslich, aber vorzugs-

weise durch die Luftruhe zu erklären ist. Als Unterstützung ist

die Abw'esenheit von Geräusch zu betrachten. Je dichter der

Wald ist, namentlich mit je mehr l'nterholz er bestockt ist, desto

auffallender ist die Wirkung der ^\'indhemmung, und zugleich der

Temperaturrailderung, denn der A\'ind kältet, indem er die Wärme-

ausstrahlungen der Lebewesen rasch entführt und durch kühlere Luft

ersetzt. Der „Wärmemantel", w^elcher bei Luftruhe jedes Lebe-

wesen umgibt, kann sich während des Windes nicht bilden.

Niemand kann diesen Einfluss unbeachtet lassen, der an

einem kühlen, windigen Tage vom freien Felde in den Wald tritt.

Eecht bezeichnend ist ein Sprichwort der Schweden: der "\^'ald

ist des armen Mannes Jacke. Es ist wesentlich der Norden, wo

wir diesen Wärmeunterschied dankbar empfinden, und zwar um so

mehr, je näher wir der arktischen Eegion rücken. Von den

mannigfachen Beobachtungen, die in kalten Ländern von dem

temperaturmildernden Einflüsse der Wälder gemacht worden sind,

dürfte keine beweiskräftiger sein, wie die, von welchen die Loco-
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iiintivfiiluvr in Micliijuaii und ^liiiiicsota zu cizälilcii wissen. Wenn

>ie während kalter Ta^e von dei- Präiie in einen grossen

Wald einfahi'eu, müsscu sie die Feueruno- massigen, da sonst der

I >ain])f aus dem Ventil strömt, und während der Fahrt durch den

W ald kommen sie mit dem halben Brennmaterial aus; sobald sie aber

wieder auf die Prärie kommen, lallt der Dampf so j-asch, dass sie

nur mit ^lühe den Zug in Bewegung halten können, und in

.-trengen ^\'intertagen geschieht es sogar zuweilen, dass die Loco-

motive einige Minuten zum Stillstand gebracht werden muss, um die

n«".Tige Dampfspannung zu erzeugen. In dem erwähnten Staate ]\Iinne-

suta ist der Obstbau in den bewaldeten Distrikten noch möglich, in

der südlicher gelegenen Prärie aber nicht, es sei denn, dass

8clmtzi)rtanznngen zur Hilfe genommen werih-n. Noch weiter

nördlich, da wo die Hudsonsbaigesellschaft, trotz dem Erbischen

ihres Freibriefs, ihr Jagdrevier wie in alten Tagen ausbeutet,

findet man die dürftige Kultur, welche sich bis jezt in dieser

rauhen Region entwickelt hat, an die Wälder gebunden. Nehmt

diese weg und es bleibt eine menschenleere Wildnis.

Als vor einigen Jahren ein scharfer Frost die Orangenhaine

Fiorida's schwer schädigte, wurde die folgende interessante Be-

obachtung gemacht. Am Orangesee lagen zwei Orangenhaine neben

einander in ganz gleicher Lage, und ohne Unterschied den Aus-

dünstungen des See's zugänglich. Der eine Besitzer hatte bei der

Kodung des Waldes, die der Anpflanzung vorausgehen musste,

alle Bäume vernichtet, der andere hatte airf 3 Seiten seines Hains

einen dichten Waldsaum stehen gelassen. Nach jenem Froste

zeigte der letztere Hain nicht den geringsten Schaden, der erstere

aber sah aus, als sei er von Feuer versengt und sein Besitzer

machte das Geständnis, er hätte einen "Wert von 80 U(JO Mark
gerettet, wenn er, gleich seinem Nachbar, einen Waldsaum geschont

hätte. Auf den Höhen des Westerwaldes hat man vor etwa 30

Jahren begonnen, die dem Winde am meisten ausgesetzten Felder

mit einem 10 Meter breiten A\'aldstreifen zu umgel)en und der

Erfolg ist ein so günstiger gewesen, dass der Wert dieser Grund-

stücke bedeutend gestiegen ist. In Mitteldeutschland liegt das

als rauh verrufene Vogelsgebirge. Diesen Euf verdient es nicht

mehi-. Dort erzählten mir alte Leute, dass in ihrer Jugend kein

A\eizen gebaut wm-de, weil dieses Getreide zu unsicher war. es

erlag den kalten Frühjahrswinden, wenn es nicht schon vorher
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voll den sclirottcii Tumpeiaturwfclisi'lii vcniiclitet wurde. Geo-en-

Avärtig bringt der Weizen dem Bauer das meiste Geld ins Haus,

und seiner Qualität Aviid A\'eit und breit ein vorzüg-liclies Zeug-nis

ausg-estellt. Wie das kam? Durcli sinnlose A\'älderverwüstung-

war das Yogelsgebirge lange dalire nahezu nackt gelegt worden.

Eine bessere Einsicht kam schliesslich zur Geltung, ausgedehnte

Aufforstungen wurden durehgefiilirt und das Resultat ist eine

Kliniamilderung, die den A\'eizenbau rentabel macht. Allerdings

haben dabei die AVälder eine mehrseitige Wirkung geübt, allein

der Widerstand, welchen sie den Winden entgegensetzen, darf

gerade in diesem Falle nicht unterschätzt Aveiden.

Die Ebene von Crau im Departement Bouches-du-Rhone war

seit vordenklichen Zeiten wüst, weil sie Avasserarm ^^-ar und ge-

peitscht wurde von dem gefürchteten Winde, Mistral von den Be-

wohnern genannt. In der Neuzeit sind, in grossem oder geringern

Abständen, wie es der Bodengestalt und den Eigentumsverhältnissen

anzupassen war, AValdstreifen angepflanzt worden, und nachdem

noch von der Durance Wasser zugeführt wurde, entstanden Gärten

und Äcker mit üppig gedeihenden Xutzgewächsen.

In Italien ist bemerkt worden, dass seit der Entwaldung der

Apenninen, der heisse Sirocco, den die Schweizer als Föhn kennen,

im Stromgebiete des Po's steigenden Schaden angerichtet hat; zu-

weilen iiiiniert er sogar die Ernten. Aus derselben Ursache müssen

in Modena die Dächer mit Ziegeln gedeckt werden; früher wider-

standen Strohdächer den Angriffen des Windes. In einigen Gegenden

genügten selbst die Ziegel nicht mehr, sondern mussten durch

Steinplatten ersetzt werden. Nahe Porto bei Ravenna stand ein

30 Kilometer langer Fichtenwald, der abgeholzt wurde. Die Folge

war, dass die Stadt vom Sirocco heimgesucht wurde, ein Übel, das

erst wieder mit dem Aufwachsen des später aufgeforsteten ^^'aldes

allmählich verschwand.

An der Scheide, Antwerpen gegenüber, dehnte sich früher

ein nacktes Ödland. Heute glaubt man aus der Ferne dort einen

Wald zu erblicken, doch es ist eine Täuschung: systematisch au-

gelegte Baumreihen sind es. die das Klima so gemässigt haben,

dass die nackte Sandwüste in fruchtbare Felder verwandelt werden

konnte. A\ ährend der vom Meere konnnende Wind die Wipfel

heftig bewegt, ist über dem Boden kein Luftzug zu bemerken.

Der erwähnte Mistral, diese Plage des südöstlichen Frankreichs.
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«ill ei't<t eutstaiuli'ii .-^ciii. als ziu' Zeit der iiiinisclicii 1

1

ciiscliaft

die \\'äl(ler der Cevennes massenhaft verwüstet wiiidt-n. Ein bis

daliiu unbekannter Wind verbreitete Srlirecken über das Land vdu

Avijjfnon bis zur Khonemünilunji:. dann weitei- ausf^reifend bis

Mai'seille und schliesslich die ganze Küste iieitschend. wenn auch,

durch den laniicn Lauf abgeschwächt, in laildciii (irade die west-

liche Hälfte. Die i^evölkerung wähnte, dieser Wind sei ein von

<i(jtt gesendeter Fluch, und errichtete daher ( )pteialtäre, um ihn

zu versöhnen. Indessen xdl diese Plage durch fortg^esetzte Ent-

waldungen, erst vom Ende des 10. Jahrhunderts ab, ihre gegen-

wärtige Schäife erreicht haben. Die W-rschlimmerung machte

rasche Fortsehritte. Unter dem Konsulat hatten die andauernden

Abhol Zungen dem Mistral solchen Vorschub geleistet, dass die

(Hivenkultur luu mehrere Meilen nach Süden zurückrückte, und

nach dem ersten Viertel unseres Jahrhunderts ist diese Industrie

in manchen Geg-euden aiifg:egeben worden, wo sie früher rentabel war.

Im westlichen ( ruatemala wird der vom Dezember bis Februar

häiihg wehende trockene Nordostwind trefürchtet, schädigt er doch

zuweilen die Kaffeebäinne so sehr, dass sie ihr Laub verlieren

und infolge dessen nicht allein im laufenden, sondern auch im

nächsten Jahre unfruchtbar bleiben. Die Erfahrung hat geleint,

dass dieser ^\'ind vollständig wirkungslos bleibt, wenn die Kaifee-

ptianzimgen duix-h einen A\'aldstreifen geschützt sind, und es werden

daher in neuerer Zeit l)ei Eodungen zum Zwecke einer solchen

Anlage, die nördliche und östliche (^renze bewaldet gelassen, und

wenn keine Wälder zu roden sind, werden mehrfache Baumreihen

zum Schutze angepflanzt. Die Kaifeepflanzer Ceylons wissen, ihre

Räume können nicht gedeihen, wenn sie einen der beiden Monsume.

und natiulich noch weniger, wenn sie beiden ausgesetzt sind,

(rewährt keine Bodenerhebung Schutz, dann schonen sie als fest-

stehende Kegel den Saum des ^^'aldes, welcher der Anlage Platz

machen soll.

Südcalifornien wird gewöhnlich mehrmals im Jahre von einem

aus der Mohavewüste kommenden \\'inde geplagt, der so heiss und

trocken ist, dass er sich wie eine Glutwelle über das Land ergiesst

und dem berüchtigten Sirocco in seinen ^^'irkungen sicher nichts

nachgiebt. Um ihn von den Gärten abzuwehren, umgiebt man
dieselben häufig mit einer Schutzanlage aus Montereycypressen

(Cupressus macrocarpai, grössere Flächen könnten nur diu'ch Wälder
Semler, Waldwirtgchaft. n
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o-escliützt werden, dit' aber noch der Anpflanzung- harren. In Algier

schützt man die (TÜrten vor dem Winde der Sahara ebenfalls durch

dichte Baumreihen, gewöhnlich wählt man den schnell wachsenden,

aber im t^ebrig-en schlecht g-eeig-neten blauen (Tummibaum. (lenug",

in tausend Beispielen lassen sich die wohlthätigen Wirkung'en des

AValdes, und selbst nur von Baiimreihen, durch Hemmung- des

Windes nachweisen. Freilich g:ilt auch hier wieder die Bedingung-

:

am rechten Ort und in rechter Ausdehnung-.

In geschlossenen, feuchten Thälern, oder bei einer über das

richtige Mass hinausgehenden Ausdehnung, kann der Wald durch

Verliinderung des Luftw^eclisels , und die dadurch begünstigte

Miasmenbildung, kranklieitserzeugend werden. Und in dmnpfer

Luft wollen die Xutzgewächse nicht freudig gedeihen.

Niclit zu bezweifeln sind die bis jetzt erörterten Einflüsse

des Waldes, dagegen harrt die Frage noch der befriedigenden

Antwort: stehen Regenfall und Wald in ursächlichem Zusammen-

hang? Gebildet wird der Regen, wenn die Temperatur der Luft

so weit sinkt, dass die in ihr schwebenden Wasserdünste nicht mehr

bestehen können, oder wenn diese, vom Wind getragen, in kältere

oder schon mit Dünsten gesättigte Luftschichten gelangen. Ist

das Höclistmass der aufnehmbaren Feuchtigkeit erreicht und sinkt

die Temperatur, so behalten die Dünste nicht ihre unsichtbare

Gestalt, sie verdichten sich, erscheinen als hohle, mit Luft gefüllte

Wasserbläschen und werden eine Zeit lang von der Luft getragen,

entweder als Nebel oder als Wolken — ein Unterschied, der nur

durch die Höhe bedingt wird, denn die Wolken sind Nebel, die

in hohen Luftschichten schweben, andererseits sind die Nebel

Wolken, die unmittelbar über der Erde hängen. Wenn bei

fortschreitender Verdichtung die Dmistbläschen sich vergrössern

und schwerer werden, wenn eine kältere Luftschicht die Wolken
berührt, dann nähern sich die Bläschen, fliessen zusammen, bilden

Wassertropfen und fallen als Regen herab. Sie verdichten, wegen

ihrer geringen Temperatur, die A\'asserdünste der Luftschichten,

durch welche sie fallen, und werden dadurch grösser. Die Unter-

suchungen, von welchen Umständen die Regenmenge abhängig ist.

ergeben, dass sie sich nicht gleichmässig auf die Jahreszeiten ver-

teilt, und abhängig ist von der geographischen Lage, der Boden-

gestalt, den herrschenden Windströmimgen, dem Dasein von Ge-

Avässern und — was freilich Widerspruch erfährt — von Waldungen.
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iHv (iubii-jic halten die durch die ^\iIld(• fortocfüln'teii AN'asser-

düiiste auf, indem sie diuch das HiiKh'inis, welclies sie den Luft-

strömungen bieten, denselben Zeit lassen, ihre Feuchtigkeit zu ver-

dicliten und eine Wolke zu bilden. Gefolgert darf nicht werden,

es fände eine Anziehung der A\'olken durch die Gebirge statt,

denn in Gegenden mit amier Pflanzendecke, namentlich bei vor-

herrschendem sandigen Hoden, steigt ein aus starker, rascher Aus-

strahlung der Erde hervorgehender warmer Luttzug in die Höhe,

welcher die in der Luft schwebenden Wasserdünste verliindcit, sich

zu verdichten, also auch keinen Niederschlag erfolgen lässt. Dieser

Luftstrom wird aber mit der Höhe, also über den Gebirgen,

schwächer, sodass sich Wolken bilden kfinnen; unbedeutende Höhen

üben hierbei keinen Einfluss. Diese Wirkung wird vergrössert,

wenn ein starker Pflanzenwuchs die Gebirge bedeckt, da er nicht

allein das den Luftstriimungen entgegenstehende Hindernis ver-

mehrt, sondern auch aus bereits dargelegten Gründen die Temi)eratur

külilT. mithin die Verdichtung der Dünste begünstigt.

Vergleicht man die Tabellen über den Regenfall in bewaldeten

und unbewaldeten Ländern, so ergibt sich kein bedeutender L'nter-

schied in den Niederschlägen, natürlich bei sonst gleichen Ver-

hältnissen. In den waldi'eichen Gegenden Xorddeutschlands fällt

keine grössere Regenmenge wie in den waldarmen. I^asselbe

findet in dem stark bewaldeten Piemont und dem wenig bewaldeten

Departement der Isere statt; in den waldreichen Gegenden von

Stockholm und Upsala fällt weniger Regen wie in der Nähe von

Kopenhagen. L^nter den Tropen hat man dagegen andere Beob-

achtungen gemacht, die, wenn zuveiiässig. sich nur durch die starken

Gegensätze von Erhitzung und Abkühlung erklären lassen. In

Indien hat sich beispielsweise ein beträchtlicher Unterschied des

Regenfalls in bewaldeten und unbewaldeten Gegenden ergeben.

Führen die A\'inde in der wannen Jahreszeit '\^'asserdünste

oder gar Nebel in die Wälder, so wird ein Teil der Feuchtigkeit

dui'ch Berühning mit der kältern Waldluft, den kälteren Bäumen
und dem kälteren Boden, off'enbar leichter verdichtet und aus-

geschieden, als auf unbewaldetem (Telände. Ebenso entstehen in

der feuchteren Waldlutt leichter wässerige Niederschläge, als in

der trockneren Luft des freien Feldes. Der Wald begünstigt

somit auch die Bildung der Nebel, und das sogenannte Rauchen
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der AVälder au Tagen mit imterbrecliendem Regen erklärt sich

von selbst.

Der Wald mit seinen hohen Bäiunen setzt in Gebirg:en der

Bewegung- der Wolken und feuchten Luftmassen ebenfalls ein

Hindernis entgegen, wodurch er seine mechanische Wirkung
erhöht. Vorbeiziehende Wolken setzen einen Teil ihrer

Feuchtigkeit im Walde ab, die Dunstbläschen, aus welchen die

Wolken bestehen, werden an den Bäumen verdichtet, sie fliessen

zusammen und fallen als Wassertropfen zur Erde. Besonders sind

die Fichten- und Kiefernbäume dui'ch ihre rauhen, bürstenartigen

Bündeln von Nadeln geeignet, die kleinsten Wassertröpfchen aus

den vorbeiziehenden Wolken aufzufangen.

Ist auch der Einfluss des Waldes auf den Eegenfall nicht so be-

deutend, als häufig angenommen wird und wenn auch der Wald gegen-

über dem Gebirge in dieser Beziehung nur eine untergeordnete Rolle

spielt, so darf man ihm daher keineswegs jede Einwirkung auf die

Niederschläge absprechen. Bei der Abwägung des Für und Wider

dürfen wir einen wichtigen Umstand nicht aus den Augen lassen.

Es ist nicht anzunehmen, dass die Luft den grösseren Teil ihrer

Feuchtigkeit in verdichteter Form an die ursprünglichen Empfangs-

stellen zurückgibt. Die Luft ist in fortwährender Bewegung und

es ist daher wahrscheinlich, das-? die Ausdünstungen eines See's,

Flusses oder Waldes weniger in der nächsten Nähe des Aufstiegs,

als in Entfernungen, die nach Meilen, vielleicht nach Breitegraden

zu bemessen sind, in Form von Regen niederfallen.

Die in der Luft schwebenden Wasserdünste sind vor ihrer

Verdichtung unsichtbar und hinterlassen kein Merkmal auf den

Bahnen, w^elche sie ziehen. Wir wissen daher nicht, woher sie

kommen und wohin sie ziehen. Verdanken wir den Regen, der

unsere Wiesen erfrischt, einem fernen Meer, einem nahen Wald,

oder beiden? Wo wird die heutige Ausdünstung des See's nieder-

fallen, auf dem sich unser Schiffchen schaukelt — als Schnee im

Hochgebirg, als Wolkenbruch über einer durstigen Wüste? Weil

wir auf diese Fragen keine Antworten geben können, ist es un-

möglich, den Einfluss des Waldes auf die Regenbildung klar und

bestimmt festzustellen, aus demselben Grunde ist auch der Beweis

hinfällig, mit welchem dieser Einfluss vollständig geleugnet

werden soll: Dui'ch Entwaldung sei der Regenfall einer Gegend

nicht vermindert worden. Wer kann sagen, ob die verschwundeneu
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^\'äl(k'l• (liiicli iliic Ausdiiiistuii;^- nicht aiulero (icfrciidcii mir l»('<icii

oder Nebel eriiuicktcny Was würde ans dem l'tlan/.cnwnclis dci-

Jiinnrnländcr werden, wenn die AusdiinsTnnyen des Meeres auf

ihm sellx'i- und (h-m Küstengestade, zu liegen verdichtet, nieder-

tielen?

Trotz dieser Lücke unseres Wissens ist die Annahme !)(--

iechtig:t, dass in Ebenen von crloiehem, allgemeinem (.'harakter der

Kintluss des A\'aldes auf den Kegenfall g'ering- ist, eine steigende

Bedeutung- gewinnt er aber mit der Erhebung- übej- den Meeres-

si)iegel. Im Sonnnerhalbjahr ist die Einwirkung des Waldes auf

den Kegenfall viel g-rösser wie im Winterhalbjalir. sie ist be-

deutungsvoller für lieisse wie für kalte Länder, ebenso für das

Innere der Festländer wie für die Küstengeg-enden. \\'enn von

Kngland und Irland sowohl wie von Ceylon berichtet wird, die

Kntwaldungen hätten nicht den geringsten EinÜuss auf den Kegen-

fall ausgeübt, so klingt das glaublich, beweist aber durchaus nicht,

dass diese Erfahrung sich auf einem Festland wiederholen müsse.

Lud selbst auf einem Fest lande können verschiedene Umstände

zusammenwirken, welche das Vorhandensein von Wäldern bezüglich

des Regenfalls gleichgültig machen. So ziehen die im Mississippi-

thal während des Sommers vorherrschenden Südwinde, feuchtigkeits-

beladen vom mexikanischen Golf herauf, dazu gesellt sich die

Ausdünstung des gewaltigen Stromes, die namentlich in der

Zeit der tropischen Hitze von Anfang Juni bis Ende August

selir bedeutend ist und in Folge davon ist die Luft stets so

mit Feuchtigkeit gesättigt, dass ein leichter Temperaturwechsel

K'egengüsse erzeugt. Das Zurückdrängen der Wälder hat

lii(,'r erfahningsgemäss keinen Einfluss auf den Kegenfall geübt

und konnte es auch nicht. Anders dagegen in Australien. Der

Eegierungsbotaniker von Südaustralien sagt: A\'enn man die Zeit,

welche seit Besiedelung dieser Kolonie verfloss, in gleiche Hälften

tiennt, so findet man in der ersteren einen um 4 Zentimeter

stärkeren jährlichen Eegenfall, wie in der letzteren, eine Abnahme,
die nur durch die ausgedehnten ^\'älderverwüstung•en zu erklären ist.

Nach den Untersuchungen, welche die britische Gesellschaft

iu Indien anstellen Hess, beträgt der jährliche Eegenfall längs

der Küste 218 Zentimeter, im Innern, auf bewaldeten, 600 bis

1 "Joe Bieter über dem Meere gelegenen Höhen 500 Zentimeter, auf

der baumlosen Hochebene aber nur 25 bis 38 Zentimeter. Diese
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Krinittt'luugvn waren es hauptsäclilich, welche die Kegienmg' ver-

anlasste, gegen die Wälderverwüstung einzuschreiten, eine erste

Massnahme, aus welcher später die indische Forstkultur her-

vorging.

Californien ist ein lang-gestrecktes Küstenland und den

gleichen AMndströmungen ausgesetzt. Im vollständig waldlosen

Südcalifornien fallen nur 20 bis 30 Zentimeter Regen, obgleich

hier die Sierra Nevada zur höchsten Erhebung gelangt. Das

massig bewaldete Mittelcalitbrnien hat einen Eegenfall von 50

bis 60 Zentimeter, und das stark bewaldete Nordcalifornien einen

solchen von 100 bis 120 Zentimeter. Es folgt nordwärts das

massig bewaldete Südoregon, wo der Kegenfall selten 60 Zenti-

meter übersteigt. Die allgemeine Erhebung des Bodens und die

Gestaltung der Bergrücken mag zu einem Teile diesen auffallenden

Unterschied erklären, allein eine Mitwirkung der AVälder kann

man sich kaum als ausgeschlossen denken.

Zum Beweise, dass die Bäume regenbildend wirken können,

ist schon oft die Insel Ferro angeführt worden, weil man auf

ihren Höhen Baumgruppen sieht, die fortwährend von AA'olken

eingehüllt sind, welchen sie die Feuchtigkeit so wirksam ent-

ziehen, dass den Stämmen beständig Wasser herabfliesst. Diese

Erscheinung habe ich übrigens häufig auf tropischen Inseln be-

obachtet, wenn sie auch nicht dauernd waren. An sonnigen Tagen

verdichteten sich die Ausdünstungen des Meeres auf den Höhen,

und zogen bei einiger Luftbewegung gleich weissen Riesen-,

schlangen durch die Baumgruppen hin. Da konnte ich genau

beobachten, wie die Duustbläschen sich an den Zweigen und

Stämmen zu Wasser verdichteten, das niedertroff, um sich zu einem

Rinnsal zu vereinigen, das murmelnd nach dem Thale sprang, wo
es die Felder befeuchtete.

Es ist zu bedauern, dass in Nordamerika, dem Lande der

grossartigsten Wälderverwüstung, die regelmässigen Witterungs-

beobachtungen noch so neuen Datums sind, dass weder bejaht noch

verneint werden kann, ob der Regenfall abgenommen hat. Das

Hörensagen und Schätzen müssen verbannt bleiben, wenn diese

Frage zur Entscheidung gestellt wird. Nur die genau gemessenen

Regenmengen während eines langen Zeitraumes, an mehreren Orten

eines Staates, dürfen als Beweis erbracht werden.
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\\(»lil ZU beachten ist. dass Jede der Naturerscheinimgeii.

\velcho das Luftraeer darbietet: die clieiiiische Zusaminensetzim»'.

der Luftdruck, die TcnijH'ratur, Fcucliti^ikeit. Klcktrizität u. s. w.

durch alle iibriticu moditiciert ^vird, dass alle in en<i;ein Zusammen-

hange stehen und man nicht einseitif^ von dem Einfluss der Wälder

den Gehalt der Luft an Feucliti<ikeit und die Men<ie der Niederschläge

bestimmen darf. Nur die Mitwirkung' der Wälder ist nachgewiesen,

damit aber auch ihre grosse Bedeutung im Hauslialte der Natur.

Kines Einflusses der ^^'älder auf das Klima muss noch ge-

dacht werden, der häutig unerwähnt l)leibt bei Erörterung dieses

(legenstandes . und doch ist er sehr wichtig. Die gewaltigen

Störungen im Luftmeere, welche wir Sturm, Orkan, AMrbelwind

und Windhose nennen, entstehen durch starke Ei'wärnuing der

unten'U Luftschicht eines Ortes, die sich in Folge dessen rasch in

die Höhe hebt, da aber das Luftmeer, gleich dem Wassermeer,

stets nach Ausgleichung- strebt, so drängen kalte Luftschichten

in den frei gewordenen Raum. Je nach der Ausdehnung- der er-

Avärmten Luftschicht und der Heftigkeit, mit welcher die Er-

wännung und damit der Aufstieg: vor sich geht, bemisst sich die

Gewalt der Störung-. Xun ist schon erklärt worden, dass die Er-

wärnning des Bodens im freien Felde eine stärkere ist, wie im

Walde, und zwar eine um so stärkere, je dürftiger die Pflanzen-

decke ist. Das ist fühlbar, wenn wir an einem heissen Tage über

nacktes Sandland, dann über eine Wiese und schliesslich über

einen von Bäumen oder Büschen beschatteten Platz gehen. Der

nackte Boden, namentlich der Sandboden, erwärmt sich in viel

höherem Grade bei Tag- wie der pflanzenbewachsene, strahlt aber

auch bei Nacht seine A\'ärme viel rascher aus.

Es ist nun begreiflich, dass die Annahme berechtigt ist,

bewaldete Gegenden seien niemals der Ursprungsort hef-

tiger Luftstörungen. Die schrecklichen Wirbelwinde, welche

auf den nordamerikanischen Prärien unberechenbare Werte, viel

Menschenleben und in manchen Jahren sogar ganze Städte zerstört

haben, entstehen nachweisbar auf den Prärien, und zwar im Süd-

westen, da, wo sie den spärlichsten Pflanzenwuchs tragen, und

bewegen sich nur auf der waldlosen Prärie. Ebenso sicher nach-

Aveisbar ist, dass die gefürchteten Sandstürme der Sahara und der

syrischen Wliste sich innerhalb dieser Wüstengebiete entwickeln

und da ihre grösste Heftigkeit bewahren.
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Dasi'eoTU hat noch iiieiiiaiul ilou L'is])ruiii>- uiiies Orkans in den

AValclreoionen Xordanierika's oder in den Urwäldern des Aniazoneii-

tlials aut's]tiiivn kr>nnen.

Der Wald in Beziehung zu den i;esnndlu'itliclien

A erhältnissen.

Es ist in nenestei' Zeit so viel g-eschrieben nnd aesayt worden,

von der „Entiieberuno-" nianclier (ieg:enden durch AnpÜanzung- von

(t ummihänmen und Sonn^-nblunien. dass es nicht überflüssig- erscheint,

auf die Mangelhattigkeit der Forschungen auf diesem Gebiete hin-

zuweisen. Wenig- wissen wir bis jetzt über das A^'esen des Fie-

bers — ich spreche vorzng-sweise von dem Sumpffieber oder der

Malaria. Die ueuesten Forschung-en lassen zwar kaum einen Zweifel,

dass diese Kranklieit durch Pilze, zu winzig, um dem unbe-

waifneten Auge erkenntlich zu sein, erzeugt wird, und ihre Sporen

Jahrhunderte lang- keimfähig- in der Erde liegen können. Und

ferner: nur wo gewisse Mengen AYärme, Feuchtigkeit und Sauer-

stofi" V e r e i n t vorhanden sind, können sich diese Pilze entwickeln.

Das ist der Anfang der Erkenntnis — nicht mehr. Noch viele

Aufhellungen zur vollen Erkenntnis sind nötig.

Der Franzose Bequerel, welcher sich viel mit klimatischen

Studien l)eschäftig-te, sagt: es ist beobachtet worden, dass feuchte

I.uft. mit Miasmen beladen, diese verlor, wenn sie durch einen

Wald zog. Eigaud de Lille spricht von mehreren Gegenden in

Italien, wo ein Waldstreifen die Ausbreitung des Fiebers ver-

hindert, während in einer andern offnen Richtung- diese Plage in

voller Gewalt auftritt. AVenige europäische Länder bieten eine

bessere Gelegenheit zu Beobachtungen über diesen Gegenstand wie

Italien, weil es viele fieberische Gegenden besitzt, und zugleich

genug Gehölze und selbst AVälder, um ihre bezügliche AVirkung

ergründen zu können. Unter den gebildeten Italienern ist die

Meinung weitverbreitet, einige Baumreihen bildeten einen vorzüg-

lichen Schirm gegen die Ausbreitung des Fiebers, und auch in

andern Landein will man diese Erfahrung gemacht haben. Die

AA/"alirscheinliclikeit spricht für die Richtigkeit dieser Beobachtung,

denn die Pilze erheben sich nur wenig über ihren Mutterboden,

und diese Luftschicht wird entweder gar nicht oder nur in sehr

langsamer Bewegung- von dem AVinde durch den AA^ald fortgeführt.

AA'ährend des schleichenden Zuaes durch den AVald ist es wohl
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mn<rli<"li. ihiss die rilzc auf den STäinini.'ii und lilättcin der iniuine

und Sträucher liäno-«'!! bleiben. Dass aber der A\'ald keine pilz-

zerstörenden Wirkunji^en besitzt, es sei denn, dass ci dem Hoden

so viel Fcuclitijrkeit entzielicn kann, um den Pilzen eine ihrer

Lebensbedin<iuno<'n zu nehmen, beweist (his zahlieiclie Vorhan-

densein von ?lfb(iii(i(len mitten in A\'äldein. wie im Amazonen-

thal, an der Ostküsre von Zentralamerika und der Westküste von

Afrika. Wie es scheint, finden die Pilze in dem dichten Pflanzen-

gewirr des Urwaldes ihr bestes Gedeihen, denn man will in Indien

beol)achtet haben, dass durch Umwaudelung des Urwalds, in jenem

Lande Dschunirel ocnannt. in einen Hochwald, das Auftreten des

Fiel»ers inneihalb seines Umkieises sehr gemildert wurde. Viel-

leicht weil dadurcli der Poden besser austrocknete, vielleicht auch,

weil die vollständige Luftruhe, welche ebenfalls die Entwick(dnui>-

der Pilze zu begünstigen scheint, einer, wenn auch noch so leichten.

Luftbewegung weichen musste. Doch das sind nui' Vermutungen;

Gewissheit kann nur die nocli ausstehende wissenschaftliche For-

schung bringen.

Wie ein Evangelium zog die von Australien ausgehende

Nachricht um die Erde, in dem blauen Gummibaum sei ein Fieber-

zerstörer entdeckt worden: auf di(^ chemische "\^'irkung seiner harzig-

öligen Ausdünstung wurde hauptsächlich diese Eigenschaft zurück-

geführt. Die spätere Xachriclit, im Bereiche vieler Gummiwälder

seien Fieberherde nachgewiesen worden, verhallte im Winde; es ent-

stand vielmehr eine Gummibaummanie in allen Gebieten, wo dieser

Baum seine \\'achstumsbedingungen fand. WunderljareP^ifolge wurden

in der ersten Begeisterung berichtet, namentlich wurde das Trappisten-

kloster Tre fontane in der Campagna bei Kom. immer und immer

wieder als leuchtendes Beispiel von der fieberzerstörenden ^\'irkuuJi•

der Gummibäume vorgeführt. Die Anpflanzungen, welche die Mönche

in diesem verrufenen Fiebemeste ausgefülirt. hätten alle Ei'war-

tnngen ertüllt. Nun erklären einige italienische Gelehrte, welche

die ]\Ialaria zu ihrem Spezialstudium gemacht haben, das Erlöschen

des Fiebers in Tre fontane beruhe auf Einbildung und in anderen

Gegenden Italiens habe der Gummibaum als Schirm gegen die

[Ausbreitung des Fiebers weniger befriedigt, wie sturmfeste, hei-

mische Bäume. Auch in anderen Ländern ist die blinde Begeiste-

rung der nüchternen Erkenntnis gewichen, dass von einer chemi-

i>chen Thätigkeit des (Tummil)aums keine Rede sein kann, und eine
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iiebenvidrig-e Wirkung- nur in der starken Aufsaug-ung- von Boden-

feuclitigkeit zu suchen ist. Er leistet also in dieser Bezieliung-

nicht mehr wie andere schnellwachsende Pflanzen, beispielsweise

Sonnenblumen und AYeiden.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, dasss manche über-

feuchte Bodenart durch Bepflanzung- so genügend entwässert werden

kann, dass sie ihre Gesundheitsgefährlichkeit verliert. Wenn bei-

spielsweise der Untergrund undurchlässig ist, mag sich über ihm

ein Morast bilden. Durchbrechen starke Baumwurzeln den Unter-

grund, dann schaffen sie dem Wasser eine Abzugsbahn nach

poröseren Erdschichten. Diese Entwässerungsmethode steht in naher

Übereinstimmung mit einer in Holland, England und Irland üb-

lichen, die darin besteht, dass mehrere hundert Pfähle auf jeden

Hektar des zu nassen Geländes eingeschlagen werden. Das Wasser

sickert an den Pfählen abwärts, und in manchen Fällen sind mit

diesem Verfahren so gute Erfolge erzielt worden, wie mit wag-

recht gelegten Entwässerungsröhren.

In der französischen Landschaft La Brenne liegt eine 80 000

Hektar grosse Fläche mit undurchlässigem Untergrund, welche vor

tausend Jahren von einem Walde mit eingesprengten fruchtbaren

Feldern bedeckt war. In Folge der Entwaldung ist dieses Ge-

lände zu einem ungesunden Moraste geworden. In der Sologne

wurden aus derselben Ursache 500 000 Hektar gut bewaldetes und

fruchtbares Land der Kultur entzogen, zugleich verschlimmerten

sich die gesundheitlichen Verhältnisse auffallend. Ebenso auffallend

verbesserten sich die Letzteren in Folge der Aufforstung.

Es ist eine wichtige Beobachtung, dass die Kulturwälder

eine grössere entwässernde Wirkung besitzen, wie die Urwälder.

Als Erklärung ist anzuführen, dass in ersteren viel mehr grosse

Bäume auf einer gegebenen Fläche stehen, wie in letzteren, also

auch eine unverhältnismässig bedeutendere Anzahl AVurzeln abwärts

treibt. Ferner treiben Bäume, wenn sie durch Zwischenräume ge-

trennt sind, tiefere Wurzeln, als wenn sie geschlossen beieinander

stehen, weil sie eines kräftigeren Haltes gegen den Wind bedürfen.

Auch ist die Wasserverdunstung des Bodens im Kulturwalde eine

stärkere, wie im Urwald, weil in jenem das tote Holz und die Schnia-

rotzergewächse weggeräumt werden, welche beide die verdunstungs-

hemmende Bodendecke beträchtlich erhöhen, und der Luftzug ein

stärkerer ist.
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Ich butuiic übiij^eiis, dass vuii ciuer untwilsscnidun Wirkung-

(lis \\aldes nur in dorn nicht liäufigen Boden die Rede sein kann,

^vo der Untergrund undurchlässig für ^\'asser und doch durcli-

(Iringlich für A\'urzeln ist. In den meisten Bodenarten wird die

cntwässerndo und aufsaugende Thätigkeit des Waldes mehr wie

ausgeglichen durch das Zusammenwirken verschiedener Einflüsse,

so dass als Regel der Boden durch Bewaldung feuchter bleibt,

als er andernfalls sein würde. Es ist, sagt Marsh, in der nord-

amerikanischen Union beobachtet worden, dass die P^ntwaldung-

nicht allein das Versiegen von Quellen verursacht, sondern auch

das Vertrocknen stehender Pfützen und des schwammigen Bodens

der Niederungen. Die ersten Strassen liefen den Bergrücken

entlang, wenn ausführbar, weil dort nur der Boden trocken genug-

wai-, um den Bau zu gestatten, und aus demselben Grunde wurden

die Hütten der ersten Ansiedler auf die Hügelgipfel gestellt. Mit

dem Verschwinden der Wälder wurde die Erde der Sonne und

Lutt ausgesetzt, die Feuchtigkeit verdunstete und das Verlegen

der Strassen und menschlichen Wohnungen von den rauhen Bergen

nach den geschützten Thälern ist eine der angenehmsten der vielen

Besserungen, welche die jüngeren Geschlechter im Innern Nord-

amerika's erlebt haben.

Die weisse ("eder (( "hamaecyparis sphaeroidea) , einer der

wertvollsten Bäume des östlichen Nordamerika's , wird vorzugs-

weise in Sümpfen gefunden. Ihre Wurzeln dringen nicht tief in den

Boden, sondern breiten sich so seicht aus, dass der Baum nicht selten

den Halt verliert und umfällt. Entwässernd wirken daher diese

Bäume nicht, wohl aber verhindern sie durch Beschattung das Vertrock-

nen des Sumi)fes, der manclimal ohne andere als die gewöhnlichen

Mittel der Entfernung der ( edern nicht lubar gemacht werden kann.

Das alles schliesst übrigens nicht aus, dass nassen Böden

durch Bäume ein Teil der Feuchtigkeit mittels Aufsaugung ent-

zogen wei'den kann. Je rascher diese Bäume wachsen, je mehr

Blätter als Verdunstungsorgane sie besitzen, je dauernder dieselben

thätig sind, immergrün bietet das erw^ünschte Höchstmass, um so

entschiedener wird der Erfolg sein. Bedingung aber bleibt, dass

die Bäume soweit auseinander gepflanzt werden, um dem Winde
und selbst der Sonne Mitwirkung im Auftrocknen zu gestatten,

und ferner die Bildung einer Humusdecke durrli die abfallenden

Blätter nicht gestattet wird.
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Yerscliiedeiie andere Dienste der AVälder.

In Hoclig-ebirg-en mit bodeutendem Schneefall, wie die Alpen

und Pyrenäen, bilden die Lawinen eint' dauernde Gefahr während

des AVinteis für die Bewohner. Nun kann allerding's kein Wald
eine voll entwickelte, im Sturz begriifene Lawine aufhalten, allein

er kann die Bildung- derselben verhindern, denn die Entstehung

findet stets auf nackten Berg-häng-en statt. Es ist in den beiden

g-enannten Gebirgen vielfach nachg-ewiesen worden, dass an Orten

verderbliche Lawinenstürze stattfanden, wo man sie früher nicht

kannte, als Folgen von Entwaldungen. Und häufig ist beobachtet

worden, dass die seitherigen Lawinenstürze bedeutend an Verderl)-

lichkeit zunehmen, nachdem ein Wald abgeholzt worden war.

Einen ähnlichen Dienst leisten die Wälder im Festhalten

von Felsgeröll, wovon man sich leicht überzeugen kann, wenn man
einen Gebirgswald betritt. Beispielsweise in der Schweiz tötet

fallendes Felsgeröll so häufig das weidende Vieh, dass dasselbe

gegen diesen Unfall versichert zu werden pflegt. Der erwähnte

Dienst ist mithin gebührend zu würdigen.

Dieselbe Erscheinung in riesengrossem Massstabe wird Erd-

rutsch genannt, und ist bis jetzt am häufigsten in den Alpen be-

obachtet worden. Die Stadt Piurs in Mairathai wurde 1618 mit

ihren 2430 Bewohnern begraben, kein Eigibesucher versäumt es.

hinüberzuschauen, wo 1806 der Erdrutsch von (joldau stattfand,

der das Dorf mit 450 Menschen überschüttete. Im letzteren Falle

ist es bestimmt nachgewiesen, dass der Abholzung eines Waldes

bedeutende Mitschuld an dem Unglücke zugemessen werden musste.

Hält doch das Wurzelgeflecht eines Waldes die Erddecke fest zu-

sammen und schützt die unterliegenden Felsen vor den Einwirkungen

der Kälte und Hitze — die beiden Factoren, welche am wirkungs-

vollsten an ihrer Zerstörung arbeiten. Ferner verhindern die

Wälder während eines Kegens die Bildung von Giessbächen, welche

den Fuss der Felsen unterminieren und damit ihren Absturz be-

schleunigen. Nicht minder nützlich wie im Gebirge zeigen sich

die Wälder an der Küste, denn hier gebieten sie den Dünen Halt,

damit sie nicht das angrenzende fruchtbare Gelände überschütten.

Es ist sehr bemerkenswert, dass aus dem Altertum keine Berichte

über Dünen vorliegen; die Eömer, welche doch sonst so scharf

beobachteten und niederschrieben, was sie sahen, erzählen nichts
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von (U'ii riesigen Dünen an der fianzüsi,sehen Küste, schweigen

anch über die Dünen der Niederlande, die sie gewiss gesehen haben

niüssTen. wenn sie vorhanden gewesen wären. Krst im Mittelalter

wnrdc über das Vurliandenscin nnd die Ausl)rcitnng der Dünen

geklagt, nnd wie das kam. lehren mehrere Hrfahrungen. h)ie

1 )iinen von Jütland haben sich tnvviesenermassen nicht eher aus-

gebreitet, bis die Wälder in ihrem Rücken vernichtet waren. Die-

selben hemmten den Wind von zwei Kichtungen und bildeten die

Beliausung von Gräsern, welche von hier nach den Dünen vor-

dranucn. und durch ihr ^\'urzelgeflecht die Bewegung des Sandes

hemmten. Aus demselben (4runde sind tlie Dünen Ostpreussens

zu ihrem gegenwärtigen Umfange angeschwollen. el)enso die Dünen

Neu-Englands. die von den ersten Ansiedlern mit Heidelbeer-

sträuchern und Sandgräsern bedeckt und im Kücken von Wäldern

besäumt, vorgetuuden wurden. Man schone den Wald hinter der

Düne, halte weidendes Vieh von ihr fern, und sie wird ihre

massige Ausdehnung und ihre derzeitige Lage bewahi'en. Wie
verderblich sie aber ohne den Waldschutz werden kann, lehrten

die an anderer Stelle geschilderten Dünen der Gascogne, welche

vor ihrer Bewaldung nicht allein Felder und Gärten, sondern

auch Döifer mit ihren Kirchtürmen verschütteten. Dort, wie in

der Bretagne, ist das jährliche Vorrücken der Dünen mit 35 bis

50 Meter gemessen worden.

Schliesslich sei noch der Beachtung empfohlen, dass die

getürchtete Plage mancher Länder: die Heuschrecken, niemals in

bewaldeten Distrikten brüten. Darüber haben die neuesten wissen-

schaftlichen Untersuchungen in Nordamerika und Cypern keinen

Zweifel gelassen. Niu' auf baumlosem, mit Gräsern oder spärlich

mit Gebüsch bestandenen Gelände legen sie ihre Eier, und wie

sie überhaupt den Schatten fliehen, so richten sie ihre verheerenden

Züge niu' nach waldlosen Gegenden. In Nordamerika sind sie

niemals aus der Prärie in die Waldi'egion hinein vorgedi'ungen,

und in Cypern kennt man diese Plage erst, seit unter der Tüi'ken-

herrschaft die Entwaldung begann, und zwar hielt sie mit der-

selben gleichen Schritt. Vor der Besitzergreifung durch die

Engländer wollten die Bewohner mehnnals in Verzweiflung den

Ackerbau ganz aufgeben, da sie doch niu' für die Heuschrecken

ihre Felder bestellten.
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Die Folgen der Entwaldung.

Gewöhnlich troton die Folgen der Entwaldung- langsam ein,

Tveslialb sie häufig geleugnet werden. Doch sie bleiben nicht aus

und rächen die Sünde, das Gleichgewicht im Haushalte der Natur

gestört zu haben. Zugestanden nmss werden, dass die Folgen sich

weit weniger fühlbar machen, wenn an Stelle des Waldes das

gepflügte Feld tritt, anstatt die nackte Ode. Denn der gepflügte

Boden ist fähig, eine viel bedeutendere Feuchtigkeit aufzuspeichern,

wie der ungepflügte, kann also auch länger durch Verdunstung

Feuchtigkeit an die Luft abgeben, uud eine viel stärkere Pflanzen-

decke ernähren, welche die Verdunstung indirekt besorgt, zugleich

aber den Boden vor zu schnellem Austrocknen bewahrt, indem sie ihn

vor den Einwirkungen des Windes und der Sonne schützt. Trotz-

dem rächt sich die Entwaldung fühlbar, immer in ihrer Plan- und

Masslosigkeit gemeint. Denn es heisst weit über das Ziel hinaus-

schiessen, wollte man alle Entwaldungen in Bausch und Bogen

veriu'teilen. Nur ein gewisser, nach der geographischen Lage und

der Bodengestalt schwankender Prozentsatz des Landes ist den

AVäldern einzuräumen und zwar in möglichst gleichmässiger Ver-

teilung über das Gesammtgebiet.

Da die Theorien gewöhnlich weniger belehrend und mahnend

wirken wie die Thatsachen, so stelle ich naclifolgend eine Eeihe

A^on Fällen zusammen, welche als Beweise für die nachteiligen

Folgen der Entwaldung dienen sollen.

Mit berechtigtem Stolze dürfen wir Deutsche auf unsere

Forstkultur blicken, vergessen sollten wir aber nicht, dass es eine

Zeit gab, wo auch in Deutschland stark gegen die Wälder ge-

sündigt wurde, und die Schäden immer noch nicht vollständig

ausgeglichen sind. Wasserbauingenieure, die gehört zu werden

verdienen, behaupten, die Wasserführung der deutschen Ströme im

Sommer sei gegenwärtig eine geringere wie in früheren Zeiten,

und die verheerenden Überschwemmungen der Oder, des Rheins

und ihrer Nebenflüsse in den beiden letzten Jahrzehnten, reden

laut genug, dass die Bewaldung noch nicht so ist, wie sie

sein sollte.

Von der Römerzeit bis ins 14. Jahrhundert war die Eifel

ein mit schönen AValdungen bedecktes, gut kultiviertes Gebirgs-

land. In Folge der WälderVerwüstung, die während der Raubzüge
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Liitl\vij>:s XIV. und dor t'raiizr»sischen JBesitznalime am Ende des

vorigen Jahrhunderts ihren Hühe[)unkt erreichte, wurde die Kifel

zum j.rheiniselien Sibirien," wo kaum der Hafer reif wurde. Ihre

Bewohner verarmten und ohjilcicli manches zur Abhülft; "feschelien

ist, so bleibt doch zur \MederherstelluniL>- der frülicren Zustände

noch manches Ödland aufzuforsten. Auf der hohen Venn trug die

Entwaldunji: liauptsächlich zur Versumpfung- bei, aus einer Ursache,

die oben schon dur(;h Beispiele erläutert wurde.

Ein Kiefernwald befestigte mit seinen Wurzeln den Dünen-

saud und die Haide ununterbrochen von Danzig bis Pillau; als

man aber den ganzen AVald fällte, so weit er preussisch war, und

dir Winde über die kahlgelegten Hügel wehten, versandete das

Frische Haff zur Hälfte. Gegenwärtig droht das weit über die

Wasserfläche wucliernde Schilf einen Ungeheuern Sumpf zu bilden.

l)ie \\'asserstrasse von Elbing und Königsberg ist gefährdet, der

Fisclifaug im frischen Haff beeinträchtigt.

Als Napoleon I. die Kontinentalsperre dekretierte, wui'den die

Hochöfen in der Nähe von Bergamo erweitert, und bis zu ihrer

äussersten Leistungsfähigkeit in Betrieb gehalten. Selbstverständ-

lich wurde der Bedarf an Brennstoff bedeutend erhöht, und er musste

in einer Zeit, wo man noch keine Eisenbahnen kannte und die

Strassen mangelhaft waren, in der Nähe gedeckt werden. Bei

Piazzatorre standen schöne Wälder, die rücksichtslos abgeholzt

wurden. Diesem Frevel folgte die Strafe auf dem Fusse. Das

Klima jener Gegend, die fortan nicht mehr gegen die eisigen

Alpenwinde geschützt war, wurde so extrem, dass selbst der

Maisbau aufgegeben werden musste. Um der Verödung der Gegend

vorzubeugen, bildete sich eine Gesellschaft, welche die ^^'älder

aufforstete. Erst als diese Massregel vollständig dui'chgefühi't

war. kehrten die alten klimatischen Verhältnisse zurück.

Bevor das Quellengebiet der Sorne entwaldet wurde, lieferte

dieses Flüsscheu. fasst unbeeinflusst von Eegenwetter und Dürren,

genügendes Wasser für die Eisenwerke von Unterwjd. Die Sorne

ist nun zum Giessbach geworden, jeder Regen verursacht eine Hoch-

flut, dagegen legen einige sonnige Tage das Flussbett fast trocken.

Zuerst wurden andere A\'asserräder eingeführt, weil die alten, von

schwerfälliger Konstruktion, die Maschinen nicht mehr treiben

konnten, schliesslich mussten aber Dampfmaschinen aufgestellt

werden, damit die A\'erke wegen Wassennangels nicht still standen.
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Als die Fabrik von St. Ursaniie (Schweiz) g-egründet wurde,

lieferte das vorheitliesseiide Flüssclieii genügende Wasserkraft und

hatte sie bereits seit vordenklichen Zeiten für eine andere Fabrik

geliefert. Später wurden die \\'äld('r im Quellengebiet abgeholzt

und die Folge war. dass die Fabrik nur das halbe Jahr Wasser

hatte und später aufgegeben werden inusste.

Über die Folgen der Entwaldung der Alpen in der Provence

äussert sich der Franzose Blanqui: In dem gemässigtereu Klima

Nordfrankreichs kann man sich keinen Begriff von diesen brennen-

den Berghängen machen, wo es nicht einmal einen Busch gibt,

um einen Vogel zu sclnitzen. wo der Reisende nur hier und da

eine verwelkende Lavendelstaude trifft, wo alle Quellen versiegt

sind und ein düsteres, kaum vom Summen der Insekten unter-

brochenes Schweigen herrscht. Bricht ein Gewitter los, dann

wälzen sich von den Höhen Wassermassen in diese geborstenen

Thäler, welche verwüsten ohne zu begiessen, überschwemmen ohne

zu erfrischen und den Boden durcli ihre vorübergehende Erscheinung-

noch öder macheu, als er aus Mangel an Feuchtigkeit war. Schliess-

lich zieht sich der Mensch aus dieser schrecklichen Wüste zurück,

und ich habe in diesem Jahre (1843) nicht ein lebendes Wesen

mehr getroffen, wo ich vor 30 Jahren (lastfreundschaft g-enossen

zu haben, mich erinnere.

Zehn Jahre später richtete der Unterpräfekt des von Blanqui

geschilderten Gebiets eine Denkschrift an die Regierung, in welcher

diese Sätze standen: Es ist sicher, dass die fruchtbare Erdschicht

der Alpen durch die steigende Gewalt des Fluches dieser Berge,

der Giessbäche täglich mit schrecklicher Schnelligkeit vermindert

wird. Alle unsere Alpen sind entweder vollständig oder zum

grössten Teile ihrer Wälder beraubt. Ihr Boden, berstend unter

der Sonne der Provence, zerstückelt von den Klauen der Schafe,

welche den Boden aufkratzen und benagen im Suchen nach Wur-

zeln, da sie nicht genug Gras finden, um ihren Hunger zu stillen,

wird von Zeit zu Zeit von dem schmelzenden Schnee und dem

Sommerregen weggeschwemmt. Ein indirekter Beweis von der

Verminderung der fruchtbaren Erde kann in der Entvölkerung

des Landes gefunden werden. Im Jahre 1852 berichtete ich dem

Generalrat, dass gemäss der Volkszählung jenes Jahres die Be-

völkerung des Departements der untern Alpen in den 5 Jahren

zwischen 1846 und 1851 um nicht weniger wie 5000 Seelen ab-
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jrt'nomiiu'ii liättc. Wenn nicht soforti»>(' iiikI ('iici'ii»'iscli(' Massre^eln

getroffen Avenlen. ist es leiclit, den Zeitpunkt zu bestimmen, wann
die französischen Alpen eine Wüste sein werden. Im Jahre 1842

besass das genannte Departement 99 000 Hektar Kulturland, 1852

nur nocli 71000 Hektar. Von 1852 verminderten sicli Kulturland

und Menschen stetig bis 1862, wo Ernst mit der Aufforstung ge-

macht wurde. Dass dieselbe ausserordentliclic Schwierigkeiten

bieten muss. liegt auf der Hand, um so anerkennenswerter ist, was

die französischen Forstleute bis jetzt geleistet haben. Schon haben

sie die wilde Durance gebändigt durch ein methodisches Vorgehen,

das tur ähnliche Fälle mustergiltig bleibt.

Was Spanien an seinen Wäldern verloren hat, wurde schon

oben dargelegt, manche gehen noch weiter und wollen sogar die

Wälderverwüstung als die Ursache des politischen und wiitschaft-

lichen Niedergangs Spaniens betrachtet wissen. Für gewisse Ge-

genden trifft diese Behauptung sicher zu. wie das folgende Bei-

spiel zeigt. Etwa 10 Kilometer nordöstlich von der Stadt Alraeria

liegt Pechina. einst eine wichtige Hafenstadt am Ausflusse der

Almeria. Jetzt noch sind die Ruinen von Werften zu sehen,

welche vor mehreren hundert Jahren dem Schiffsverkehre dienten.

Das Flussbett ist jetzt eine ebene Sandwüste bis zum Mittelmeer,

ausgenommcni wenn ein Wolkenbruch eintritt, dann wälzt sich

eine Hochrtuth heran , die den Sand noch weiter in das Meer schiebt.

Einer französischen Forstzeitung entnehme ich die nachfolgende

interessante Gegenüberstellung, welche den Verfall Buchara's in

Folge von Wälderverwüstungen innerhalb 50 Jahren zeigt. Beide

Berichte entstammen Reisenden; der von 1826 ist der Allgemeinen

Geographie von Malte-Bmns entnommen.

1876.

Die Bucharei bietet ein schlagendes Beispiel von den Folgen
der Entwaldung für ein Land. Noch vor 30 Jahren war die Bucharei

I

eines der fruchtbarsten Gebiete von Mittelasien, das, gut bewaldet

|und bewässert, einem ii'dischen Paradiese glich. Allein in den

{letzten 25 Jahren hat sich der Bevölkerung die Entwaldungs-

imanie bemächtigt, alle grossen Wälder wurden abgeholzt und das

{Wenige, was übrig blieb, verzehrte das Feuer während eines

I Bürgerkrieges. Die Folgen Hessen nicht lange auf sich warten,

isie gaben dem Lande ein wüstenartiges Gepräge. Die Gewässer
1 Semler, Waldwirtschaft. -ir^
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sind versieo't und die Bewässcrun*>-skanäle trocken. Der treibende

\\'iist('nsand, nicht mehr znriickg-ehalten von Waldein, verbreitet

sich jeden Tag- weiter über das Land und wird dasselbe schliess-

lich in eine Wüste verwandeln, so öde wie diejenige ist, welche

es von Khiwa trennt.

1826.

Die schönste Provinz der Tartarei bleibt noch zu beschreiben,

sie ist g-ewöhnlich unter dem Namen grosse Bucharei gekannt.

Der bemerkenswerteste und fruchtbarste Distrikt heisst Sogd,

so genannt nach dem Flusse, welcher ihn durchströmt. Acht Tage

lang, sagt Iban Hankol, mag man in dem Districte Sogd reisen

und stets in einem prächtigen Garten bleiben. Dörfer, reiche

Kornfelder, fruchtbare Obsthaine, Landhäuser, Gärten, Wiesen, von

Bächen durchschnitten, Sammelbecken und Kanäle bieten an jeder

Seite ein lebensvolles Bild von Fleiss und Glück. Das reiche

Thal von Sogd erzeugt eine solche Fülle von Trauben, Melonen,

Birnen und Äpfel, dass sie nach Persien und selbst nach Hindostan

exportiert werden. Ich bin oft in Kohandis gewesen, der alten

Hauptstadt der Bucharei. Viel habe ich mich imigesehen, aber

niemals fand ich eine frischere, üppigere und ausgedehntere grüne

Landschaft. Der grüne Teppich verschwamm am Horizont in das

Blau des Himmels. Das Grün diente als eine Art schmückender

Untergrund für die Städte, welche in ihm standen. Zahlreiche

Landhäuser zierten die Felder. Daher bin ich nicht überrascht,

dass von allen Bewohnern der Tartarei keine ein höheres Alter

erreichen, wie diejenigen der Bucharei.

Mag auch auf beiden Seiten einige Übertreibung unterlaufen,

so bleibt doch noch genug übrig, um das Bild sehr trübe erscheinen

zu lassen.

Die Entwaldungsmanie muss sich wohl von Buchara nach

dem benachbarten nördlichen China verbreitet haben, denn auch

liier ist im letzten Menschenalter mit Axt und Feuer so lange

gegen die Wälder gewütet worden, bis alle Berge und Hügel nackt

lagen. Als Kächer erschien der Würgengel Hunger in immer

kürzeren Pausen zu längerem Aufenthalt, und als er im vorigen

Jahrzehnt 3 Jahre lang verheerte, sollen ihm 7 Millionen Men-

schen zum Opfer gefallen sein. Mag das nun zu hoch gegriifen

sein oder nicht — grauenhaft über alle Begriffe war diese Leidens-

zeit der Bevölkerung. Einem britischen Konsul, der zur Bericht-
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orstattun^ nach der rno-liicksstättc pfesondct wurde, o-abon die

älteren Bewohner Schihk-ningen, die keinen Zweifed aiit'konnneu

lassen, dass diese Hungersnot, gleich den früheren, eine Folge der Ent-

waldung war. Seit die Berge nackt sind, welche die alten T.eute

nnch dicht bewaldet sahen, sind die Wasserläule und viele Quellen

versiegt. Der Wind ist heftiger geworden, und was schlimmer

ist, viel trockener, er zehrt daher die Bodenfeuchtigkeit rasch auf.

Der Frost tritt schärfer auf und später im Frühjahr; das Klima

ist iiberhau])t viel extremer geworden, wie nicht anders zu er-

warten war. da Nordchina weit vom ]\Ieere entfernt liegt. Ob
eine Abnahme des Kegenfalls stattfand, wie behauptet wird, muss

dahingestellt bleiben, da keine Messungen stattfanden; mehrCrlauben

verdient die Angabe, früher habe man von der Heuschreckenplage

nichts gewusst, jetzt trete sie häufig auf.

Seither trat regelmässig zweimal in einem Jahrzehnt die

Hungersnot in Indien auf. bald hier bald dort in dem grossen

Kelche. Jedesmal wurde sie durch eine Dürre veranlasst, und

diese Dürre waren die Folgen von Entwaldungen, wie die Unter-

suchungen ergaben, welche die Kegierung nach jeder Hungersnot

anstellte. Das ist einer der triftigsten Gründe für die energischen

Aufforstungen, gilt es doch nicht allein grauenhaftes Eb^nd zu

verhindern, sondern auch die vielen Millionen zu sparen, welche

die Kegierung zur Milderung einer Hungersnot verausgaben muss.

Es würde ermüdend sein, die vielen Nachweise über die Folgen

der Wälderverwüstungen wiederzugeben, welche die verschiedenen

Untersuchungskonnnissionen gesammelt haben, nur eine Ausnahnn.'

möge stattfinden, weil sie einen wenig gekannten Gegenstand

betrifft. In mehreren ausgedehnten Gegenden Indiens bildet ein

hoher Gehalt an schädlichen Alkalien im Boden — Reh in der

Hindusprache genannt — ein Fluch für den Ackerbau, weite

Strecken macht er vollständig unfruchtbar. Der Direktor der

geologischen Vermessungen von Indien, Mr. Medlicott. dem hohe

Fachkenntniss nachgerühmt wird, spricht sich in einem (Jutachteu

dahin aus. die Alkalien hätten sich in der Bodenkrume nur wegen

Abwesenheit von Wäldern ansammeln können. Die scharfsinnige

Begründung dieser Behauptung wiederzugeben, würde zu weit

tühren, es sei nui* kurz bemerkt, dass ihr wesentlicher Inhalt

darin besteht, das Regenwasser liefe so rasch, dass es nicht in

den Uutergrand eindringen k()nne. nach tiefen Stellen, wo es aber

10*
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auch so rasc'li von AVind und Sonne aufgezelirt würde, dass es

nicht tief einsickern könne. Als unverdunstbaren Teil Hesse es

in Form einer weissen Kruste das Produkt der Auslaugung* auf

dem Weg'e nach den Sammelstellen zurück. Als Beweisführung-

dient, dass „Eehland" in jjrosser Ausdelmung- nur auf den wald-

losen, sonnverbrannten, windgepeitschten nordwestlichen Ebenen

auftritt. Um es kurz zu fassen: Medlicott führt dieses Uebel auf

die ungünstige Beeinflussung des Klima's durch Entwaldungen

zurück. Was auch dagegen gesagt werden mag, beachtenswert ist

es jedenfalls, dass auch die nordamerikanische Pazifikküste an

jenem Übel leidet, und es auch hier nur in waldlosen Gegenden

auftritt. Ich glaube dieselbe Erscheinung lässt sich noch in

anderen Ländern beobachten.

Auch in x^ustralien haben die Entwaldungen manche ungün-

stigen Veränderungen hervorgerufen, namentlicli ist die Wasser-

führung der Flüsse in der trockenen Jahreszeit geringer geworden.

Der Forstkommissär Brown von Südaustralien sagt in einem Be-

richt: der Torrensfluss sei wesentlich von den Entwaldungen be-

einflusst worden. Früher luhrte er Wasser in allen Jahreszeiten^

gegenwärtig sind alle tiefen Stellen von Sand und Kies aufgefüllt

und da, wo vor Jahren die Leute mit einem Fährboot übersetzten/

können sie jetzt die meiste Zeit trockenen Fusses kreuzen. Aus

demselben Grunde ist auch der Thaufall in manchen Gegenden

fast bis zur Unkenntlichkeit schwach geworden. Nicht die Holz-

fäller sind die Hauptzerstörer der Wälder in Australien, zumal in

Südaustralien, sondern die Schäfer, denn dieselben ringeln die

Bäume und stecken sie. wenn dürr geworden, in Brand, um mehr

AVeideland für ihre Heerden zu gewinnen.

Es wird so oft behauptet, das Inselklima schütze vor den Folgen

der Entwaldungen, so dass es eine besondere Beachtung verdient,,

was man in Mauritius darüber weiss. Diese Insel war einst dicht

bewaldet, allein schon gegen Ende des vorigen Jahihunderts er-

regte das Verschwinden der Wälder so ernste Besorgniss, dass eine

Reihe von Schutzmassregeln erlassen wurden. So sollten nur Steine

zum Bauen verwendet werden, es wurde verboten, Feuer im Feld

und Wald anzulegen, die Eigentümer einer Landfläche mussten

Erlaubnis einholen, wenn sie AVald roden wollten, und niemals

durften sie ein Flussufer abholzen. Noch andere Verordnungen

folgten, die letzte datiert von 1826.
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Niclit cilk'iu -wurden die ^^'aldn)dull^•ell iiucli Möglichkeit

t'ingeschräukt, sondern auch Auffoi-stungen vor;g^C'noniinen. welchem

Zwecke vorzuo:sweise der neu eing-eführte Bois d'oiseaux (Litsea

chinensis) diente.

So blieb es bis zum Beginn der fünfziger Jahre, wo das

Zuckertieber ausbrach und alle Waldschutzgesetze über den Haufen

stie><. Wie noch niemals in der Geschichte der Insel, wurde die

A\'älderVernichtung: betrieben, um Kaum für Zuckerplantag'en zu

gewinnen, tlber die Folgen lasse ich den Direktor des Observa-

toriums von Mauritius, Charles Meldrum, sprechen.

Es ist der allgemeine Glaube, welchem ich zustimme, dass

die Feuchtigkeit im Innern der Insel beträchtlich abgenommen

liat. und wahrscheinlich auch der Eegentall. allein die Beobach-

tungen sind noch nicht lange genug gefülirt. um uns in den Stand

zu >etzen. sichere Schlüsse über die Stufenfolge und Menge der

Alinahme zu ziehen. Die Regierung hat in jüngster Zeit begonnen,

einige nackte Strecken aufzuforsten, und im Laufe der Zeit werden

wir die Wirkung auf die Feuchtigkeit von Luft und Boden kennen

lernen.

Ich zweifele kaum, dass die Zerstörung der Wälder schlimme

A\'irkungen auf die gesundheitlichen und landwirtschaftlichen Yer-

häUnisse der Insel ausgeübt hat. Stets lagen Seen und Lagunen

in den Niederungen an der Küste, gebildet durch Sickerwasser aus

den (Tebirgen des Innern. So lange die Insel dicht bewaldet war,

wurde ein grosser Teil des Regenwassers zurückgehalten und die

Sickerung fand allmählich statt, sodass selbdt in den trockensten

Jahi'en die Lagunen regelmässig mit frischem Wasser versorgt

wurden. Jetzt aber läuft der grösste Teil des Regenwassers in

•das Meer, und daher sti'ahlt bei trockenem Wetter die Sonne auf

schlammige, faulige ^loräste. Ferner werden während der Regen-

zeit die Niederungen übei'flutet, und viele Pfützen mit Pflanzen-

stoften bleiben zurück. Die Folge ist, dass eine Insel, die einst

als gesunder Aufenthalt berühmt war, zu einem Treibhause der

]\Ialaria geworden ist. In den letzten 10 Jahren ist die Sterblich-

keit durch Fieber sehr gross gewesen. Während nach schweren

Reg:en die Verdunstung vor sich geht, aber nur bei hoher Tempe-

ratur, wird das Fieber seuchenhaft. Eine schwere Dürre herrschte

V(im Januar bis April 1875, gefolgt von starkem Regen Ende
Ajtril und im Mai, allein das Fieber trat nicht heftig auf, äugen-
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j^cheiiilicli. weil der Winter einsetzte, bevor der Eeg'en anfhörte.

Andercn'seits wurde eine vom November bis Januar 1876 währende

Dürre, von starken Kegeng-üssen abgelöst, diesmal wurde das Fieber

allgemein und w'ütete während der Monate März, April und IMai.

AVähreud der letzten 15 Jahre sind manche Zuckerplantagen an

der Wiudwärtsküste aufgegeben worden, hauptsächlich weil es an

g-enügendem Regen fehlte.

Ähnliche Erfahrungen wie Mauritius hat auch seine Nach-

barinsel Eeunion gemacht. Nachdem die bewaldeten Hügel ab-

geholzt waren, versiegten die Bäche und viele Quellen, die

Regengüsse überfluteten das Kulturland und die gesundheitlichen

Verhältnisse verschlimmerten sich. Noch zur rechten Zeit w^urden

Massregeln getroffen, um die Bewaldung wenigstens teilweise

wieder herzustellen.

Die Capkolonie leidet bald an einer Dürre, bald an einer

Überschwemmung, ein Übelstand der von dem Regierungsbotaniker

Brown auf das Verschwinden von Wäldern zurückgeführt wurde.

Dieser Beamte veröffentlichte ein Buch ..Forests and Moisture*',

welches einen Bjief enthält, der so interessant ist, dass ich ihm

hier eine Stelle einräume. Der Schreiber sagt: „Dieser Sommer

ist an der Küste entlang ungewöhnlich heiss und trocken gewesen,

und in der Umgegend von Grahamtown sind w^ii- aus Mangel an

Regen nicht im Stande gewesen etwas zu ernten, versiegten doch

alle Quellen. Vielleicht kennen Sie den Platz von J. J. Stone

auf dem Hügel an der Cowiestrasse nach der See zu. Er ist

w^eithin gekennzeichnet durch eine Anzahl Gummibäume auf der

Seite nach Grahamtown. Während des Sommers hatten wir nur

Nebel, gerade genug um das Gras anzufeuchten, aber nicht genug

um den Boden zu benässen. allein jene Bäume verwandelten den

Nebel in Regen. An ihnen ist die Wirkung fast spurlos vorüber

gegangen, dort wuchsen auch die Blumen und das Gemüse den

ganzen Sommer ohne bewässert zu werden, auch war die Tränke

stets gefüllt. Das ist der einzige Platz innerhalb 25 Meilen von

Grahamtown, von welchem ich diesen Zustand vernommen habe."

Schlimmer wie im Süden ist im Norden Afrika's gegen die

Wälder gewütet worden, standen doch auch hier mehr Wälder zur

Vernichtung bereit. Vor tausend Jahren war das durch einen

Gebirgszug von der Sahara getrennte Land, w-elches wir heute
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TiipolLs nt'iiuuii. in L'iiit'in so Llüheiult'ii Zustainl, dass seine Be-

viUkerunf^ auf 6 Millionen Seelen geschätzt wurde; seitdem ist sie

auf 45 000 zusamnR'nfrt'schmolzL'n.

Seit die WäldiT veisdiwanden, vcisi('ii;tL'H diu Wasseiläiife.

den Feldern konnte nicht mehr die nötige Feuchtigkeit zugeführt

werden, und das Land nahm einen wüstenartigen Charakter an.

Und das einst angenehme Klima ist so brennend heiss geworden,

dass selbst der hartherzigste Despot seine Sklaven nicht zwischen

i» Uhr morgens und 5 Uhr nachmittags auf dem Felde arbeiten lässt.

Kaum besser ist es dem Nachbarstaate Tunis ergangen. Noch

vor lUU .lahren berichteten Reisende vun Fichtenwäldern, die eine

ausgedehnte Terpentingewinnung ermöglichten, welche seitdem

spurlos verschwunden sind. Eine trostlose Wüste dehnt sich jetzt,

wo das alte Karthago in einer prächtig bewaldeten und bewässerten

Landschaft stand. Ein armes, trockenes Land, nur noch gut genug

für Nomaden, ist Tunis, und auch die Franzosen können es nicht

umgestalten, es sei denn dass sie, wie in Algier, Aufforstungen

vornelimen. Und lässt man den Blick rund um das Mittelmeer

schweifen, so tritft er überall sonnverbranntes, kahles Gelände.

So war es nicht immer: einst war dieses schönste Meer der Erde

mit prächtigen Wäldern umralimt. In Grieclnniland fliessen be-

liihmte Quellen nur noch im Lied, historische Flüsse sind Bäche

und der Lernäasee ist zu einem Pfuhl geworden, so mit Schilf

bewachsen, dass manche Reisende an ihm vorbeizogen und ihn nicht

bemerkten. In Italien ist der berühmte Rubicon so unbedeutend

geworden, dass über seine Echtheit Zweifel entstanden. Palästina

war ein Land der Quellen und Bäche. Die Läufe bestehen noch,

allein sie sind trocken, ausgenommen in der Regenzeit. Lassen

wir den Blick abschweifen, dann bietet sich wenigstens ein Licht-

bild: bei Konstantinopel. Etwa 20 bis 30 Kilometer von dieser

Stadt entfernt, sind alle Hügel mit Eichen und Kastanien bedeckt,

die seit 1500 .Jahren gesetzlich beschützt werden. Schon die alten

griechischen Kaiser erkannten ihre Wichtigkeit, die auch den

türkischen Sultanen nicht entging. Denn in diesen Hügeln ent-

springen die Quellen, welche Konstantinopel mit Wasser versorgen.

Nui' einmal wurde der Schutz unterbrochen: als Sultan Malimut

1823 die Janitscharen vernichtete. Es galt um Sein und Nicht-

sein und so wurden diese \^'älder in Brand gesteckt, um die hierher

geüüchteten Janitscharen zu vertreiben. Die Folge war ein empfind-
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lieber Wassermaiigx'l in Koiistauliiio[)('l. der in dem Masse ver-

schwand, wie das juiig-e Gehölz aufwuchs.

Die Cap Verdischtiii Inseln sind trocken und unfruchtbar g-e-

worden mit dem Verschwinden ihrer Wälder. Madeira war bei

seiner Entdeckung reich bewaldet, entstammt doch auch der Name

dem portugiesischen Worte für Holz. Als die Europäer zur Be-

siedelung" schritten, wüteten sie mit Feuer und Axt gegen die

Wälder. Die portugiesische Regierung- wollte Einhalt thun —
vergebliiii, das Verlangen nach neuem Weinbergen liess sich nicht

unterdrücken. Als die Bäume auf den Bergen verschwunden waren,

konnten sich nicht mehr Kegen und iünnsale in der oben ge-

schilderten Weise bilden; Madeira wurde wasserarm und damit

unfruchtbarer, sein grösster Fluss, der Socorridos, auf dem früher

Flösse nach der See trieben, ist ein Bach geworden.

Ebenfalls reich bewaldet war St. Helena, als es 1502 ent-

deckt wurde. Die Eodungen, um Kulturland zu gewinnen, mehr

noch die vielen Ziegen entblössten die ganze Insel von W^ald.

Es traten verheerende Dürren und kaum minder verheerende Über-

schwemmungen ein, so verderblich wurden diese Übel, dass Ende des

vorigen Jahrhunderts, der Gouverneur Vergütungen für Auf-

forstungen gewährte und die schnellwachsende Kiefer mit der

Ermunterung zur ^Anpflanzung einführte. Der Erfolg entsprach

den Erwartungen : die alten klimatischen Zustände kehrten zurück.

Die englisch - ostindische Gesellschaft musste 1836 diese Insel an

das Mutterland übergeben, von da ab hörten die Vergütungen für

die Bewaldungen auf, die Schutzgesetze geraten in Vergessenheit

und allmählich scheinen die Wälder dem Untergange entgegen

zu gehen.

Von den südamerikanischen Staaten hat Chili am ärgsten

gegen die Wälder gesündigt. Der nördliche Teil des Staates war,

zum wenigsten in geschichtlicher Zeit, niemals bewaldet, wohl war es

aber der mittlere Teil, der jetzt nahezu entblösst ist. Im Süden sind

zwar noch ausgedehnte Waldungen zu finden, die aber nach allen

Mitteilungen wie Schnee vor der Märzsonne zusammenschmelzen.

Hier sowohl wie im mittleren Chili, haben sich infolge der

Wälderverwüstungen Übelstände eingestellt, welche die gesetz-

gebenden Körperschaften zum Erlass von Waldschutzgesetzen ver-

anlasst haben, die indessen nur auf dem Papiere stehen. Erwie-

senermassen sind viele Quellen versiegt, Wasserläufe sind zu
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<Tie^>bH(*lR'ii g-c'Nvurdeii, ilie viThcLTeiKle l'bfi-.scliwcinniungL'ii .stiften,

das Klima wurde extremer und der Regenfall geringer, doch ruht

diese letztere Behauptung nicht auf sicherem Grunde, da lang-

jährige Kcgenmcssuiigen fehlen. — Die Anwohner des See's Taca-

jigua im Thale in Aragua (("oUunbia) erzählten Humboldt, der See

sei seit 30 Jahren in fortwährendem Fallen begriffen und aus

den Schihierungen Oviedo's ging auch klar hervor, dass die

A\'assertläche eine bedeutende Einengung erfahren hatte. Im

.lahre 179G erschienen neue Inseln, ein Zeichen fortdauernden

Sinkens des A\'assers. Die Anwohner wollten diese Erscheinung

auf unterirdische Abzüge erklären, allein Humboldt führte sie auf

die stattgehabten Entwaldungen zurück. Und dass er Recht hatte,

bewiess 22 Jahre später Boussingault mit seinen Untersuchungen.

Inzwischen war ein blutiger Bürgerkrieg ausgebrochen, die Sklaven

suchten ihre Freiheit in der Flucht, in Folge dessen verwüstete

das Kultuiiand, und die schöpferische tropische Natur bedeckte es

wieder mit dem Pflanzengewirr, das wir Urwald nennen. Das

wurde die Ursache der Ausdehnung des See's in sein früheres

Bereich. Boussingault fand, was als weitere Bestätigung aufzu-

fassen ist, 2 Seen bei Ubate, ebenfalls in Colinnbia. welche

100 Jahre früher eine Wasserfläche bildeten, aber in Folge

von Rodungen zu Kulturland ihren derzeitigen Rückgang er-

reicht hatten.

Der westindischen Insel Santa Cruz ist durch Entwaldung

ein ähnliches Schicksal zu Teil geworden, wie Mauritius. Ein

Pflanzer, der sie seit 30 Jahren nicht gesehen hatte, war erstaunt,

als er sie ^^ieder betrat. Einst so blühend und fruchtbar — jetzt

so ruinenhaft und verwahrlost. Das Regenwasser läutY in Giess-

hächen zur See, die Quellen und Wasserläufe versiegen in der

trdckenen Jahreszeit, und im Kulturboden bleibt nicht genügende

Feuchtigkeit für sichere Ernten zurück. So konnte der starke,

wirtschaftliche Rückgang nicht ausbleiben. Seitenstücke können

in anderen westindischen Inseln gefunden werden. Der berühmte

I)irektor der Kewgärten. Dr. Hooker, sagt in einem Briefe an den

Gouverneur von Ceylon, in welchem dringend die Schonung der

Wälder befürwortet wurde: ich habe jüngst einen Bericht von der

Verschlimmerung des Klima's auf einigen der Windwärtsinseln

emjjfangen, welcher eine trauiige Bestätigung meiner obigen Dar-

legiuigen gibt. Der Kontrast zwischen benachbarten Inseln ist
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höchst tiuffalU>iid. Der Wandel zum Schlimnieu. welcher sich auf

den kleineren voUzog-en hat, ist olme Zweifel durch menschliche

Vermittelung- herbeigeführt. Früher waren sie dicht bewaldet und

die älteren Bewohner erinnern sich der Zeit, wo g-enüg-ender Reg'en

fiel, und die Hügel und alle unkultivierten Plätze von Bäumen
beschattet waren. Die Abholzung' ist sicher die Ursache des

g-eg-enwärtig'en Übelstandes. Auf dem entblössten Boden saug-en

die senkrechten SonneuGtrahlen die Feuchtigkeit rasch auf und

verhindern den Eegen, nach den Wurzeln der Pflanzen zu sickern.

Die Eegenzeit in diesem Klima besteht nicht aus einei' Reihe be-

wölkter Tage, sondern plötzliche Regenschauer wechseln mit

heissem Sonnenschein ab. Auf unbeschattetem Boden wird in den

Pausen des Regenfalls die Feuchtigkeit rasch verdunstet; und auf

jenen Inseln mussten daher die Quellen und Wasserläufe einen

Rückgang erleiden.

Bei Sensulipek in San Salvador wurden viele Wälder ge-

rodet, um Land für die Indigokultur zu gewinnen. In Folge

dessen litt diese Gegend so sehr von Stürmen, dass Anpflanzungen

mit den schnellwachsenden Grummibäumen ausgeführt wurden, um
das Übel zu verbannen, was auch gelang.

Der Botaniker Berthold Seamann berichtet von einer kleinen

Insel, an der Küste von Nicaragua: Das Klima ist unleugbar

warm, allein die Passatwinde machen es in einem grossen Teil

des Jahres angenehm gleichmässig. Es ist eine merkwürdige

Thatsache in Bezug auf den Regenfall, dass während der Zeit,

wo diese Insel eine grosse Baumwollpflanzung war, die Regen-

zeit von 7 auf 5 Monate zurückging, 7 Monate waren trocken,

5 nass. Allein nun, wo die Bäume und Sträucher den grössten

Teil der Insel in ihren Naturzustand zurückgewandelt, haben

sich die Witterungsverhältnisse umgekehrt: 7 nasse Monate ist

jetzt die Regel.

Als in Guatemala zwischen San Jose und der Hauptstadt

Guatemala viele Wälder gerodet wurden, um Kulturland zu ge-

winnen, wurde das Klima fieberischer und veränderlicher, die

Stürme gewannen an Heftigkeit und in der Hauptstadt Guatemala

fiel Schnee, ein Ereignis, das seit Menschengedenken nicht statt-

gefunden hatte. Erst als Kaff'eebäume das meiste gerodete Land

beschatteten, und manche Lichtung sich wieder bewaldet hatte,
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kehrten die tViilieieii ZiL-sräiule zuiiick . wenn auch nicht voU-

iftäuditr.

Es ist zu bedauern, dass in dein Ijande der jrrossartigsteu

und eilifrstcn Wälderv('nviistnn^''en. in Xunhiniciika. die orga-

nisierte Witterungsbeobachtung eine zu kurze Zeit zurückreicht,

um die er^^'ünschte Grundlage für Schlüsse bezüglich des Ein-

tiusses der ^Entwaldungen auf den Eegenfall und die mittlere

Jahreswärnie nicht bieten zu können. Andere Wirkungen aber

stehen unzweifelhaft fest. Niemand bestreitet, dass das Klima

extremer geworden: Die Sommer sind heisser, die AVinter kälter

wie früher. Der Herbst hat sich verlängert, der Winter hält

später seinen Einzug, zieht sich dagegen länger in den Früliling

liinein, und mehr noch: die Frühjahrsfröste sind häufiger und

schärfer geworden. Diese mit heissen Tagen wechselnden Fröste,

sowie die häufiger und länger auftretenden Dürren, sind jedenfalls

die beiden empfindlichsten Folgen der Entwaldungen für den

Landbau — Folgen, welche gar nicht zu leugnen sind. Vor

30 Jahren trat in Michigan von Anfang Mai bis Ende Oktober

kein Frost auf, zuweilen blühten schon die Blumen im Februar.

Jetzt ist bis Mitte Juni die Frostgefahr nicht vorüber, die Pfir-

sichzucht ist sehr unsicher geworden, Weizen und Mais erleiden

häufig schwere Zerstörungen durch den Frost und in jedem Jahre

friert ein Teil des Klee's aus. Die Winde sind heftiger, die

Temperaturwechsel schroffer geworden.

Die ersten Ansiedler von Maine züchteten viele Pfirsiche,

dieses Obst zog sich zunächst nach New-Hampshire zurück, dann

nach Massachusetts, um schliesslich aus Neu-England zu ver-

schwinden. Noch vor 50 Jahren blühte die Pfirsichzucht im

Staate New-York, jetzt ist sie dort nicht mehr lohnend, selbst in

dem südlichen Nachbarstaate New-Jersej' ist sie unsicher geworden,

ja in dem noch südlicheren Delaware wird sie von Frühjahrs-

frösten bedi'oht. In Illinois musste die Pfii-sichkultur als Ei-werbs-

zweig aufgegeben werden und selbst in Ohio hat sie aufgehört

lohnend zu sein. Und als bezeichnend füge ich hinzu: der Sekretär

des Obstzüchtervereins für das südwestliche Ohio forderte 1886

die ^Mitglieder durch ein Kimdschreibeu auf, sich mehr der Beeren-

obstkultiu- zuzuwenden, da die Obstkultui" bis ziu* Entmutigung

unsicher geworden sei.
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In Ontario, der bevölkertsten kanadischen Provinz, wo die

Wälder stärker gelichtet wurden, wie im übrig-en Osten dieses

Landes, müssen jetzt die Brunnenschachte 12 bis 15 Meter tief ge-

graben werden, früher wurde in einer Tiefe von 3 bis 4 Meter

genügend Wasser angetroffen.

Im mittleren New-York sind die Bäche, welche vor 30 bis

40 Jahren die Mühlteiche mit einem niemals fehlenden Wasser-

vorrat versorgten, nun im Sommer trocken, mit Ausnahme einiger

Pfützen, die Dännne sind weggewaschen, die Mühlen verschwunden

und die Gegend trägt das Gepräge der Verödung.

Philadelphia wird vom Flüsschen Schuykill mit Wasser

versorgt, und da es in den letzten Jahren damit haperte, stellten

die Wasserbaubeamten Untersuchungen an, welche ergaben, dass

vor 60 Jahren die Wasserführung dieses Flusses im »Sommer

1900 000 000 Liter den Tag betrug, seitdem ist sie allmählich

auf 950 000 000 Liter, in anderen Worten auf die Hälfte zurück-

gegangen. Diese unumstössliche Thatsache kann nur durch die

Vernichtung der Wälder im Quellengebiete des Schuj^kill er-

klärt werden.

Ein ähnlicher Wasserrückgang lässt sich noch an vielen

anderen Flüssen nachweisen, beispielsweise war der C'uyahoga,

welcher sich in den Eriesee ergiesst, noch vor 50 Jahren ein

allezeit schiffbarer Fluss, gegenwärtig trägt er im Sommer keinen

Kahn mehr. Der Huronfluss in Michigan war einst bis Ypsj^-

lanti schiffbar, jetzt ist er bis zu seiner Mündung ein Mühlbach.

Als Oregon 1832 besiedelt wurde, war sein nordwestlicher

Teil von einem zusammenhängenden Walde bedeckt. In den fol-

genden 40 Jahren blühten dort die Rosen noch um Weihnachten,

eine Eisbildung fand nicht statt und der Temperatur blieb jeder

schroffe Wechsel fern. Dann aber machten sich die Folgen der

fortschreitenden Entwaldung bemerkbar. In jedem Jahre wurde

der Seeverkehr Portland's, der kommerziellen Hauptstadt Oregons,

durch Eisgang auf dem ^Mllametti und Columbia unterbrochen,

die Bäche frieren zu, der Schnee bleibt längere Zeit liegen, die

Stürme richten Schaden an, was sie früher nicht thaten und

Frühjahrsfröste, früher eine unbekannte Erscheinung, bedrohen den

Landbau.

Die Regierung von Californien setzte 1886 eine sogenannte

Forstkommission ein, mit der Aufgabe, über den gegenwärtigen
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Zustand ih-v W-dUh'V zu beiiclitiii uiul Sclmtzinassiegeln vorzu-

schlaofeii. In ihi\'m ei'sten Jahresbericht veröffentlicht die Kom-

mission so viele Mitteilungen von Landbewohnern über versiegte

(^ut'llt^n und AVasscrlaufe, dass ihre Wiedergfabe onnüden würde.

Ich begnüge mich daher eine eigene Beobachtung anzuführen.

Längere Zeit lebte ich im oberen Napathal. an einem Platze, wo

es nur einen Hüchscnschuss breit ist. f^ingerahmt wird es dort

von zwei Hügelzügen aus Basalt, von gleicher Höhe. Gestalt und

Richtung. Der westliche war von dichtem Fichtenwald bestanden,

der östliche war nackt. Am Fusse von jenem entsprang fast alle

500 Schritt eine klare, frische Quelle, am Fusse von letzterem

waren nur veitrockuete Kinnsale zu sehen. Ältere Bewohm-r er-

zälilten mir, dass beide Hügelzüge früher gleich dicht bewaldet

und gleich (luellenreich waren, seit aber der östliche nackt ist.

gibt er nicht einer Quelle mehr das Leben. Am westlichen Hügel-

zug lag das Grundstück, welches ich bewirtschaftete, mit einer

Quelle, von welcher ich mir wertvolle Dienste zu Bewässerungs-

zwecken versprach. Aus Giiinden, die nicht hierher gehören,

nuisste ich auf dem Hügelkamme eine Entwaldung vornehmen —
da war es um meine Quelle geschehen. Als ich 10 Jahre später

den Platz wieder besuchte, war der Hügelkamm mit juu^t'm Gehrdz

bewachsen und die Quelle sprudelte so lustig wie ehedem.

Und nun zum Schlüsse noch ein Beispiel von der Wirkung

des Pflanzenlebens auf die Feuchtigkeit der Luft, das ich nicht

unerwähnt lassen mag. Die Willimantic Thread Company bedurfte

einer gewissen immerwährenden Luttfeuchtigkeit in ihren Fabrik-

sälen, die Natur der Fabrikation bedingte das. Zuerst wurden

zwei Arbeiter mit Sprühmaschinen beschäftigt, da aber der Direktor

wünschte, den Comfort des Personals zu erhöhen, Hess er viele

Bäume, Sträucher und Blumen in die Umgebung der Fabrik pflanzen

und auch eine Anzahl in Kübeln, um sie in die Säle zu setzen.

Alle wurden der Obhut eines Gärtners unterstellt. Fast unmittel-

bar nach Ausführung dieser An(jrdnung, waren die beiden Sprüh-

maschinen nicht mehr nötig; der Direktor sparte den Lohn eines

Arbeiters, das Personal sah sich von Ziergewächsen und schönen

Blumen umgeben — sein Leben war angenehmer und freundlicher

geworden.
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Zur richtig-en Auffassung der naclifolg-enden gedräug-ten Alv

handlung- schicke ich diese beiden Bemerkung-en voraus:

1) Klar möchte ich mich verstanden wissen, dass ich nicht für

angehende Forstleute schreibe; geleitet werde ich nur von der Ab-

sicht, dem tropischen Pflanzer belehrend zur Seite zu stehen, wenn
er sich die notwendigsten Kenntnisse zur forstwirtschaftlichen Be-

nutzung eines Teils seines Besitztums aneignen will. Kein Forst-

mann möge deshalb, vom Standpunkte seines Berufes aus, Kritik

an dem hier Gebotenen üben.

2) Eine tropische Forstkultur gibt es bis jetzt kaum dem
Namen nach, wissen wir doch nicht einmal von manchen geschätzten

Handelshölzern zuverlässig die botanische Quelle, und wie es da

mit den Kenntnissen vom Werden und Wachsen der tropischen

Waldbäume bestellt sein muss, lässt sich leicht folgern. So be-

rechtigt der Stolz ist, mit welchem wir Deutsche auf unsere Forst-

kultur blicken, so dürfen wir doch nie vergessen, dass sie unserem

Yaterlande, bildlich gesprochen, auf den Leib zugeschnitten ist

und daher auf andere Länder nur in kleineren oder grösseren

Bruchstücken übertragen werden kann. Erwies sie sich schon zu

einem beträchtlichen Teile unanwendbar in dem nahen Italien,

wie mangelhaft als Vorbild muss sie sich demnach in tropischen

Ländern erweisen. Indien ist bis jetzt das einzige tropische

Land, wo der Grund zu einer Forstkultur gelegt wurde, allein es

sind doch erst nur Anfänge vorhanden, es fehlt selbst noch das

rohe Gerüst des Aufbaues. Und dann: schätzenswert wie die in

Indien gesammelten Erfahrungen auch sind, lassen sie sich doch

nicht ohne weiteres auf andere tropische Länder übertragen.
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Paiiiit halle ich Itc^rüiuh't. warum ich imi- (Jiinidziige oder, woiiii

ein anderes \\'in\ »i^ewünscht wird, rohe Urnrisse der Forstkultur

biete. Was uual)äiiderlich bleibt in allen Zonen, dränj^-e ich in

kurzer Fassung- zusammen und füg-e nach Möglichkeit die unter

den Tropen gesammelten düiftigen Erfahrungen bei. Damit rauss

sich vorläufig der Pflanzer behelfen, diese schmale Grundlage

rauss er zu verbreitern und auf ihr weiter zu bauen suchen, bis

es eine wissenschaftlich ausgebildete tropische Forstkultur gibt.

Die Forstkultur im weitesten Sinne des Wortes ist der Zweig
der Wissenschaft, welcher sich mit den Wäldern befasst: ihrer

Anpflanzung, Erhaltung und Erneuerung, den Einflüssen auf ihr

Gedeihen, den Methoden ihrer Behandlung, ihrer Abholzung und

Terwertung. den Ersparnissen, welche durch eine umsichtige Be-

wirtschaftung erzielt wei'den können.

Die Forstkultur stützt sich auf verschiedene Wissenschaften

:

1) Der Natui'geschichte entnimmt sie die Beschreibung und

Einteilung der Bäume, wie der Tiere und Pflanzen, welche Ein-

flu^s üben auf das Gedeihen der Bäume.

2) Von der Geologie und Mineralogie lernt sie die Herkunft

und mechanische Zusammensetzung des Bodens, wie der unter-

lagernden Felsgebilde.

3) Von der Chemie fordert sie Aufklärungen über die che-

mische Zusammensetzung des Bodens und des Holzes, wie über die

Veränderungen, welche in dem letzteren während des Wachstums

und Zerfalls stattfinden und ferner über die anzuwendenden Me-

thoden bei Gewinnung von Nebenprodukten des Waldes.

4i Die Mathematik gewährt ihr Hülfe bei allen Messungen

und Berechnungen, welche das Waldland, die Produkte und den

Betrieb anbelangen.

5) Die Mechanik lehrt sie die verschiedenen Hülfsmittel

zum Fällen. Transportieren und Zubereiten des Holzes, wie zum

Bearbeiten des Bodens und zur Pflege der Bäume.

6i Physik und Meteorologie gewähren Aufklärung ül)er die

verschiedenen Fragen der Beziehungen des Klimas zu den Wäldern,
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Über die bezüglichen Einflüsse der letzteren, wie sie erhöht oder

ermässigt werden können.

7) Dei" Volkswirtschaft entlehnt sie di(^ Lehrsätze über An-

gebot und Nachfrage, über öffentliclie A\'ohlfahrt und Nntzniessungen.

ihre gegenseitige Abhängigkeit, über die Wirkung, welche die all-

gemeine Geschäftslage auf den Boden- und Produktenwert der

Wälder ausüben, wie über alle wirtschaftlichen Fragen, welche

mit der Anlage oder Benutzung der Wälder in Beziehungen

stehen.

Alle diese Hülfswissenschaften hier in Anspruch zu nehmen,

würde dem Zwecke dieser kurzen Abhandhing nicht angemessen

sein. Fragen der Volkswirtschaft, Physik, Meteorologie, Mechanik

und Chemie sind an anderen Stellen dieses Buches, je nach ihrer

AVichtigkeit, kürzer oder länger erörtert worden; ich beschränke

mich daher, einen Abriss der Pflanzen- und Bodenkunde zu geben,

bevor ich zur praktischen Forstkultur übergehe.

Zur Pflaiizeiikimde.

1. Die Pflanze im allgemeinen.

Als Pflanzen im Avissenschaftlichen Sinne betrachtet man alle

Gewächse, vom Pilze, der nur dem bewaffneten Auge sichtbar ist,

bis zum mächtigsten Baume Es sind Wesen, deren Lebensthätig-

keit auf die Ernährung, das Wachstum und die Fortpflanzung be-

schränkt ist; wohl wird auch einigen Pflanzen eine gewisse

Empfindung und willkürliche Bewegung zugesprochen, doch thun

darüber weitere Aufstellungen not, jedenfalls kommen diese Eigen-

schaften höchst ausnahmsweise vor.

Jeder Teil der Pflanze, dem eine besondere Verrichtung ob-

liegt, wird als Organ (Werkzeug) bezeichnet.

Die Verrichtungen der Organe und die Wirkungen, welche

sie hervorrufen, werden von der Pflanzenphysiologie erforscht. Der

Bau der Organe fällt dagegen in's Bereich der Pflanzenanatomie.

Die Grundstoff'e, ihre verschiedenen Verbindungen und Umwande-

lungen, bilden den Gegenstand der Untersuchung für die Pflanzen-

chemie. Mit den äusseren Formen der Pflanzen beschäftigt sich

die beschreibende und systematische Botanik.



Ziii- Priaii/i'iikini(ie. 1(31

Die vollkominciicivn Tflaiizen besitzen al^ Kiiiälinnifrsoroanc

Wurzeln, Stengel und Blätter, ah Fortptlanzun<rsoigaiie Blüten

und Flüchte. So ausc^erüstete Pflanzen «verden Blütenpflanzen oder

Geschlechtspflanzen (Phanerog-amen) genannt, im Gegensatz zu den

hlütenlosen Pflanzen i Krvptogaiuen ). ^vie Mdose. Flechten, Farren

und Algen, Pilze u. A., dt-ren Fortpflanzungsorgane von anderer

Beschaftenheit sind und denen auch das eine oder andere der ge-

nannten Krnährungsorgane. selbst zwei derselben, fehlen.

Die Blüten])flanzen werden eingeteilt in einfrüchtige und wieder-

JMichtige. Zur ersteren Gruppe gehören die ein- und zweijährigen

I

Pflanzen, welche nach einmaliger Fruchterzeugung absterben,

der letzteren Grupi)e werden die ausdauernden Pflanzen beigezählt,

welche nach der Fruchtei'zeugung ganz odei- teilweise lebenskräftig

bleiben. Es gehören hierher die Stauden, welche nach der Sommer-

reife bis auf den Wurzelstock absterben, der später wieder neue

Schosse ausstösst. Ferner die Halbsträucher, deren ituterer Stengel-

teil verholzt und lebenskräftig bleibt, die Sträucher, welche nahezu

ganz verholzen und gewöhnlich schon vom Boden aus Zweige

treiben und die Bäume, deren Stengel sich zu einem holzigen

Stamme ausbildet, sich am (gründe selten verzweigt und eine an-

sehnliche Höhe erreicht. Das Wort Busch deckt keinen fest um-

p-enzten Begrifi^: es wird darunter sowohl ein niedrigei', stark vom

jrnmde aus verzweigter Baum, wie ein Strauch oder Halbstrauch

rerstanden, in keinem Falle darf jedoch die Höhe 4 Meter über-

«hi'eiten.

Eine scharfe Umgrenzung der vorstehenden Beziehungen ist

iberhaupt schwierig, denn je nach der Spielart, dem Standort, Klima

ind sonstigen Verhältnissen halten sich einjährige Pflanzen 2 oder

Jahre, blühen ausdauernde Pflanzen schon im ersten Jahre,

:ommen Stauden als Halbsträucher und Sträucher als Bäume vor.

öne andere Einteilung der Blütenpflanzen geschieht in Einsamen-

ppige (Monokotjiedonen) und Zweisamenlappige (Dikotyledonen).

.e ersteren keimen mit einem Samenlappeu, die letzteren mit zwei.

Landpflanzen werden die Pflanzen genannt, welche in der

'nie wachsen, Wasserpflanzen diejenigen, welche im Wasser wohnen.

Als Epii)hyten werden die Pflanzen bezeichnet, welche sich

lit ihren Wurzeln an andere Pflanzen heften; sie sind echte

•limarotzer, wenn dabei eine Nahrungsberaubung stattfindet, zu

'•l<-hem Zwecke natürlich die Wurzeln in die Pflanzen eindringen
^-emler, Waldwirtschaft. 11
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müssen; sie sind unechte Schmarotzer, wenn die Wurzeln nur

äusserlich anhängen.

Bäume und Sträucher, um deren Betrachtung- es sich fortan

handeln soll, bestehen aus:

1. Der Wurzel oder der abwärts wachsenden Achse, die sich

in der Erde verzweig-t, die Nahrung- aufnimmt und zur Befestigunj^

dient; sie ist bei den Blütenpflanzen schon bei der Keimung- des

Samens vorhanden.

2. Dem Stamm oder der aufwärts wachsenden Achse, die sich

verzweigt. Blätter treibt und Blüten und Früchte hervorbringt.

3. Den Blättern, welche meistens grün und wagerecht an

den Zweigen in verschiedener W^eise gestellt sind. Sie empfangen

den aufsteigenden Saft, nehmen aus der Luft Kohlensäure auf,

stossen den überflüssigen Sauerstoff aus, verbinden den zurückge-

haltenen Kohlenstoff mit der Bodennahrung und geben den so

umgewandelten Saft an die Zweige zurück — eine Thätigkeit,

die im gewöhnlichen Leben atmen genannt wird ; daher bezeichnet

man auch die Blätter als die Lunge der Pflanze.

4. Den Blüten, die entweder an den Enden der Zweige, als

Endblüten, oder an deren Seiten, als Seitenblüten erscheinen. Blätter

wie Blüten entwickeln sich aus Knospen, die, in Uebereinstimmung

mit vorstehender Einteilung, Endknospen und Seitenknospen ge-

nannt werden. An anderen Stellen austretende Knospen werden

Nebenknospen oder Adventivknospen genannt. Achselknospen ist

nur ein anderer Name für Seitenknospen, er bezieht sich auf die

Blattachseln oder Blattwinkel, an welchen die Knospen erscheinen.

Wenn Nebenknospen längere Zeit ihre Form bewahren, werden

sie zu Schlafknospen, die sich gewöhnlich erst dann öffnen, wenn

die übrigen Knospen zerstört wurden, durch Frost beispielsweise.

Inzwischen nehmen sie jedoch an Grösse zu, unter' Umständen so

sehr, dass sie in der Rinde dicke Kugeln bilden. Aus ihnen ent-

wickeln sich am Stumpfe gefällter Bäume die Stockausschläge. i

Entstehen Knospen durch eine Umbildung der Blüten oder Früchte,

so nennt man den Baum oder Strauch sprossend oder lebendig

gebärend.

Die Blüten können getrenntgeschlechtlich oder zwitterig sein.

In ihrer vollkommensten Ausbildung ist die Blüte zwitterig

und besitzt die folgenden Bestandteile:
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;\) Der Stempel iPistill) im Mittcl[)iiiikt(' stehend, «gebildet aus

mehreren Fruchtblättern (Karpelleu), von denen jedes ein

oder mehrere Eichen oder Samenknospen trägt.

b) mehrere Staubgefässe, die rings uiii den Stemjx'l stehen und

dt'u Blütenstaub (Pollen) zur Befruchtung der Samenknospen

in dem Stempel erzeugen.

c) Die ßlüteuhüUe (Perianthemumi, welche in der Jugend die

Befruchtungsorgane umschliesst, sich später erweitert und

öffnet. Die vollkommene Blütenhülle ist doppelt, die äussere,

welche gewöhnlich grün und blattähnlich ist, wird Kelch

genannt, die innere, die Blumenkrone (Korolla), ist zarter

und verschieden gefärbt. Grosse und auffallend gefärbte

Blumenkronen nennt man im gewöhnlichen Leben Blumen.

5. Die Frucht entsteht aus dem untern Teil des Stempels, der

Fruchtknoten genannt, welcher nach der Befruchtung und dem

Verwelken der Blumenkrone sich vergrössert, sich in seiner Be-

schaffenheit ändert und Fruchtfächer bildet, welche den Samen

einschliessen. Bei der Eeife fallen die Samen entweder aus den

geöffneten Fruchtfächern oder diese bleiben geschlossen und fallen

mit ihrem Inhalte ab.

2. Die Wurzeln.

Die aus der Verlängerung des Keimwürzeichen hervorgehende

Wurzel nennt man Hauptwurzel, die von ihr abzweigenden Wurzeln

Seitenwurzeln und deren feine Ausläufer Haarwiu'zeln oder Wurzel-

haare. Sind die Seitenwurzeln lang und dünn, werden sie auch

Wurzelfasern genannt ; sie treten unregelraässig an der Oberfläche

ier Haui)twurzel aus. Die letztere bezeichnet man als Pfahl-

«nirzel, wenn sie senkrecht in die Erde dringt, sich rübenförmig

verschmälert und verhältnismässig wenige, dünne Seitenwurzeln

Teibt. Thauwurzeln nennt man schlanke, feine Wurzeln, die

seicht unter der Bodenoberfläche hinlaufen. Klammcrwurzeln

iienen , wie beim Epheu , zum Festhalten an Pflanzen , Ge-

)äTiden u. a., Luftwui'zeln hängen frei in der Luft, Saugwurzeln

ind warzenförmig, mit der am Ende erweiterten Scheibe schma-

otzen sie aut" anderen Pflanzen. Die von einem Wiu'zelstock aus-

"uden Wurzeln werden Xebenwurzeln genannt.

11*
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3. Der Stamm.

AiüVecht wild ein Stamm g-onannt, wenn er aufstrebend in die

Höhe wächst, niederliegend, wenn er ganz oder zum g-rö8st(,'n Teil

auf dem Boden liegt; treibt er zugleich an einigen Stellen

A^'urzeln aus, ist er kriechend. Treten melirere dünne Stäiinne

dicht beisannnen aus dem Boden, wird die Bezeichnung büschelig

angewendet. Schwache, unselbständige Stämme heissen windend,

wenn sie sich schraubenförmig um ihre Stütze legen; rechts-

windend, wenn die Stütze ziu* Rechten, linkswindend, wenn sie zur

Linken bleibt. Kletternde Stengel sind solche, welche, ohne zu

winden, sich mit Blättern, Dornen, Stacheln, besonderen Ranken

oder Klammerwurzeln festhalten.

Ausläufer oder Sprösslinge sind junge Bäume oder Sträucher^

welche aus dicht unter der Bodenoberfläche laufenden "Wurzeln

treten.

Die Steile an dem Stamme, Stengel oder Zweige, wo ein

oder mehrere Blätter oder Zweige entspringen, wird Knoten ge-

nannt. Der zwischen zwei übereinander liegenden Knoten befind-

liche Teil heisst das Stammglied, Zweigglied oder Stengelglied.

Der Stamm gilt als Hauptachse, die Äste und Zweige als

Nebenachsen erster und zweiter Ordnung. Die Richtung der Äste

und Zweige giebt der Tracht (Gesammtaussehen, Habitus) eines
i

Baumes oder Strauches im Wesentlichen das Gepräge.

Die Zweige sind gegenständig, wenn zwei an demselben

Knoten an entgegengesetzten Seiten entspringen
;
quirlständig oder

wirtelig, wenn mehrere rings um denselben Knoten geordnet sind;

büschelig, wenn zwei oder mehrere an einer Seite eines Knotens

entpringen, wechselständig, wenn sie einzeln an den Knoten, aber

abwechselnd an der entgegengesetzten Seite entspringen; zerstreut,

wenn sie anscheinend unregelmässig verteilt aus den Ästen oder

dem Stamme wachsen.

4. Die Blätter.

Was vorstehend von der Anordnung der Zweige gesagt ist,

gilt auch für die Blätter. Es tritt noch hinzu: Kreuzständig

werden die Blätter genannt, wenn sie nicht allein gegenständig

sind, sondern jedes Paar mit den vorhergehenden und nachfolgenden

einen rechten Winkel bildet. Zweireihig sind die Blätter, wenn

sie in zwei entgegengesetzten Reihen regelmässig geordnet sind;
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«licireiliig-, Aveiin rsic in o Keihcn g-uordiict sind ii. .s. f. Kinsciti}^

>\m\ sie, wenn alle an einer Seite entspringen oder doch nacli

( iiicr Seite hin gerichtet sind.

Sitzend wird ein Bhitt ofenannt. das nnmittelbar am Zweig-e

liänyt lind f^estielt wird es w-enannt, wenn es mit einem Stiel ang-elieftet

i-r. Deijenige Teil des Blattes, welcher am Stiel oder Zweig be

t- -ri<iT i<t, heisst Grund (Basis), der entgegengesetzte Teil die Spitze.

Blattspreite ist eine andere Bezeichnung für Blattfläche

— eine solche besitzt nm- das Laubblatt.

Die Blätter sind einfach oder ganz, wenn die Blattfläche

aus einem Stück besteht und der Rand unzerteilt ist. Der Gegen-

satz von einfach ist zusammengesetzt, deijenige von ganz: gezahnt,

gekerbt, gelappt, gespalten oder geteilt und gewimpert.

Unter gewimpert versteht man einen Besatz des Blattrandes

mit starken Haaren oder haarähnlichen Zähnen.

Gezahnt wird ein Blatt genannt, wenn der Kand mit

spitzen, nicht über ein Drittel der Blattfläche eingeschnittenen

Zähnen besetzt i.st.

Sind Zähne und Winkel scharf, ähnlich wie die Zähne einer

Säge, ist das Blatt gesägt.

Gekerbt ist es, wenn die Zähne abgerundet und die "Winkel

schaif sind.

Ausgeschweift ist es, wenn die Zähne und Winkel abge-

rundet sind.

AVellig ist es, wenn der Rand nicht in gleicher Fläche liegt,

sondern abwechselnd gehoben und gesenkt ist.

Lappig oder geteilt ist es, wenn die Einschnitte tiefer als

zui- Hälfte der Blattfläche gehen, ohne die Mittelrippe zu er-

reichen. Die einzelnen Abteilungen werden Lappen genannt oder

Zipfel, wenn sie schmal sind; die Buchten zwischCTi denselben

heissen Ausschnitte.

Zerteilt oder zerschnitten ist es, wenn die Einschnitte auf

die Mittelrippe oder den Blattstiel gehen, die Teile jedoch am
Grunde verbunden bleiben, mit sich oder ohne besonderen Stiel

mit der Mittelrippe oder dem Blattstiel.

Gefiedert oder zusammengesetzt ist es, wenn es aus unge-

stielten oder gestielten Fiederblättchen gebildet wird. Yon dem
gemeinsamen Blattstiele sind hierbei die gesonderten Blattstielchen

zu unterscheiden.
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Dem Blattstiele entspring-eii Rippen oder Adern, die sich in

verschiedener Weise in der Blattiiäche verzweigen. Tritt eine

derselben in der Mitte des Blattes stark hervor, wird sie Mitte1-

lippe genannt. Ihre Seitenrippen verästeln sich und wenn sie fein

auslaufen, bilden sie ein Adernetz. Mehrere gleich starke, dem

Blattstiel entspring-ende Rippen werden iinger- oder handnervig-

g-enannt.

Der Form nach können die Blätter sein:

linealisch, wenn sie lang, schmal, einem Lineal ähnlich sind;

lanzettlich, wenn sie drei- oder mehrmal länger als breit, in der

Mitte am breitesten sind und nach beiden Enden sich ver-

schmälern, ähnlich einer Lanzenspitze;

keilförmig-, wenn sie oberhalb der Mitte am breitesten und nach

dem Grunde schmäler sind; wenn dabei sehr breit an der

Spitze und abgerundet, sind sie fächerförmig;

spateiförmig, wenn die breiteste Stelle an oder bei der Spitze und

kurz ist. von da bis zum Grunde eine Verschmälerung statt-

tindet

;

eirund, wenn sie etwa doppelt so lang als breit und unterhalb

der Mitte am breitesten sind, ähnlich dem Längsdurchschnitt

eines Eies.

verkehrteirund ist dieselbe Form, nur mit der breitesten Stelle

oberhalb der Mitte;

sichelförmig, wenn sie gekrümmt sind, wie die Klinge einer

Sichel

;

kreisrund, langrund, rautenförmig entsprechen den gleichnamigen

mathematischen Figuren

;

Mittelformen bezeichnet man durch Verbindung der beiden in Be-

tracht kommenden Hauptformen, beispielsweise lineal-lanzettlich

ist lang und schmal, gegen die Mitte breiter wie an beiden

Enden; linealisch-langrund ist nicht so schmal um linealisch,

nicht so breit um langrund zu sein, nach beiden Enden findet

keine Verschmälerung statt.

Die Blattspitze kann sein:

spitz, wenn sie einen spitzen Winkel bildet oder sich zu einem

Punkte verschmälert

;

stumpf, wenn sie einen stumpfen Winkel bildet oder abgerundet ist

;
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ziijiv.siiitzt, wenn >i(' sich nach der Spitze verschmälert, die liiiealiscli,

spitz oder stumpf sein kann

;

abgestumpft, wenn die Spitze eckiir ausläuft:

eingekerbt, wenn das Ende der Mittelrippu einen deutliclien Ein-

schnitt zeigt

:

Yerkehrtherzförmig. wenn das Blatt einem Herzen ähnlich sieht,

das an der Spitze befestigt ist;

ßtnmpfstachelig. wenn die Mittelrippe in Form eines stumpfen

Stachels über die Spitze hinaustritt;

begranut, wenn di»^ Spitze einer Borste oder einem Haar ähnelt.

Der Blattgrund kann sein:

keilföiTiiig, wenn er schmal zuläuft;

abgerundet, wenn er sich einfach abrundet;

herzförmig, wenn die beiden Blattlappen abgerundet und nach

dem Stiele eingezogen sind: ist zugleich die Blattfläche eirund-

lich und zugespitzt, so wird das ganze Blatt herzförmig

genannt

:

bpiessförraig. wenn die beiden Lappen sich in starken Winkein

abspreizen. Sind die Lappen etwas zugespitzt, heissen sie

geöhrt. sind sie grösser und schärfer zugespitzt, werden sie

pfeilffinnig genannt;

ein schildförmiges Blatt besitzt strahlenförmige Rippen: der Blatt-

stiel entspringt aus der Mitte der untern Blattfläche:

nierenfi)rmig wird ein Blatt genannt, das breiter als lang, am
Grunde schwach herztonnig ist und abgerundete Lappen hat;

nadelförmig ist ein Blatt, das schlank und zugleich zugespitzt ist,

ähnlich einer Xadel.

Alle diese Formen gehen indessen so ineinander über, dass

es oft schwer hält, die richtige Benennung zu finden.

Schuppen können als verkümmerte Blätter betrachtet werden

;

gewöhnlich sind sie von lederartiger Beschaffenheit und ähneln in

Form und Anordnung den Schuppen des Fisches. Selten sind sie

grün, können deshalb auch nicht die atmende Thätigkeit der Blätter

ei^setzen. Sie finden sich häufig als Schutzhülle der Knospen, die

ßie bei beginnendem Wachstum abstossen. Wenn eine Knospe nicht

mit Schuppen bedeckt ist. wird sie nackt genannt.

Deckblätter werden die oberen Blätter einer blühenden Pflanze

genannt, sie sitzen an den Blütenzweigen und weichen in Fonn,

! Farbe und Grösse von den gewöhnlichen Stengelblättern ab; sie
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sind ücAVcilnilich kleiner und mehr sitzend, sind nicht immer ^-riin.

sondern auch blumenartig- g-efärbt.

Nebenblätter sind blatt- oder schuppenälmliche Anhängsel

am Grunde der Blätter. Meist sitzt eins an jeder Seite des Blattes.

Ihre Bestinnnung- ist häufig-, das junge Blatt vor seiner Entfaltung-

zu schützen. Zuweilen sind sie den echten Blättern vollständig

ähnlich, nui- dass sie keine Knospen in ihren Winkeln bilden,

häufig-er sind sie den Fiederblättcheu eines zusammeng-esetzten

Blattes ähnlich. In den meisten Fällen sind sie schmal und klein,

mitunter verkümmert zu Schuppen. Knötchen. Dornen oder düten-

förmig-e, stengelumfassende Gebilde.

5. Der B 1 ü t e n s t a n d.

Unter dem Blütenstand einer Pflanze versteht man die An-

ordnung- ihrer Blütenzweige und Blüten. Es ist die blühende

Spitze eines Zweiges, oberhalb der letzten Stengelblätter, mit

Deckblättern, Blüten und Zw^eigen.

Gipfelständig ist ein Blütenstand, wenn er sich an der Spitze

eines Zweiges befindet; achselständig, wenn in der Achsel (dem

Winkel) eines Zweigblattes stehend, blattgegenständig, wenn er

sich einem Zweigblatte gegenüber befindet. Begrenzt wird ein

Blütenstand genannt, wenn er an seiner Spitze mit einer Blüte ab-

schliesst, unbegrenzt, wenn die Blüten achselständig sind und mit

Blättern enden.

Blütenstiel nennt man nicht allein den besonderen Stiel einer

Blüte, sondern auch den gemeinsamen Stiel eines Blütenstandes,

das will sagen, den obern Teil des blühenden Zweiges vom letzten

Zweigblatte an. Das Stück des Zweiges, welches durch den

Blütenstand geht, bezeichnet man als seine Achse oder Spindel.

Die Zweige eines Blütenstandes können wie die übrigen

Zw^eige sein: gegenständig, wechselständig u. s. w., sind jedoch

oft in abweichender AVeise wie die Baum- oder Strauchzweige

geordnet.

Der Blütenstand ist:

zentrifugal, wenn sich seine oberste Blüte zuerst öifnet, die tiefer-

stehenden später;

zentripetal, wenn sich die untersten Blüten zuerst öffnen, der

Hauptstiel inzwischen weiter wächst und Blüten entwickelt,

die sich später entfalten.
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Hegreiiztc JUiitciistäiidr sind in der Jxugcl zentrifugal, unbe-

grenzte zentripetal, beide kommen an derselben Pflanze vor und

zwar häufig-, dass der Hauptzweig- des Blutenstandes zentripetal

ist und die Seiteuzweige zentrifugal sind.

Der Hlütenstand kann sein:

älireiiförmig. wenn die Blüten an einer einfachen Achse sitzen;

>itz('n mehrere kleine Ähren an einer gemeinsamen Achse, so

entsteht die zusammengesetzte Ähre;

ti'aubenförraig. wenn die Blüten mit besonderen Stielen an einer ge-

meinsamen Achse sitzen; mehrere einfache Trauben an einer ge-

meinsamen Achse sitzend, bilden eine zusammengesetzte Traube

;

rispenförmig. wenn die Achse in Zweige geteilt ist, von welchen

mehrere an einer Stelle entspringen; diese Fonn unterscheidet

sich kaum von der zusammengesetzten Traube;

kopffitrmig. wenn mehrere beieinander sitzende Blüten zu

einem kopfähnlif-hen Büschel zusammengedrängt sind. Die

kurze, verdickte, gewölbte oder kegelfömige Achse, auf welcher

die Blüten sitzen, wird der gemeinsame Blütenboden genannt,

er wird zum Blütenkuchen, wie bei der Feige, wenn er fleischig

ist und die Blüten eingesenkt trägt;

doldenförmig, wenn mehrere Blütenstiele oder Blütenzweige, ziem-

lich von derselben Länge, an einem Punkte zu entspringen

scheinen.

Einfach ist eine Dolde, wenn jeder Zweig nur eine Blüte

trägt: zusanunengesetzt, wenn jeder Zweig ein Döldchen trägt.

Vom Kopf unterscheidet sich die Dolde, dass ihre einzelnen Blüten

gestielt sind.

Doldentraube. Schirmtraube, Schirm oder Ebenstrauss ist eine

verzweigte, abgestuzte Traube. Die tiefer stehenden Blütenstiele

verlängern sich so weit, dass ilu-e Spitzen mit den obersten in

einer Linie stehen, die Blüten also eine Fläche bilden.

Eine Trugdolde ist eine verzweigte und zenti'ifugale Traube

oder Doldentraube, deren mittelste Blüte sich zuerst öfinet, die-

jenigen der Seitenzweige folgen nach und nach; gewöhnlich sind

die Letzteren gabelig oder gegenständig verästelt.

Li zahlreichen Fällen hält der Blütenstand die Mitte zwi-

schen zwei der genannten Foimen und werden dann mit Bezeich-

nungen belegt wie ährenähnliche Trauben u. s. w.

Die Kätzchen der Kätzchenblütler sind eine Form der Aehre.
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ncckMäitiT sitzen gcwülinlicli imio]- judeiii /wt'ig'c eines

lilütensTandcs und unter jedem Blütenstiel. Deckblättclien zweiter

Ordnung- sitzen in der Keg-el paarweise, eins an jeder Seite des

Blütenstils, unter einer Blüte oder auf dem Kelche selbst. Diese

äussern Deckhlättchen werden bei zusammeng-esetzten Blüten zum

Füllkelcli und zu llüllclien an den Diddclicu der zusammeng-esetzten

] )olden.

tx Die 1)1 Ute im Allgemeinen.

Als Vdllstäiulige Blüte bezeichnet man eine solche, welche

aus Kelch, Blumenkrone, Staubg-etassen und Stem[)el besteht, und

als eine vollkommene eine solche, in welcher alle diese Organe

ihre volle Ausbildung- erreicht haben; sie müssen ihre Bestimmung-

erfüllen können. Einer unvollstäudigeu Blüte fehlt ein oder mehrere

jener Organe, eine unvollkommene besitzt ein oder mehrere jener

Organe, die so verkümmert sind, dass sie für ihren Zweck untaug-

lich sind. Solche Organe werden auch als fehlgeschlagene be-

zeichnet, wenn sie in Grösse und Gestalt verkrüppelt und als

si>urenhafi. wenn si<' kaum bemerkbar sind.

Die Blüte kann sein

:

Doppelt, wenn sie aus Kelch und Blumenkrone, deutlich von einander

getrennt, besteht

;

einfach, wenn Kelch und Blumenkrone verwachsen sind oder eins

von beiden fehlt: fehlen beide, so ist die Blüte nackt;

zweigeschlechtig oder zwitterblütig. wenn sowohl Stempel wie

Staubgefässe vorhanden sind:

geschlechtslos, wenn Stempel und Staubgefässe fehlen oder unvoll-

kommen ausgebildet sind;

unfruchtbar, wenn sie aus irgend einer Ursache keinen Samen er-

zeugen ; fruchtbar, wenn sie Samen erzeugen.

Eine männliche oder Staubblüte besitzt ein oder mehrere

Staubgefässe, aber keine oder verkümmerte Stempel.

Eine weibliche oder Stempelblüte besitzt nur Stempel, aber

keine oder verkünmierte Staubgefässe.

Eingeschlechtig oder getrennt geschlechtig werden die Blüten

genannt, wenn sie nur einerlei Betruchtungsorgane besitzen, also

männlich oder weil )1 ich sind.

Einhäusig heissen sie, wenn die männlichen und weiblichen

Befruchtungsorgane setrennt. aber auf derselben Btlanze sitzen.
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Zwi'ihiUi.sijLi-, wt'iiii iiiäimlicliL' und M(.'iblic]ic l)L'tiiiclituii<,^sur^aiie

auf verschiedenen Pflanzen sitzen.

AN'irrhäusio-. Mcnn ausser männlichen und weiblichen Be-

trucli!uii<:s()rii-an('n noch zwitteiii;:e Blüten auf derselben Pflanze

('der auf verschiedenen Pflanzen vorkommen.

Der Kelch bildet den untersten AVirtel. seine einzelnen Teile

heissen Kelchblätter.

Die Blumenkrone bildet den nächsten Wirtel. ihre Teile, die

r.lumenblätter. sind in der Regel Avechselständig- mit den Kelch-

Idättern. mit andern Worten: jedes Blumenblatt sitzt zwischen

zwei Kelchblättern.

Die Staubjrefässe bilden 1 oder 2 ^Virtel innerhalb der Blumen-

knnie; im letzteren Falle wechseln diejenigen des äusseren Wirteis

(Kreises) mit den Blumenblättern und sind in der Regel den Kelch-

blättern gegenübergestellt; sie decken die Mitte derselben, soll damit

gesagt sein. Die inneren Staubgefässe wechseln mit den äussern

und sind deshalb den Blumenblättern gegenübergestellt. Bilden

die Staubgefässe nur einen Wirtel, so sind sie gewöhnlicli mit

den Blumenblättern weehselständig. manchmal auch gegenständig

nnd mit den Kelchblättern gegenständig.

Der Stempel bildet den innersten Wirtel, seine Blätter sind

gewöhnlich wechselständig mit dem inneren Wirtel der Staub-

gefässe.

Die Anzahl, in welcher die verschiedenen Blütenteile vor-

handen sind, macht man von 1 bis 10 namhaft, grössere Mengen

bezeichnet man als viel. Nach der Zahl der Staubgefässe nennt

man eine Blüte 1 bis lu- und vielmännig; nach der Zahl der

Stempel und getrennten Fruchtblätter 1 bis 10- und vielweibig.

Nach dem Vorherrschen einer bestimmten Zahl in einer Blüte wird

diese 2—3—4— 5— 6 zählig genannt.

Unregelmässig wird eine Blüte genannt, wenn die Teile eines

Wirteis von ungleicher Grösse oder abweichender Gestalt sind

oder sich nicht in gleicher Entfernung rings um die Achse ver-

teilen. Bei unregelmässiger Ausbildung der Blumenkrone wendet

man diese Bezeichnung am häufigsten au, andere kleine Abwei-

chungen lässt man gewöhnlich ausser Betracht, wenn nur die

Blumenkrone regelmässig ist.
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7. Der Kelcli und die Blumenkrone.

Der Kelch ist in der Regel kleiner wie die Blumenkrone und

grim. zuweilen sehr klein oder verkümmert, nicht selten fehlt er.

In manchen Fällen bildet er zwei "Wirtel, in andern gar keinen,

noch in andern einen undeutlichen, wieder in anderen bestellt er

aus vielen Kelchblättern, von denen die äusseren in Deckblätter,

die inneren in Blumenblätter übergehen.

Die Blumenkrone ist gewöhnlich von zarterer Beschaffenheit

wie der Kelch und gefärbt. Ist sie dabei von ansehnlicher Grösse,

so wird im gewöhnlichen Leben die ganze Blüte Blume genannt.

Die Blumenblätter stehen selten in 2 Wirtein oder sind in unbe-

stimmter Zahl vorhanden. Die gefüllten Blumen mit ihren zahl-

reichen Wirtein sind als Missbildungen zu betrachten; vermehrt

haben sich die Blumenblätter auf Kosten der Kelchblätter, Staub-

gefässe und Fruchtblätter, auch wohl durch Zerteilung der Blumen-

blätter. Wie die Kelchblätter, so fehlen auch die Blumenblätter in

manchen Fällen, oder sind sehr klein oder verkümmert.

Kelch und Blumenkrone bilden die Blütenhülle (Perianthemum),

welche doppelt genannt wird, wenn beide vorhanden sind und ein-

fach, wenn nur der Kelch oder die Blumenkrone da ist. Manchen

Blüten wird eine einfache Blütenhülle zugeschrieben, weil Kelch

und Blumenblätter von gleicher Form und Beschaffenheit sind und

scheinbar einen Wirtel darstellen. Häufig zeigt indessen eine

Untersuchung der jungen Knospe, dass die Hälfte der Teile mehr

ausserhalb steht und kloine Abweichungen in der Beschaffenheit

zeigt. Die Beschreibungen der Botaniker weichen daher von einander

ab. die einen sprechen von einer einfachen, die andern von einer

doppelten Blütenhülle.

Die Blütenhüllen werden einblätterig oder verwachsenblätterig

genannt, wenn die Blumenteile verwachsen sind, entweder voll-

ständig oder nur auf dem Grunde zu einer Glocke, Röhre oder

Scheibe — mehrblätterig oder freiblätterig, wenn sie vom Grunde

an frei sind.

Sind die Blumenblätter nur teilweise verwachsen, so wird

der verwachsene Teil Röhre genannt, die freien Teile bezeichnet

mau je nach ihrer Grösse als Zähne oder Lappen. Eine sehr kiu'ze

Röhre ruft auf den ersten Blick die Täuschung hervor, die Blumen-

blätter seien frei; ihre niedrige Verbindung am Grunde verdient
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aber stiviiofe Beachtim^, da sie liir die Khissitikation des Gewächses

wichtig ist.

Die Anordnung der Blumenkrone muss ebenfalls beachtet

werden ; sie heisst klappig. Avenn die l-51ätter nicht mit den Kän-

(lern übereinandergreiten; sind dabei die Känder einwärts umge-

schlagen, so nennt man sie eingefaltet, sind sie nach iiiiu n abgerundet

und umgebogen, bezeichnet man sie eingerollt, sind sie im scharfen

Winkel nach aussen gebogen, heissen sie zurückgefaltet, sind sie

im l>(»gen auswärts umgelegt, bezeichnet man sie zurückgerollt,

-ind sie der Länge nach in mehrere Falten gelegt, nennt man sie

gefaltet, t'bergreifend heissen die Blumenblätter im allgemeinen,

wenn sie mit den Kändern übereinandergreifen ; wenn die Ränder

-tark übereinandergreifen, nennt man die Anordnung dachziegelig.

Die Blumenkrone kann der Gestalt nach sein

:

röhrenförmig, wenn die Blätter ganz oder teilweise wie eine Köhre

geformt sind;

glockenförmig, wenn sie sich vom Grunde aus wie eine Glocke

erweitert

;

krugförmig, wenn die Kölue unten nahezu kugelig ist, an der

Spitze sich etwas zusammenzieht, um sich wieder zu erweitern

;

radförraig oder sternförmig, wenn die Blätter vom Grunde oder

fast vom Grunde aus wagrecht ausgebreitet sind;

präsentirtellerförmig, wenn die Blätter unten röhrig nnd oben

ausgebreitet sind; der Saum mag ganz oder geteilt sein; die

Röhrenötfnung wird als Schlund oder Mündung bezeichnet;

trichterförmig, wenn die Blätter am Grunde röhrig sind und nach

dem Rande hin sich allmählich erweitern; die Stelle, wo die

Erweiterung merklich wird, gilt als der Schlund, welcher in-

dessen häufig schwierig zu bestimmen ist.

Ausserdem gibt es eine Anzahl unregelmässiger Formen, die

nicht von allen Botanikern gleichmässig benannt werden. Am
ehesten gelten als allgemeine Bezeichnungen: zweilippig, wenn

bei einer 4 oder 5 teiligen Blume 2 oder 3 Lappen weiter aus-

stehen und den übrigen, die als Unterlippe bezeichnet werden,

gegenüberstehen. Ist der Schlund der zweilippigen Blüte ge-

schlossen dui'ch einen Gaumen, das ist eine Leiste an der oberen

oder unteren Lippe, so entsteht die Maskenblüte oder Larveublüte.

Stehen die beiden Lippen weit auseinander und ist die Röhre
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oifen. so heisst die Blumcukvone raclienförmig". Hat die Röhre oder

der untere Teil eines Blumenblattes eine kegelförmige, hohle Ver-

längerung, ähnlich einem Hahnensporn, so ist sie gespornt. Ist

der Sporn kurz und abgerundet, entsteht die Sackform, höckerig

ist die Benennung, wenn er nur in einer schwachen Anschwellung

besteht. Der ausgebreitete Teil eines Blumenblattes heisst eine

Platte und der stilartige Teil der Nagel. Ein gestieltes Blumen-

blatt wird ein genageltes genannt.

8. Die Staubgefässe.

Die Staubgefässe in ihrer gewöhnlichsten Form bestehen aus

einem Stiel, dem Staubfaden (Filament), welcher den Staubbeutel

(Anthere) trägt. Der letztere ist in der Regel in 2 Fächer ge-

teilt, in welchen der Blütenstaub (Pollen) geborgen ist, der aus

kleinen, staubförmigen, meist gelben Körnchen besteht, welche

beim Öffnen der Staubbeutel ausfallen. Sind die beiden Staub-

beutelfächer dicht verwachsen, so nennt man den verbindenden

Teil Mittelband. Der Staubfaden darf fehlen, der sitzende Staub-

beutel bildet deshalb doch ein vollkommenes Befruchtungsorgan,

fehJt dagegen dem Staubfaden der Staubbeutel oder enthält derselbe

keinen Blütenstaub, so ist das Staubgefäss unvollkommen oder

fehlgeschlagen, also unfruchtbar.

Einmännig ist eine Blüte, M^enn sie nur ein Staubgefäss

enthält, vielmännig, wenn sie mehr wie 10 besitzt. Brüderig

sind die Staubgefässe, wenn mehrere mittels der Fäden ver-

wachsen sind. Einbrüderig (monadelphisch) sind sie, wenn ihre

Fäden zu einem Bündel verwachsen sind, der eine Röhre um den

Stempel bildet oder, wenn derselbe fehlt, die Mitte der Blüte

einnimmt. Zweibrüderig (diadelphisch), dreibrüderig, fünfbrüderig

u. s. f. sind sie, wenn die Fäden zu 2, 3, 5 u. s. f. Bündeln ver-

wachsen sind.

Angeheftet oder ansitzend ist ein Staubbeutel, wenn er der

ganzen Länge nach am Staubfaden angewachsen ist; aufsitzend,

wenn er nur mit seinem Grunde auf der Spitze des Staubfadens

sitzt, und beweglich, wenn er mit dem Rücken so auf der Spitze

des Staubfadens befestigt ist, dass er sich leicht bewegt.

Die Fächer des Staubbeutels sind entweder gleichlaufend oder

auseinanderfahrend, wenn sie fast eine gerade Linie bilden, indem

sie sich nur an einem Ende berühren. Ausgespreizt sind sie,

i
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Wfiiii ^>it' eiiifii W'inktl bihlLii. Einfächerij^ kann der Staub-

beutel erscheineil. wenn eiu Facli verkümnieit oder die Scheide-

wand verscliwindet.

Der Staubbeutel öffnet j^ieh. um den Blütenstaub austreten zu

lassen, entweder in einem Längsspalt, in Löchern oder in Klappen:

er öffnet sich entweder nach der Richtung- des Stempels oder der

Blumenkrone zu. In einigen Fällen ist der Blütenstaub wachs-

ähnlich, nicht staubfr>rmig-.

9. Der Stempel.

Der Stempel besteht aus Fruchtblättern, die gewöhnlich

sitzen, in manchen Fällen auch einen Stiel haben, dieser Fnicht-

blattstiel wird von dem Fruchtknotenstiel unterschieden, der den

Kreis der Fruchtblätter, also den Stempel trägt.

Das Fruchtblatt besteht aus 3 Teilen:

1. Dem Fruchtknoten oder dem erweiterten Grunde, welcher

ein oder mehrere Fächer umschliesst, in denen sich r-in oder

mehrere Samenknospen oder Eichen befinden, aus welchem sich

später die Samen entwickeln; nach der Zahl der Samenknospen,

die der Fruchtknoten enthält, richtet sich die Zahl der Samen in

der Frucht, er erzeugt ihrer nie mehi-, wohl aber weniger;

•J. Dem Griffel oder Staubweg, welcher auf seiner Spitze die

Narbe trägt:

8. Der Narbe, die entweder punktförmig oder kopfföiniig ist

und in manchen Fällen direkt auf dem Fruchtknoten als ein ver-

breiterter und verschieden gestalteter Teil sitzt.

Die Narbe ist locker gebaut und häufig mit kleinen Warzen

bedeckt. Befindet sich nicht zum mindesten eine Samenknospe im

Fruchtkimten und eine Narbe auf der Gbertiäche, so ist der Stempel

fehlgeschlagen, also unfruchtbar.

Die Bezeichnungen einweibig (einstempelig), zweiweibig u. s f.

werden von den Botanikern nicht übereinstimmend gebraucht, bald

Ivziehen sie sich auf die Fnichtknoten, bald mu- auf die Griffel

oder Narben.

Sind mehrere Fruchtknoten zusammengewachsen, so bilden

sie einen zusammengesetzten Fruchtknoten. Ein solcher kann eiii-

lacherig oder einzellig sein, wenn sich zwischen den Samenknospen

keine Scheidewände befinden, oder wenn nur Ansätze von Scheide-

wänden vorhanden sind. Mehl-fächerig ist er, wenn Scheidewände
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von der Mitte des Fniclitkiiuteiis aus strahl ciitorinig- uadi dein Um-

kreise gehen. Nach der Zahl der Fächer wird der Fruchtknoten

2, 3 bis vielfächerig" genannt.

In den meisten Fällen ist die Zahl der Fächer übereinstim-

mend mit derjenigen der Fruchtblätter, welche den Stempel l)ilden.

Es gibt aber auch Fälle, wo jedes Fruchtblatt vollständig oder

unvollständig in zwei Fächer geteilt ist oder 2 Reihen Eichen

trägt, es erscheint dann die Zahl der Fruchtblätter doppelt so

gross wie sie in Wirklichkeit ist ; andererseits gibt es Stempel,

die scheinbar aus einem Fruclitblatte bestehen, so innig sind

mehrere Fruchtblätter verwachsen; sie bilden ein Fach mit einer

Samenknospe.

Verwachsenblätterige Stempel können haben:

einen einfachenGriifel mit einer gekerbten, gezahnten, gelappten

oder ganzen Narbe;

einen einfachen Gritfei mit mehreren Narben, wenn die Griffel bis

zur Narbe vereinigt sind, diese sich aber trennt;

mehrere Griffel, wenn diese vom Grunde an frei bleiben.

Als Ausnahme von der Regel gelten: die Zahl der Narben

und Griffel ist grösser wie die der Fruchtblätter ; die Narben sind

zweigabelig oder flederig verzweigt oder auch pinselförmig. Diese

Ausnahmen erschweren oft die Zahl der Fruchtblätter zu bestimmen

welche den Fruchtknoten zusammensetzen; ein (legenstaud. der

aber wichtig ist, weil er die natürliche Verwandschaft der Pflanzen

bestimmen hilft.

Als Samenleiste bezeichnet man diejenige Stelle im Innern

des Fruchtknotens, wo die Samenknospen angeheftet sind.

Jede vollkommen entwickelte Samenknospe besteht gewöhn-

lich aus dem Eikern oder Ivnosi)enkern, welcher in die Eihülle,

aus 2 sackförmigen Häuten bestehend, eingeschlossen ist, die als

äussere und innere bezeichnet werden. Der Eigrund oder Knospeu-

grund ist derjenige Teil der Samenknospe, an welchem der Eikern

oder Knospenkern mit den Eihäutchen verwachsen ist. Der Ei-

mund ist eine kleine Oeffnung in den Eihäutchen über der Spitze

des Eikerns.

10. Der Blütenboden.

Das oberste Ende des Blütenstiels, über dem Kelche, auf

welchem die Blumenkrone. Staubgefässe und Fruchtknoten befestigt



Zur I'llarizciikunde. 1 < (

sind, lieisst der Bliitcnbodcu. Manclmuil ist er nicht viel grösser

wie ein Punkt, doch verbreitert oder verdickt er sich mehr oder

weniger. Der liliitenboden einer einzelnen Blüte daif nicht ver-

verwechselt werden mit dem g-emeinschaft liehen Blütenboden einer

zusammengesetzten Blüte, welcher eine Blütenstandsform ist.

Kim.' Scheibe (Diskus) ist eine kreisförmige Erweiterung" des

Blütenbodens, ähnlich einem flachen Ring- oder polsterförmigem

"WuNt. Die Scheibe steht ent^'cdci- am Kande des Blütenbodens

uder sie bettndet sich unmittelbar am Giunde des Fruchtknotens

und der Staubgefässe oder auch zwischen den Staubjgefässen und

Blumenblättern oder sie trägt die Blumenblätter oder Staubgefässe

oder beide auf ihrem Rand. Die Scheibe kann sein: ganz, gezahnt,

gelappt oder getrennt in Teile, gewöhnlich so viele oder doppelt

so viele als Staubgefässe oder Fruchtblätter vorhanden sind.

Honigdrüsen. Honiggetassc Xektarien sind entweder Teile

der Scheibe, umgeänderte Staubgefässe oder besondere Anhängsel

am Grunde der Blumenblätter und Staubgefässe oder kleine Körper

innerhalb der Blüte, welche mit anderen Teilen derselben keine

Ähnlichkeit haben. Trägt die Scheibe die Blumenblätter und

Staubgefässe, so ist sie häufig verwachsen mit dem Kelch oder nur

mit der Kelchröhre oder sie ist verwachsen mit dem Fruchtknoten

oder mit der Kelchröhre und dem Fruchtknoten.

Es werden demnach drei Stellungen des Blütenwirtels unter-

schieden :

Unterständig (hypogynisch). unter dem Fnichtknoten befind-

lich, sind Blumenblätter, überhaupt Blüten, wenn sie oder die

Scheibe, welche sie trägt, sowohl vom Kelche wie vom Frucht-

knoten getrennt, also frei sind. Der Fruchtknoten wird dann

als frei oder oberständig, der Kelch als frei oder unterständig.

die lUumenkronen als eingefügt auf dem Blütenboden bezeichnet.

Umständig oder mittelständig (pcrigjTiisch), soll bedeuten:

rings um den Fruchtknoten, wenn die Scheibe, welche die Blumen-

blätter trägt, völlig getrennt vom Fruchtknoten, jedoch verwachsen

mit dem Grunde der Kelchröhre ist. Der Fruchtknoten wird

dann als frei oder oberständig bezeichnet. Die mit der Kelch-

1
röhre vereinigte Scheibe kann mit dieser ein tiefes Näpfchen

bilden, auf des.sen Boden der Fnichtknoten steht; der Kelch

wird dann als frei und unterständig betrachtet, die Blumenblätter

als dem Kelche eingefügt.

Semler, Waldwirtschaft. 19
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Oberstäudig- (epigyniscli) soll bedeuten: auf dem Frucht-

knoten, wenn die Scheibe, welche die lUumenblätter träg-t, verbunden

ist mit dem Grunde der Kelchröhre und der Aussenseite des

Fruclitknotens. Entweder schliesst sie sich oberhalb des Frucht-

knotens, so dass sie nur den Griifel durchlässt oder sie lässt die

Spitze des Fruchtknotens mehr oder weniger frei, ist aber mit

letzterem unterhalV) der Höhe der untersten Samenknospe ver-

bunden, wenige Fälle ausgenonnneu, wo die Samenknospen an den

Spitzen der Fächer hängen. Der Fruchtknoten wird hier als an-

gewachsen oder unterständig-, der Kelch als angewachsen und ober-

ständig, die Blumenblätter als eingefügt auf und oberhalb des

Fruchtkni »tens bezeichnet.

In einigen Fällen kann nicht sicher entschieden werden, ob

die Blüten oberständig oder umständig, umständig oder unter-

ständig sind.

Fehlen die Blumenblätter in einer Blüte, so wird die Ein-

fügung der Staubgefässe benutzt, um die vorstehenden Bezeich-

nungen festzustellen.

Ein Fruchtknotenstiel entsteht, wenn sich der Blütenboden

deutlich unter dem Fruchtknoten verlängert. Findet eine solche

Verlängerung innerhalb des Staubgefäss- oder Blumenblattwirtels

statt, so bezeichnet man die Staubgefässe und Blumenblätter als

eingefügt in den Fruchtknotenstiel.

Eine oberständige Scheibe nennt man gewöhnlich die verdickte

Spitze der Fruchtknoten bei oberständigeu Blüten, selten bezeichnet

man so die wirkliche Scheibe des Blütenbodens, welche sich über

dem Fruchtknoten zusammenschliesst.

11. Die Frucht.

Die Frucht mnschliesst die oder den Samen bis zur Voll-

reife derselben, um sich dann zu öffnen und den Samen austreten

zu lassen oder mit letzterem zugleich abzufallen. Sie geht hervor

aus den Fruchtknoten und anderen nach der Befruchtung bleibenden

Teilen der Blüte.

Die Frucht kann sitzend sein oder an dem Fruchtstiel

hängen.

Die Eiuzelfrucht entsteht aus einer Blüte, sie bildet den

Gegensatz zu den Sammelfrüchten, die sich aus mehreren dicht

zusammenstehenden Blüten mit einblätterigen Stempeln entwickeln,
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wie die Biuinbeeiv und Himbeere. Gewcilinlicli wiid die Eiuzel-

t nicht schlechtweg: Frucht g-enannt, sie kann, wie der Stempel,

;r,is verwachsenen oder getrennten Fruchtblättern bestehen. Die

l'iillblättchen und Deckschuppen dauern bei zusaminenofesetzten

r.lütt'U häutig- bis zur Keife aus. selten aber bei EinzelfriKthten.

In iiiaiiclien K;illcn wird der Hlütenboden gross, saftig, zu

»ineiii Teile der Frucht, mit der er nach der Reife abfällt, in

anderen gewinnt er das Ansehen einer Frucht. In beiden Fällen

«Mitsteht die Scheinfrucht, wie die Ananas, Maulbeere, Krdbeer(!

und Feige.

Bei oberständigen Blüten verM'ächst der angewachsene 'JY'il

lU's Kelches stets mit der Frucht. Bei denselben Blüten bleiljen

die freien Teile des Kelches entweder vollständig erhalten an der

Spitze oder rings um die Frucht oder die freien Kelchlappen samt

dem Teile des Kelches, welcher sich oberhalb der Einfügung der

Blumenblätter befindet, fallen ab oder es fällt ab der ganze freie

Teil des Kelches einschliesslich der Scheibe, welche die Blumen-

lilätter trägt. Dasselbe gilt vom Kelch der umständigen Blüten.

1 »er Kelch unterständiger Blüten fällt entweder ganz ab oder

bleibt vollständig erhalten. Ein Kelch wird abfallend genannt,

A\ t'un er ganz oder teilweise abfällt. Ist er bleibend, dann ver-

"jiüssert er sich entweder unter oder um die Frucht oder er ver-

-'hrumpft.

Die Blumenkrone fällt gewöhnlich vollständig ab, bleibt sie,

so verschrumpft sie, nur in sehr wenigen Fällen vergrössert sie

sich um die Frucht.

Ebenso fallen die Staubgefässe in der Regel ab. nur selten

bleiben Teile zurück, die verschrumpfen.

Der Griftel bleibt in manchen Fällen, um eine Spitze an der

Frucht zu bilden, in anderen fällt er ab oder er verschrumpft oder

€r verlängert sich zu einem Anhängsel der Frucht.

Fruchthülle ( Pericarpium) wird der Teil der Frucht genannt,

welcher gebildet wird aus dem Fruchtknoten und was sonst dem-

selben anhängt, mit Ausnahme der zurückgebliebenen oder nicht

Terwachsenen Kelchteile, des Samens und des Blütenbodens. Viele

Früchte haben auffallende Anhängsel, die nach ihrer Ähnlichkeit

benannt werden wie: Flügel, Kämme, Grannen u. s. w. Ge-

bildet werden sie durch bleibende oder veränderte Teile der Blüte

«der durch einen Auswuchs des Fruchtknotens. Im letzteren Falle

12*
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entstellt initiinter ein Kranz von Haaren oder Schuppen an der

Spitze der Frucht, welcher Krone genannt wird.

Die Früchte teilt man in die beiden Hauptklassen: saftige

und trockene. Aufspringend heissen sie, wenn sie sich bei der

Reife öifnen, um den Samen austreten zu lassen, geschlossen oder

Schliessfrüchte, wenn sie samt dem Samen abfallen. Saftige

Früchte bleiben gewöhnlich geschlossen.

Die wichtigsten Arten der saftigen Früchte sind : Die Beere,

bei welcher die ganze Masse der Fruchthülle saftig oder fleischig

ist, mit Ausnahme der äussern Fruchthaut ( Epicarpium) ; die

Samen sind gewöhnlich eingebettet in das Fruchtfleisch, bei

einigen Beeren sind jedoch die Samen von dem Fruchtfleisch ge-

trennt durch die innere Fruchthaut (Endoscarpium), welche die

Fächer des Fruchtknotens auskleidet. Zu dieser Fruchtart gehören

:

die Heidelbeere, Weintraube, Johannistraube, Orange und Citrone.

Die Steinfrucht (Drupa), bei welcher die Fruchthülle aus

zwei deutlich unterscheidbaren Bestandteilen besteht : der äusseren,

fleischigen, saftigen Masse, dem Fruchtfleisch (Sarcocarpium), das

aussen ähnlich wie die Beere überzogen ist, von der äusseren

Fruchthaut (Epicarpium) und einer inneren, trockenen, harten

Fruchtschicht oder Fruchthaut (Putamen), welche entweder perga-

mentartig oder holzig ist; in letzterem FaHe heisst sie ein Stein

und die Frucht eine Steinfrucht im engeren Sinne des Wortes.

Hierher gehören Steinobst, Kernobst, Wallnüsse und Kokiisnüsse.

Die wichtigsten Arten der trockenen Früchte sind:

Die Kapsel, wenn sie sich bei der Eeife öft'net. In diesem

Falle besitzt sie gewöhnlich so viele Klajpen als sie Fächer be-

sitzt. Nach der Art des Aufspiingens bezeichnet man die Klappen

als scheidewandlösend, wenn die Scheidewände stehen bleiben und

die Kapselwand sich völlig von ihnen trennt ; als fachspaltig, wenn

die Scheidewände in der Mitte der Klappen stehen bleiben und samt

diesen abfallen; scheidewandspaltig, wenn sich die Scheidewände

in der Mitte trennen, an den Rändern der Klappen stehen bleiben

und mit diesen abfallen.

In manchen Fällen hat die Kapsel Löcher, durch welche der

Samen austritt, oder sie öffnet sich in einem wagerechten Spalt

und zerfällt dadurch in 2 Teile; sie ist dann umschnitten, auf-

springend und heisst eine Büchsenfrucht.

Die Schliessfrucht (Nuss, Achene), welche nicht aufspringt
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iiud nur einen Samen enthält. Ist iliiv Kiuclitliülle im Verhältni.s

/lim oing'esclilossenen Samen dünn, so erlnilt die g-anze Fruclit

ulcr ihre einzelnen Teile das Ansehen eines Samenkorns und

wird meistens im gewöhnlichen Leben so genannt. Ist die Frucht-

liiille dünn und umschliesst sie den Samen mehr lose, so wird die

l-'rucht oft eine Seidaiu-hfrueht geiiainir. Eine FlügcItViichr ist

I ine Nuss mit einem Flügel an ihrem oberen Ende.

Sind die Fruchtblätter der Frucht getrennt, so können sie,

des für sich, die Beschaifenheit einer Beere, Steinfrucht, Kapsel

"der Schliessfrucht erlang-en. Getrennte Fruchtblätter sind ge-

wrihnlich mehr oder weniger seitlich zusammengedrückt, haben

iiitdir oder weniger hervortretende innere und äussere Ränder.

Nähte genannt; an diesen Stellen springen sie gewöhnlich auf.

lalls sie sich ül)erhaupt öifnen.

Eine Balgfrucht ist eine Kapsel, Avelche sich auf einer

Längsspalte, an einer sogenannten Bauclmaht öffnet und ein-

I hevig ist. In manchen Fällen, wenn die Fruchtblätter im

i ruchtknoten vereinigt sind, trennen sie sich bei völliger Reife;

-iud sie dabei einsamig und bleiben geschlossen, so heissen sie

liäutig Körner oder Teilfrüchte.

Die Früchte mancher Pflanzenfamilien haben besondere Xamen,

A\ie: die Schoten der Kreuzblütler, die Hülsen der Schmetterlings-

1 'Hitler, die Apfelfrucht der Rosen, die Zapfenfrüchte der Xadel-

iiidzer. die Kürbisfrüchte der Gurkengewächse, die Grasfrucht der

I
' l;i-er U. S. W.

12. Der Samen.
Bei den meisten l)lühenden Pflanzen ist der Same einge-

-ililossen in die Fruchthülle, sie werden liii'niacli verhülltsamige

(Aiigiospermae) genannt. Nacktsamig (Gymnospermae) sind die

/aptenfrüchtler und einige verwandte Familien, weil ihre Samen

"hne echte Fruchthülle sind. Die echten N<icktsamigen müssen

uurerschieden werden von den falschen Nacktsamigen, deren kleine

Niissfrüchte das Ansehen von Samen haben, wie die Boretsch-

jvwachse und Lippenblütler.

Der reife Same besteht aus dem Keimling (Embryo), der

^idlig oder nahezu die Höhlung des Samens ausfüllt, aber nicht

^t ibunden ist mit der äusseren Haut des Letzteren. In vielen

[Fällen liegt er eingebettet in einem mehligen, fleischigen, öligen

^der hornähnlichen Körper, welcher Sameneiweiss (Perisperm)
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genannt ^vi^•(l, in andoren Fällen licg-t er anssorhalb oder seitlich

dieses Stoffes. Die GegenAvart oder AbAvesenheit des Sanien-

eiweisses ist von Wichtigkeit, kann jedoch, gleich der Beschaffen-

heit mancher Keimlinge, bei mehreren Samen erst dentlich wäh-

rend der Keimung erkannt werden.

Die Schale des Samens besteht gewöhnlich ans zwei trenn-

baren Häuten. Die Äussere (Festa) ist in der Regel die wichtigste,

in manchen Fällen wird sie nur allein bei der Beschreibung der

Samen berücksichtigt. Sie kann sein hart und ki'ustenartig, holzig

oder knochenähnlich, dlmn oder zarthäutig, trocken oder fleischig

(selten). Sie ist bei mehreren Samen erweitert zu Flügeln oder

trägt ein Büschel Haare oder Fasern, die Saraenwolle. Die innere

Samenschale wird von den- Botanikern Tegmen genannt.

Samenträger wird der Stiel genannt, mit dem der Samen

befestigt ist. Er wird zum Samenmantel, wenn er, zu einem

häutigen, saftigen oder fleischigen Anhang verbreitert, sich über

einen ansehnlichen Teil des Samens ausdehnt oder denselben fest

umschliesst. Keimwülstchen wird ein einfacher, warzenähnlicher

Anhang an der Samenhaut an der Seite oder in der Nähe des

Samenträgers genannt. Nabel nennt man die Narbe, welche bei

Abtrennung vom Samenträger am Samen zurückbleibt. Der Keim-

mund ist am reifen Samen gewöhnlich als feiner, nadelstichartiger

Punkt bemerkbar, der bald in der Nähe des Nabels, bald ihm

gegenüber liegt, je nachdem der Same gradläufig, krummläufig*

oder gegenläufig ist.

Der Keimling besteht aus dem Würzelchen oder dem Anhange

der künftigen Wurzel, aus 1 oder 2 Keimblättern oder Samen-

lappen und aus der Stammknospe oder dem Blattfederchen, dem

Anfange zum künftigen Stengel. In manchen Samen, besonders iu

solchen, die kein Eiweiss enthalten, sind die verschiedenen Teile

sehr deutlich, in anderen dagegen schwierig zu erkennen und

w^erden mitunter erst bemei'kbar, wenn der Samen zu keimen be-

ginnt. Ihre Beachtung ist jedoch von Wichtigkeit, da sich auf

die Verschiedenheit des Keimlings, ob derselbe 1 oder 2 Samen-

lappen besitzt, die beiden Hauptklassen des Pflanzenreichs:

Einsamenlappige (Monokotyledonen) und zweisamenlappige (Diko-

tyledonen) gründen. Bei den einsamenlappigen Pflanzen, kürzer

Spitzkeimer genannt, besitzt der Keimling nur einen Samenlappen,
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welcher meist als ein scheidenförmiges Blatt wie eine spitz nach

..hell zulaufende Kappe den Keimling- ganz umfasst. Bei den zwei-

saiiieiilappigeii l^rtaiizeii oder Blattkeimeni. lassen sich zwei gegeii-

iiberstehende .Sanieiihippeii ganz l)estiiiimt erkennen.

13. Neben Organe.

Als Nebenorgaue bezeichnet man solclie Pflauzenteile, welche

nicht zur Lebensthätigkeit notwendig, also nebensächlich sind, wie

Kanken, Dornen, Stacheln, Haare, Drüsen und Blattschläuche.

Kanken sind fadenförmige Gebilde, bestimmt zum Halten und

Klettern der Ptlanzen. Hervorgegangen sind sie aus umgewandelten

Zweigenden oder Blattstieleu erster und zweiter Uidnung; sie krtniien

sein einfach oder verästelt.

Dornen und Stacheln, die ,,^^'atfen" der Ptlanzen, werden im

gewöhnlichen Leben unterscliiedlos betrachtet, nicht so von den

Botanikern. Ein Dorn ist eine scharf zugespitzte, verholzte Spitze

eines Zweiges oder umgewandelten Blattstieles und steht durch

verholzte Gefässe im Inneren mit dem Stengel in ^'erbindung. Ein

Stachel dagegen ist ein harter, scharf zugespitzter Auswuchs der

Oberhaut, der also nicht durch Holzgefässsti'änge mit dem Stengel

in Verbindung steht ; er kann sich befinden am Stengel, am Blatt-

stiel, au einem Zweige, an den Rippen der Blätter, am Blütenstiel,

selbst am Kelch oder an der Blumenkroue. Wenn die Zähne eines

Blattes oder Nebenblattes scharf zugespitzt und stechend sind, wie

bei den Disteln, werden sie auch Stacheln genannt.

Haare nennt man zarte, dünne Anhänge der Oberhaut, welche

einfache Zellenbildungen sind und je nach ihrer Ähnlichkeit als

Borsten, als Haare im engern Sinne, Wolle, Flaum oder Filz

bezeichnet werden. Oft sind die Haare verästelt, gewöhnlich von

ihrem Befestigungspunkte aus; die Äste breiten sich dann dicht

über der Oberfläche nach verschiedenen Richtungen aus.

Gefiedert werden sie genannt, wenn ihre Zweige an einer

gemeinsamen Achse entlang, einer Feder ähnlich, geordnet sind;

sternf(»rniig. wenn mehrere Zweige strahlenförmig wagerecht aus-

gebreitet sind. Bei den sternförmigen Haaren sind mitunter die

Seitenstrahlen am Grunde oder auch gänzlich mit einander ver-

schmtdzen und bilden kleine, kreisrunde Scheiben, die in ihrer Mitte

befestigt sind. Sie werden als Schuppen bezeichnet, die ObeiHäche gilt

dann als schuppig. Als Klimmhaare werden solche Haare bezeichnet.
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wclclio sicli au aiidcn' CTeg-eiistäiide l(\<i-i'ii und dadurcli der rtianzc

l)L'iin Klctlcni lieltl'U.

Die Obei'tiäclie eines PHanzenteils ist:

platt. ^^Tnn sich keinerlei Ausn\'uc1is und Unebenheit vorfindet;

kahl, wenn sie keinerlei Behaarung- hat;

gestreift, wenn sie g-ezeichnet ist mit gleichlaufenden Längslinien,

die nur einfach erhaben oder zugleich verschieden gefärbt

sind;

gefurcht oder gerippt, wenn die gleichlaufenden Linien hohlkehlig

und deutlich erhaben sind;

runzelig-, wenn gefurcht mit winkeligen oder unregelmässigen Er-

hebungen und Vertiefungen;

eingefressen . wenn versehen mit sehr unregelmässigen, tiefen,

gedehnten Aushöhlungen

;

punktiert, wenn versehen mit sehr kleinen, kreisrunden Ver-

tiefungen
;

genabelt, wenn versehen mit kleinen, runden ausgeflachten Ver-

tiefungen
;

klebrig, wenn bedeckt mit klebrigen Ausscheidungen;

rauh, wenn sie sich rauh anfühlt;

warzig , wenn bedeckt mit kleinen , stumpfen . ^\arzenähnlichen

Auswüchsen

;

stumpfstachelig, wenn die Erhebungen mehr oder weniger erhaben

und zugespitzt, dabei kurz und hart sind;

stachelig, wenn die Auswüchse länger und schärfer, meist stechend

sind;

borstig, wenn bedeckt mit steifen, geraden Haaren;

drüsig behaart und drüsig borstig-, Avenn die Haare oder Borsten

an der Spitze ein kleines, klebriges Köpfchen tragen;

hakig, wenn die Borsten oder Dornen an der Spitze hakenartig-

gebogen sind;

haarig, wenn besetzt mit langen, etwas straffen und entfernt

stehenden Haaren, welche die Fläche nicht völlig bedecken;

zottig, wenn bedeckt mit langen, abstehenden Haaren, die so dicht

stehen, dass sie die Oberfläche verdecken;

kurzborstig, wenn bedeckt mit kurzen, zerstreuten, oft gabeligen

oder dreizackigen Borstenhaaren

;

langborstig, wenn bedeckt mit ziemlich langen, nicht sehr entfernt

stehenden Borstenhaaren

;
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flaumliaarig' odtT Mcichhaarig". ^v(lm die Haare kurz, diiiiu lunl

Avcicli sind, dalx'i so vci-tcilt. dass sie die < »x^Ttiäche iiiclit

völlig" verdecken

:

striegvlig. Avenn die Hülsten zerstreut auf Waizehen stehen, dabei

gerade, steif und meistens nach einer Hichtung- ang-ediückt sind;

filzig', wenn bedeckt mit niederliegenden, oft verzweigten, jedoch

weichen Haaren, welche einen dicht verwebten Überzug- bilden;

wollig-, wenn bedeckt mit langen, weichen, abstehenden Haaren;

seidenartig, wenn die niederliegenden Haare zugleich glänzend sind;

mehlig oder mehlig be>;täubt. wenn bedeckt mit kleinkörnigen Ab-

sonderungsmassen, die leicht abfallen und die UberÜäche weiss

bestäubt erscheinen lassen;

schimmelig, wenn die Haare so kurz sind, dass sie sich mit blossem

Auge nicht deutlich unterscheiden lassen und der Oberfläche

einen weisslichen Schimmer verleihen;

grangrün, wenn Kia^V^'^ibi gefärbt, was oft durch eine feine Haar-

bedeckung geschieht.

Die Bezeichnung- I)riis(m wird verschiedenartigen Erzeugnissen

und Teilen der Pflanzen zugelegt, besonders nachstehenden vier:

1. kleinen, warzenähnlichen oder schildfönnigen Körperchen, die

mitunter sitzend, mitunter gestielt von schwammiger oder etwas

fleischige]- Beschaffenheit, welche gewöhnlich kleine Mengen

von öligen oder harzigen Stoffen ausscheiden, mitunter jedoch

auch ohne solche sind. Sie finden sich meistens in geringer

Zahl, oft verschieden geformt und verteilt vorzugsweise am
Blattstiel und an den Hauptadern der Blätter oder an den

Zweigen des Blütenstandes, den Blütenstielen, auf den Haupt-

rippen der Deckblätter, Kelch- und Blumenblätter.

2. kleinen vorstehenden Flecken, welche meist schwarz, rot oder

dunkel gefärbt und von öliger oder harziger Beschaffenheit

sind. Sie sind oberflächlich und dem Anschein nach Aussonde-

nuigen der Oberhaut, finden sich oft zahlreich an Blättern,

Deckblättern. Kelchblättern und jungen Zweigen, auch an Blu-

menblättern und Statibgefässen, selten dagegen am Stempel.

Stehen sie erhaben auf dünnen Stielen, so nennt man sie ge-

stielte Drüsen

;

3. kleinen, kugeligen oder langrunden bis linealischen Bläschen,

welche in die Masse des Blattes, der Blüten- und Fruchtteile
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selbst oing-ebettet sind. Si(3 sind oft sein- zalilreicli vorhanden,

älincln durchsichtig-en Flecken, mitunter finden sie sich aiicli nur

zu wenigen und in verschiedenartiger Verteilung. Tu der Frucht-

hülle der Doldengewächse sind sie auffallend regelmässig und

in die Augen fallend und werden Striemen genannt; sie werden

besonders beim Querschnitt und bei einigerVergrösserung sichtbar;

4. Lappen dei^ Blütensclieibe oder kleinen fleischigen Auswüchsen

innerhalb der Blüte, entweder der am Blütc^nboden, Kelch, der

Blumenkrone, an den Staubgefässen oder am Stempel.

Der Blattschlauch ist eine schlauchförmige Bildung, die an

der Spitze eines rankenartigen Teiles, der Fortsetzung eines Blattes,

sitzt. Der Schlauch ist an seinem Ende abgestutzt, often und mit

einer Art Deckel versehen. Im Innern entsteht eine schwacli süss-

liche Flüssigkeit, welche die Insekten anlockt.

Es dünkt mir eine Pflicht, zu erklären, dass ich mich in

meinen vorstehenden Darlegungen vorzugsweise an Hermann

Wagners „Flora von Deutschland" angeschlossen habe, weil mir

die Verdeutschung der botanischen Kunstausdrücke und die Be-

schreibung-sform in diesem trefflichen Werke mustergiltig erscheint.

Die (itrundstoffe der Pflanzen.

AVenn die Chemiker eine Pflanze in ihre Grundbestandteile

zerlegen, finden sie stets Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff' und Stick-

stoff, das sind die sogenannten Organogeen oder organische Grund-

stoffe. In einzelnen Pflanzenteilen kann der Stickstoff fehlen, sie

heissen dann stickstoftfreie, im Gegensatz zu den stickstoftlialtigen,

welche alle vier Grundstoffe enthalten. Nur sehr wenige Pflanzen-

stoffe bestehen aus zwei Elementen oder Grundstoften. keinem aber

fehlt der Kohlenstoft", deshalb bezeichnet man die organische Chemie

auch als Chemie der natürlichen und künstlichen Kohlenstoftver-

bindungen. Ausserdem finden sich stets 6 Mineralien oder unor-

ganische Grundstoffe in schwachen Mengen vor: Kalium, Magnesium,

Calcium, Eisen, Phosphor und Schwefel. Diese Mineralien, welche



Die Grundstofie drv rtlaiizoii. 187

meistens in b'enii von Salzen, das will sa.üeii. in \'erl)indun;^' vku

Siiun'n. seltener in Form von Chloriden, also in YtTbindung- mit

< idor, geoeinväitig- sind, werden als unerlässlicli zum Wachstum

der Prtanzeu Ix^trachtet. Andere Miueralien, wie Natrium, Silicium,

Aluminium. Man<>an und Chlor, werden in den meisten, aber nicht

in allen Pflanzen g-efunden. deshalb bezeichnet man sie als neben-

sächlich; durch Versuche Avollen Pflanzenphysiologen nacligewiesen

haben, dass die Pflanzen ohne diese nebensächlichen Mineralien

ihre Bestimmung- erfüllen können, doch tliun über diesen Geg'en-

<tand noch weitere Aufhcllung-en not. Erwiesen ist indessen, dass

Xatrium. trotz seiner grossen Ähnlichkeit mit Kalium, dasselbe

nicht ersetzen kann.

Aus diesen wenig^en Grundstoffen also, denen einige unor-

uanische Säuren und Hasen hinzutreten, vermag" die Schöpfung—

kraft der Natur die zahllosen Pflanzenformen. welche unsere Erdc'

iiedecken, zu erzeugen. Klar ist. dass die Alannig-faltigkeit der

Pflanzenformen nicht aus der Mannigfaltig-keit der Grundstoffe

hervorgehen kann. Die Erklärung- liegt in der Mannig-faltig-keir

iler Gruiipierung der Atome, die bei den unorg-anlschen Köri)ern als

Ausnahme, bei den organischen als Kegel auftritt. Her Si)ielrauin

ist so gross, weil stets 3, 4 oder noch mehr Grundstoffe vorlianden

-ind. die sich mit einander verl)inden und weil in der organisclieu

< hemie das Gesetz gilt: die Atome der Grundstoffe vereinigen sich

nicht einzeln, sondern immer gruppenweise, nämlich 2, 8, 4, 6. 8.

10 und mehr Atome von dem einen Grundstoff mit 2. 3. 4 u. s. w.

Atomen von dem andern. In der unorganischen Chemie verbinden

-ich dagegen in der Regel nur zwei Grundstoffe. Die organischen

Stoffe haben daher ungleich zusainmengesetztere ]\[oleculen als die

unorganischen.

Unter Moleculen stellt man sich die kleinsten, unsichtbaren

lind unmessbaren Massenteilchen vor. welche im freien Zustand

' xistieren können und aus denen man sich die Körper zusaramen-

iiesetzt denkt. Ein Stück Eisen besteht aus einem Haufen von

Fisenmoleculen, welcher durch Anziehungskraft der nur durch sehr

kleine Zwischenräume von einander getrennten Moleculen zusammen-

gehalten wird.

Durch physikalische Kräfte, wie Wärme oder mechanische

<-ie^valt, lassen sich die Moleculen nicht weiter zerteilen, wohl aber

durch die chemische Kraft; sie zerfallen hierbei in ihre,
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aurh (luicli cheiiiisclie Kraft iiiclit Nvcitcr zerlegbare Bestand-

teile, in Atome, die man sich also noch kleiner zu denken hat,

wie die Moleculen. Einzelne Atome können für sich nicht be-

stehen, sondern nur in chemischer Verbindung- mit anderen Atomen

im Molecul. Atome sind die kleinsten Mengen chemischer Ele-

mente, welche zur Bildung- der Moleculen beitrag-en können.

Zur Yeranschaulichung- wird g-ewöhnlicli auf das _^Scliachbrett

verwiesen. Auf demselben können wir durch Versetzung- der

weissen und schwarzen Felder aus einer gleichen Zahl derselben

die mannigfachsten , regelmässigen Gruppierungen hervorbringen.

Zählen wir die einzelnen Felder, so finden wir in jeder Figur

8 schwarze und 8 weisse, die wirkliche Zahl ist also gleich

gross, ihre Gruppierung aber kann verschieden, sie kann 1 und 1,

2 und 2. 4 und 4 u. s. f. sein. Denken wir uns statt der Felder

Atome, so können wir uns eine Vorstellung machen, wie es Körper

geben kann, welche bei ganz gleicher Zusammensetzung, docli

ein ganz verschiedenes Ansehen und verschiedene Eigenschaften

haben.

Die Klassifikation der Pflanzen.

Um eine Übersicht über die etwa 100 000 Pflanzenarten der

Erde zu gewinnen, hat man sie in Gruppen geordnet, indem man

die Artumgrenzung als Grundlage dieser Gruppierung feststellte.

Alle Pflanzen, welche in ihren wesentlichen Merkmalen überein-

stimmen und (leren aus Samen hervorgehende Nachkommen ein

treues Ebenbild werden, betrachtet man als Art. Die unwesent-

lichen Merkmale, wie Grösse der Blätter und Früchte. Farbe der

Blüten. Behaarung der Zweige können wechseln, ohne die Artum-

grenzung zu durchbrechen. Treten solche durch Boden, Klima,

Kulturmethode und andere Ursachen hervorgerufene Abweichungen

bei einer Anzahl Individuen derselben Art (Species) auf, so be-

trachtet man sie als eine Spielart (Varietät). Charakteristisch ist

es für die Spielart, dass sie auf längere Zeit durch Samen nicht

treu ebenbildlich fortgepflanzt werden kann, da die Nachkommen

stets die Neigung zeigen, auf die Staramart zurückzugehen. Um
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chiL' SpiL-lart fortzui'ihalten, ist clalicr die iin«^L'Sclil('clitliflie Fort-

l»tlaiizim*^ durch Ableger, Stecklinge, Propfreiser. "Wurzelschüsslinot'

und Knollen notwendig. Dasselbe gilt von den Blendlingen

(Hyl>rideu). die hervorgehen aus der gegenseitigen I)etruchTun^

von zwei Arten und nicht verwechselt weiden dürfen mit den

Kreuzungen, den Produkten der Befruchtung zweier Spielarten —
ein Vorgang der Kreuzung im (TCgensatz zur Blendung (Hybridi-

sation) genannt wird. Charakteristisch für die echte Xvt ist. da^s

-ie sich durch Samen stets wieder mit ihren wesentlichen Merk-

malen erzeugt.

Einflüsse des Bodens. Klimas, Standorts, der Nahrung, der

Kultnrmethoden und anderer noch nicht l)ekannter Ursachen sind

im Stande, in jeder Art Veränderungen hervorziuufen. Diese Tliat-

-ache ist unanfechtbar. Streit aber herrscht zwischen den Natur-

t(.)rschern daniber. ob bei der Rückkehr in die alten \'erhältnisse.

die angenommenen Veränderungen verschwinden oder ob solche

Veränderungen, wenn sie Gelegenheit haben, sich während langer

Zeiträume zu erhalten, schliesslich feststehend werden, mit anderen

"Worten, ob aus einer Spielart sich eine Art herausbilden könne.

Die letztere Annahme wird von den Anhängern Darwins verteidigt.

I)ie Entscheidung niuss späterer Forschung vorbehalten bleiben.

i<t doch noch nicht durch fortgesetzte Versuche zweifellos fest-

-t'stellt worden, in Avie weit die Merkmale einer Art bei der Fort-

zucht durch Samen vollständig gleich bleiben und daher al^

wesentliche ^lerkmale zu betrachten sind.

Weil daiiiber keine Klarheit herrscht, ist die Feststellung

der Arten und Spielarten in der Pflanzenkunde schwankend, sind

doch manche Botaniker so weit gegangen, jede neu auftauchende

Form unserer Kulturgewächse als Aj-t zu bezeichnen ; ich führe als

Beispiele nur den Olivenbaum und die Baumwollstaude an. Sie

haben dadurch eine bedauerliche Verwirrung und Unsicherheit her-

vorgerufen. In neuester Zeit scheint übrigens die vernünftige

Auffassung mehr Boden zu gewinnen, alle Formen, welche durch

Zwischenglieder lückenlos verbunden sind, als Spielaiten einer

Alt zu betrachten.

Diejenigen Arten, welche in den wesentlichsten Eigenschaften

ihrer Befnichtungsorgane übereinstimmen, werden zu einer Gattung

(Genus) vereinigt. Indessen wird nicht jede Gattung aus melu'eren

Arten gebildet, sondern in einigen Fällen besteht eine Gattunii^
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nur aus einer Art, weil andere Arten nicht Yorbanden sind, oder

bis jetzt nocli nicht entdeckt wurden, welche g-leichg-eartete Be-

fruclitungsorgane besitzen. Zuweilen wird eine Einteilung- in

Untero-attung-en A^)rg-eno]ninen, um die nähere und weitere Ver-

wandtschaft zu sondern. Eine Pflanze bezeichnet man mit dem

gemeinsamen Gattuug-snamen, dem der betreffende Artname zuge-

fügt wird. Die beiden Namen sind gewöhnlich dem Griechischen

oder Lateinischen entnommen und bezeichnen häiüig hervorragende

Eigenschaften. Der Gattungsname ist öfter dem Griechischen wie

dem Lateinischen entlehnt, das Umgekehrte ist bei den Artnamen

der Fall. Der erstere beginnt stets mit einem grossen Buchstaben,

der letztere nur dann, wenn er aus einem Eigennamen gebildet

ist, beispielsweise aus dem Namen des Entdeckers oder ersten

Botanikers, welcher die betreffende Pflanze beschrieb. Solchem

Namen wird eine lateinische Endung angehängt. ^A^erden mehrere

Arten hintereinander erwähnt, so schreibt man nur den ersten

Gattungsnamen voll aus, die folgenden bezeichnet man mit dem

Anfangsbuchstaben. Beispielsweise: Pinus sj^vestris, P. strobus,

P. rigida.

Der Gattungen hat man etwa 6000 gebildet; um die Über-

sicht noch mehr zu erleichtern, gruppierte man sie in Familien oder

natürliche Ordnungen, je nach ihrer Ähnlichkeit im Bau der Be-

fruclitungsorgane. Auch die Familien werden zuweilen in Unter-

familien geteilt. Der Familienname ist gew^Umlich aus dem Namen

derjenigen Gaftung gebildet, welche die Familienmerkmale am
deutlichsten besitzt. Etwa 400 Familien sind aufgestellt worden,

welche in Klassen gruppiert sind, doch begnügt man sich gewöhn-

lich damit, Familie. Gattung und Art einer Pflanze anzugeben,

da dadurch ihre Zugehörigkeit hinreichend klar gestellt wird.

Wird die Klassifikation vorgenommen auf Grund der Gesamt-

heit aller Ähnlichkeiten und Verschiedenheiten, so nennt man sie

die natürliche, im Gegensatz zur künstlichen, die begründet ist

aiif einem Merkmale oder wenigen.

Was oben in bezug auf die Feststellung des Artbegriffs ge-

sagt wurde, gilt auch für die Gattungs- und Familienbegriffe.

Nicht selten wird dieselbe Art von verschiedenen Botanikern zu

verschiedenen Gattungen, dieselbe Gattung zu verschiedenen Fa-

milien gezählt. Nicht allein, dass ein Botaniker die Klassifikation

des andern umstürzt, vere-rössern sie die Verwiriung auch noch
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dnvdi Aiifstelluii^- iifiicr NaiiU'U an Stellt' der älteren, Läuliy: ohne

tine Bejriündiin«,'- zu <>:eben. Da die volkstümlichen Namen iin-

icher sind und für bestimmte Arten in verschiedenen Gegenden

NM'chseln. so ersetzte man sie durch wissenschaftliche Namen, die

mau dem Griechischen und Lateinischen entlehnte, damit sie zum

(iemeingut der über die ^anze Erde verbreiteten Wissenschaft

winden. Diese t'l)ereiiikunft dei- Botanikei' aller Völker erleidet

in ihrer Austührung- und Wirkung eine bedeutende Abschwächung

durch die häufigen Xamenverwerfungen. Beispielsweise ist dadurch

für die nordamerikanischen Waldbäume ein solcher Namenwirrvvar

hervorgerufen worden, dass es eines eingehenden Studiums bedarf,

um sich in demselben zurechtfinden zu können, nicht zum wenig-

icu mit Hülfe der volkstümlichen Namen, was fast einer Ironie

^Iridikdiiimt.

A\'eil es vou besonderem Interesse füi* die Forstkultur ist,

-ei bemerkt, dass sich die Botaniker auch noch nicht haben einigen

k(»nnen. welche Pflanzenfamilien als Nadelhölzer gelten sollen.

Uentham und Hooker führen in ihrer Genera Plantanira diese sechs

;ui: Cupressineac, Taxodieae, Taxeae, Podococarpeae, Araucarieae

und Abietineae.

Der Bau der Pflanzen.

Das sehr dünne Scheibchen einer Pflanze erscheint unter

einem Vergrössenmgsglas aus Bläschen zusammengesetzt, die.

welche mehr an der Aussenfläche liegen, sind ziemlich rund, die nach

innen zu eckig und noch weiter nach innen faserförmig; aber alle

Gebilde sind blasenfijnnig. also durch Häutchen von einander

geschieden und mit einem Inhalt versehen. Zellen ist ihr Name,

ui'sitrünglich rund, aber durch den Druck, den die neu hinzuwach-

senden auf die älteren und inneren ausüben, eckig und länglich

werdend und zum Teil ungefälu' so aussehend wie die Wachszellen

im Bienenstocke. Die (Grösse der Zellen bewegt sich im allge-

meinen zwischen 0,02 und 0,2 nun Durclunesser. Bedeutend kleinere

Zellen finden sich in den Bakterien, dagegen sind die lang-

gestreckten Holz- und Bastzellen im Durchschnitt 2 mm lang und
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die Haarzelk'ii, auch diu Zellen iiiaiichur Algen, erreichen eine

Länge bis zu 2 cm.

Aus solchen Zellen besteht alles, was wäQhst. Das Wachs-

tum selber ist nichts anderes als die fortwährende ^'ermehrung

solcher Zellen und diese Vermehrung- dauert, so lange die Pflanze

lebt. Die Zahl dieser Zellen ist eine enorme, wie daraus hervor-

geht, dass eine mittelgrosse Kartoffel aus etwa 2 Millionen der-

selben zusammengesetzt ist. Jede Zelle ist ein Individuum, bildet

aber mit den benachbarten Zellen ein Gewebe, als dessen Glied

es an der Lebensthätigkeit der Pflanze teil nimmt.

Je nachdem die Zellen rund, eckig oder lang gestreckt sind,

und je nachdem sie mehr im äussern oder Innern Teile der Pflanze

liegen, nennt man dies Zellgewebe:

1. Füllgewebe (Parenchym), das sind die neuereu und rund-

lichen Zellen, welche die weichen, saftigen Teile der Blätter, das

Mark des Stengels, das Fleisch der Früchte und alle jungen,

wachsenden Pflanzenteile bilden. Weil die einzelnen Zellen rund-

lich sind, muss es zwischen ihnen leere Stellen geben, die beispiels-

weise beim Blatt als Poren in die Luft münden und von welchen

noch unten die Rede ist.

2. Fasergewebe oder Holzgewebe (Prosenchym) aus langen^

zugespitzten, ineinandergeschobenen Zellen bestehend. Dasselbe

bildet das Geriist der Pflanze, das härtere Holz, die Rippen der

Blätter u. s. w. Die Wand dieser Zellen ist dick, stark und
elastisch.

3. Gefässgewebe oder röhrige Gewebe; da. wo der Saft am
stärksten ab- und aufsteigt, entsteht aus einer Reihe senkrecht

übereinandei- stehender Zellen, deren Scheidewände verschwinden^

eine Röhre, Gefäss genannt. Die Blutenpflanzen besitzen aus-

nahmslos Gefässe, die blütenlosen Pflanzen dagegen nur in

einigen vollkommenen Familien; diese wie jene werden daher

Gefässpflanzen genannt. Die blütenlosen Pflanzen, welche nur aus

Zellgeweben bestehen, bezeichnet man als Zellpflanzen. Die Grösse

der Gefässe ist sehr verschieden; in einigen Pflanzen lassen sie

sich mit nacktem Auge auf dem Querschnitt erkennen, in anderen

nur mit einem starken Vergrösserungsgias. Ebenso sind sie ^^in

ihrem Aussehen sehr verschieden.

Zwischen den Faser- und Gefässgeweben liegen Räume
(Zwischenräume, Intercellularräume oder wenn langgestreckt Kanäle
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oder Gänge) die in manchen Pflanzen leer l)Icil)en. in anderen sich

mit Harz. ()1 oder anderen Stoffen tiilleii. indessen iv(")nnen diese

Füllstoffe in besonders irross entwickelten Zellen enthalten sein.

Die jnnofe lebensthäti<^e Zelle besteht ans der Zellliaut uder

Zelhvand. einem Zellulose genannten Stoffe, welcher zusammen-

gesetzt ist aus den drei Grundstoffen : Kohlenstoff". Wasserstoff" und

Sauerstoff", dem ^Mineralbestandteile beigemengt sind. Femer aus

einem schleimigen Inhalt, dem Protoplasma, der aus vier Grund-

stoffen besteht: Kohlenstoff". AVassei-stoff", Sauerstoff und Stickstoff".

In dem Pr(»toi»lasma. in der ]\ritte oder seitlich, schwimmt der

Zellkern, von dem angenommen wird, seine Bestimmung sei die

Bildung neuer Zellen: hervorgegangen ist er aus einer dichtem

Ansammlung des Zellinhalts. Auch dem Letztern sind Mineral-

bestandteile beigemengt, geht doch aus ihm die Zellhaut hervor.

Aus Zellen baut sich also die Pflanze auf. doch ist ihr ana-

tomischer Aufbau nicht allein in den vei'schiedenen Wachstums-

perioden. sondern auch in den verschiedenenen Organen nicht ganz

gleich. Im ersten Lebensjahr besteht die Pflanze aus einem Gefäss-

system. das sich von den Wurzeln bis zu den Rlättern erstreckt

und sich in das umgebende Zellsystem verästelt . das in wag-

rechter und senkrechter Richtung wächst. Ferner aus einer Ober-

haut (Epidermis), bestehend aus wagrecht abgeplatteten, fest zu-

sammenhängenden Zellen, deren Bestimmung ist, die weicheren,

inneren Gewebe zu schützen. Trotz des festen Zusammenhanges

lassen die Zellen sogenannte Spaltöft"nungen oder Poren, mit lippen-

ähnlichen Rändern, die aus zwei oder mehr elastischen Zellen ge-

bildet wurden und die Fähigkeit besitzen, sich bei feuchtem Wetter

zu offnen und bei trockenem zu schliessen. In grösster Anzahl

befinden sie sich an den Blättern, zumal an den unteren Seiten.

Sie bewerkstelligen das Atmen der Pflanzen, zu welchem Zwecke

sie mit den Hr»hlungen des Zellgewebes in Verbindung stehen.

Die Grösse der Spaltöffnungen ist im Allgemeinen zv\isclien 0.0002

und 0.0008 Quadratmillimetem. Bei dem behaarten Günsel sind sie

nur 0.0000137 Quadratmillimeter gross.

Im zweiten Lebensjahre tritt in den Blütenpflanzen ein be-

deutungsvoller Unterschied hervor, der zu ihi'er Teilung in zwei

Klassen geführt hat: in ausseuAvüchsige (Exogenaei und innen-

wüchsige (Endogenael Mit wenigen Ausnahmen stimmt diese Ein-

teilung mit derjenigen überein in zweisamenlappige oder Blattkeimer

Semler. Walil Wirtschaft. 13
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(Dikotyledoiien) und cinsamenlappige oder Spitzkeimer (Monokoty-

Icdonou). Die ansseuwüchsig-en (zweisamenlappigen) Pflanzen setzen

neues Zellgewebe an ihrem jeweilio-en äusseren X'^mfange an, sie

^vachsen in die Dicke vom Kern nach aussen, wie es am klarsten

an den Holzring'en eines Baumstammes beobachtet werden kann.

Die innenwüchsigen (eins<vmenblätterig-en) Pflanzen können ihren

Durchmesser nicht merklich vermehren, denn ihre Zellenbildungen

finden innerhalb des einmal angenonnnenen ümfanges des Stengels

oder Stammes statt, und zwar so lange, bis derselbe gänzlich aus-

gefüllt ist und eine Neubildung von Zellen nicht mehr stattfinden

kann. Das Absterben der innenwüchsigen Pflanzen pflegt man

treifend als einen Erstickungstod zu bezeichnen. Häufig besitzen

sie weder ein zentrales Mark noch eine besondere Rinde.

Die Wurzel hat keine Poren und Jahresringe sind gar nicht

oder kaum bemerkbar, die x^nordnung der Zellen ist unregelmässiger,

Avie in den übrigen Organen, oft hervorgerufen durch Anhäufung

von Stärke und anderen Stoften. Die Wurzeln enden in den Wurzel-

haaren: kleine, länglichrunde Zellen, welche den nährenden Saft

aus dem Boden aufnehmen und durch Ausscheidung einer freien

Säure die Mineralbestandtheile des Bodens anfzulössn im Stande

sind; sie umgeben sich mit einer Fülle von Bodenteilchen, welche

sich selbst durch Schütteln nicht entfernen lassen.

Der Stengel oder Stamm der aussenwiichsigen Pflanze besteht

nach dem ersten Lebensjahre aus:

dem cjdinderförmigen Mark, welches genau in der Mitte liegt, nur

in den jungen Stengeln und Zweigen an der Lebensthätigkeit

teil nimmt, später vertrocknet und in älteren Baumstämmen

vollständig verschwindet

;

der Markscheide, welche ähnlich dem Mark später vertrocknet

und verschwindet; sie steht in der Jugend mit dem Gefäss-

system in Verbindung;

dem Holz, welches die Markscheide umgibt und gebildet wird aus

holzigem Gewebe, durch das Gefässe in verschiedener Anordnung

ziehen, ausgenommen bei den Nadelhölzern. Es ist in kreis-

ähnlichen Ringen geordnet, welche nur einige Jahre lebensthätig

bleiben, dann hart, dicht, dunkel und unthätig werden ; in diesem

Zustande bilden sie das Herz- oder Kernholz, im Gegensatz

zu dem gewöhnlich heller gefärbten, thätigen Splint- oder

Saftholz

;
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il.ii ^laikstraleii, das sind senkrechte, vom Marke ausgehende

Platten, die sicli strahlenfürmig' durch das Holz verbreiten, um

in dei Rinde zu enden; aus Z^llengeweben g-ebildet, A'ermitteln

sie den Saftaustausch zwischen den noch thätigen mittleren

Teilen des Steno;els und den äusseren. \\\n\ das Kernholz

uuthätig-, werden es auch die Markstralen, so weit sie von

ihm eingeschlossen sind, verschwinden aber nicht; Spiegel-

tasern ist ein bei den Holzarbeitern gel)räuchlicher Name für

Markstrahlen

;

i\*'V Rinde; dieselbe besteht aus dem Bast, der Borke und, so lange

sie jung ist, der Oberhaut. Sie ist ebenfalls aus kreisähnlichen

Jahresringen g'ebildet, von denen die äusseren hart und trocken

werden, beim Dickerwerden des Stammes zerreissen und allmählich

abfallen:

dem l^ildungsring- (Kambiumring), der zwischen der Binde und dem

Splint liegt und aus zartwandig-en meist gestreckten Zellen be-

steht, die mit klarem oder kr)rnig-em Zellsaft strotzen. Der

Bildungsring- erscheint dem nackten Auge als eine gallert-

artige ]\Iasse; auf ihm beruht das Wachstum des Stammes und

der Äste, wie weiter unten erklärt wird.

Der innenwüchsige Stamm zeigt niemals in seinem Innern

kreisförmige Jahresringe. Das aus einer Urundmasse von Zellen-

geweben bestehende Holz wird unregelmässig durch senkrechte

Bänder holziger Gefässe durchsetzt, welche in Verbindung mit den

Blättern stehen und ihren Bau wie ihre Kichtung ändern, indem

sie abwärts ziehen, schliesslich laufen sie als lange Holzzellen aus.

Am Umfange wird das Holz härter und dichter wie in der Mitte.

Die Rinde verhindert entweder jede Zunahme des ümfangs oder

sie reisst auf und gibt dadurch dem Stamme einige Freiheit zur

Ausdehnung, die er übrigens wenig benützt.

Die Blattstiele und Blatt rippen sind gebaut wie die Zweige.

als deren weitergehende Verästelung sie zu betrachten sind. In

der Blattfläche bildet das Gefässsystem ein sehr verzweigtes, feines

Adernetz, das umgeben und ausgefüllt ist von einem saftigen, stark

lebensthätigen Zellgewebe. Die meisten Blätter haben eine wage-

rechte Richtung und sind an der Obei-seitc anders gebaut wie an

der Unterseite. An der Oberseite stehen die Zellen senkrecht, mit

den dünnen Enden nach oben und so dicht gedrängt, dass

wenige oder keine Poren l)leiben. An der Unterseite liegen die

13*
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Zellen mehr oder weniger wagereclit. sind so locker gefügt, das*

sie Holilrännie zwischen sich lassen, die mit den zahlreichen Poren

der Oberhaut der Unterseite in Verbindung- stehen. Bei den senk-

recht gestellten Blättern, wie sie viele australische Pflanzen besitzen,

sind beide Seiten von annähernd gleichem Bau. Die Blattrippen

dienen zur Zuführung von Nährwasser in die Blattfläche, sowie

der Rückleitung der umgewandelten Bildungsstoflfe in den Blattstiel

und den Bildungsring, selbstverständlich in gesondei'ten Kanälen.

Die Schuppen sind nach derselben Grundanlage wie die Blätter

gebaut, sind sie doch, wie oben erwähnt, als verkümmerte Blätter

zu betrachten, allein die Anordnung ist sehr vereinfacht. Poren

fehlen gewöhnlich oder sind nur spärlich vorhanden, das Zell-

gewebe ist ziemlich gleichartig und die Gefässe sind wenig ver-

zweigt.

AVenn die Deckblätter und Blütenhüllen grün und stark ent-

wickelt sind, ähneln sie in ihrem Bau den Blättern, je mehr sie

aber zu Schuppen verkümmern oder zu Blumenblättern werden,

desto mehr verschwinden die Poren, das Zellsystem wie die Gefässe

werden einfacher, dünner und zarter.

Die Staubgefässe und Stempel sind fast gleichartig gebaut.

In den Staubfäden und Griffeln ist das von dem Zellgewebe um-

gebene und ausgefüllte Gefässsystem einfach, dagegen mehr ver-

zweigt in den flächenförmigen Teilen, den Fruchtblättern, Staul)-

beuteln u. s. w. Der Blütenstaub besteht aus körnigen Zellen, in

verschiedenen Formen gruppiert und übereinstimmend bei derselben

Art, zuweilen selbst bei derselben Gattung und Familie. Die Narbe

des Stempels besteht aus lockerem Zellgewebe ohne Oberhaut und

ist gewöhnlich verbunden ' mit einer Röhre, die zu den Samen-

knospen führt.

Die Drüsen bestehen, gleich der Narbe, ans lockerem Zell-

gewebe ohne Oberhaut, die Haare werden aus mehreren überein-

anderstehenden Zellen gebildet, selbst dann, w^nn sie sich zu

Borsten und Stacheln verhärten. Niemals besitzen sie Gefässe.

wodurch sie sich von den Dornen unterscheiden, die mit dem

Inneren der Zweige und Stengel durch Gefässstränge in Ver-

bindung stehen.

Das Sameneiweiss, die dickfleischigen Teile des Keimlings,

die fleischigen oder holzigen Teile der Frucht, die fleischigen Ver-

dickungen des Stengels oder der Knollen, bestehen vorzugswei><-
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au^^ einf^-esflilosxii»'!!! ZHllenorewfhe. in wek-horn in den meisten

Fällen die tür da.- künttige Wachstum der Pflanze n<itig-en Xahmng^-

stoffe aufgespeichert sind.

Das Wachstum der Pflanzen.

Eine uneigründliche Weisheit, sagt schön und treftend der

berühmte Chemiker Stöckhardt, hat in das Samenkorn die Kraft

gelegt, in feuchter Erde zu keimen und zu einer Pflanze empor-

zuwachsen, die Blätter, Blüten und Samen treibt und dann abstirbt

und vergeht. Keimen, Wachsen, Blühen, Samentragen, das sind

die hauptsächlichsten Entwickelungsstufen, welche die Pflanzen zu

durchlaufen haben.

Der Gotteshauch, welcher diese Veränderungen , die Er-

scheinungen des Lebens in der Pflanzenwelt hervorruft, er ist uns

seinem Wesen nach völlig unbekannt: man hat ihm zwar einen

besonderen Namen, den Namen Lebenskraft gegeben, allein zu einer

klaren Erkenntnis sind wir dadurch nicht gelangt. Sein Wirken

ge>chieht auf so geheimnisvolle Weise, dass es scheint, als solle

das Ahnen des forschenden Menschengeistes in dieser Hinsicht

hienieden nicht in Schauen verwandelt werden. Wir fühlen zwar

das Bauschen des Lebensstromes an der Freude, die uns durch-

dringt, wenn er im Frühling die Knospen sprengt und die Erde

mit einem Blütenmeer übergiesst, wie an der Wehmut, die uns er-

gi-eift. wenn im Herbst das Welken der Blätter sein Scheiden an-

kündigt, aber von wannen er kommt und wohin er geht, und wie

er die Wunder der Pflanzenwelt hervorzaubert, davon wissen wir

gar nichts. Das nur, was er hervorbringt, ist erfassbar für unsere

Sinne, wie das, woraiLs er es hervorbringt.

Es wurde oben gesagt, das Wachstum bestände aus eiiiei

Termehrung der Zellen. Dabei ist zu unterscheiden zwischen der

Zellentheilung und der freien Zellenbildung. Sobald im Inneni

der Pflanzen die Zellen zu einem Gewebe vereinigt sind, findet

das Wachstum durch Zellenteilung .statt, das heisst, die jungen

lebenskräftigen Zellen teilen sich, um in diesem geteilten Zustand

sich zu vergrösseni und das Zellgewebe auszudehnen. Die Zelle,

aus welcher neue gebildet werden, heisst die Mutterzelle und die aus

ihr liervorgegangene Zelle die Tochterzelle. Bei dej- f^ntwickelung

des Keimlings werden die ersten Zellen zur jungen Pflanze nicht

durch Teilung vorhandener Zellen gebildet, sondern der Inhalt des
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Koimsacks. wie die gTOsse, in Samenknospen lieg-ende Zelle genannt

wird, g-rnppieit sich in bcsondeie Abteilungen, die sich mit einer

Zellhaut umg-eben. Das ist freie Zellenbildung- im Geg-ensatz zur

ZelhMiteilnng-. Die beg-innende Entwickelung- der Pflanze, welche

man Keimung nennt, unterscheidet sich auch dadurch vom späteren

Wachstum, dass keine Nährstoife von aussen zugeführt werden, da

sie in den Samenkörnern, Knollen, Zwiebeln und ausdauernden

Wnrzelstöcken vorhanden sind.

Sie alle enthalten eine verhältnismässig bedeutende Menge

von stickstoffhaltigen Verbindungen, welche dem Hühnereiweiss,

dem Blutfibrin und dem Käsestoff gleichen und Eiweisstoffe

(Albuminoide) genannt werden. Ausserdem sind noch andere Stoffe

zur Ernährung des sich bildenden Keimes vorhanden, entweder grosse

Mengen von Stärke und kleinere von Fett, wie in den Hülsen-

früchten und Getreidekörnern oder umgekehrt: grosse Mengen

Fett allein oder gemengt mit Stärke, Zucker u. dergl. Dass es

diese Stoffe sind, aus welchen die junge Keimpflanze ihre ersten

Wurzeln. Stengelteile und Blätter aufbaut, folgt aus der leicht zu

machenden Beobachtung, dass sie sich, in dem Masse, wie das

Wachstum fortschreitet, verändern, indem sie die Form von Zell-

geweben annehmen. Auch das Austreiben der Holzpflanzen im

Frühjahr ist ein Keimungsvorgang derselben Art; die Winter-

knospen der Bäume und Sträucher enthalten Eiweissstoffe, Stärke

und Fett in grosser Menge, dieselben Nährstoffe sind ausserdem

in der Einde und im jüngeren Holze der Zweige und Stännne

während des Winters abgelagert, sie bilden die sogenannten Re-

servestoffe, welche verschwinden in dem Masse, wie die Frühlings-

triebe und die Früchte sich vergrössern.

Die Keimung dauert nur, bis die vorhandenen Nährstoffe ver-

braucht sind. Da sie ausreichten, um die Organe zur weiteren

Ernährung der jungen Pflanze, die Wui'zeln und Blätter, auszu-

bilden, so ist dieselbe jetzt im Stande, sich aus ihrer Umgeluing'

die zum Wachstum notwendigen Stoffe zu verschaffen. Die Frage,

woher diese erste Grundlage zur Keimbildung und Entwickelung

stammt, wird durch die Erfahrung beantwortet. Die Mutterpflanze

hat in der vorhergehenden Wachstumsperiode mehr Nährstoffe auf-

genommen und umgewandelt, als ihre Lebensbedürfnisse erheischten^

den Überschnss speicherte sie in den Samen, Zwiebeln und Wurzel-

stöcken auf, gewissermassen als Erbschaft oder Mitgift für die
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iiuifife Ptiaiize — ein kleines Kapital, mit dem die It-tzreiv so laii<ie

wirtscliat'tet, bis sie sich mit eigenen ^Mitteln eniäliien kann. J)er

Kaum and der holzi*re Strauch sorgt in derselben \\'eise für sich;

so lange er im Sommer durch den l^esitz seiner Blätter arbeits-

fähig ist. erzeugt er mehr liildungsstofte, als er verbraucht. L)en

Ueberschuss legt er in die Winterknospen, die junge Rinde luid

das junge Holz, um sie bis zum nächsten Frühjahr aufzuheben, wo
ihm die Blätter, diese wichtigen Krnährungsorgane fehlen, er aber

dennoch weiter wachsen will.

Zum Beginn der Keimung bedarf es nur eines bestimmten

Temperaturgrades der Luft (genau genonuiien nur des Sauerstoffes)

und der Feuchtigkeit, daher können Samen. Knollen, Zwiebeln.

Wurzelstöcke und abgeschnittene Baumzweige sich bis zur ersten

Blattbildung auch in reinem, destilliertem Wasser entwickeln,

wenn jene Bedingung vorhanden ist. Sie wachsen dabei auf

Kosten der Reservenahrung, aber die vorhandene Menge der orga-

nischen Stoffe wird dabei nicht grösser, sondern kleiner, weil ein

Teil davon diux-h Atmung, wie bei den Tieren, zerstört wird. Soll

die Pffanze nach dem Verbrauch derselben weiter wachsen, so

müssen neue Nährstoffe zugeführt und verwandelt werden. Die

Zuführung erfolgt zum grössern Teil aus dem Boden durch Aut-

saugung mittels der neu gebildeten Wurzeln, die Blätter hingegen

haben hauptsächlich Kohlensäure aus der Luft aufzunehmen und

unter dem Einflüsse des Lichtes zu zersetzen: der dabei frei

werdende Sauerstoff geht durch Ausatmung in das Luftmeer ziu'üek.

Die Blätter haben ferner die Verarbeitung des ihnen durch ^^'urzeI

und Stengel zugeführten Saftes zu besorgen, zunächst in der Zer-

legung der sauei'stoöTialtigen Stoffe, ferner in der Umbildung der

Bestandteile des rohen Saftes in organische Stoffe, welche ziuu

Aufbau der Pflanzen dienen. Diese I'mbildung findet statt in den

Geweben der Blätter, wahrscheinlich aber auch mehr oder weniger

in allen lebensthätigen Teilen der Pflanze. Dabei wird ein ver-

hältnismässig kleiner Teil Sauerstoff' wieder aus dem Luftmeer

aufgenommen und eine kleine ]\Ienge Kohlensäure erzeugt und au>-

gehaucht. Die Ausscheidung des Sauerstoffes findet statt unter

dem Einfluss der "Wärme und des Sonnenlichts, hauptsächlich durch

die Poren an der Unterseite der Blätter. Die Aufnahme von

Sauerstoff' geschieht hauptsächlich im Dunkeln, in einigen Fällen

auch während des Tages.
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Wie \vichti<i' die Eiiiwiikiin^- des Lichtes, welches bei dem

Keimvorg-aiig-e im Juxien eiitlxdii'licli erscheint, für die fernei'e Eiit-

wickt'hinji- der Ptlanzeii ist, er*;il)t sich (hiraiis, (hiss die im Ihmkehi

Avachseiiden Keimtriebe. wenn auch aUe anderen Bedin,i;uiigen zu

zu ihrer Ausbiblung- vorhanden sind, entweder verkinnmern oder

in einseitig-en Formen verg:eilen. Besonders bleiben die Blätter

klein und gelb, statt grün zu werden und können ihrer Aufgabe,

als Atmungsorgane zu . dienen . nur mangelhaft genügen. Der-

gleichen Ptiänzlinge findet man häufig in sehr warm gehaltenen,

dabei zu sehr bedeckten Mistbeeten, welche, ins freie Land ver-

setzt, lange kränkeln oder bald zu (rrunde gehen.

Es ist nun zunächst der SaftÜuss zu erklären. Die Pflanze kann

ihre Nahrung ans dem Boden nur in flüssiger Form aufnehmen und

diese Aufnahme geschieht durch die jüngsten, wachsenden Enden der

Wurzelfasern und durch eigentümliche Haare, welche an jenen

jüngsten Enden oder in der Xähe derselben gebildet sind. Die

aufgenommene Nahrung besteht aus Wasser, in welchem mineralische

Salze, kohlensaure und stickstoifhaltige Verbindungen aufgelöst sind

und wird weitergeführt in den Geweben der Wurzeln und bis zu

den Blättern, kraft verschiedener Gesetze, von welchen dasjenige

der Endosmose (das Bestreben der Ausgleichung verschiedener

dichter Säfte) an erster Stelle genannt zu werden pflegt.

Diese Kraft kann durch einen einfachen ^'ersuch anschaulich ge-

macht werden. Verschliesst man eine lange mit einer Skala versehene

Glasröhre unten durch eine überspannte organische Haut, beispiels-

weise mit einer tierischen Blase, der häutigen Fruchthülse des Blasen-

strauchs oder mit Pergamentpapier, füllt die Röhre mit einer

Lösung von Zucker. Gunnui oder dergleichen teilweise an, taucht

sie mit ihrem unteren Ende in ein weites mit Wasser gefülltes

Glasgefäss, so wird man nach einiger Zeit wahrnehmen, dass die

Flüssigkeit in der Röhre gestiegen ist und zwar geschah es mit

einer beträchtlichen Kraft, die messbar ist. Durch diesen Versuch

lässt sich erweisen, dass von dem Wasser beständig ein Teil durch

die Haut in die Lösung strömt, was als Endosmose bezeichnet

wird. Alle Bedingungen einer kräftigen Endosmose finden wir in

der lebenden Pflanze, zumal in den M'urzelspitzen, deren sich

beständig erneuernde Zellen aus einer dünnen, für Flüssigkeiten leicht

durchdringbaren Haut gebildet und mit einer mehr oder weniger

konzentrierten Lösung von Gummi, Dextrin, Stärke und Eiweiss-
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hlotteii juct'üllt sind. Diu .sie äusserlich umo^ebeiHU' Flüssij^keit

stellt eine sehr verdünnte wässerige Lösung' verschiedener Gase

lind Salze dar.

I )nrch ilie Ubertläche der A\'urzelenden mnss daher nach dem

Gesetze der Eudusmose eine fortAvährende Autsaug:un^ der im Boden-

wasser aiifg-elösten Nährstoffe stattfinden und die aufgenommene

Flüssig-keit wird durch dieselbe Kraft, unterstützt durch das Auf-

quellungsbcstieben der Zellhäute (Imbibition) und dei- Haarrohr-

kraft (Capillarität). welche am besten durch ein Stück Zucker ver-

anschaulicht wird, das man mit einem Ende in eine Flüssigkeit

hält, in den Stengel, die Zweige und die Blätter geführt. Durch

die ununterbrochen stattfindende Verdunstung- ist für einen steten

Abriuss der in den äusseren Pflanzenteilen angelangten überflüssigen

Wassermassen gesorgt: Der Saft wird dadurch schwerer, der aus

den Wurzeln nachrückende leichtere Saft kann also, nach dem

erwähnten Gesetz, aufsteigen. Die Aufwärt.sl)ewegung geschieht

zwar vorzugs-weise durch das Gefässsystem , in geringem (rrade

aber auch durch das Füllgewebc und Fasergewebe, gehen dncli

diese drei Arten von Zellenbilduug häufig ineinander über.

Das ist die übliche Erklärung, der aber hinzuzufügen ist.

dass sie noch nicht voll und ganz befriedigt. Die Pflanzen-

physiologen haben noch manches Pätsel zu lösen. Hier sei nur

bemerkt, dass die Wurzeln nicht allein Stotte aufnehmen, sondern

auch ausscheiden, besonders Kohlensäure, um, wie man annimmt,

dadurch die Bestandteile des Bodens aufzuscliliesseu und zur Auf-

nahme befähigter zu machen.

Nun ist in allerjüngster Zeit mit Hülfe sehi' starker Ver-

grösserungsgläser eine interessante Entdeckung gemacht worden.

Yorerst nur an deutschen A\'aldbäumen ; ihre wissenschaftliche Ver-

wertung bleibt weiterer Forschung vorbehalten. An den Wurzel-

spitzen ist nändich eine dichte Überkleidung von Pilzen entdeckt

worden, die den Namen ^lykorhiza empfingen, ^^'as haben diese

Pilze zu bedeuten? Da alle Haarwurzeln des Baumes diese Pilz-

hülle tragen, so ist es selbstverständlich, dass die Nahrung, welche

der Baum aus dem Boden schöpft, ihm diu^ch Vermittelung dieses

Pilzes zugeführt wird. Derselbe handelt geradezu als Organ,

welches die Nahrung zunächst für sich, dann aber auch für den

Baum aufnehmen nniss. Von der Oberfläche dieser Pilzhülle zweigt

eich eine grosse Anzahl von feinen Pilzfäden in den Boden hinein,
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"vvo sie die Rolle der "Wurzelliaare spielen. Die Frage dräugt sicli

auf: leisten sie blos eine Tliätig-keit, Avelclie der Baum vermöge

seiner eigenen Wui'zelliaare ausführen kann oder verrictiten sie

«nnen Dienst besonderer Art? Bis weitere Forschungen Aufklä-

rungen gegeben haben, ist die Vermutung statthaft: Der Humus
ist bekanntlich ein Zersetzungsprodukt von pflanzlichen Stoifen,

aber noch nicht die letzte Stufe dieser Zersetzung. Wir wissen

nun. dass viele Pilze im Stande sind, den Humus als Nahrung zu

verwenden, während derselbe für die höheren Pflanzen erst nach

weiterer Zersetzung in Betracht kommt. Es ist nicht unwahr-

scheinlich, dass die Mykorhiza den Humus so verwandelt, dass

er für die Baumwurzeln aufnehmbar ist und als eine Begründung

kann gelten, dass diese Pilzbildung in humusfreiem Boden fehlt.

Wenn dem so wäre, würde sich die pflanzliche Ernährungslehre

etwas anders gestalten.

Der von den Blättern umgewandelte zähe Saft geht als so-

genannter Bildungssaft von den Blattzellen durch den Blattstiel

wieder in die Zweige, Aste, den Stamm und die Wurzeln, aber

nicht auf dem Wege durch den Splint, denn dessen Gefässsj^stem

ist mit aufsteigendem Saft und während der Wachstumsruhe mit

Luft gefüllt, sondern er steigt ab innerhalb des Bildungsringes

(Cambium). einer Lage sehr dünnwandiger Zellen, welche das Holz

mit der Kinde verbinden. Die Zellen des Bildungsringes vermehren

sich durch Teilung und dehnen sich aus ; dabei sondern sie sich in

zwei Schichten, deren innere den neuen Holzring, deren äussere

eine neue Bastschiclit ergibt.

Der Umfang des Baumes muss, wenn so Splint und Bast Zu-

wachs erhalten, zunehmen und zwar in allen seinen Teilen, denn

der Bildungssaft steigt bis zu den feinsten Wurzeln hinab. Wird

an einer Stelle des Stammes ein nur fingerbreiter Ring der Rinde

bis auf den Splint abgelöst, muss der Baum sterben. Der Nahrungssaft

steigt in diesem Falle wohl noch in die Blätter, allein der Bildungs-

saft kann nicht über den Ring hinunter, weil seine Hauptbahn, der

Bast, hier ringsmu eine Lücke hat: der untere Teil des Stammes und

die Wurzeln können sich nicht mehr weiter bilden, namentlich

verstopfen sich allmählich die Haarwurzeln, sie können wegen des

ausbleibenden Bildungssaftes keine neuen Zellen bilden, damit fällt

ihre Fähigkeit fort. Bodennahrung aufzunehmen. Der Baum stirbt

Hungers und somit ist der alte Spruch berechtigt : in den innersten
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Schicliten des Bastes und in den äussersteii des Si)liiites sitzt da>

Leben des Baumes. Also Bast und Splint wachsen durch den ab-

steigenden Bihlungssat't und es vergehen Monate. l)is die Bast-

und Holzzellen fertig sind. Bei den meisten aussenwüclisig-en

Bäumen der gemässigten Klimate fällt eine V\"achstumsperiüde mir

einem Jahreslaufe zusammen und die Holzringe bilden deshalb

ein Mittel, ihr Alter zu bestimmen. Die tro|/ischt'n Bäume bilden

dagegen zwei und selbst mehr Hinge im Jahr.

Ein Teil des I^ildungssaftes bleibt in den Zweigspitzen zurück,

dadurch ergibt sich die Möglichkeit, Stecklinge zu bewurzeln, denn

wenn der Fuss eines abgeschnittenen Zweiges feucht gelialtt-n

wird, kommt der J^ildungssaft in Bewegung und steigt abwärts, um
Wuizeln zu bilden. Die A\'m'zelu wachsen nicht allein in die

Dicke, stindern auch ununterbrochen in die Länge, sowohl an den

Spitzen der Haupt- wie Xebenwurzeln. Die Spitze ist der ^^'ach.--

tumspunkt und mit einer kappenformigen. häutigen Hülle bedeckt,

die Wm-zelhaube oder Wurzelmütze genannt Avird.

Hat das Wachstum duich irgend eine Ungunst geruht, wird

es bei der Eückkelir günstiger Verhältnisse an derselben Stelle

fortgesetzt, unter der Bedingung jedoch, dass keine Verletzung der

Spitze stattgefunden hat. Wenn eine solche verursacht wurde oder

wenn ein Felsen das Wachstum hindert, so erzeugen sich an den

rückwärtigen Teilen neue Seitenfasern, die ohne bemerkbaie Ordnung

bald hier, bald dort austreten. Die A\'urzeln sind somit befähigt, sich

nicht allein auf ansehnliche Entfernungen auszudehnen, sondern auch

Hindernisse zu umgehen und an nahrungsreichen Stellen sich stark

zu entwickeln.

Die Zweige wachsen in die Länge diux-h Neubildung von

Zellen au der äussersten Spitze und ihrer Ausdehnung zur regel-

mässigen Grösse. An den Zweigenden bleibt ein verhältnismässig

viel grösserer Teil im wachsenden Zustand, wie au den Wiu'zel-

spitzen, wo das Wachstum nicht durch eine ununterbrochene Neu-

bildung von Zellen und Ausdehnung zur vollen Grösse stattfindet.

Es vertrocknen nämlich häiiüg die Zellen, welche zuerst an einer

Wurzelfaser gebildet werden, die ihr Wachstum beginnt : sie l)ilden

in diesem Zustande einen Schutzmantel für die unter ihnen zur

Ausbildung gelangenden Zellen.

Die Blätter und blattähnlichen Blütenteile wachsen an ihrem

Gninde durch Zellenvermehrung. Sie treten mit ihrer Spitze
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zuerst aus ihrem Sitze, wälivencl an ihrem (il runde die Neubildung-

von Zellen lebhaft fortschreitet. Gleichzeitig- rindet eine andere

Zellenbildung- unter der Zweigrinde statt, die vorläufig- mit einer

Anschwellung abschliesst, die Knospe genannt wii-d — Blattknospe.

Avenn sie die Anlage zu einem neuen Blatt, gleichzeitig- zu einem

neuen Zweig- und Blütenknospe heisst sie, wenn sie die Anlage zu

einer neuen Blüte enthält. Aus Ursachen, die mit dem Saftzufluss in

Verbindung- stehen, kann sich eine Blütenknospe als Blatt ent-

falten und umgekehrt. In diesen Knospen können schon in früher

Jugend manche Blätter mit allen Einzelheiten deutlich erkannt

werden. In dieser kleinen Gestalt ruhen sie bis zur nächsten

Wachstumsperiode, wo sofort die Vergrösserung durch eine leb-

hafte Neubildung von Zellen stattfindet. Seltener sind bei den

Keimlingen die Blätter deutlich erkennbar, welche sie in ihrer

Anlage enthalten. Der Same mit seinem Keimling ist gleichzeitig

mit der Knospe in ähnlicher Zelleugruppierung gebildet worden.

Manche Teile der Blüte, welche später miteinander verwachsen,

sind im ersten Knospenzustand getrennt, andere, die später von

ungleicher Grösse und Gestalt sind, erscheinen in frühester Jugend

von übereinstimmender Beschaffenheit, noch andere sind deutlich

erkennbar, kommen aber nicht zur weiteren Entwickelung.

Die Blütezeit währt von dem beginnenden Offnen der Blüten-

hüllen bis zum Verwelken und Abfallen der Staubgefässe und

Stempel oder in manchen Fällen bis zur anhebenden Vergrösserung

der Stempel. Von da ab wird der vergrösserte Fruchtknoten junge

Frucht genannt.

In manchen Pflanzen finden sich in oder nahe bei den

Knospen oder Samen beträchtliche Nahrungsvorräte, vorzugsweise

aus Stärke bestehend. Sie dienen in vielen Fällen, wie in den

Kartoffeln, in vielen Wurzelstöcken, in den Schuppen und dem

verdickten Grunde der Zwiebeln, im Eiweiss oder in den Keini-

lappen des Samens augenscheinlich dazu, um in wieder flüssig ge-

machter Form den zu bildenden Zweigen und Keimlingen als erste

Nahrung- zu dienen. In anderen Fällen, wie bei den fleischigen

Anschwellungen mancher Stengel und Blattstiele, der Fruchthülle

mancher Früchte, welche lange vor der Keimung des Samens ver-

schwinden, ist der Zweck dieser Vorräte noch nicht erkannt.

Die Blüte wirkt nicht bei der Ernährung der Pflanzen mit,

ihre Thätigkeit ist ausschliesslich der Erzeugung von Früchten
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i:t'\vi(lint*t. Sobald der Stempel von dem Blütenstaub befruchtet

ist, erzeu*rt und fi-uälirt er die juufi:^ Frucht. Die Übertrag-uu»-

des Blütenstaubes auf die Xarl)e findet durch die elastische Thätio-

keit der Staubfäden, durch Wind und Insekten statt, doch sind

die bezüg:lichen Forschungen noch lange nicht erschöpft. Ebenso

sind die autfallenihMi Farben, der süsse oder starke (ieruch und die

honigartigen Aussclnvitzungen der Blüten in ihrer Bedeutung- für

das Leben der Pflanzen noch nicht vollständig- ei-klärt. Ange-

uomnien wird, sie bilden Anziehung-smittel für die Insekten,

welche bei i'bertragung- des Blütenstaubes behülflich sind.

Die Frucht ernährt und beschützt die Samen ])is zur Keife,

in vielen Fällen hilft sie dieselben auch ausstreuen, wie durch

elastisches Aufspringen der Klappen, wodurch die Samen auf an-

sehnliche Entfernungen geschleudert werden, durch Mithülfe von

Anhängseln, welche den Transport durch den Wind oder durch

Tiere möglich machen. ]Mitunter sind die Samen selbst mit woll-

artigen Anhängseln versehen, welche die Verbreitung erleichtern.

Manche Früchte locken durch ihr schmackhaftes Fleisch Vögel

zum Verzehren an. dadurch veranlassen sie den Transport der

unverdaulichen Samen nach näheren und entfernteren Orten.

Die Haare wirken ebenfalls nicht mit bei der Ernährung- der

Pflanzen, über ihren Zweck ist man noch nicht recht klar. Von
jenen an Stengeln und Blättern glaubt mau, sie beschützen diese

Teile gegen ungünstige Witterung, namentlich in der Jugend.

Die Haare der Blüten scheinen bei der Festhaltung- und Über-

tragung des Blütenstaubes mitzuwirken. Über die Drüsen-

haare und ihi-e Ausscheidungen sind die Erklärungen noch am
düi'ftigsten.

Schliesslich sei noch der hauptsächlichsten organischen Er-

zeugnisse der Zellen während des Wachstums gedacht.

Zucker, von dem drei Arten unterschieden werden: Roh-

zucker, Traubenzucker und Fruchtzucker. Er findet sich im Safte

aufgelöst, vorzugsweise in wachsenden Teilen, ferner in Früchten

und keimenden Samen.

Dextrin oder Pflanzenschleim, ein gummiartiger Stoff", der die

Mitte hält zwischen Zucker und Stärke.

Stärke, in der chemischen Zusammensetzung mit der Zellulose

übereinst innuend. kommt am häufigsten vor. Sie besteht aus

Körnchen, zusannnengesetzt aus einem Säckchen mit mehligem
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Inlialt und vorscliieden gestaltet, je nach der Pflanzenart. Werden

die Säckchen in lieissem Wasser gesprengt, so entsteht Stärke-

kleister, der niclit zu körniger Stärke zurückverwandelt werden

kann. Das charakteristische Erkennungszeichen für Stärke ist

dass sie sich bei Anwendung von Jod hlau färbt.

Blattgrün oder Chlorophyll besteht aus sehr kleinen stick-

stoffhaltigen Körnchen, die sich unter der AVirkung des Sonnen-

lichtes fäi'bon. Die grüne Farbe lässt sich durch Alkohol aus-

ziehen, zurück bleiben farblose Körnchen. Gewöhnlich liegt das

Blattgrün unmittelbar unter der Oberhaut der Blätter und jungen

Einde. Es hat wichtige Dienste zu verrichten, denn es ist der

Apparat, in welchem, unter dem Einflüsse des Lichtes, Kohlensäure

und Wasser in organische Verbindungen umgewandelt werden.

Daraus folgt, dass Pflanzen ohne Blattgrün keinen Kohlenstoff' aus

dem Luftmeer beziehen können, sondern von vorhandenen Kohlen-

stoffverbindungen leben müssen. Daher finden wir sie auf Fäulnis-

l>rodukten wachsen oder sie treten als Schmarotzer auf.

Ausserdem finden sich noch andere Farbstoffe in vielen

Pflanzen vor. Fette und ätherische Öle, harzige Stoffe, Gerbstoffe

und verschiedene Bitterstoffe sind enthalten in Zellen oder in

Bäumen zwischen den Zellen, ebenso liegen da verschiedene mine-

ralische Stoffe, entweder formlos oder in Gestalt von Krystallen.
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lauter Boden im laiul- und forstwirtscliaftliclien Sinnne ver-

steht man eine Erddecke, welche Pflanzen erzeugen und ernähren

kann; sie zerfällt in die KJrume, welche man nach allgemeiner

I Übereinkunft 23 Centiraeter tief rechnet und in den Untergrund.

Aus der Verwitterung der Felsen geht die Hauptmasse des Bodens

licrvor, geringere Bestandteile werden ihm durch verwesende pflanz-

liche Stoffe und noch viel geringere durch verwesende tierische

Stoffe beigefügt. Diese organischen Bestandteile werden Humus

-vnannt, dessen Menge und Zusammensetzung schwankt, je nach

«It-r Masse und der Art der zur Verwesung gelangenden Gegen-

Miinde. Wenn Pflanzenstoffe an nassen Orten verwesen, entsteht

tiitweder Moder oder Torf, die in ihrer Zusammensetzung sehr ver-

-rhieden sein können, beide enthalten aber so viel Säure, dass sie

(1 st nach deren Zerstörung dem Pflanzenleben dienlich sein können.

Würden nicht natürliche Transportkräfto. wie Gletscher, Eegen,

Winde u. s. w. wirksam sein, so wäre der Boden eines jeden Ortes,

t'infach die verwitterte Decke des unterliegenden Felsens, vermischt

mit etwas Humus, entstanden durch Verwesung der daselbst ins

Leben getretenen Pflanzen. Allein je nach der Steile der Fels-

i^t^bilde und dem Auftreten der erwälmteu Transportkräfte wurden

ie Verwitterungsprodukte geringere oder weitere Entfernungen

tiirtgetragen; so kommt es, dass zuAveilen ein guter Boden eine

<iesteinsformation bedeckt, die sich zu einem sehr mageren Boden

zersetzt.

Jeder entblösste Felsen verwittert im Laufe der Zeit, wie

hart er auch sei. durch Einflüsse, welche das Wort verwittern klar

erkennen lässt. Die Witterimo- oder wer einen gelehrten Namen
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Aviinsclit: die Atmosphärilien, t'ülirtMi die Zersetzung" lierbei. sowohl

auf chemischem, wie mecliauischem Weg'e. Der Eegen, welcher

Kohlensäure in dei- Luft aufnimmt, wirkt durch diesen Stoif auf-

hiscnd, ferner auch dui'ch seinen ISauerstolf, der Oxidationen herbei-

fiilirt. welche gleichfalls zerstörend sind, wie der Rost des Eisens

als bekanntestes Beispiel darthut. Die mechanische Thätigkeit des

Reg-ens besteht darin, dass er die zersetzten Teile von höheren

nach niederen Stellen trägt, wobei sie häufig in Folg-e von An-

stossungen zerkleinern. Der AVechsel der Temperatur wirkt durch

die Zusammenziehung der Kthper bei kaltem, und die Ausdehnung

bei warmem Wetter zerstörend. Die Luft selbst wirkt chemisch

auf das Gestein, durch langsame Oxydation derjenigen Mineralien,

welche Sauerstoff aufzunehmen vermögen. Ein sehr kräftiger Zer-

störer ist der Frost, denn wenn das in die Felsenrisse eindrin-

gende Wasser friert, dehnt es sich mit ausserordentlicher Gewalt

und ruft Sprengungen hervor, dui'ch welche grössere Flächen den

Einflüssen des Regens, der Luft und der Temperaturwechsel zu-

gängig gemacht werden.

Nach Darwin verwittern die Felsen auch in Gegenden, wo
es selten regnet und niemals Frost auftritt. Diese Thatsache glaubt

der belgische Geologe de Koninck durch die im Thau aufgelöste

Kohlensäure und Salpetersäure erklären zu können.

Die Witterung wird in ihrer bodenbildenden Thätigkeit nicht

selten unterstützt durch Wurzeln, welche in Felsenrisse eindringen

und sie wachsend auseinanderdrängen, wie durch Pflanzensäuren,

die sich im Huraus bilden und schliesslich durch tierische Erd-

Ijewohner. Wie uns Darwin durch seine jahrelangen, interessanten

Untersuchungen gezeigt hat, leisten die Regenwürmer erstaunliche

Dienste bei der Bodenbildung, indem sie Erde fresssen und in auf-

gelösterem Zustande ausscheiden, zugleich sind sie Pioniere, welche

dem Regen und der Luft unausgesetzt neue Bahnen öffnen. Also

nicht ein Feind, wie früher geglaubt wurde, sondern ein Freund

des Landmanns ist der Regenwurm. Ähnliche wichtige Pionier-

dienste leisten unter den Tropen die Termiten.

Die Felsen, welche am leichtesten verwittern, sind nicht

immer mit der dicksten Bodenschicht bedeckt. Das Gegenteil ist

häufig der Fall. Reines Kalkgestein vermag beispielsweise kaum

eine Bodendecke zu bilden, weil die Kohlensäure des Regens fast

unmittelbar die Teilchen, auf welche sie wirkt, auflöst und entführt.
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Der Kegen "wirkt bodeiibiUlend und zu^^lfich bodenzerstörend,

denn er wäsclit die feinen Teile des l^odens aus, um sie den l-Jächen

und Flüssen zuzuführen, welche die Hauptmasse im Meere ablag-ern,

nur ein geringer liruchteil bleibt an den Ufern und Miindunjren

der Ströme als Srlnvennuland erhalten. Ebenfalls ein Zerstörer,

wenn auch mit viel schwächerer Wirkung-, ist der Wind. Er
hebt die feinsten Erdteilchen in Form von Staub auf und er-

leichtert seine Last durch Ablagerungen in die Flüsse, Seen oder,

wenn an der Küste, ins Meer. Zuweilen führt er den Staub von

fruchtbarem Gelände fort, nach einem Orte, wo er für das Pflanzen-

leben unverwertbav ist.

Der Doden erleidet alsi) fortwährende Einbussen; dass er

deshalb doch an ]\Ienge nicht abnimmt, ist der beste Beweis für die

ununterbrochene Verwitterung des unterliegenden Felsens. Das
erste Zersetzungsprodukt ist der Untergrund; derselbe verwandelt

sich durch Zerbröckelung und chemische Auflösung seiner Bestand-

teile in Krume. Auf diese Weise wird stets für den Abgang Er-

satz geschaften. Durch Bebauung des Bodens wird diese Umbildung

gefördert, was wohl keiner weiteren Darlegung bedarf.

Die Scheidung der Krume von dem Untergrund ist immer

erkennbar, wenn auch nicht scharf und deutlich. Jene ist mürber

und, infolge der Beimischung von Hunuis. dunkler gefärbt wie der

zähere, dichtere, grobkörnigere Untergrund, dessen Farbe gewöhn-

lich gelb, rot oder bläulich ist, je nach dem Auftreten der färben-

den Eisensalze. Auf bebautem Boden wird, wie oben erwähnt,

die Krume mit 23 Centimeter tief angenommen; auf ^^'ildboden mag
sie nur handdick s(nn. während der Untergrund vielleicht mehrere

Meter tief ist.

Im praktischen Leben pflegt man die nahezu endlose Eeihe

von Bodenarten in diese 5 Gruppen zu sondern:

1. die sandigen Böden, deren Hauptbestandteil aus Kies oder

Sand besteht, und die nur eine geringe Feuchtigkeit bewah-

rende Kraft besitzen, es sei denn, dass ein bündiger Unter-

grund vorhanden ist;

2. die Kalkböden, welche viel Kalk besitzen, hervorgegangen

aus der Verwitterung von Kalkgestein oder aus dem jüngeren

Mergel, dessen Kalkgehalt organischer Abkunft ist. Diesen

Böden wohnt in hohem Grade die Eigenschaft bei, Feuchtig-

keit aufzunehmen und zurückzuhalten; selb-;t wenn sie durch-

S emier, Waldwirtschaft. -ii
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tränkt sind, ist der Luft das Eindringen g-estattet und wenn
mit dem Pflug gewendet, zerfallen sie zu Pulver, namentlich

wenn der Frost tliätig- war. Mit Säure in Berührung gebracht,

brausen sie auf, was ein bequemes aber nicht in allen Fällen

zuverlässiges Untersuchungsmittel ist;

3. die Thonböden, in welchen kieselsaures Aluminium in Form
von Thon der vorwiegende Bestandteil bildet. Diese Böden

haben eine starke wasseraufnehmende und bewahrende Kraft,

sind aber bei trockener Witterung- leicht geneigt zu bersten.

Herrscht der Thon bei Abwesenheit von Sand sehr vor, so

wird der Boden undurchlässig für Feuchtigkeit und bietet

den wachsenden Wurzeln grossen Widerstand;

4. die Alkaliböden, in welchen die alkalischen Salze in solchen

Mengen auftreten, dass nur sogenannte Salzgräser ihr Fort-

kommen finden oder eine vollständige Unfruchtbarkeit die Folge

ist. Sind die Alkalien kohlensaure Verbindungen, also kohlen-

saures Kali oder kohlensaures Natron (Soda) und nicht

in sehr starkem Anteil vorhanden, so können sie durch eine

Zufuhr von Gips unschädlich gemacht werden. Es bilden sich

schwefelsaure Verbindungen, wobei die ätzende Kohlensäure

frei wird und sich verflüchtigt. Andernfalls muss zu einer

Auslaugung des Bodens mit süssem Wasser geschritten werden,

natürlich wenn die Umstände dieses Verfahren gestatten;

5. die Moorböden, welche vorzugsweise aus verwesten Pflanzen-

stoffen bestehen, wenig Mineralien enthalten und so stark mit

Feuchtigkeit durchtränkt sind, dass sie ohne vorherige

Entwässerung nicht anbaubar sind. Ihr starker Gehalt an

Humussäure ist dem Pflanzenleben feindlich und muss deshalb

durch Kalkzufuhren zerstört werden.

Aus dieser Gruppierung treten als wichtigste Bodenarten

hervor : der Sand, der lehmige Sand, der sandige Lehm, der thonige

Lehm, der kalkhaltige Lehm, der bündige Thon, der Mergel und

der Moder.

Die hervorragendste Stelle gebührt dem Lehm, der aus einer

Mischung von Sand, Thon und Humus besteht. Er wird sandig

oder leicht genannt, wenn der Sand überwiegt und thonig oder

steif; wenn der Thon vorherrscht. Trägt er eine entschieden

dunkle Färbung, so heisst er humoser Lehm, besitzt er einen

Kalkgehalt, der ihn weisslich und mürbe macht, so wii'd er als
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k alkhalt ijuer Lelim bezeichnet. Häutig' nimmt man nur die Zwei-

irilunj? vor. in leichten und schweren Lehm. Damit soll nicht das

A\ irkliche Gewicht des Bodens gemeint sein, sondern der Grad des

Widerstandes, welchen die Ackerbaugeräte finden. Der sandige

Im »den ist im Sinne des Landwirts der leichteste aller Böden,

weil er der Bearbeitung die geringsten Schwierigkeiten entgegen-

setzt, dem Gewichte nach ist er aber der schwerste von allen Böden.

I)er Thon, obgleich schwer zu bearbeiten wegen seiner Zähigkeit,

i-t einer der leichtesten Bodenarten. Der Moder ist leicht im

doppelten Siime des Wortes, denn er wiegt leicht und ist leicht

zu bearbeiten.

Bei der Beurteilung eines Bodens müssen sowohl seine phj^si-

kalischen wie chemischen Eigenschaften in Betracht gezogen

werden. Unter den ersteren sind inbegriffen: die Textur, Tempe-

ratur, wasserhaltende Kraft, Tiefe, Erhebung und Gestalt. Bis zu

tinem gewissen Grade können wir diese Eigenschafi^^en umwandeln

ohne einen Kostenaufwand, und durchgehends geschieht es inBezug

auf die Textur. Denn einer der Zwecke der Bearbeitung des Bodens

ist seine Lockerung, die den Zutritt der Luft, Feuchtigkeit und

Wärme erleichtern soll. Die chemische Beschaffenheit des Bodens

hat einen sehr geringen Einfluss auf die Keimung, einen um so

-rösseren hat die physikalische Beschaffenheit, zumal die Locker-

heit, da sie den Vermittlern dieses ^'organgs, die soeben genannt

u urden, freie Bahn gibt. Diese Wirkung ist nicht auf die früheste

iMitwickelung der Pflanzen beschränkt, sondera dehnt sich über

ihr ganzes Leben, denn sie kann sich nicht vollkommen ernähren,

wenn nicht Luft und Feuchtigkeit freien Zugang in den Boden

haben und die Haarwurzeln sich ungehindert nach allen Richtungen

ausbreiten können. Die Lockerung ist, nach der Verschiedenheit

de> Bodens, mehr oder minder notAvendig. Zäher, biudiger Boden

verlangt selbstverständlich eine sorgfältigere und gründlichere

Lockerung, wie sandiger Boden. Grösseres Gewicht ist auf die

Lockerung des Bodens in einem kalten wie in einem warmen
Klima zu legen. Die hauptsächlichsten Vorteile einer gründlichen

Bodenlockerung sind so zusammenzufassen:

1. sie erleichtert den Pflanzen ihre zarten Nährwui'zeln im Boden
zu verbreiten und macht es ihnen dadurch möglich, im ganzen

Wui'zelbereich Nahrung aufzunehmen;

14*
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2. der Luft wird freier Zutritt in den Boden gegeben; dadurch

wird die Verwitterung und die Verwesung der pflanzlichen

Stoffe beschleunigt

;

3. das in der Krume überschüssige Wasser dringt rasch in den

Untergrund

;

4. die Haarrohrkraft des Bodens wird bedeutend gehoben, indem

sich viele feine Haarröhren bilden, welche die Feuchtigkeit

aus dem Untergrund nach der Krume leiten, sie den Pflanzen-

wui'zeln zur Verfügung stellen und ferner die Wasserdämpfe

der eindringenden Luft verdichten. Durch letztere Wirkung
wird eine günstige Regelung des Wärmeverhältnisses in der

Krume herbeigeführt. Bei der in den Haarröhren des Bodens

stattfindenden Verdichtung der Wasserdämpfe wird nämlich

eine erhebliche Menge Wärme frei, die in den Wasserdunst-

bläschen eingeschlossen war; der Reichtum an Haarröhren ist

also der Bodenwärme förderlich. Nebenbei deckt das Dampf-

w^asser einen beträchtlichen Teil des Bedarfs der Pflanzen an

Feuchtigkeit. Bei anhaltender Trockenheit w^ürden alle seicht-

wurzelnden Pflanzen absterben, wenn sie lediglich auf die

Niederschläge angewiesen wären.

Eine übertriebene Lockerung macht den Boden „tot", er

verliert seinen „Schluss", damit will man sagen, seine Haarrohr-

kraft sei zerstört, die Feuchtigkeit der tieferen Schichten kann

nicht meh]' nach höheren gehoben werden. Totgelockerter Boden

muss einige Zeit liegen, um sich so sacken zu können, dass sich

seine Haarröhren wieder zur Leistungsfähigkeit zusammenschliessen.

Nicht allein durch unsere Ackerbaugeräte können war den

Boden lockern, sondern auch durch Mischung mit leichteren Boden-

arten. So wird steifer Thon durch eine Vermengung mit Sand

verbessert, Humus wirkt ebenfalls lockernd. Am häufigsten wird

Thonboden durch zugeführten Kalk gelockert, was aber auf

chemischem, nicht mechanischem Wege geschieht. Andererseits

kann zu lockerer Boden durch eine Vermischung mit bindigem

Boden schliessender und damit förderlicher tür's Pflanzenleben

gemacht werden.

Wenn zwei Böden in nichts anderem wie in der Textur

verschieden wären, würde der den Vorzug verdienen, welcher am
feinkörnigsten ist, weil seine wasseraufnehmende und bewahrende
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kann, sei es ein bescheidenes Futtero-ras oder ein stattliclier Wald-

bauin. Die Fruelitbavkeit des Bodens hängt von dem Vorhanden-

sein aller erforderlichen Nährstoffe ab; der noch so reiche Gehalt

an den meisten kann das Fehlen eines derselben nicht aufwiegen.

Da aber nicht alle Pflanzen die gleichen Nahrungsansprüche stellen,

so kann ein Boden für' den Anbau einer Pflanze erschöpft sein,

einer anderen aber noch auf Jahre hinaus hinreichende Mittel zur

Lebensthätigkeit liefern. Es ist dabei zu beachten, dass im Durch-

schnitt der Boden nui* 1 "/o mineralische Nährstoffe in sofort von den

Pflanzen aufnehmbarem Zustand enthält, für viel grössere Mengen ist

die Zersetzung bis zu diesem Punkte noch nicht fortgeschritten, da

sie aber andauernd Yor sich geht, so erhellt, dass es nur einer

längeren Euhe oder gar nur eines Anbauwechsels bedarf, um einen

für eine gewisse Pflanze erschöpften Boden wieder zeugungsfähig

zu machen.

Um den Boden mechanisch zu analj^sieren. das heisst, ihn in

seine Bestandteile: Sand, Thon, Hunnis u. s. w., zu zerlegen, sind

mehrere Instrumente erfunden worden, und es gab eine Zeit, wo
die Behauptung viele Anhänger hatte, die mechanische Analyse

sei wichtiger wie die chemische. Man hat sich aber inzwischen

überzeugt, dass die mechanische x4.nalyse keine zuverlässigen Re-

sultate gibt, weichen doch dieselben für denselben Boden mit

demselben Instrumente ab, da eine genaue Scheidung unmöglich

ist. Dagegen sind leicht ausführbare Schleramungen empfehlens-

wert, sie gewähren für das praktische Leben einen guten Anhalts-

punkt zur Beurteilung der mechanischen Zusammensetzung eines

Bodens.

Nötig sind : einige Spitzgläser, ein Reibschälchen mit Pistille,

ein Stück Lackmuspapier, eine kleine Wage, ein Fläschchen

Ammoniak, ein Fläschchen Oxalsäure mit Wasser versetzt, ein

Fläschchen phosphorsaures Natron und Filtrierpapier — alles Dinge,

die man sich in jeder Apotheke verschaffen kann, die Wage viel-

leicht ausgenommen.

Will man Erde auf die beiden wichtigen Bestandteile Sand

und Thon prüfen, so nimmt man eine 50 Gramm schwere Probe,

reibt sie stark angefeuchtet mit der Pistille im Schälchen. bis sie

zu einem gleichmässigen Brei geworden ist. Taucht man in den-

selben ein Stück Lackmuspapier und es rötet sich, so liegt der

Beweis vor, dass Humussäure in dem Boden enthalten ist und daher
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der Entwässerung' oder der Verniiscliung mit Kalk oder Mergel

bedarf. Der Brei wird nun in ein holies .Spitzjrlas g^ebracht, mit

Wasser stark verdünnt und der im Schälchen /uriickgebliebene

Kest mit ^^'asser nacligespiilt. Bei ruliigem Stehen schichten sich

die Erdteile nach ihrem spezifischen (-Jewicht und ihrem Zertei-

hmgsg:rade auf dem (llasboden. Der gTobe Sand sinkt zuerst dann

der feine, gefolgt von dem Thon und wenn Humus vorhanden ist.

bildet dieser die Deckschichte. Aus der Höhe der Schichten lässt

sich ein ziemlich sicherer Schluss auf das Mengenverhältnis im

Boden ziehen. Mit der Untersuchung wird in der Weise fortge-

fahren, dass der ISodensatz aufgerührt und die trübe Flüssigkeit

nach kurzer Pause in ein anderes Glas gegossen wird, unter Be-

obachtung der Vorsicht, dass der Sand, der sich mittlerweile wieder

nach dem Boden gesenkt hat. nicht mit abfliesst. Der Rückstand

wird mit A\'asser Übergossen, umgerührt und wie das erstemal, um-

gegossen. So fährt man fort, bis augenscheinlich nur Sand in dem

ersten Glase übrig ist. Um zu verhindern, dass beim Umgiessen

ein Teil der Feuchtigkeit den Rand des Glases hinunterläuft, be-

streicht man denselben an der Aussenseite mit Talg oder man hält

ein Stäbchen an die Randstelle, wo die Flüssigkeit abfliesst. Der

Sand wird nun auf Filtrierpapier getrocknet, dann gewogen; was

an 50 Gramm fehlt, wird als feinerdige Masse (Thon. Humus) in

Rechnung gebracht.

Die Prüfung auf den Kalk und Magnesiagehalt kann in der

folgenden Weise geschehen. Man wiegt 20 Gramm trockene Erde

ab, schüttet sie in ein Fläschchen und iibcrgiesst sie mit der sechs-

fachen Massmenge Wasser; dann fügt iikih iiacli und nach 5 bis

10 Gramm Salzsäure hinzu und stellt das Fläschchen einige Stunden

an einen warmen Ort. A\'enn beim Zusatz der Salzsäure ein merk-

liches Brausen eintritt, ist bewiesen, dass der Boden reich an Kalk

ist. Vollständig zur Ruhe gekommen, wird der Inhalt des Fläsch-

chens auf Filtrierpapier gegossen und der Rückstand mit warmem
Wasser nachgespült. Die dm-chlaufene gelbe Flüssigkeit, welche

natürlich in einem Glas aufgefangen werden muss. wird so lange

mit Ammoniak versetzt, bis sie deutlich darnach riecht. Scheiden

sich braune Flocken ab. so müssen diese als Eisenoxj^dhj^drat und

Thonerdehydrat , nebst Phosphorsäure, betrachtet werden. Die

Flüssigkeit wird abermals filtriert und dann, in ihrem wasserhellen

Zustand, so lange mit einer Lösung von Oxalsäure in Wasser ver-
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setzt, als luxli eine Trübung- von oxalsauioni Kalk entsteht. Ks

ist darauf zu achten, ob während dieses Yorg-anoes der Ammoniak-

g-enich verschwindet, in diesem Falle muss er (lurch einen Zusatz

\on Ammoniak wieder herg'estellt werden. Aus der Stärke des

Xiedersrhlages lässt sich auf den Kalkgehalt des Bodens schliesseu;

will man die Menge genauer bestinniien. dann giesst man die Flüssig--

keit auf ein trockenes, genau gewogenes Filtrierpapier, wäscht den

auf dem Papier zurückbleibenden Niederschlag mit Wasser aus und

trocknet ihn in der Nähe eines Feuers. Dann wiegt man Papier

und Niederschlag und das Mehrgewicht des Papiers ist als oxal-

sanrer Kalk anzunehmen. Derselbe lässt sich durch Erhitzung in

kohlensauren Kalk verwandeln, allein dieses Verfahren ist unnötig,

weil man weiss, dass 100 Teile Oxalsäuren Kalks 68^/3 Teilen

kohlensaurem Kalks entsprechen. Die Magnesia wurde nicht mit

gefällt. Ermitteln kann man den Gehalt aus der von dem Oxal-

säuren Kalk abfiltrierten Flüssigkeit, welcher man zunächst etwas

Ammoniak zusetzt. Dann löst man etwas phosphorsaures Natron

in der Flüssigkeit auf und rührt sie mit einem Glasstäbclien um.

Nach einer kleinen Pause wird sich bei bedeutendem Magnesia-

gehalt ein krystallinischer Niederschlag bilden, der aus phosphor-

saurer Ammoniak - Magnesia besteht. Ein unbedeutender Nieder-

schlag, und erst nach längerem Stehen, erzeugt sich, wenn der

Gehalt gering ist.

Soll der Boden auf seine wasserhaltende Kraft geprüft werden,

Aviegt man 100 Gramm trockene Erde ab, zerreibt sie im Schälchen

und schüttet sie in ein Glas, dessen Gewicht man, samt seinem In-

halt ermittelt. Dann giesst man soviel Wasser ins Glas, dass die

Erde vollständig bedeckt ist und voraussichtlich nicht alles Wasser

verschlucken kann. Nach 24 Stunden giesst man das überstehende

Wasser vorsichtig ab und wiegt das Glas abermals. Die Zunahme

des Gewichts gibt die Wassermenge in Prozenten an, welche die

Erde aufnehmen kann. Diese Fähigkeit steigt bei Thon auf 80*^/o,

bei Humus auf lOO^/o und noch höher, bei Sand und Kies bleibt

sie auf 20 bis 25
'^o stehen. Diese Zahlen lassen auch annähernd

zuverlässige Schlüsse auf die mechanische Zusannnensetzung des

Bodens ziehen. Eine einfachere, oberflächlichere Prüfung auf die

wasserhaltende Kraft des Bodens, die aber nur ausführbar ist bei

Gegenwart von Thon, besteht darin, dass man ein Stückchen ganz

trockener Erde an die Lippen bringt. Ist der Thongehalt bedeu-
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teiul iiiul mit ihm .st'lbt^tver.stäudlieli die wa.^seilialtcndr Kraft, daua

saugt sicli das Erdstückeben fest an die Lipjten. wie sich denn

aus dem mehr oder minder festen Ansaugen auf die Höhe der be-

treffenden Kraft schliessen lässt. ^lit Speicliel befeuchtet, wird

die Probe durch den Geruch den Th-jugehalt verraten, falls er nicht

zu unbedeutend ist.

Die cht 'mische rntersuchung des l^odens ist Sache eines er-

fahrenen ("hemikers und von hoher \\'ichtigkeit für den Boden-

liehauer. denn sie zeigt ihm. welche Nährstoffe in Fülle vorhanden

und welche dem Boden zugeführt werden müssen. Indessen darf

aus der chemischen Zusammensetzung des Bodens allein nicht auch

seine Fruchtbarkt^it gefolgert werden, sondern es ist gleichzeitig

der plij^sikaiischen Beschaffenheit gebührende Berücksichtigung zu

schenken. Bei der Entnahme von Bodenproben zu diesem ZAvecke

ist mit grosser Vorsicht zu veifahren. damit die durchschnittliche

Bodenqualität des Geländes gewonnen wird. Keine Probe sollte

weniger wie ein Kilo wiegen. Sowohl der Krume bis zur Tiefe

von 23 Zentimeter, wie dem Untergrund sind Proben zu entnehmen

und nicht nur an einer Stelle, sondern an mehreren weit auseinander

und tiefei- und höher liegenden Stellen. Man teuft am besten an

jeder Stell einen metertiefen Schacht ab; zeigen sich Erdschichten

mit abwechselnder Färbung, so nimmt man von jeder eine Probe.

Der Chemiker zerlegt zunächst den Boden in die beiden

Gruppen: organische und unorganische Stoffe. Die Erstereu ent-

stammen dem Pflanzenreich, sie sind die Verwesungsprodukte in

verschiedenen Graden, welche wir als Humus bezeichnen. Der

Gehalt schwankt ausserordentlich: in dem berühmten schwarzen

Boden Südrusslands, den Manche als Xormalboden bezeichnen, be-

trägt er zwischen 5 und 12 ^/n. einige nordamerikanische Prärie-

böden sind nur wenig ärmer an diesem Bestandteil. Zu Gunsten

des Humus ist zu sagen, dass er durch seine schwarze Farbe

wärmeaufsaugend wirkt, eine bedeutende wasseraufsaugende- und

bewahi'ende Kraft besitzt, Stickstoff" in Form von Ammoniak aus

der Luft anzieht, den thonigen Boden lockert und dem sandigen

Boden festeren Schluss gibt. Ist er in zu grossen Mengen an-

wesend, wie im Torf, der ihn zu 50"/o und mehr enthält, dann

wirkt er durch die Bildung von schädlichen Eisensalzen und noch

in anderer Weise nachteilig. Während der Zersetzung des Humus
wird Kohlensäure frei, welche die mineralischen Nährstoffe des
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Bodens anfschliesseii hilft, es wird aber auch Stickstoff in Verbin-

dung von Wasserstoff als Ammoniak frei; durch Ausscheidung des

Wasserstoffs und Aufnahme von Sauerstoff entsteht Salpetersäure,

die einzige Form, in welcher die Pflanzen den Stickstoff* als Nah-

rung aufnehmen können. Durch die atmosphärischen Niederschläge

wird dem Boden Stickstoff aus der Luft zugeführt; die Frage, ob

die Pflanzen auch im Stande seieii^. durch ihre Blätter Stickstoff

aus der Luft aufzunehmen, in welchem Maasse und ob sie es alle

können — harrt noch der endgültigen Beantwortung.

Da der Humus mehr wie sein Eigengewicht an AVasse:i" auf-

nehmen kann und l)eträchtliche Mengen Ammoniak aus der Luft

aufsaugt, so muss einleuchten, wie wichtig es ist, dem leichten und

trockenen Boden reichlich Humus zuzuführen, sei es in Form von

Kompost oder durch Düngung mit Grünzeug. Dagegen ist dem

Thonboden nur dann Humus einzuverleiben, wenn er natürlich oder

künstlich gut entwässert ist, da sonst der Wassergehalt in schäd-

licher Weise vermehrt würde. Bei genügender Entwässerung dieser

Bodenart ist die Humuszufuhr. sowohl wegen stärkerer Erwärmung
wie besserer Lockerung, empfehlenswert.

Der Chemiker wendet sich dann zur Ermittelung der unorgani-

schen oder mineralischen Bestandteile des Bodens, die er wie folgt

zergliedert: Kieselsäure, Aluminium, Calcium. Eisenoxyd. Phosphor-

säure. Kali. Natron, Magnesia, Chlor. Schwefelsäure. Diese Stoffe

treten in sehr ungleichen Anteilen auf. Die meisten Böden werden

zu 90 "/o au^ Kieselsäure (Sand), Aluminium (Thon) und Kalk ge-

bildet, die wichtigsten Nährstoffe : Kali, Phosphorsäure und Schwefel-

säure sind in verhältnismässig sehr schwachen Mengen vorhanden,

ebenso wie die minder wichtigen: Chlor, Natron und Magnesia.

Kieselsäure (die Verbindung von Silicium und Sauerstoff) ist

in schwankenden Anteilmengen in den verschiedenen Böden vor-

handen, grösstenteils in unaufgeschlossenem, das will sagen, füi- die

Pflanzen nicht aufnelimbarem Zustand. Vornehmlich ist dies in den

ärmsten Sandböden der Fall. Fruchtbarer Boden enthält gewöhn-

lich einen kleinen Prozentsatz in aufgeschlossenem Zustand.

Sandiger Boden enthält 70 bis 90 **/o Kieselsäure, Thonboden von

40 bis 70 ö/o imd Kalkböden von 20 bis 30 %.
Als Nährstoff hat Kieselsäure nur Wert, wenn sie in der

Form von löslichen Silikaten auftritt. In unlöslichem Zustand, wie

Quarzsand, wirkt sie nur mechanisch, indem sie den Boden lockert
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und leichter bebaiil»ar inaclit. Diejenigen Gesteine, welche Feld-

^liat enthalten, liefern in ihrem Verwitterungsprodukte etwas

Kieselsäure in löslicher Form, während die Quarzgesteine diesen

^toff nur in unlöslicher Form enthalten und dein Boden nach ihrer

Zersetzung zuführen.

Aluminium tritt gewöhnlich in Verbindung mit Kieselsäure

;ils Tlion auf und wird durch die Verwitterung feldspatartiger

<n esteine frei. Keiner Thon bietet den Pflanzen keine Nahrung,

in der Eegel ist ihm aber ein starker Prozentsatz Kali beigefügt,

her Thon hat die wichtige Eigenschaft, Phosphorsäure. Kali.

Ammoniak und andere Nährstoife aufzunehmen und festzuhalten.

Tlionl)öden enthalten (j bis 10 ^/o Aluminium. Sandböden von 1 bis

I
"

„. Kalkböden und Humusböden 1 bis 6*^/0.

Das Calcium tritt gewöhnlich in kohlensam-er Verbindung als

kalk auf und zwar in so schwankenden Anteilmengen. wie 90^

in Böden, hervorgegangen aus verwittertem Kalkgestein, bis zu

kaum nachweisbaren Spuren. Thon- und Lehmböden enthalten ge-

w öhnlich zwischen 1 bis 3 "0 kohlensauren Kalk, weniger wie 1 ^/o

muss als ein Mangel an diesem Stoif bezeichnet werden. In leichten

>andigen Böden sollte der Prozentsatz nicht unter 1 fallen, in

t honigen Lehmböden nicht unter 2
' ._> und in steifen Thonbödeu

nicht unter 5. Ein an Kalk armer Boden enthält das Wenige in

\'erbindung mit organischen Säiu-en und mehr in der Krume wie

im Untergrund gelagert. Der Kalk ist nicht allein eine Pflanzen-

nahrung, sondern er hilft auch andere Nährstoffe aufnahmefähig

machen. Er wirkt zersetzend auf die Mineralien wie den Humus
und fördert die Bildung von Salpetersäure, von der oben die Eede

war. Aus diesem Grunde kommen die Pflanzen auf kalkarmem

l'xiden zu keinem Gedeihen, trotzdem vor der Aussaat kräftig ge-

düngt wurde. Die kalkreichen Böden sind reich an Kalk und

^lagnesia, dagegen, als Eegel, arm an Phosphorsäure und Kali.

Eisenoxyd wird in allen Böden gefunden und verursacht ihre

rötliche Färbung, wenn in starkem Prozentsatze anwesend. Von
dem Zustande seiner Oxydation hängt der schädliche oder günstige

Kinfluss auf den Boden ab. Das Verhältnis von 2 Teilen Eisen

uud 3 Teilen Sauerstoff", eine Verbindung, welche im gewöhnlichen

Leben als Eisenrost gekannt ist, muss als das günstigste betrachtet

werden. Ein geringeres Anteilverhältnis von Sauerstoff gibt die

Verbindung, welche Eisenoxydul heisst und dem Pflanzenleben schäd-
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licli ist. Eisenoxydul findet sich A-orzug-sweise im Untergründe, wo

auch häufig organische Säuren anwesend sind, die es zu Eisenoxyd,

umwandeln. Die gleiche Veränderung kann durch Berührung mit

der Luft herbeigeführt werden. Eisenoxyd wirkt sowohl mechanisch

wie chemisch und wenn Landwirte roten Boden bevorzugen, so ist

das wohl begründet. Von 1^2 bis ^^lo Eisenoxyd geben dem

Boden nur eine sehr schwache Färbung, rötlicher Lehm enthält SVa

bis 7"/o, und stark gefärbter roter Boden enthält 7 bis 12''/o, in

manchen Fällen sogar 20 "/o-

Eisenoxyd ist eine unerlässliche Pflanzennahrung; seine Wirkung

auf den Boden hängt von seiner mechanischen Beschaffenheit ab.

Wenn es die Sandkörner krustiert oder als grobe Körner auftritt,

mag die chemische Analyse einen hohen Gehalt nachweisen, der

Einfluss auf den Boden ist aber sehr gering, wenn nicht gleich

Null; vorteilhaft wirkt es dagegen in fein zerteiltem Zustande.

Böden mit einem hohen Gehalt an Eisenoxyd sind gewöhnlich arm

an organischen Stoffen, trotzdem zeichnen sie sich durch Frucht-

barkeit aus. Die dunkle Färbung, welche das Eisenoxyd dem

Boden gibt, ist der Wärmeaufsaugung günstig, seine lockernde Wir-

kung ist namentlich den Thonböden sehr wohlthätig. Seine färbende

Wirkung übt das Eisenoxyd auch aus, nachdem es von den Pflanzen

aufgenommen wurde; ohne seine Vermittelung würden Blüten und

Früchte farblos sein.

Phosphorsäure ist in allen guten Böden enthalten, aber im

Verhältnis zu den anderen Nährstoffen in sehr geringen Mengen,

und mu-s daher am ehesten in Form von Dünger ersetzt werden.

Am häufigsten tritt es in Verbindung mit Kalk, als phosphorsaurer

Kalk auf, viel seltener in Verbindung mit Eisen und Aluminium.

Selbst in sehr fruchtbaren Böden wird es in einer kaum höheren

Anteilmenge wie Ve^/o gefunden, V^Vo ^'ii'd schon als ein guter

Gehalt betrachtet und nur in Thonböden steigt der Gehalt auf 1 <>/o.

Phosphorsäure kommt in allen Böden vor, welche aus der Ver-

witterung von Granit. Gneis, Kalkgestein, Dolomit und namentlieli

von jüngerem vulkanischen Gestein hervorgegangen sind. Schwemm-

böden sind dagegen in der Regel arm an diesem Stoffe. Wenn er in

einem geringeren Anteilverhältnis wie 0,05 <^/o
vorhanden ist, bleibt

der Boden unfruchtbar, es sei denn, dass er einen hohen Kalkgehalt

besitzt. Freie Phosphorsäure nehmen die Pflanzen nicht auf; nach
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der J^ehauittung liorvoiTae'eiulpr Ackovbaiicheiiiikcr >;oll sie ilinon

sogar Gift sein.

Kali ist einer der wichtigsten und unerlässlichsten Pflanzen-

nährstofte. vorzugsweise wird er dem Boden durch die Verwitterung

feldsi)athaltiger ( iesteine zugetührt. In vielen Böden ist ein reicher

Vorrat von Kali aufgespeichert, allein nur ein geringer Prozent-

satz ist in aufnehmbarer Form, deshalb wirken die Kalidüngungeri

bei fortdauernder Bebaimng so günstig; denn wenn dieser Stotf

zugeführt Avird, geschieht es in einem Zustand, der nur eine kurze

Wandelung durchzumachen hat. um aufnahmefähig zu werden. Die

Chemiker der alten Schule l)eliau{)t('U zwar, die meisten Böden be-

dürften keiner Kalidüngung, allein die Erfahrungen des praktischen

Lebens sprechen anders. Der Kaligehalt der verschiedenen Böden

schwankt von Spuren bis zu 2"/o. Sand-. Moor- und Kalkböden

sind in der Regel arm an diesem Stoff, reich aber sind die Thon-

böden. Im Boden tritt Kali in Verbindung mit Kieselsäure auf

und bildet ein Silikat, das schwach löslich in Wasser ist. Ein

hoher Kaligehalt scheint in Bezug auf Fruchtbarkeit einen niedrigen

Kalkgehalt auszugleichen, umgekehrt mag ein Boden, der reich an

Kalk und Phosphorsäure ist, sehr fruchtbar sein, wenn er auch

wenig Kali enthält.

Natron ist viel unwichtiger für die Ptianzenernährung, wie

das nahe verwandte Kali und tritt auch in geringeren ]\Iengen

auf. ausgenommen in der Nähe des Meeres. Tritt es in höherem

Prozentsatz wie 0,1 in Verbindung mit Kohlensäure als Soda,

oder in A'erbindung mit Chlor als Kochsalz auf, so wird es zur

Ursache der Unfruchtbarkeit.

Magnesia wird in allen fruchtbaren Böden in sehr schwanken-

den Anteilmengen gefunden. Es ist ein Begleiter des Kalks, den

es aber häufig in der Menge überragt, doch scheint es dessen Ver-

richtungen in der Bodenbesserung nicht bemerkenswert ausführen

zu können.
( "hlor ist in den meisten Böden sehr spärlich vorhanden, zum

Pflanzenleben scheint es nicht durchaus notwendig zu sein.

Schwefelsäiu-e ist in der Regel nur zu 0,2 bis O.o^Jq im

Boden vorhanden, seine Gegenwart ist aber für das Pflanzenleben

unerlässlich. Am stärksten tritt sie in den Gipsböden auf. am
schwächsten in den Thonmergelböden und in solchen Böden, die

aus der Verwitterung von buntem Sandstein hervorgegangen sind
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her iM'ilaif der l'll.nizfii ;iii Scliwctclsäint' is! viel uvriii,i;-er wie

au l'huspliorsaiin'. das \Cili;iltiiis ist etwa von 1 zu I bis 5. Freie

Scliwt't'clsäurc i>i. izlcicli dt'f tVcicu IMiospliorsäuiv. (üft für die

rtlauztMi. (ic\vrdinli( li tritl die Scliwcrclsäui'c in \'('rl)induu.u' mit

den Alkalien auf.

Aus diesen An,i;"al)en utdit liervor. dass die rtlanzennälirstoöe

nur eineu si-eriuu'eii Am eil i\r<, IJodeiis. stdbst des sehr fruchtbaren,

bilden, alleiu das (u'wiclil (h'r ()l)ei'tiär.]H^ eines Hektar Landes ist

stt enorm, dass die ( iesamtn.en.u'e der Nähi'stoife eine s(dir beträcht-

liclie ist. selbst bei uiedriuem l'rozentsat'/:. Selbstverständlicli

wechselt das (ie-\viclit dei' veiscliiedeuen Bodeuarteu, je nachdem

sie lockei-. sandig und liumos sind. Nach Professor Schübler wiegt

der Boden eines Hektai' l>andes. 23 Zentimeter tief gedacht:

o 002 000 Kg. in trockenem Zustand. 5 20.5 00<» Kg. in feuchtem

Zustand, wenn aus sandigem Thon bestehend

(45 »Vo Sand. 55 «/o Thon);

3 450 000 Kg. in trockenem Zustand. 4 802 000 Kg. in feuchtem

Zustand, wenn aus gewöhnlichem Ackerboden be-

stehend.

Nehmen wir einen Nährstoft. IMiosphoi'säure beispielsweise, mit

0.1
'7(1 vorhanden an. so würde die (Tosamtmenge in einem Hektar

T.and 3450 l)is 3092 Kilogramm betragen. Den Ptlanzen, welche

ihre Wurzeln tiefei' wie 23 Zentimeter treiben, steht eine noch

bedeutendere Menge Phosphorsäure zur Verfügung.

Lehrreich wie eine Bodenanalyse ist. sind ihre Pesultate doch

nur verwertl)ar innerhalb gewisser Grenzen. ül)er welche sich

Dl'. Yrdcker folgendermassen ausspiiclit. 1 )ie Kesultate der Boden-

analyse gel)en häuttg lieti'iedigende Antworten auf folgende Fragen:

1. Ob die Unfruchtbarkeit veranlasst wird durch die Gegenwart

eines schädlidien Stotfes. Avie schwefelsaures Eisen, das in

torfigen und thonigen Briden V(»rkommt:

2. ob Alkalien vorhanden sind, die in geringen Mengen den

PÜanzenwuchs tTirdern. ihn schädigen oder gar vernichten in

bedeutenden Mengen

;

3. ob Unfruchtbarkeit veranlasst Avird durch ^Mangel an Kalk.

Phosphorsäure oder andere wichtige Xälirstoffe;

4. ob Thonböden Avirklich unfru(ditbar sind und durch Bear-

beitung nicht verbessert werden können, oder ob sie die er-

forderlichen Nährstotfe in unanfaeschlosseuem Zustand enthalten
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oder üb sie diiieli 'J'ietkultur und äliuliche iiieclianisclie Mittel

fruchtbar gemacht werden können;

5. ob Thon gebrannt und in diesem Zustande als Dünger ver-

wendet werden kann;

6. ob der JV)den durch Zufuhr von Kalk verbessert (mechanisch)

werden kann;

7. ob es für einen bestimmten Boden besser ist Kalk. Mergel

oder Thon zuzulüliren;

8. ob gewisse Kunstdünger, wie Superphosphate und Ammoniak-

salze, verwendet werden können, natürlich massvoll, ohne den

Boden dauernd zu schädigen, oder ob der Landwirt durch

starke Zufuhren von .Stalldünger die entführten Nährstoffe er-

setzen soll:

9. welche künstliclie Dünger am besten geeignet sind für Böden

verschiedener Zusammensetzung.

Dagegen kann eine Bodenanalyse keine bestimmte Auskunft

geben

:

1. ob die Unfruchtbarkeit durch mangelhafte Entwässerung her-

beigeführt ist;

2. bis zu welchem Grade die Unfruchtbarkeit durch die ungünstige

physikalische Beschaffenheit des Bodens verursacht ist;

3. in wie weit vlie Unfruchtbarkeit durch das Klima bewirkt wii'd;

4. ob der Boden unfruchtbar ist. weil er nicht in genügender

Menge vorhanden ist

:

5. ob der Boden unfruchtbar ist. weil eine dünne Krume auf

einem steifen, thonigen Ungrund von bedeutender Tiefe ruht;

6. was die verhältnismässige Fruchtbarkeit verschiedener Böden ist.

Nochmals sei hervorgehoben, dass aus dem Vorhandensein

von Nährstoffen in Prozenten, nachgewiesen diu'ch Bodenanalyse,

nicht allein Schlüsse auf die Fruchtbarkeit des Bodens gezogen

werden dürfen, sondern nur mit gleichzeitiger Berücksichtigung

der physikalischen Beschaffenheit. In einem lockeren Boden kann

eine Pflanze ihie Wurzeln viel weiter ausbreiten, wie in einem

steifen, sie hat dadurch Gelegenheit, dieselbe Nahrungsmenge auf-

zunehmen, wenn der lockere Boden, in Prozenten ausgedrückt,

ärmer an Nährstoffen ist. wie der steife. Auch ist die Wiu-zelkraft

der verschiedenen Pflanzen in Betracht zu ziehen. Manche Pflanzen

treiben zufolge ihrer Natur kurze ^Vurzeln. sie können auf einem

Boden verderben, auf welchem andere Pflanzen mit weitstreichenden
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AN'urzi-lii iVcudiü- uedeilieu. Es ist aiicli walifscliciiilicli, dass

iiianclie l'rtanzeu die Kraft besitzen, Nulirstofte in nahezu aiithelim-

baivni Zustand vollständig" anfzuschliessen. was andere Pflanzen

niclit vermögen. Die rtlanzenpliysiologie nuiss uns üImt diese

interessante Frage noch Anfkhirung verschaffen.

Ziehen wir aus diesen allgemeinen Darlegungen Schlüsse für

die \\'aldl);iiime. so ergieht sicli . dass ihr (icdeihtMi al)hängig

sein nniss

:

1. A'on der cliciiiisclifii /usaiiiiiicHst'txung des Jimlens;

2. von st'iiU'U physikaliscluMi Kigens(diaften:

o. von der Xattir des Unteru-riinds in hr)lier(Mii d'rade wie für

seichtwurzelnde Pflanzen.

Selbstverständlich ist das Gedeihen auch abhängig von den

klimatischen Verhältnissen, die aber liier nicht in Bede stehen.

^^>nn ein Baum verbrannt wird, bleiben seine mineralischen

Pesrandteile in Form von Asche zurück : einen so geringen Pro-

zentsatz vom Gesamt sie auch bilden, üben sie doch einen ent-

scheidenden Einfluss auf das A\'achstum aus. und zwar in dem

Masse, dass für bestimmte Gebii'gsformationen gewisse Pflanzen

charakteristisch sind. So werden kalireiche Böden von der Ulme

bevorzugt. Kalkböden sind dem ^^'achstum des Ahorns günstig,

nicht aber der Fichte, welche auf kieselsäurereichen Böden ihr

bestes (:Jedeihen findet. I)as Alles wird vollständig klar, wenn

man die Eesultate verschiedener Aschenanalysen Seite an Seite

stellt, nach dem folgenden Beispiel

:

Zuckern lioni Peclikiefer

(Acer saccharinum) (Pir.us rigida)

Kieselsäure
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Diese wenigen Anführungen werden genügen, um die A\'ich-

ligkeit der Beachtung der cliemischen Zusammensetzung des Bodens

für das Wachstum der ^^'aldl)äume darzutun, zugleich auch um die

Bedeutung der Aschenanalj'sen vor Augen zu fülirpii. In dieser

Hinsicht ist für die tropisclie Forstkultur fast noch alles zu thun:

diese Lücke des Wissens auszufüllen, muss als eine der wichtigsten

Aufgaben dieses Zweiges der Bodenbewirtschaftung betrachtet

werden.

Von den ph3-sikalischen tligenschaften des Bodens nimmt
seine wasseraufnehmende und bewahrende Kraft die hervor-

ragendste Stelle ein, denn der \\'asserbedarf eines Waldes im

Laufe eines Jahres ist enorm, wie die Angaben über seine Wasser-

verdunstungen erkennen lassen, welche in einem anderen Abschnitt

gegeben sind. Zu berücksichtigen sind die bedeutenden Ab-
weichungen im Wasserbedarf, denn er steht im Yerliältnis zur

Grösse der Verdunstungsorgaue. der Blätter. Nadelhölzer ver-

dunsten geringere Wassermengen wie Laubhölzer, namentlich wenn
diese immergrün sind.

Man pflegt 5 Grade der Bodenfeuchtigkeit zu unterscheiden:

1. nass ist der Boden, wenn man eine Handvoll aufhebt und

Tropfen niederfallen

;

2. feucht ist er. wenn man eine Handvoll presst und Tropfen

niederfallen

:

3. frisch ist er. wenn man eine Handvoll presst und sich nur

Spuren von Feuchtigkeit an den Fingern zeigen:

4. trocken ist er. wenn man eine Handvoll presst und keine

Spur von Feuchtigkeit an den Fingern bemerklich ist;

o. dürr ist er, wenn er durch Reibung als Staub zerfällt.

Die Tiefe des Bodens, welche zu seinen physikalischen Eigen-

schaften gehört, habe ich oben als Punkt No. 3 besonders aufge-

stellt, um hervorzuheben, dass diese Eigenschaft, im Zusammenhange
mit der Natur des Untergrundes, für die Waldbäume viel wichtiger

ist, wie für andere Pflanzen. Beispielsweise ^^•ird in den Landes.

im südwestlichen Frankreich, Gelände zur lohnenden Forst kultur

benutzt, welches zum Anbau von landwirtschaftlichen Nutzge-

wächsen vollständig wertlos ist. Die Krume ist nämlich sehr

mager, der Untergrund, namentlich der tiefere, gut mit Nährstoffen

ausgestattet. In manchen Fällen, wie auf hängendem Kalkboden,
ist die Ki-ume zur Kultur gras- und krautartiger Pflanzen zu dünn,

Semler, Waldwirtäcliaft. ix
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während in den Felsspalten genügende Nährstoffe für Bäume liegen,

die von ihren Wurzeln aufgononiinen werden können. Diese Wurzeln

lassen bei ihrer Verwesung urganisclie Stufte zurück, die nach-

folgenden Bäumen zur Nahrung dienen können; ferner öffnen sie

neue Spalten und erweitern bestehende, dadurch fördern sie die

Verwitterung, also die Zeugungskraft des Untergrunds. Zugleich

erhöhen sie durch Ablagerung ihrer Blätter und toten Zweige auf

der Krume deren Fruchtbarkeit.

Wie die Bodenfeuchtigkeit, pflegt man auch die Bodentiefe in

5 Grade zu sondern, nämlich

:

1. sehr seicht ist der Boden, wenn seine Tiefe nicht über 15 Zenti-

meter geht;

2. seicht ist er, wenn seine Tiefe zwischen 15 und 3U Zentimeter

beträgt

;

3. mitteltief ist er, wenn seine Tiefe zwischen 30 und 60 Zenti-

meter beträgt;

4. tief ist er, wenn seine Tiefe 60 bis 120 Zentimeter beträgt;

5. sehr tief ist er. wenn seine Tiefe über 120 Zentimeter beträgt.

In Bezug auf die Lage des Bodens kommen in Betracht:

1. die Erhebung über dem Meeresspiegel;

2. die Neigung nach einem Punkte des Kompasses;

3. der Neigungsgrad gegen den Horizont.

Die Höllengrenzen für das Aufsteigen der Bäume über dem

Meeresspiegel wechseln sehr, je nach der Natur der Bäume, der

klimatischen Verhältnisse und der Bodengestalt. Für den Wald-

wuchs im allgemeinen, ^\\e ül)erhaupt für den Manzenwuchs. liegt

der höchste Punkt der Höhengrenze am Äquator, von da fällt sie

nach beiden Polen hin — als Eegel gemeint, die örtliche Aus-

nahmen zulässt. So wird das Aufsteigen der Bäume im Gebirge

beeinflusst durch die Neigung der Hänge nach einem gewissen

Punkte des Kompasses. Allgemein bekannt ist, dass auf der

nördlichen Erdhälfte die südwestlichen Hänge am wärmsten sind,,

weil sie die meisten Sonnenstrahlen empfangen und am ge-

schütztesten vor den kalten Winden sind. Keineswegs darf aber

als ausnahmsweise Regel aufgestellt werden, der Baumwuchs steige

an südwestlichen Gebirgshängen höher wie an Bodenneigungen

nach anderen Punkten des Kompasses, denn die erwähnte Gunst

wird häufig ausgeglichen durch ungünstige Feuchtigkeitsverhält-

nisse, wie durch starke Abwaschungen des Bodens. Aus ähnlichen
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(irüiiden treten in anderen Zonen viele Ansnaliincn von der IxVohI

tili. Avelehe man gianbte aufstellen zu können.

Der Xeifiun^swinkel des Bodens hat fliciiralls einen ])••-

deutenden Eintluss auf das Gedeihen der l^äume. Man spricht von

einei- sanften Xei^iuny-. Avenn sie nicht melrr Avie 10(Jrad beträgt;

mässij:- steil ist eine Nei^nmg' von 11 bis 20 Grad, steil ist sie

von 21 bis 30 Grad iiiid sehr steil, wenn sie über 30 Grad ist.

Bäume, Avelche an einem steilen Hange stehen, empfangen mehr

Licht, wie solche, die auf einer K])ene oder einem sanften Hange

wachsen, allein dieser Vorteil wird mehr wie ausg-eglichen durch

den Nachteil, dass der Hoden rascher austrocknet und stärker ab-

gewaschen wird, auch schwieriger zu bearbeiten ist. namentlich

mit Hülfe tierischer Kraft. T'ebrigens k(»nnen die Bäume selbst

auf sehr steilen Hängen gedeihen, wenn sie tiet mit den A\iirzeln

in den L'ntergrund dringen kfjnnen, teils um einen kräftigen Halt

zu gewinnen, teils um Feuchtigkeit und Xährstoif im weiteren He-

reiche aufzusuchen.

Bei der Beurteilung eines Bodens darf niemals vergessen

werden, dass, wie auch seine chemischen und physikalischen Eigen-

schaften sein mögen, er unfruchtl)ar bleibt, wenn der Eegenfall

nicht genügend für das Wachstum der Pflanzen ist oder der

Mangel durch künstliche Bewässerung nicht ausgeglichen werden

kann. Eine fernere Bedingung ist eine das Pflanzenleben be-

günstigende Luftwärme.

Die Beliandluui^ des Samens.

Leider ist es nicht inniier ausführbar, nur solchen Wald-

bäumen Samen zur Fortzucht zu entnehmen, welche tadellos ge-

wachsen, kerngesund und vollkräftig sind. Liegt die Notwendigkeit

des Samenbezugs aus anderer Gegend vor, so ist selbstredend dieser

wichtige Gegenstand vollständig der Kontrole entrückt. Immerhin

muss das Bestreben darauf gerichtet sein, Vorteile aus dem Gesetze

der Vererbimg zu ziehen und Nachteile abzuwenden, denn ein

lebensschwacher, verkrüi)pelter Baum kann keine Nachkommen er-

zeugen, welche den berechtigten Anforderungen des Züchters ent-

sprechen . mit anderen Worten , welche ihre Kultur mit den

möglichst höchsten Erträgen lohnen. Wie Lebenskraft und voll-

kommene Formen, so pflanzen sich auch Lebensschwäche und

Fehlelformen von den Eltern auf die Nachkommen fort, einerlei

15*
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ob die Eltern Mensclien, Tiere oder Pflanzen sind, denn das Gesetz

der Yererbnng- gilt für die ganze organische Welt. Seine Nutz-

auwendnng in der Pflanzenknltur ist merkwürdigerweise noch sehr

vernachlässigt — merkwürdigerweise, sage ich. im Hinblick auf

die glänzenden Erfolge der Tierzucht, welche in erster Linie

diesem Mittel zu danken sind, wa.^- unzählige Mal betont und zum

Allgemeinwissen gemacht wurde.

Der Baumsamen soll als Regel gesammelt werden, sobald er

reif ist; wenn nicht früher möglich, muss es ohne Zeitverlust nach

dem Abfallen geschehen. Und w^enn irgend thunlich. soll die Natur

nachgeahmt und die Saat unmittelbar nach der Ernte stattfinden,

denn manche Samen verlieren bald ihre Keimkraft, andere sind wäh-

rend der Aufbewahrung schwierig vor dem Verderben zu schützen.

Für die Aufbewahrung lassen sich nur allgemeine Vorsichts-

massregeln aufstellen: Der Same darf keiner hohen Temperatur,

aber auch keiner unter den Gefrierpunkt fallenden, ausgesetzt

sein, kühl und gleichmässig sind die bezüglichen Bedingungen.

Der Same darf ferner nicht feucht, aber auch nicht zu trocken

werden. Ist er ülreich, wie Bucheckern, so erhitzt er sich leicht,

wenn er gehäuft lagert; selbst wenn man ihn in dünnen Schichten

ausbreitet, darf ein öfteres Umschaufeln nicht unterlassen werden.

Der Same und solcher, der ihm ähnlich ist, von den fol-

genden Arten: Esche, Ailanthus, Linde, falsche Akazie. Catalpa,

Ahorn. Ulme. Kiefer, Tanne und Hemlock werden am besten in

Säcken, schwebend in kühlen trockenen Räumen, aufbewahrt. In

Säcken, weil die Erfahrung gelehrt hat, dass ein vollständiger

Luftabschluss. wie er in irdenen Gefässen oder wasserdichten

Fässern stattfindet, nicht zweckdienlich ist. Schwebend, weil der

Same dadurch den Angriifen des Ungeziefers entrückt wird.

Nüsse und nussähnlichen Samen, wie Wallnüsse, Hickorj'nüsse,

Eicheln und Kastanien verlieren ihre Keimkraft, wenn sie stark

austrocknen oder schimmelig werden; bei einem hohen Grad von

Befeuchtung mögen sie vorzeitig keimen, wodurch sie natürlich

ebenfalls für die Saat untauglich werden. Um einem Verluste

vorzubeugen, legt man diese Samen schichtenweise in Sand ein, denj

man einigemal mit Wasser besprenkelt. Der Sand soll niemals]

vollständig trocken werden, denn in diesem Zustande entzieht er dem]

Samen Feuchtigkeit, er muss aber auch vor einer zu starken Be-

nässung bewahrt bleiben, damit er nicht zur Keimung anregt.!
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Düimr^clialijL'"»' Saiiieii dieser Art. wie Eirliclii und Kastanien, ver-

lieren ihre Keimkraft in der Sonne und trockenen Luft eher wie

die hartschaligen, z. B. die schwarzen Wallnüsse und Hickory-

uüsse. ausserdem erhitzen sie sich leichter bei j^ehäufter Lageniug-,

^ie sind also vorsichtiger zu behandeln.

Im Süden Frankreich's befriedigt die Forstleute die folgende

billige Methode der Aufbewahrung von Eicheln und Kastanien.

Gewählt wird ein trockener, sandiger Platz im A\'alde, der

eben ist oder etwas nach Süden hängt und rundum von hohen

Bäumen gut geschützt ist. Zunächst wird er umzäunt und mit

einem Graben umgeben, welcher das Schnee- und Regenwasser

abführt. Nachdem Blätter und Gras weggerecht sind, werden die

gesammelten Eicheln oder Kastanien in einr-r 10 Zentimeter

dicken Schicht ausgebreitet und im ersten Monat täglich umge-

schaufelt oder umgerecht, später nur zweimal in der Woche.

Nach 3 Monaten ist die Neigung zum Erhitzen vorüber, die Um-
wendung geschieht dann nur noch nach starkem Regen. Tritt

Frost ein, dann wird die Schicht mit Stroh oder Laub bedeckt,

jedoch baldmöglichst w^ieder blosgelegt, um die Keimung zu ver-

hüten. Je hartschaliger die Samen sind, desto weniger leiden sie

vom Frost. Walluüsse, Kirsch- und PÜaumensteine setzt man sogar

den Einwirkungen des Frostes aus, um ihre Schalen mürbe zu

machen und dadurch die Keimung zu beschleunigen ; doch erreicht

man diesen Zweck viel schneller und sicherer, wenn man die

Schalen mit einem geeigneten Instrument, beispielsweise mit einem

Nussknacker. vorsichtig zerknittert. Grössere hartschalige Samen,

wie diejenigen von Palmen, schneidet oder feilt mau Itis zum

Kerne an.

Am schwierigsten sind solche Samen aufzubewahren, welche

in einer fleischigen oder markigen Hülle gebettet liegen, beispiels-

weise die Samen der Gattungen Taxus, ToiTeya, Ginkgo, Pod<>-

cai-pus, Gnetum, Daciydium und C'ephalotaxus. Man wird sie ein-

schichtig in Sand einlegen und die Aufbewahrungszeit nach Möglich-

keit abkürzen müssen. Ebenso wird man mit den Samen einiger Arten

Nadelhölzer verfahren müssen, namentlich der Edeltannen (Abies

pectinata p. p. ). die ihre Keimkraft rasch verlieren, wie vorsichtig man
^ie auch behandeln mag. Die AulTjewahrung, sofern sie nicht mit

dem Versand in Verbindung steht, ist nur in Gegenden notwendig.
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Avo Fi'ost auftritt, im tropischen Klima liiaiicht sie mitliin nicht

in Betracht g-ezog'eu zu werden. In der halbtropischen Zone, wo
nur k'ichte Fröste auftreten, ist es des Versuches wert, die leicht

Yerd(^rblichen Samen sofort nach der Ernte oder dem Empfang-,

wenn sie aus anderen Geg-enden bezog"en werden, zu säen

und bis zum Eintritte beständige!- warmer AVitterung- mit dürrem

Laub oder Stroli schwach und locker zu bedecken. Das Resultat

Avird vi(dleicht befriedigender sein, als mit irgend einer mühevollen

Aufbewahrungsmethode.

Samen, der über See, überhaupt auf weite Entfernungen,

versendet werden soll, wird gewöhnlich, in Sand oder ganz trocken

pulverisierte Erde eingelegt, in Kisten verpackt. Moos, fein zer-

rieben, ist in neuester Zeit von englischen Samenhändlern als

Verpackungsmaterial verwendet worden und hat sehr befriedigt.

Der Same der Nadelhölzer muss vor der Saat aus den Zapfen

befreit werden. Meistens geschieht das durch die Sonne in freier

Luft oder unter Glas, denn die Wärme bewirkt das Aufspringen

der Zapfen; in schwierigen Fällen muss Feuerwärme helfen. Bei

sehr harzigen Zapfen, wie die der Lärche, muss die Wärme massig

gehalten werden, weil sonst das Harz flüssig wird und die Samen

festhält. Wenn die Samen von sehr festliegenden Schuppen bedeckt

sind, wie in den Zapfen der Cedern, befreit man sie durch Aus-

bohren der Spindeln. Den Zapfen spannt man in einen Schraub-

stock und schneidet mit einem Bohrer, der etwas grösser sein

muss wie die Spindel, diese aus, worauf die Schuppen ausein-

anderfallen.

Die versclüedenen rortpflanzuiigsinethodeu der Waldbiiume.

Nach einem der drei folgenden Verfahren kann die Fort-

pflanzung stattfinden

:

1. durch Saat auf die dauernden Standorte;

2. durch Saat in die Baumschule, oder natürliche Saat und Ver-

pflanzung auf die dauernden Standorte;

S. durch Ableger, Schnittlinge und Stecklinge, die in der Baum-

schule bewurzelt und von da auf die dauernden Standorte ver-

pflanzt werden.

Jede dieser Methoden erfordert eine gesonderte Besprechimg.
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Dit' Sajit jiuf «lio «liiiu'riuk'ii Standortt'.

Die Zeit liefet iiocli uiclit tVrn zurück, wo die europäischen

Koivtleute. voran die Deutschen, sieh zu dem Satze bekannten:

die Saat auf die dauernden Standorte, kurzwe«: die Aussaat ge-

nannt, nuiss'die Regel, die Yerptlanzung aus dei- Baumschule die

Ausnahme hihlen. Gegenwärtig wird kaum noch Widerspruch

' rhoben gegen die umgekehrte Lehre: die Verpflanzung aus der

Jiaumschule muss die Kegel, die Aussaat die Ausnahme bilden.

Die Erfahrung hat nämlich gelehrt, dass ein Gelände schneller,

sicherer und gleichmässiger durch Anpflanzung wie durch Aussaat

aufgeforstet werden kann. Schneller, weil die Bäume zum mindesten

zwei dahre denjenigen voraus sind, welche auf die dauernden

Standorte gesät wurden, ausserdem vergehen 4 oder 5 Jahre, bevor

man bestinnnt wissen kann, ob die Aussaat zu enieuern oder zu

vervollständigen ist, während bei der Anpflanzung' das nächste Jahr

klar zu erkennen ist. welche Bäumchen fortleben und welche er-

setzt werden müssen, was sofort geschehen kann. Sicherer und

gleichmässiger. weil die angepflanzten Bäumchen weniger Tonfällen

ausgesetzt sind, wie die Sämlinge. Der Erfolg mit den Letzteren

hängt in erster Linie von der Beschaftenheit des Samens ab. Da
derselbe in den meisten Fällen gekauft werden muss. ist der Forst-

mann gezwungen, ihn zu nehmen, wie er auf den Markt kommt.

Und diese Marktwaare ist oft unreif gesammelt oder ist zu alt,

oder wui'de sorglos aufbewahrt, hat sich vielleicht erhitzt u. s. w.

Angenonnnen, das Saatgut ist durchaus keimfähig, so ist zu be-

fürchten, der Boden sei nicht gründlich genug vorbereitet, die

Aussaat sei nicht gleichmässig ! geschehen, die Samen seien zu

wenig oder zu stark bedeckt, der Regen könne zu anhaltend und

heftig werden, eine verderbliche Dürre könne auftreten oder ein

später Frühjahrsfrost könne alle Hoffnungen zerstören. Ange-

nommen, die Wittening sei günstig und Vögel und Mäuse hätten

den Keimlingen keinen Schaden zugefügt, so könnte es doch zur

bitteren Täuschung werden, den Erfolg sicher zu glauben, ^^'ar

die AVitterung günstig für das Wachstum der Sämlinge, so war
sie es auch für das Wachstum der Unkräuter, und zwar so sehr,

dass die winzigen Bäumchen kaum in dem sie bedeckenden und

erstickenden Gras entdeckt werden können. Das Unkraut kann

man jäten, aber auf die Gefahr hin, dass die Sämlinge vollständig

oder teilweise entwurzelt werden. Geschieht es nicht, so finden
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die Mäuse unter dem hohen, trockenen Grase eine willkommene

W'interherberge und wenn das Frühjahr kommt, zeigt sich die

Notwendigkeit der Nachsaat. AMrd der Boden grasrein gehalten,

so hat der Wiuteilrost Gelegenlieit. die Sämlinge auszuheben.

Die angepiianzten Bäumchen sind ebenfalls den späten Früh-

jahrsfrösten, den Zähnen der Mäuse und anderen Gefahren aus-

gesetzt, allein ilir Dasein ist nicht oder nur wenig bedroht. Als

die einzigen gefährlichen Feinde der angepflanzten Bäume sind die

Insekten und ihre Larven zu betrachten, die natürlich auch die

angesäeten Bäume nicht verschonen. Erfahrene Forstleute nehmen

an dass die Anpflanzung billiger ist, wie die Aussaat. Die erst-

jährigen Kosten sind zwar etwas geringer für die Aussaat, wie

für die Anpflanzung, allein in den folgenden Jahren sinkt die

Wagschale zu Ungunsten der Aussaat durch die Auslagen, welche

das Nachsäen und das Auspflanzen von Lücken verursacht. Alles

in Eechnuug gezogen, dürfte somit der grössere Vorteil auf Seite

der Anpflanzung liegen.

Diese für die gemässigte Zone auseinandergesetzte Darlegung,

kann mit einer Verschärfung auf die tropische Zone übertragen werden,

denn hier sind die Sämlinge grösseren Gefahren ausgesetzt : von dem
wuchernden Unkraut, den zahlreichen tierischen Feinden und der

versengenden Dürre. Doch darf nicht vergessen werden, dass es

sich um eine Regel handelt, die Ausnahmen zulässt in allen Zonen.

Unmöglich ist es, alle Ausnahmen anzuführen, da die Gründe für

und wider in buntem Wechsel auftreten können. Nur die wichtigsten

können Erwähnung finden.

In einem trockenen Klima wie auf einem freien Steppen-

boden, ist die Verpflanzung der Nussbäume und Eichen mit

bedeutender Gefalu' verknüpft, denn gewöhnlich sterben sie sofort

oder nach längerem Kränkeln; es empfiehlt sich deshalb die

Saat auf die dauernden Standorte, mit der Vorsichtsmassregel,

schnell w^achseude Schutzbäume nicht allein in den Eeihen, sondern

auch den Grenzen entlang, hier dicht gedi'ängt, anzupflanzen.

Wenn es sich um die Bewaldung der Dünen mit Nadelhölzern

handelt, ist die Aussaat die zuverlässigste Methode. In Frank-

reich, wo man in diesem Zweige der Forstkultur die grösste Er-

fahrung besitzt und die glänzendsten Erfolge erzielt hat, verfährt

man wie folgt: Zunächst wird für einen SchutzAvall gesorgt und

zwar wird der Wind gezwungen, einen soeben zu bauen. Etwa



Die Saat auf die ilaiit'nidt'ii Staiuli)rti'. 233

100 Mi'tor von dci- Flutmarke dos Meeres \verdeii Fascliuicu in

ualie bei einander laiiteudeu schrägen Reihen ant'g-estellt, oder es

wird ein Bretterzaun gebaut, mit einer Lücke von 2 bis ;> Zenti-

meter zwischen je 2 Brettern. Ein Teil des Treibsandes lagert

sich vor diese Hindernisse, ein anderer Teil hinter denselben.

Wenn sie nahezu begraben sind, werden die Faschinenreihen höher

gebaut, oder der Bretterzaun wird gehoben. Dieses Verfahren wird

wiederholt und infolge dessen bildet sich ein grosser Sandwall, mit

einer sanften Neigung gegen das ]\reer (7 bis 12") und (dner

steileren (etwa 22*^) gegen das Land. Dieser Wall wiid mit

Strandhafer oder Buchtgras besät, um ihn festzulegen, zugleich

werden die Dünen landwärts mit Kiefernsamen besät und mit

totem Gesträuch bedeckt. Die Strandkiefer (Pinus Pinaster) hat

sich für diesen Zweck am vorzüglichsten bewährt. Niemals wird

eine Strecke vollständig abgeholzt, sondern es werden die grössten

Bäume ausgehaueii, um dem jungen Nachwuchs Platz zu machen;

so wird es vermieden, dass der Wind den Boden als Treibsand

wegtragen kann.

Am Cape l"od in Massachusetts gelang es, die Dünen ohne

weitere Vorbereitung mit Buchtgras (Calamagrostis arenaria) fest-

zulegen und dann mit Pechkiefer (Pinus rigida) zu besäen. An
der Küste von Florida. Georgia und Virginien ist das Bermudagras

fCyuodon dactylou) mit Eifolg zum Festlegen der Dünen benutzt

worden, zur Bewaldung wählte man den Ailanthus, die rote Ceder

(Juniperus virginiana) und die Tamariske.

Auch im Binnenlande findet sich oft Gelände mit Treibsand

bedeckt, das man am besten besät, bevor es bewaldet werden soll.

Eine unerlässliche Vorsichtsmassregel ist, den ausgestreuten Samen

mit lockerem Gesträuch zu bedecken, das eingeschlagene Pfähle fest-

halten. Wenn es den Sämlingen gelingt, sich unter dieser Schutz-

decke zu bewurzeln, ist der Erfolg gesichert.

Die Aussaat ist auch der Anpflanzung vorzuziehen für die

Aufforstung steiler Gebirge, nui- mit wenig Erde bedeckt und spär-

lich mit Gras bestanden. Das Verfahren wird gewöhnlich mit der

mehrtachen Abdämmung der Wildbäche eingeleitet, um ihren reissen-

den Lauf zu massigen, der bedeutende Abwaschungen im Gebirge

und Überschwemmungen im Tieflande verursacht. An passenden

Stellen werden aus schweren Steinen, ohne jedes Bindemittel, Wehre
erbaut, die auf breitem Fundamente ruhend, dachförmig auslaufen
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iiiul /war in dor WittQ etwas nicdriiiev wie an beiden Enden.

Der ivücken iles AVehres ist also satteltiirmig-, Manclinial ^^'erden

die Wehre mit Faschinen aus Weiden errichtet, die fest in dem

Boden an,üe])ti()ckt sind. Erwünscht ist, dass die Weiden sich be-

Avurzehi, dadurch einen festen Halt gewinnen und die Dauer des

A\>hres A'erlängern.

Bei der Ansaat der kahlen Gebirg-shäng-e, ist nacli Mög-lich-

keit die Auflockerung- des Bodens zu vermeiden, weil dadurch

seine AVegwaschung, also seine Verarmung-, g-efördert würde. Zu-

weilen wird auf nördlich geneigten Hängen, der Same auf den

schmelzenden Schnee gestreut, wenn auch nicht immer, so doch

liäufig mit gutem Erfolg. Sicherer geht man wohl, w^enn man den

Boden leicht mit einer Harke aufkratzt, den Samen mit der Erde

vermischt ausstreut und mit einer Gartenwalze andrückt oder mit

Brettern, unter die Schuhe gebunden, festtritt. Glaubt man nach

Lage der Dinge vom Aufkratzen des Bodens absehen zu sollen, so

fügt man dem Samen etwas mehr Erde bei und drückt ilin fester

auf den Boden.

Sowohl auf den Dünen, wie auf den steilen Gebirgshängen

streut man am besten den Samen breitwürflg und dicht aus. Für

die Besäung anderer Böden ist zunächst zu betonen, dass sie nicht

allein mit dem gewöhnlichen Pflug, sondern auch mit dem Unter-

grundpflug vorbereitet werden sollten, selbstverständlich wenn es

die Ansaat gestatten. Gestatten sie es, dann lohnt sich eine

solche gründliche Vorbereitung in hohem Grade, zumal sie ver-

hältnismässig geringe Kosten verursacht. Das sei an dieser Stelle

betont: in der europäischen Forstwirtschaft werden, gleichwie in

der Landwirtschaft, die Hacke, Harke, Schaufel und der Spaten

zu häufig in Fällen angewendet, wo sie durch vollkommenere Geräte

ersetzt werden könnten. Audi in der I'orstwirtschaft müssen Pflug,

üntergrundpflug, Kultivator, Sämaschine, Baumgräber u. s. w. zur

möglichst ausgedehnten Anwendung gelangen, um die Eentabilität

zu sichern oder zu erhöhen.

Wenn der Boden nicht tief genug für die Verwendung des

Pfluges ist, mag er mit dem Kultivator gelockert werden. Liegt

der Zwang vor, ein Handgeräte zu benutzen, was stets der Fall

ist. wenn kleine Waldlichtungen zu besäen sind, dann empfiehlt

sich eine kräftige Harke, die man sich wie eine Mistgabel denken

möge, deren drei Zinken abwärts gebogen sind. Welches Instru-
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iiieiit man aber aucli <i(^l)rauclie, die Lockeriin<i- des liodens und die

Vertilgunji- des Grases muss iiiüglichst «iTiiiidlicli erstrebt werden,

denn eine Nachlässigkeit in dieser Beziehung gefährdet den Erfolg

sehr. Gänzlich zu ^•er^verten ist das Saatholz: ein zag(>spitzter Stab,

mit dem Löcher zur Aufnahme des Samens in den Boden gestossen

werden. Die gestossenen Löcher sind entweder zu tief, oder die

eingelegten Samen werden nicht von Erde geschlossen uiidiüllt. in

jedem Falle abei' rächt sicli die mangelnde Bearbeitung des l^odens.

Die Saat soll, wo ausführbar, in Eeihen gescliehen. die im

Abstand von CO bis 75 Gentimeter liegen können, um die l'tlege

der Sämlingi^ zu erm()gliclien. Die mehrmalige Bearbeitung des

Bodens zwischen den Beihen im Laufe des Jahres mit einem Hand-

kultivator, die dadurch bewirkte Lockerung und Beinhaltung des

Bodens, ^\[e die Störung der Schädlinge erweist sich höchst er-

spriesslich für das Gedeihen der Sämlinge. Ohne Zweifel ist die

breitwürtige Saat ein unverzeihlicher Fehler, wenn die Keihen-

saat möglich ist. Sehr empfehlenswert zur Saat ist eine Garten-

sämasehine. welche die Saatfurche aushebt, die Samen einwirft,

bedeckt und bewalzt. In Nordamerika wird häufig, und in der

geschäftlichen Waldbaumzuclit stets, eine solche Maschine zur

Saat von Baumsamen benutzt und ihre Vorzüge, gegenüber der

Band, sind auch so klar, dass sie selbst von einem blöden Auge
erkainit werden müssen. Im 1. und 3. Band der tropischen Agri-

kultur sind Gartensämaschinen, die sich für den vorliegenden Zweck
eignen, abgebildet und beschrieben, ich begnüge mich daher mit

dem Hinweise. Anfügen will ich, dass in diesen Bänden noch

andere für die Forstkultur nützliche Geräte bildlich dargestellt

sind und deshalb hier nicht nochmals zur Anschauung gelangen,

wie: der Pflug zum Ausheben der Wegegräben, der Wegehobel,

der Pflug zum Aufbrechen des Wildbodens, der Untergrundpflug,

der Feldkultivator und der Handkultivator, in verschiedenen Con-

struktionen, und die Obsthainegge.

Bei der Bemessung der Saat muss auf den A'erlust aus ver-

schiedenen Ursachen Rücksicht genommen werden, wie zu tiefes

Bedecken, Insekten,- Vögel- und Mäusefrass, mangelnde Keimung
und verschiedene Unfälle, welchen die Sämlinge ausgesetzt sind.

j

Die Samen sind daher dichter in die Furchen einzulegen, als die

I
Sämlinge stehen sollen, doch niemals so dicht, dass sie sich gegen-

seitig berühren. Später hat das Ausdünnen zu erfolgen, wo es
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notwoiulig" erscheint, und mit den ansg'eliobenen Sänilin,o-en sind die

vorliandenen Lücken ansziifiillen. Dabei verfährt man in der Weise,

dass man zuerst die erforderlichen Pflanzlöcher in die Lücken

macht, dann mittels einer Kelle die Sämling-e mit je einem Erd-

ballen aushebt und sofort versetzt. Von grosser Wichtig-keit ist,

die Samen weder zu seicht noch zu tief mit Erde zu bedecken.

Eingehende Versuche deutscher Forstleute zeigten, dass Bucheckern

1 bis 3'^
'4 Zentimeter tief bedeckt werden können, 2 Centimeter

war die vorteilhafteste Tiefe.

Eicheln mögen 2^/.> Zentimeter tief bedeckt werden, in leicli-

teni Boden l)is zu 5 Zentimeter.

Ahornsamen mag 1 bis 2 Zentimeter tief bedeckt werden?

tiefer wie 7 Centimeter keimt er nicht. Dieser Same treibt sehr

lange Samenlappen, die, wenn tief bedeckt oder wenn die Boden-

oberfläche hart verkrustet ist, das Hindernis nicht beseitigen können,

aber zu wachsen fortfahren, bis sie abbrechen und so der Keimling

verloren geht.

Der Same der schwarzen Erle darf nur seicht bedeckt werden,

als beste Tiefe zeigte sich 1 Zentimeter. In einer Tiefe von 1^/2

bis 2^/5 Centimeter keimten nur wenige Samen und in grösserer

Tiefe gar keine.

Der Kiefernsame keimt am besten in einer Tiefe von 1 bis

1^/2 Centimeter, in grösserer Tiefe wie 3 Zentimeter wurde keine

Keimung erzielt. Ebenso verhielt sich der Same der Tannen, mit

Ausnahme desjenigen der AVeisstanne, welcher eine geringfügig

tiefere Bedeckung vertrug.

Im allgemeinen geht man ziemlich sicher, wenn man sich au

die alte Gärtnerregel hält, den Samen dreifach so tief zu bedecken,

als sein Durchmesser beträgt. Das ist für gewöhnlichen Gartenboden

gemeint. In schwererem, feuchterem Boden muss die Bedeckung

etwas seichter, in trockenem, leichtem Boden etwas tiefer sein.

Übrigens gibt es auch Ausnahmen von der Eegel. So muss

der Same der falschen Akazie (Robinia Pseudoacacia) so tief .wie

die Eichel bedeckt werden, wie vergleichende Versuche in Deutsch-

land lehrten. Das berechtigt zu der Annahme, dass dieser Baum
vorteilhaft zur Aufforstung benutzt wird, von solchem trockenen

Gelände, in welchem dünn bedeckter Same aus Mangel an Feuch-

tigkeit nicht keimen kann.



Die Saut in die Haimiscimle. 237

Hartsrhali»i(' Saiiuni. wie von fler falschen Aknzic den au-

stralischen Akazien, der i'oteu Ceder u. A.. brauchen zwei und

selbst drei Jahre zur Keimun«-. Um diese Zeit abzukürzen, legt

man dii' Samen mehrere Tajre in lauwarmes Wasser oder Mist-

jauche oder zwischen warmfeucht gehaltene -wollene Lappen, bis sich

die weissen Keimspitzen zeigen. Die Saat ist dann unverzüglich

vorzunehmen, weil Samen, mit zum Leben erwecktem Keimling, eine

längere Beriihiung mit der Luft nicht verträgt. Zuweilen werden

solche Samen zwischen Schichten von frischem . gärendem Mist

gelegt, bis sie schwellen; Andere empfehlen die Veriütterung mit

eingestalltem Federvieh und die Aussaat der Auswurfstoffe, mit den

unverdauten aber mürbschalig gewordenen Samen. Abgesehen davon,

dass diese ^lethoden im grössern Massstabe sich kaum ausführen

lassen, sind sie an und für sich so umständlich, dass sie keinen Beifall

verdienen. Wenn die Keimung in einfachem warmem "Wasser nicht

rasch genug herbeizuführen ist. empfehle ich auf je 4 Liter ^/^ Kg.

kaustische Soda zuzusetzen. Durch dieses Büttel werden zuweilen

die Schalen der Olivenkerne in einem 24stündigen Bad so mürbe

gemacht, dass sie, in die Erde gebracht, bald zerbröckeln. Dadurch

findet die Keimung, statt in zwei Jahren, in wenigen Wochen statt.

Erwähnt wurde schon, dass die Schalen der Nüsse und Stein-

kerne vorsichtig eingedrückt werden sollen, damit die Kerne un-

verletzt bleiben, bevor man sie in die Erde bringt.

Gekaufter Samen sollte bei Empfang auf seine Keimfähigkeit

untersucht werden. Am einfachsten verfährt man, vrenn man sechs

Partien von je 100 Körnern abzählt und jede Partie ganz dünn

zwischen Flanell-Lappen ausbreitet, die man an einen warmen Ort

legt und feucht hält. Wenn die Wahrscheinlichkeit vorliegt, dass

alle keimfähigen Samen aufgekeimt sind, zählt man die toten Samen

und zieht von den sechs Partien den Durchschnitt. Damit hat man

ziemlich zuverlässig den Prozentsatz des toten Samens des ganzen

Postens ermittelt.

Die Saat in die Baumschule.

Bei der Anlage einer Baumschule ist die Wahl eines sehr

fetten oder sehr feuchten Bodens zu vermeiden, denn die auf einem

solchen gezüchteten Bäumchen verderben, kränkeln längere Zeit;

sie wachsen besten Falls sehr langsam, wenn sie auf einen

trockeneren, magereren Boden verpflanzt werden. Noch ungünstiger
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ist ein harter. trock(>iier, iiuig'erer Boden, da er Bäniuclien erzen<>-t^

die so lebensscliAvach sind, dass sie das Versetzen nicht vertragen

und den Angriffen der Scliädlinge leicht zum Opfer fallen. Massig

locker, gut entwässert und von mittlerer Fruchtbarkeit soll der

Boden der Baumschule sein; Schutz vor heftigen Winden und Be-

wahrung vor Dürre durch eine Bewässerungsanlage sind weitere

Bedingungen, die mit dem geringsten Aufwand von Mühe und

Kosten zu erfüllen sind, wenn die x4.nlage in einem A\'aldsaum und

zugleich in der Nähe eines (jJewässers ausgeführt werden k;uin.

Der Boden muss tief bearbeitet werden, entweder mit dem Spaten

oder dem Ptlug oder Untergrundpflug, ausserdem noch mit einer

feinzinkigen Egge, die alle Steine und Wurzeln aushebt. Zeigt

sich der Boden nach dieser Bearbeitung nicht so krümelig wie er-

wünscht, so empfiehlt es sich, ihn zunächst mit Hackfrüchten, Mais,

Sorghum oder anderen Kulturpflanzen zu bebauen, welche einer

mehriimligon Bodenbearbeitung während ihres Wachstums bedürfen

Eätlich ist es, schon vor der Errichtung der Baumschule

Koraposthaufen anzulegen. Man wiihlt dazu einen schattigen,

der Luft ungehinderten Zutritt gestattenden Platz. Aus düireni

Laub, Moos, Farren und anderen saftigen Pflanzen, die nicht mit

reifen Samen behangen sind, bildet man einen Haufen, der 1 bis 1^/

Meter hoch sein mag. Einen anderen Haufen bildet man aus Easen

oder wenn er nicht vorhanden ist, aus Gras und solchen feineren

Pflanzen, die rasch verwesen, denn der Zweck dieses Haufens soll

sein, eher Humus zu liefern, wie der andere. Eine Mischung von

Laub- und Nadelblättern gibt den besten Kompost für die Baum-

schule und in späteren Jahren sollte er nur aus diesen Stoffen

zusammengesetzt werden, falls sie zur Verfügung stehen. Die

Haufen müssen zweimal im Jahr umgestochen und bei trockenem

Wetter begossen werden. Schreitet die Verwesung nicht nach

Wunsch fort, so mag man dem Giesswasser etwas Salzsäure zu-

setzen, oder man mag gebrannten, pulverisierten Kalk in den

Haufen streuen, während er umgestochen wird. Indessen ist die

Zugabe von Kalk sehr massvoll zu halten, da sonst die Zersetzung

schneller, wie erwünscht sein kann, vor sich geht.

Dieser Kompost wird über die Samenbeete ausgebreitet und

seicht untergebracht. Legt man vor jeder fernereu Saat eine

dünne Kompostschicht über die Beete, so werden dieselben in

gleicher Zeugungskraft erhalten und die Verlegung der Baum-
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schule \vcj>('ii l^odcnei'schüpfuii^" bleibt imntititr. Kiiie rnizäiimiuf»"

der liUUiiischuU'. die niclir i"iberspniii<,n:'ii, iilx-rkletteit und unter-

schlüpft weiden kann, ist unerlässlich, da sonst die ^lühe eines

ganzen Jahres während einer Xacht verloren gehen kann, nament-

lich in w'ildreichen (legenden. Vorzuziehen ist ein Stacheldraht-

zaun oder eine mit vertlochteueu, schottischen Zaunrosen hergestellte

Hecke. Die Anlage solcher Umfriedigungen ist im 1. ßande der

tropischen Agrikultur ausführlich besprochen worden.

Ferne)- ist für Beschattung zu sorgen, denn die Bäuiiiclien,

ganz besonders die immergrünen, verlangen den Schutz gegen

die Sonne, welch(?n sie im natürlichen Zustande im Walde

geniessen würden. Je heisser das Klima, desto wichtiger ist die

Erfüllung dieser Bedingung. Wenn die Baumschule lang und

schmal ist, geben zwei Reihen breitästiger Bäume, an den Längs-

seiten gepflanzt, genügenden Schatten. Andernfalls mag die nötige

Zahl Schattenbäume, deren Wurzeln mehr nach der Tiefe wie in die

Breite gehen sollen, in der Baumschule gepflanzt werden, wenn

angängig in TJeihen. weil dadurch die Bodenbearbeitung erleichtert

wird. Eine häutige und recht empfehlenswerte Vorrichtung ist.

mehrere Samenbeete mit einem Latten- oder Stangengestell zu über-

bauen, hoch genug, um einem Pferde freie Bewegung zu gestatten.

Je nach dem wechselnden Bedürfnis wird das Gestell dichter oder

lichter mit Zweigen, Gesträuch, Schilf oder dergleichen Gegen-

ständen bedeckt. Oder es mögen etwa meterhohe Schirme, aus

Stroh, Schilf. Zweigen oder Palmenblättern geflochten, längs der

Sonnenseite der Beete in schräger Eichtung aufgestellt werden.

Wohl zu beachten ist, dass den Sämlingen nicht Vollschatten,

sondern Halbschatten, nur eine Milderung des Sonnenlichtes ge-

währt werden soll.

Die vorteilhafteste Einteilung der Baumschule ist in Samen-

beete von der Breite eines Meters und von möglichster Länge.

Zwischen je zwei Samenbeeten läuft ein Pfad und wenn die Baum-

schule ausgedehnt ist, muss ein Fahrweg hergerichtet Averden, der

das Gelände im Kreuz durchschneidet. Auf jedem Beete sind di'ei

Reihen im Abstände von 25 Centimeter zu ziehen und dicht mit

Samen zu belegen, doch nicht so dicht, dass sich die Körner

gegenseitig berühren.

Bei einem Abstände von 25 Zentimeter ist die Anwendung
des zeitsparenden Handkultivators möglich und nicht genug kann
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betont werden, dass durch ein häufiges Lockern des Bodens, mit

gleichzeitiger Zerstörung des Unkrauts, die Entwickelung- der

Sämlinge ausserordentlich gefördert wird, was noch viel zu wenig

Beachtung findet. Und wenn es begritfen wird, scheuchen vor der

Befolgung die hohen Kosten zurück, welche entstehen, wenn die

Bearbeitung mit der zeitraubenden, kraftverschwenderischen Hacke
stattfindet. Daher stelle ich den Handkultivator so scharf in den

^'ordergrund und empfehle, um seine x4.nwendung zu ermöglichen,

nicht mit dem Eaum zu geizen, sondern die Reihen in entsprechend

breitem Abstände zu legen. Was, im Vergleich mit der alten

Methode, an Eaum verloren geht. Avird mehr wie aufgewogen durch

die raschere und kräftigere Entwickelung der Sämlinge.

Die dichte Saat wurde oben angeraten, weil die Sämlinge

in den Reihen so gedrängt stehen sollen, dass kein Unkraut

zwischen ihnen aufkommen kann. Das Jäten in den Reihen muss

mit der Hand ausgeführt ^^'erden, ist also zeitraubend und kost-

spielig, ausserdem wirkt es schädlich, weil beim Ausreissen des

Unkrautes die Wurzeln der Sämlinge gelüftet werden.

Im Übrigen gilt für diese Saat, was bereits für die Saat auf

die dauernden Standorte gesagt wurde. Hinzuzufügen ist nur noch,

dass die Samenbeete bis zum Erscheinen der Keimlinge mit Zweigen

zu bedecken sind, wenn die Gefahr vorliegt, dass der Samen von

Vögeln aufgesucht wird. Das Festwalzen oder Festtreten der

Saat, nach dem Bedecken mit Erde, darf bei keiner Methode unter-

lassen werden. Alsdann bringt man eine dünne 'Schicht möglichst

lockeren Stoifs obenauf, um die Feuchtigkeit zurückzuhalten.

Die Pflege der Sämlinge besteht darin, dass die Beete öfter

mit dem Handkultivator gelockert werden, wenn möglich einmal

monatlich in der gemässigten Zone, zweimal monatlich in der

tropischen Zone. Ferner sind sie zu bewässern, wenn der Regen

so lange ausbleibt, dass das Wurzelbereich auszutrocknen beginnt.

Damit zögere man nur nicht, sondern gebe, sobald es geschehen

nuiss, eine gründliche Durchfeuchtung, denn einerseits kann durch

eine, wenn auch kurze Trockenheit des Bodens, das Wachstum,

auf längere Zeit unterbrochen oder doch sehr verlangsamt werden

andererseits fördert eine stete und genügende Bodenfeuchtigkeit

die Entwickelung der Sämlinge im hohen Grade. In Erinnerung

ist zu halten, dass eine häufige Bodenlockerung, wie vorstehend

empfohlen, der Erhaltung und Bildung von Feuchtigkeit sehr
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^'iiiistis!" ist. Als die beste ]\rethode dei- Bewässermii: liat sich die

]^erieseluntr erwiesen, uameiitlicli weil sie das Auswachsen von

Faserwiu'zeln fördert. Sobahl der Hoden nach der Bewässemuu'

hinreichend abjretrocknet ist, neigt er zur Krustenbiklunjr. daliei-

er sofort mit dem Handkultivator zu bearbeiten ist.

In Bezug- auf die p]rriclitung- und Benutzung der Bewässerungs-

anlagen, verweise ich ebenfalls auf den 1. Band der tropischen

Agrikultur, in welchem eine ausfühi-liche Schilderung gegeben ist.

Im Falle es unmöglich ist. eine Bewässerungsanlage zu er-

richten, nmss die Saat in diejenige Jahreszeit verlegt werden,

Avelche am feuchtesten ist, bei gleichzeitiger, für das Wachstum

genügend hoher Temperatur, in der gemässigten Zone also in's

Frühjahr, l^nsicher ist der Erfolg aber immer ohne Bewässerungs-

anlage.

In Gegenden mit strengen Wintern, müssen nach dem Ver-

schwinden des Frostes die Sämlinge genau besichtigt und alle,

welche ausgehoben wui'den, aufgerichtet und ihre mit frischer

Erde bedeckten Wurzeln sorgsam mir der Hand niedergepresst

werden.

Für Eichensämlinge ist eine besondere Behandlimg anzu-

geben. Da sie ihre Kraft in der Bildung von Pfahlwurzeln ver-

geuden, (ine starke Wui'zelverzweigung aber zu ihrer kräftigen

P^ntwickeluug erwünscht ist. so werden die Samenbeete wie folgt

hergerichtet : auf eine Lage zerbrochener Steine werden die Eicheln

gelegt wie in Saatfiu-chen und dann etwa 5 Centimeter hoch mit

vollständig verwester Komposterde bedekt. Die Beete sind gleich-

massig feucht zu halten und das Eesultat ist, dass die Sämlinge

wagerecht verzweigte Wurzeln treiben, anstatt Pfahlwurzeln. Diese

Methode ist erfolgreich auch mit anderen Bäumen angewendet

worden, die ihre Pfahlwurzeln auf Kosten der Faserwurzeln auszu-

bilden pflegen.

Wenn die Sämlinge etwa ein Jahr alt sind, sollten sie auf

andere, im Viereck angelegte grosse Beete versetzt werden, in

Eeihen, die 80 bis 100 Centimeter auseinander liegen und in einem

Abstand von 25 Centimeter in den Eeihen. Diese Pflanzweite er-

möglicht die Anwendung des Pferdekultivators für die Bearbeitung

des Bodens. Die Arten, welche ihr Laub abwerfen, müssen im

blätterlosen Zustand versetzt werden, für die immergrünen Arten

gibt es wohl auch eine Zeit geringeren Saftflusses, allein man
Semler, Waldwirtschaft. jg
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Lrauclit dieselbe nicht abzuwarten ; um so wiclitig-er ist es. ihre

A\'urzeln nicht trocken werden zu hissen. Sind die Wurzeln eines

iinmergi'ünen Bäumchens trocken geworden, da darf man es ver-

loren erachten. Die europäischen Forstleute halten die Verpflanzung

der Nadelhölzer am zuverlässigsten, wenn sie im Frühjahr ihr

Wachstum fortzusetzen begonnen haben, was sie durch Austreiben

von gelben Zweigspitzen bekunden.

Beim Verpflanzen der Sämlinge muss man bestrebt sein,

möglichst viel Erde an den Wurzeln zu lassen, und da es bei ihrem

dichten Stande nicht augängdich ist, einen Erdballen mit auszu-

heben, so taucht man die Wurzeln unmittelbar nach dem Ausheben

in einen bereit stehenden Kübel mit zähem Schlamm. Die so

behandelten Sämlinge werden in einem mit einem nassen Tuch

überdachten Korb gestellt, der sofort nach den Pflauzstellen

getragen wird, wenn er gefüllt ist. Möglichst rasches Versetzen

der Sämlinge, einerlei von welcher Art, ist als streng zu befolgende

Eegel zu betrachten. Vergessen darf aber nicht ein wichtiger

Zweck der Verpflanzung werden: das Pikieren der Wurzeln, das

heisst das Abschneiden der Spitzen der stärksten Wurzeln mit einer

scharfen Scheere. Das Bäumchen ist dadurch gezwungen, seine

Wurzeln zu verzweigen und je mehr es dieselben verzweigt, desto

besser ist es mit Nährorganen ausgestattet.

Auch die aus fremden Baumschulen bezogenen Bäumchen

sollen, wenn irgend möglich, unmittelbar nach Empfang angepflanzt

werden. Kann es nicht geschehen, so sind sie zeitweilig in einen

«Traben zu stellen, der so hoch mit Schlamm angefüllt wird, dass

die Wurzeln bedeckt sind.

Für die Anpflanzung sei der Beachtung empfohlen, dass es

die Bearbeitung des Bodens mit dem Kultivator sehr erleichtert,

wenn die Eeihen schnurgerade sind. Die Benutzung der Garten-

schnur ist daher geboten. Bei der Anpflanzung im grossen Mass-

stab ]nag man durch einen geschickten Pflüger seichte Furchen in

dem bezeichneten Abstand ziehen lassen; über die Mitte jeder

Furche wird die Gartenschnur gespannt, welche mit angeknüpften

Bändchen im Abstände von 25 Centimeter behängen ist. Bei be-

schränkteren Anpflanzungen spannt man erst die Gartenschnur und

liebt dann mit einer Schaufel ihrem Laufe entlang eine Furche

ans. Wenn diese Vorbereitung getroffen ist, legt ein Arbeiter

bei iedem Bändchen der Gartenschnur einen Pflänzling, andere
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Arbeiter l)rscliäftig'en sich mit dem Setzen. Ks ist dabei zu be-

obachten und mit besonderer Strenge für inunergrüne Bäuincheu,

dass nicht mehr Pflänzlinge aus dem wie ol)en angegeben mit

nassen Tüchern ])edeckten Korb genommen werden, als unmittelbar

angepflanzt werden können, um ihr Austrockenen zu verhüten.

Diesem Zwecke entspricht auch trübes, feuchtes Wetter, das man

zu diesem Geschäft wählen soll, wenn immer angänglich. Die An-

pflanzung geschieht, indem die linke Hand einen Pflänzling in die

Furche setzt, genau unter ein Bändchen der Gartenschnur; die

rechte Hand füllt die Furche an dieser Stelle mit Erde aus.

Dabei ist sehr scharf darauf zu achten, dass der I*flänzling nicht

tiefer in die Erde gebettet wird, als er im Samenbeet sass, da

sonst die Rinde über dem Wurzelhals fault, wodiu-ch das Absterben

erfolgt. Der Pflänzling muss daher mit der linken Hand während

der Erdeinschüttung sanft, aber mit zuckender Bewegung gelüftet

werden, sowohl damit er in die richtige Höhe zu sitzen kommt.

als auch um zu vermeiden, dass sich Hohlräume unter den Wurzeln

bilden, denn dieselben sind dem Leben des Pflänzlings gefährlich.

Niemals soll die Erde über den Wurzeln des Pflänzlings festge-

treten, sondern nurmit der Hand niedergedrückt werden.

Wenn der Anpflanzung nicht längeres trübes Wetter folgt,

müssen die Pflänzlinge eine leichte Beschattung für mehrere

Wochen haben; sie ist ihnen liir die ganze Dauer ihres Ver-

bleibens in der Baumschule im tropischen Klima zu geben, ohne

Eücksicht auf zeitweilige Witterungsverhältuisse. Kleine Beete

mag man mit Schirmen beschatten, wie sie oben für die Samen-

beete empfohlen wurden, bei ausgedehnteren Anpflanzungen steckt

man an die Sonnenseite eines jeden Pflänzlings einen Zweig, ein

Holzstück, ein Palmblatt oder irgend einen passenden Gegenstand,

den man zur Hand hat. Cnter den Tropen legt man diese Beete

am besten unter Bäumen mit breiten Kronen an. jetloch mit Ver-

meidung voller Beschattung. Wie schon erwähnt, ist zum Ge-

deihen der jungen Waldbäiune nur eine Milderung des Sonnenlichts

anzustreben.

Die Pflege der Pflänzlinge ist im allgemeinen übereinstimmend

mit derjenigen der Sämlinge. Nur mag statt des Handkultivators

der billiger arbeitende l*ferdekultivator angewendet werden. An
mehreren Stellen der tropischen Agrikultur habe ich hervorge-

hoben und ich wiederhole es hier: zur Bearbeitung des Bodens in

16*
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eiiiien Reihon])flanzmi<ien stellt für die Bespannung' des Kultivators

das Maultier unübertroffen da. In der nächsten Unigebun;^ der

I'tiänzlinge muss der Boden mit der Kratzliand oder Hacke ge-

lockert und g-ereinig-t ^A^erden und zwar jedesmal, naclidem der

Kultivator zwischen den Reihen durchgefahren ist. Ein Arbeiter,

d(»r den Kultivator geschickt zu führen versteht, lässt für die Hacke

mir wenig zu thuu übrig, doch hat er darauf zu achten, dass der

Kultivator so seicht läuft, um nicht die Wurzeln der Pflänzlinge

in ihrer Lage zu stören.

Ohne Zweifel ist es vorteilhaft, ein zweites Mal zu pikieren^

uiu die Nährorgane der Bäumchen noch weiter zu vervielfachen

und damit ihre schnellere und kräftigere Entwickelung herbeizu-

führen. In der gemässigten und kalten Zone führt man diese

Handlung gewöhnlich aus. indem man die Pflänzlinge im folgenden

Jahre ihrer Verpflanzung auf ein anderes Beet versetzt, wo man

sie nochmals ein Jahr stehen lässt. Dieses Verfahren hat jeden-

falls die Schattenseite, dass das Wachstum der Pflänzlinge eine

Einbusse erfährt, Avenn auch die Verpflanzung während der Saft-

ruhe geschieht, am nachteiligsten und gefährlichsten ist es für die

immergrünen Bäume, also in diesem Falle für die Nadelhölzer.

In warmen Ländern hat man sich mit der Versetzung der

Pflänzlinge, zum Zwecke des Pikierens, aus zutreffenden Gründen

niemals befreundet. Hier wiegen die immergrünen Bäume weit

vor, die Saftruhe ist teils eine kürzere, teils fällt sie ganz weg'

und das heisse Klima macht die Verpflanzung gefährlicher wie in

der gemässigten und kalten Zone. Es wird daher ein einfacheres

und sicheres Verfahren vorgezogen, das im Pikieren mit einem

scharfen Spaten besteht, während die Pflänzlinge auf ihrem Stand-

orte beiben. Man forscht, wie weit sich die Wurzeln im Durch-

schnitt verbreitet haben, dann sticht man in einem Abstand vom

Pflänzling, wo man die Wurzelspitzen zu treffen glaubt, mit dem

Spaten senkrecht in den Boden und zwar an den vier Seiten. In

Nordamerika hat nmn zu diesem ZAvecke, Avie zum Abschneiden

der Erdbeerranken, ein Instrument erfunden, das man sich Avie

einen Schubkarren mit messerscharfem Rad denken möge. Je

nachdem man den Karren leichter oder schwerer belastet, sinkt

das Schneidrad seicht oder tief in den Boden. Mit diesem Instru-

ment fährt man kreuzAveise über die Beete, in beiden Richtungen

I
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SO nahe an den I'tlänzlinj^vn, dass iliic W ur/clspirztMi getroffen

Av erden.

Unvollkoiiiiiien bleibt dieses Verfahren, Avie sorgfältig- es auch

ausgeführt werden mag-, weil nur die seitlich, nicht die abwärts

wachsenden \\ iirzeln gekürzt werden können. Als ein wesent-

licher Fortschritt ist deshalb die Anwendung- des weiter unten zur

Darstellung- gelangenden Baunigräbers zum Pikieren zu betrachten.

]\Iit diesem Instrument fährt man ebenfalls kreuzweise durch die

Keihen. wodurch jeder Pflänzling mit einem viereckigen P'rdballen

losgeschnitten wird. Anstatt den Erdballen auszuheben, wie es

bei der Verpflanzung geschieht, lässt man ihn ruhig in seiner Lage

:

das seiner A\'urzelspitzen l)eraubte Bäumchen wächst ohne Unter-

brechung weiter.

Zu bemerken bleibt noch, dass es tropische Bäume gibt,

welche das Pikieren nicht vertragen und für die das Verpflanzen

mit grossen Gefahren, besten Falls mit längerem AVachstumsstill-

stand verknüpft ist. Zuerst wurde das in der Katfee- und Kakao-

kultur erkannt, später in der Teak- und Chinchonakultur. Da die

8aat auf die bleibenden Standorte aus verschiedenen Gründen nicht

i'ätlich ist, so züchtet man solche Bäume in den ersten beiden

Jahren einzeln in Gefässen, um sie mit denselben in die Erde zu

setzen oder um sie mit den vollen Erdballen herauszunehmen und

auf die bleibenden Standorte zu verpflanzen. Die indische Forst-

verwaltung hat ihre Teakwälder und teilweise auch ihre Chinchona-

wähler mit Pflänzlingen angelegt, die in Bambustöpfen gezüchtet

wurden. Nur die obere Hälfte des Bambusrohrs wird zu Töpfen

verschnitten, weil es noch weich genug ist, um. in die Erde ge-

bracht, bald zu verwesen und damit den 'N^^U'zeln der Bäumchen

Durchgang zu gestatten. Jedes Stengelglied des Bambusrohrs

unter dem Knoten abgeschnitten, gibt einen Topf von 15 bis

20 Zentimeter Länge und 8 bis 10 Zentimeter Durchmesser, dem

ein Loch in den Boden geschlagen wird. Die Fassungskraft ge-

nügt vollständig für das zweijährige ^\'achstum des Pflänzlings.

Die Töpfe werden mit reicher Erde gefüllt, die vorher in einem

Backofen auszuglühen sehr rätlich ist, um die Schädlinge und ihre

Eier zu vernichten, welche sie etwa enthält. In jeden Topf werden

drei Samen gelegt, die aufsprossenden Sämlinge werden bis auf

den kräftigsten entfernt, sobald sie sich so weit entwickelt haben,

um einen sicheren Vergleich zu gestatten. Die Tr»pfe werden in
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oesclilosseneii, bieiteii lieilieii mit zwisclieiüiegendeii Pfaden gestellt,

um sie bequem zu überwachen und behandeln zu können. Be-

schattet muss der Aufstellungsplatz unter allen Umständen sein,

ein Hain von breitästioun Bäumen ist vorzüglich für diesen Zweck
geeignet. Ein Lattengehäuse, etwa so, wie man eine Weinlaube

baut, bedeckt mit Palmzweigen oder Bananenblättern oder Pfähle,

über welche wagerecht Tücher oder Matten gespannt werden, sind

andere häutig' angewendete Beschattungsmittel. Nicht zu empfehlen

ist, gegabelte Stöcke einzuschlagen und wagerecht in die Gabeln

gelegte Stöcke mit Bananenl)lättern oder Zweigen zu bedecken,

weil diese lose Bedachung vom Wind weggerissen und auf die

Pflänzlinge geworfen wird, welche dadurch zu Schaden konnnen.

Ebenso wichtig wie die Beschattung, ist die dauernde Feucht-

haltung der Erde in den Töpfen. Zeitraubend und mühsam ist es,

die Befeuchtung täglich mit der (xiesskanne vorzunehmen, arbeits-

fördernder ist die Gartens][)ritze. Wenn eine wie im 1. Bande der

tropischen Agrikultur beschriebene Wasserröhrenleitung vorhanden

ist, geht das Begiessen mittels eines angeschraubten Schlauches

rasch und mühelos von statten. Als der beste Plan aber hat sich

erwiesen, einen sanft geneigten Aufstellungsplatz zu wählen, der

wie eine Tenne gestampft wird. Ueber diesen Platz wird ein sich

über die ganze Breite ausdehnender, dauernder Wasserstrom ge-

leitet. Vei'möge der Haarrohrkraft steigt das Wasser in die Erde

der Töpfe, nachdem es das Bodenloch durchdrungen.

Bekanntlich wird in der Blumengärtnerei häufig das Wasser

nur in die Untersätze der Töpfe gegossen, von wo aus es zu den

Wurzeln der Blumen dringt. Dieses Vorbild ist mit geeigneter

Abänderung nachgeahmt worden in jenem Plan, der sich vorzüg-

lich bewährt hat. Die Erde trocknet nicht aus durch die Nach-

lässigkeit in der Überwachung, sie wird aber auch nicht mit

Feuchtigkeit übersättigt, sondern empfängt ohne Unterbrechung

die für das Wachstum günstigste Wasserzufuhr.

Wenn die Bäumchen etwa 2 Jahr alt sind, werden sie mit

den Bambustöpfen an ihre dauernden Standorte gesetzt. Wie be-

reits angedeutet, verwesen die Töpfe rasch und die Wurzeln können

sich ungehindert ausbreiten.

In anderen tropischen Gegenden hat man glücklicke Ver-

suche gemacht, Körbchen aus Schilf, Binsen, Span oder ähnlichem
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Material statt l^anibustöpfen anzuwenden. Irg-end ein Stotf, der

in der Erde rasch verwest, wird sicli als geeignet erweisen.

Bemerkenswert ist, dass in der tropischen Baumzucht, soweit

sie mit der Forstkultur nicht in Verbindung- steht, die Blumen-

töpfe mehr und mehr zui" Anwendun«!- kommen und zwar in der

gleichen Weise wie die Bambustöpfe in der Forstkultur, nur dass

sie nicht mit in die Erde gesetzt werden. Scheinl)ar ist diese

Kulturmethude teuer durch die Anschaffung der Töpfe und den un-

vermeidlichen Bruch, allein die Züchter haben gefunden, dass sie

auf die Dauer billiger, ausserdem viel sicherer ist wie die ältere

Methode in der Baumschule. Unter den Tropen spielt die Schäd-

lingsplage eine ganz andere Bolle wie im gemässigten Klima, und

diese Gefahj- kann am wirksamsten durch die Zucht in Töpfen ab-

gewehrt werd«^n. Da vorzugsweise immergrüne Bäume in Frage

konunen, die sehr emptindlich gegen das Verpflanzen sind, so liegt

ein weiterer Vorteil der Topfkultur klar vor Augen. Die tropischen

Arbeiter pflegen nicht sorgfältig zu sein, leichter sind sie in ihrem

Thun und Treiben zu kontrolieren, wenn man sie Bäume in den

Töpfen statt in den Baumschulen pflegen lässt. Wird die Topf-

erde, wie es geschehen soll, im Backofen ausgeglüht, dann geht

aller Unkrautsamen zu Grunde und das lästige, kostspielige Jäten

fällt weg, das in einer tropischen Baumschule mindestens ein-

mal monatlich ausgeführt werden muss. Genug, der Topfkultur

stehen so bedeutende Vorzüge zur Seite, dass sich ihre allgemeiner

werdende Beliebtheit wohl begreifen lässt.

Noch einer anderen, für die tropische Zone geeigneten Züch-

tuugsmethode ist zu gedenken. Kistchen, so gross, dass sie be-

quem getragen werden können, etwa 10 Zentimeter tief und mit

fein durchlöchertem Boden zum Abzug des Wassers, werden mit

guter, gesiebter und ausgeglühter Saatbeeterde gefüllt und mit

Holzspänen oder Pappdeckeln in Abteilungen getrennt, von welchen

jede so gross ist. um einen Pflänzling ernähren zu können. Die

Scheidewände sollen verhindern, dass sich die Wm-zeln der Pflänz-

linge inander verwickeln und das Ausheben jedes Pflänzlings mit

einem wohlerhaltenen Erdballen sicher und schnell von statten geht.

Die Saat und Behandlung erfolgt genau so wie oben iüi' die Töpfe

angegeben ; zur Versetzung trägt man die Kistchen nach den Pflanz-

stellen, hebt mittels einer Kelle Pflänzling für Pflänzling mit
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<l('ni l*!r(ll);illt'ii aus. um ihn uiiuiittelbar in das biTeits g-efertigte

l'tiau/.li»('li zu setzen.

Es mag- scheinen, diese Metliode sei nur für die Züchtung-

im kleinen Massstabe passend, doch kann ich versichern, dass es

Baumschulen gibt, wo jährlich einige hunderttausend Bäumchen
— namentlich australische Gummibäumchen — in solchen Kistchen

gezüchtet werden. Es sind auch nur die verhältnismässig nicht

bedeutenden Anschaffungskosten der Kistchen, welche in Betracht

kommen, denn der beanspruchte Raum ist nicht grösser als bei

der Züchtung auf Saatbeeten, das Jäten fällt weg und die Ver-

pflanzung ist billiger. Bei dem Setzen auf die dauernden Stand-

orte mögen solche Arten pikiert werden, die es vertragen können,

indem man ohne Berührung des Erdballens die überstehenden

Wurzel spitzen abschneidet. Hält man ein zweimaliges Pikieren

erwünscht, und will man diese Zuchtmethode beibehalten, dann ist

das erste Pikieren bei einer Verpflanzung in tiefere Kisten mit

grösseren Abteilungen vorzunehmen, denn die Pflänzlinge bedürfen

nun einer längeren Zeit bis sie auf die dauernden Standorte über-

tragbar sind. Wohl ausführbar, aber weniger zu empfehlen ist,

die Pflänzlinge nach dem Pikieren in die nämlichen Kistchen zu-

rückzusetzen. Ein ähnliches Verfahren ist bei der Topfkultur

einzuhalten, mit der Beachtung, dass die Töpfe nicht grösser sein

sollen, als durchaus notwendig ist und zwar aus zwei Gründen:

die nicht von Wurzeln durchzogene Erde neigt zum Versauern

und an der Topfwand pflegen sich die meisten Wurzeln zu bilden.

Es wird nun begreiflich sein, warum nach gärtnerischer Eegel,

der Same in kleine Blumentöpfe gesät und den Sämlingen erst

beim Pikieren grössere Töpfe gegeben werden.

Die Bewurzelung von Ablegern, Stecklingen und

Schnittliugen.

Dieser Fortpflanzungsmethode bedient sich der Forstmann

nur selten, sie bleibt gewöhnlich auf die Gattungen der W^eide

und Pappel beschränkt. Ausführbar ist sie zwar noch mit

manchen anderen W^aldbäumeu, kann aber nicht empfehlenswert

erscheinen, weil die Bewurzeluug mangelhaft ist und bleibt, die

Bäume daher nicht nur in der Entwickelung zurückbleiben,

sondern auch eher absterben wie solche, die aus Samen gezüchtet

wurden.
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Iiii «iewöhnUclien Li'bcii pflegt mau die r>ey.ri<hiiiui^t'n Stt'ck-

llnjjc und Schnittlinie untcrscliiedslos zu g-ebrauclicu. nicht su in

Fachkreisen, wo man junjue, belaubte Triebe als Stecklini^e be-

trachtet, Schnittliu^-e werden ein- oder mehrjährigen Zweiiien nach

dem Blattfall entnommen.

Zu Schnittlingen wählt mau am besten Holz de^ letztjährigen

Wuchses, zur Zeit wenn es blätterlos ist. Wohl bewurzeln sich

auch Steckliu'^e aus älterem Pappel- und Weidenholz, allein sie

AVerden in der He^iel hohl, weil sich an ihiem Fussende kein

A\'undg-ewebe bildet, die Fäulnis des Kernes also einsetzen kann.

SrlI)NTverständlich ist die Lebensdauer kurz.

Die Schuittlinge schneidet man 13 bis 20 Zentimeter lano-,

schräiiiaufend an ihren Fassenden ab. Zu ihrer Aufnahme zieht

man eine Furche, in welche man sie senki'echt so tief stellt, dass

nur die beiden obersten Augen nach der Bedeckung mit Elrde frei

bleiben. Mit der linken Hand hält man den Selmittling und holt

mit der lechten Hand Erde hei'bei. um sie rings des Fassendes

festzudrücken. Dabei ist darauf zu achten, dass die SchnittÜäche

des Stecklings dicht mit Erde unterlegt wird, denn wenn an dieser

Stelle ein Hohlraum bleibt, bildet sich in der Eegel kein Wund-

gewebe, was gleichbedeutend mit dem Verlust des Schnittlings ist.

Wenn alle Schnittlinge in dieser Weise anfgerichtet sind, wirft

man die Furche mit der Schaufel zu und tritt die Erde von beiden

Seiten gegen die Schnittlinge fest.

Die Behandlung der Schnittlinge stinunt mit derjenigen über-

ein, welche oben für die Sämlinge angegeben Avnirde.

Wenn man Schnittlinge im Herbst schneidet, muss man sie

während des AMnters an einem frostfreien Orte, unter, einer passen-

den Bedeckung aufbewahren. Das empfehlenswerteste Verfahren

ist, sie in einem Keller in feuchtem Sand zu betten. Es beginnt

sich dann schon während der Lagerung das ^\'undgewebe zu bilden,

wodurch die Bewurzelung im Frühjahr beschleiniigt wird.

Stecklinge können mit Aussicht auf Erfolg niu- in Kasten

oder Töpfen bewurzelt werden, die mit reinem Sand gefüllt sind,

der gleichmässig feucht und warm zu halten ist. Dieses Verfahren

ist für die Forstkultnr zu umständlich, um in Betracht kommen

zu können.

Noch seltener kommt die Be^ATirzelung von Ablegern in der

Forstkultiu' vor. für die Nadelhölzer ist sie sogar vollständig aus-
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geschlossen. Dieses Verfaliren fordert die Wahl eines Zweiges,

der sich zum mindesten mit seiner oberen Hälfte zur Erde nieder-

drücken lässt. Von dem Punkte an, wo er zuerst die Erde be-

rührt, wird ein Gräbchen ausgehoben, bis etwa eine Hand lang von

der Spitze. In dieses (iräbchen wird der Zweig gelegt, mit Holz-

haken befestigt und mit feinem Humus hoch bedeckt. Nach einem

halben Jahre bei günstigen Wachstumsverhältnissen, wird er an

der Stelle, wo er in die Erde tritt abgesägt und aufgehoben. Ist

die eingebettet gewesene Stelle lang, so schneidet man einen Teil

ab. damit die Bewurzelung nicht länger ist, als bei einem gleich-

grossen Bäumchen aus Samen gezüchtet. A^'enn der Zweig an seiner

Biegestelle hall) durchschnitten werden muss, ist es mindestens

unter den Tropen notwendig, den Saft aufzusaugen, da er sonst

Fäulnis erzeugt. Gewöhnlich geschieht das mittels eines vorher

im Ofen getrockneten Backsteins, der auf die Schnittfläche ge-

bunden wird. Unter den Tropen macht man zuweilen an Bäumen,

von welchen schwierig Samen zu gewinnen ist, in langen, schmalen,

mit Erde gefüllten Kistchen Absenker. In der Krone, wo Gelegen-

heit geboten ist einen schönen Zweig abzusenken, bindet man das

Kistchen fest und verfährt im Übrigen wie bereits angegeben. In

der Mitte der Regenzeit ist die meiste Aussicht für das Gelingen

dieses Verfahrens vorhanden. Nach 3 bis 4 Monaten haben die

Absenker Wurzeln getrieben und werden nun abgeschnitten, häufig

um als „Stockpflanzen" zu dienen. Im Treibhause wird ein 50 Zenti-

meter tiefes Beet aus sehr fruchtbarer Erde hergestellt, dem man

gelegentlich etwas Bodenwärme geben kann, doch ist es nicht

durchaus nötig. In dieses Beet werden die Stockpflanzen in Ab-

ständen von 15 Zentimeter gesetzt und sobald sie fest angewurzelt

sind, dienen ihre Triebe als Stecklinge. Auf diese A^'eise kann

man sich eine lang anhaltende Quelle von Stecklingen verschaften,

die gerade so behandelt werden, wie die von den Bäumen ge-

schnittenen Stecklinge. Zuweilen wird auch von der Fortpflanzung

gewisser Waldbäume durch Veredelung auf passende Unterlagen

gesprochen, doch sind in der Regel Zierbäume gemeint, welche in

der Landschaftsgärtnerei dienen sollen. Für die Forstkultur kann

dieses Verfahren ausser Betracht bleiben.
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Die Anpflan/iin^.

Es hängt so viel vom Boden. Klima und anderen Umständen

ab. in welchem Alter die Pflänzlin^a' auf die dauernden Standoite

versetzt werden sollen, dass keine allgviiieingültige Ecg-el zu geben

ist. Für ^^'allnuss- und Hickorybäume darf übrigens mit Bestimmt-

heit ein zweijähriges Alter angegeben werden. Manche beliaupten.

diese Bäume vertrügen das Verpflanzen, Andere sie vertrügen das

Pikieren nicht. Das ist ein beiderseitiger Intum. Sowohl das

Verpflanzen wie das Pikieren vertragen diese Bäume ganz gut.

aber in jugendlichem Alter unter 2 Jahren. In einem späteren

Alter treten leicht nachteilige Folgen ein, wie längerer Stillstand

des Wachstums, Siechtum oder gar der Tod. Auch die meisten

tropischen Bäume Averden am vorteilhaftesten augepflanzt, wenn

sie ein Jahr auf dem Saatbeet und ein Jahr auf dem Versatzbeet

gesessen haben, also zwei Jalire alt sind. In selteneren Fällen

wird es angezeigt sein, sie zwei Jahre auf dem Versatzbeet zu

lassen, also ihr di'ittes Lebensjahr abztiwaiten. Am sichersten

geht man in der Regel, wenn man sich die EntWickelung der

Pflänzlinge zur Richtschnur dienen lässt. Unvorteilhaft ist es

unter allen Umständen, grosse, alte Pflänzlinge zu versetzen und

zwar um so unvorteilhafter, je dürftiger der Boden des neuen

Standortes ist. Langsames Wachsen auf mehrere Jahre hinaus,

oder andauernder A^'achstumsstillstand sind die Folgen. Im all-

gemeinen bezeichnet eine Höhe von 50 bis 75 Zentimeter den für

die Anpflanzung geeignetsten Entwickelungszustand, nicht allein

tur die Waldbäume, sondern auch fiir die Fnichtbäume, was freilich

die eiu'opäischen Züchter nicht einsehen wollen.

Von grosser "Wichtigkeit für die erste und oft entscheidende

Entwickelung der Bäume ist eine mehimalige Bearbeitung des

Bodens mit dem Pflug nud Untergrundpflug, unter der selbstver-

ständlichen Voraussetzung, dass es die Verhältnisse zulassen. Liegt

der Fels nahe der Oberfläche oder ist die Lage sehr hängend,

dann kann der Pflug nicht zur Anwendung kommen, allein es wird

hätifig versäumt, ihn anzuwenden, wo die Möglichkeit vorliegt und

das ist tadelnswert. Die gründliche Bodenbearbeitung macht sich

übeiTeichlich bezahlt durch eine um Jahre eher herbeigeführte

Ernte, in vielen FäUen auch noch durch mehr und wertvolleres Holz.

Ebenso hat als Bedingung zu gelten, dass die Bäume in

schnurgerade Reihen zu setzen sind, wenn ausführbar. Auf felsigem.
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zerrissenem (Jelände ist keine l)ustiHiiiile Anordnung- eiuziilialten,

iniin mnss die zur AnpÜanzun«' oeeigncten Plätze aussuchen, wie

sie sich bieten. I^'s giebt verschiedene Eeihenpflanzung-en und

jede hat ihre Anliänger. Mm\ kann die Bäume so pflanzen, dass

je vier ein rechtwinkeliges Viereck bilden, indem man die Reihen

in g-leichweiten Abständen kreuzweise über das Gelände zieht.

Xach einem andern Plane werden die Bäume in entgegengesetzte

Keilien gepflanzt, das heisst, die Reihen werden wohl in gleichen

Abständen gezogen, jedoch so. dass die Bäume der zweiten Reihe

den Mittelpunkten der Lücken der ersten Reihe gegenüber stehen,

die Bäume der dritten Reihe stehen den Mittelpunkten der Lücken

der zweiten Reihe gegenüber, also mit den Bäumen der ersten

Reihe in einer Linie. So wird fortgefahren. Drei Bäume bilden

ein Dreieck und jeder Baum steht im Mittelpunkte eines Sechsecks.

Zu Gunsten dieser Anordnung wird gesagt, auf derselben Fläche

könnten, bei gleichem Abstände, etwa 1 5*^/0 Bäume mehr unter-

gebracht werden, wie bei der rechtwinkeligen Pflanzung und doch

sei den Wurzeln eine ungehindertere Ausbreitung und den Kronen

eine grössere Lichtfülle gegönnt. Damit ist eine unleugbare Wahr-

heit ausgesprochen, die jedoch für die Waldbaumzucht eine weit

geringere Bedeutung besitzt, wie für die Obstbaimizucht. Nach

einem dritten Plane können die Reihen einen weiteren Abstand

haben, als die Bäume in den Reihen gepflanzt sind. Diese An-

ordnung bin ich geneigt, für die tropische Zone als die empfehlens-

werteste zu halten aus den folgenden Gründen. Werden die Reihen

1 Meter von einander gezogen und die Bäume in einem Abstand

von 50 Centimeter in den Reihen gesetzt, so ist die Möglich-

keit gegeben, den Boden die beiden ersten Jahre mit dem Pferde-

kultivator zu bearbeiten, was zwar in allen Zonen, ganz besonders

aber in der tropischen, von hervorragendem Nutzen i st, weil hier das

Unkraut am üppigsten wuchert und der Boden am härtesten von Re-

gengüssen festgeschlagen wird. Gleichzeitig findet eine enge Pflan-

zung statt und eine solche ist in der Forstkultur nach Möglichkeit zu

erstreben. Es gilt, den Boden bald so zu beschatten, dass die

Yei'dunstung der Feuchtigkeit gehemmt ist und kein Unkraut aut-

komnien kann, die Bäumchen sollen sich gegenseitig vor dem Wind

und zu heisser Besonnung ihrer Stämme schützen, der wichtigste

Grund aber ist, gerade, hohe, astfreie Stämme zu erzielen. Als

Regel sind alle Bäume viel leichter geneigt, eine niedrige, breite
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Kiout' zu treiben, wenn sie frei, anstatt t>"e(hänjj;t stehen, nament-

lich in einem trockenen, windij^en Klima. Die Forstleute pfiej^en

deshall) die Bäume enger anzui»tianzen. als sie \ (»llcrwachsen stehen

können und nach und nach eine eutsprechcndc 1 )uvchfoi'stun<>' vorzu-

nchiiien.

Kine solche Durchforstung- geht auch im l'iwald vor sich.

Hier sehen wir die stärkern Bäume die schwäclKMen überschatten

und schliesslich töten, so dass verhältnismässig wenige von den

Vielen, welche als Sämlinge oder ^^'urzelsch()sslinge ins Leben

Traten . zur lieife gelangen. In einem Kulturwalde wartet man

nicht auf das Absterben, sondern durchforste schon voi'her. und zwai'

an bestimmten Zeitpunkten und in der ganzen Ani»t1anzung. A\'ii(l

zu lange damit gewartet, dann wachsen die Stämme zu schlank,

was gleichbedeutend mit Schwäche ist, geschieht es zu früh, dann

geht der Zweck : die Bäumchen durch Beschattung in die Höh(> zu

treiben, verloren. Eine bestinnnte Regel, wann durchforstet werden

soll, kann nicht aufgestellt werden, sondern der J^'orstmann muss

nach den vorliegenden Umständen sich ein Urteil über den richtigen

Zeiti)unkt bilden. Das Gleiche gilt bezüglich des Al)standes, l)is

zu welchem die Durchfoi-stung fortgesetzt werden soll. Das nur ist

allgemeingültig: die Nadelhölzer dürfen enger stellen wie die

Laubhölzer.

Es ist ein sehr vorzügliches Verfahren beim Anpflanzen wert-

voller Bäume, welche gerade, astfreie Stännne treiben sollen, sie

in wechselnden Reihen, und auf wechselnde Plätze in den Reihen,

mit Bäumen anderer Art von schnellerem Wüchse, wenn auch ge-

ringerem Wert zu setzen. Die Letzteren sind abzuholzen, wenn
ihr Schutz und Schatten nicht länger nötig ist und die zur Er-

haltung bestimmten Bäume den ganzen Boden l)eschatten. So

wachsen Eichen in der Umgebung von Fichten freudig auf, für

Wallnussbäume und Eschen bilden Weiden und Pappeln ausge-

zeichnete Schutzbäume. Der schnellwachsende Catalpa (Catali)a

speciosa) hat sich als Genosse tiir den Zuckerahorn, den Hickory-

und Mahagonibaum bewährt.

Um die Ani)flanzung möglichst rentabel zu machen, ist solchen

Schutzbäumen der Vorzug zu geben, welche in jugendlichem Zu-

stande zu einem bestimmten Zwecke Verwendung finden können,

beispielsweise zu Fassreifen, Hopfenstangen, Rebenpfählen, Tele-

graphenstangen, oder welche in ihrer Rinde einen gesuchten Gerb-
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stoif liefern. Pappeln und Weiden sind zu Fassreifen verwendbar,

der Catalpa dient zu Hopfen- und Telegraplienstang-en und die

schwarze Akazie Australiens kann schon von ihrem 5. Jahre ab

zui" Gewinnung- des geschätzten Gerbstoffes „Mimosarinde" benutzt

werden.

Die gemischte AnpHanzung sollte überhaupt die Regel, die

ungemischte die Ausnahme bilden. Die Vorteile der gemischten

Anpflanzung bestehen darin, dass die Bäume nicht zu gleicher Zeit

reifen, der Boden also stets beschattet gehalten werden kann.

Ferner können auf einer bestimmten Fläche mehr Bäume

«mährt werden, weil die verschiedenen Baumarten verschiedene

Ansprüche an den Boden als Nahrungsquelle stellen, und ihre

Be^nirzelungen in teils seichteren, teils tieferen Erdschichten

Nahrung suchen. Auch bietet die gemischte Anpflanzung einen

gewissen Schutz gegen Sturm. Feuer, pflanzliche und tierische

Schädlinge.

Ungemischte Anpflanzungen sollen nur mit solchen Arten

ausgeführt werden, welche während ihres ganzen Lebens eine

dichte Belaubung bewahren, und den Boden durch eine starke

Laub- oder Nadeldecke bereichern. Verhältnismässig wenige Arten

besitzen diese Eigenschaften, zu ihnen gehören die Buche, die

Nadelhölzer und der Catalpa.

Es ist dabei wohl zu l)eachten. dass die meisten Baumarten

in ihrer Jugend eine dichtere Belaubung haben, wie im zunehmen-

den Alter.

Auch die Verhältnisse des Bodens, namentlich die Tiefe und

Natur des Untergrunds und der Feuchtigkeitsgehalt, wie das Klima

üben Einfluss darauf. Der AVallnussbaum ist gewöhnlich ein dicht-

schattiger Baum, auf seichtem Boden nimmt er aber bald eine

dünne Belaubung an. Die Birke ist sehr lichtbedürftig, nur auf

feuchtem Humusl)oden verträgt sie beträchlicheu Schatten.

Auf tiefem, von Natur feuchtem Boden braucht selbstverständ-

lich die Bodenfeuchtigkeit nicht durch eine gemischte Anpflanzung

oder durch die Anpflanzung dichtschattiger Bäume gewahrt zu

werden. Hier dürfen dünnschattige Bäume angepflanzt werden,

namentlich für den Schlagholzbetrieb.

Es Avürde ein schwerer Missgriff sein, zu einer gemischten

Anpflanzung mehrere Baumarten aufs Geradewohl zu wählen, denn

«s ist hierbei in Rücksicht zu ziehen:
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a) ihre verhältnis^iiiässige Fähig:keit. die Beschaffenheit des Bodens

zu bewahren oder zu bessern;

b) die Abhängigkeit ihrer Entwickelung vitn einer stärkeren

oder geringeren i:ei!enseitigen Bescliattung;

Ol der Fortschritt ihres A\'achstums;

d) ob der betreffende Boden ihren Wachstunisbedingungen ent-

spricht.

Die dichtl)ehiubteu Arten, namentlich die immergrünen, sind

am besten geeignet, den Boden in der gewünschten Beschaffenheit

zu erhalten. Dichtbelaubte Arten krmnen viel Schatten ohne

Hemmnis für ihre Entwickelung vertragen, während dünnbelaubte

Arten leicht durch starke Beschattung unterdrückt werden. Die

Abhängigkeit vom Licht, sowie das Fortschreiten des Wachstums
— das sind die l)eiden hauptsächlichsten Punkte, welche bei

der Wahl der Arten zur gemischten Anptlanzuno- zu berücksich-

tigen sind.

Im Einklänge mit den vorstehenden Bemerkungen, stehen die

folgenden allgemeinen Eegeln:

1. die vorherrschende Art. das heisst diejenige, welche den

grösseren Teil des Bodens einnimmt, muss bodenbessernd wirken

also dicht belaubt sein;

'2. dichtbelaubte Arten mögen im Gemenge stehen, wenn die

langsam wachsenden beschützt werden können gegen die

i'berschattung der sclinelh\achsenden , entweder indem die

ersteren eher oder in gritsserer Zahl gepHanzt oder die

letzteren zurück- oder frühzeitig ausgehauen werden;

•!. dichtbelanljte Ai'ten mögen mit dünnbelaubten gemischt stehen,

wenn die letzteren eher gepflanzt werden oder schneller

wachsen wie die ersteren:

4. dünnbelaubte Arten sollen nicht ungemischt angepflanzt

werden, ausgenommen aiü' sehr fruchtbarem, feuchten Boden;

5. die dünnbelaul)ten Arten vereinzelt in den Mischwald zu

stellen, ist der Gruppenpflanzung vorzuziehen, es sei denn,

die Bodenverhältnisse machen die Besiedelung gewisser Plätze

durch eine für dieselben besonders geeignete Art erwünscht,

wie beispielsweise die Esche für feuchte Stellen. A\'enn eine

langsamer wachsende, lichtbedürftige Art Seite an Seite mit

einer schneller wachsenden, dichtbelaubten Ali wächst, bei-



256 ''^'^'^" i>"'<i('ii^"iKlt\

spielsAveise die Eiche und der Catal));). dann Aviid eine Gruppe

Eichen hesser wie das einzehi stehende Individuum den Schatten

des dichtbelaubten Catalpa erti-agen.

Anj^euommen. der Boden sei in der anj>eratenen AVeise vor-

bereitet und die als beste bezeiclinete l'tlanzweite o-ewählt worden,

welche ül)ri.üens für manche KaumarTen c^twas verengt, für andere

vergrössert wcrdiMi kann, dann sind die Heihen in dem Abstand

von 1 Meter abzumessen und an beiden F.ndi)unkten mit je einem

l'flock zu bezeichnen. An diese l)eiden l'tlücke wird die Garten-

sclmur gebunden, an welcher im Abstände von 50 Zentimeter far-

bige Bändclien geknüpft sind, die bezeichnen, wo die Bäumchen zu

setzen sind. Der Schnur entlang wird eine Furche gezogen, wie

oben lur die A'ersetzung der Pflänzlinge angegeben, nur muss sie

entsprechend tiefer und breiter sein. Ich mache darauf aufmerksam,

dass man, gegenüber dem älteren Verfahren, an jeder Pflanzstelle

mit dem Spaten ein Loch zu graben, durch das Pflügen einer

Furche eine beträchtliche Kraft- und Zeitersparnis erzielt. Das

gilt in erhöhtem Masse für den Anpflanzungsplan in rechtwinke-

ligen Vierecken, denn der Pflug lässt sich im Kreuz über das Ge-

lände führen und jeder Kreuzungspunkt ist eine Pflanzstelle. Nach-

dem die Bäume gesetzt sind, können die ofi"en gebliebenen Furchen-

stellen zngeeggt werden. Selbstverständlich luuss der Pflug einer

gespamiten Schnur entlang gefülnt werden, denn die Pflüger sind

ausserordentlich selten, welche eine Furche ziehen können, so

gerade, wie der vorstehende Zweck erheischt.

Für den. Fall, dass der Anpflanzung in entgegengesetzten

Eeihen der Vorzug gegeben wird, empfehle ich das im 1. Bande

der trupischen Agrikultur geschilderte Verfahren mit der abge-

bildeten 'JYiangel. Dasselbe hat zwar den Nachteil, dass die Pflanz-

stellen mit dem Pfluge nicht ausgehoben werden können, dagegen

steht ihm der Vorteil zur Seite, dass jeder Baum den ihm zuge-

messenen Platz mit der grössten Genauigkeit einnimmt, die Eeihen

mithin musterhaft gerade werden. Auf gebrochenem Gelände wird

man vielleicht diesen Anpflanzungsplan am zusagendsten finden.

Es ist zunächst der Behandlung des Pflanzenmaterials zu ge-

denken. AVo ältere ^\'älder vorhanden sind. Avird man die wilden

Sämlinge zur Aufforstung l)enutzen wollen. Dagegen ist vom forst-

wirtschaftlichen Standpunkte aus nichts einzuwenden, nur die Vor-

sicht ist anzuraten, solche Sämlinge auszuheben, welche nicht sehr



Die Allpt^allZlllll,^ 257

Kediänjit mit iliivii (ieiiosseii stehen und dein Licht und der Luft

ausiiesetzt sind, wenn aucli in iiiässiüeiii Grade. Wenn Sändinf:('

aus dem vollen .Schatten des ^\'al(les in das Tag:eslicht einer Neu-

pHanzun? ü])ertia^en werden, zei<rt sich gew<ihnlich der jähe

A\'echsel le1)eusiiet"ährlich. mit Avie «»Tosser Sorgfalt auch die

A\'urzeln vor der Luftberührung: bewahrt wurden — eine Vorsicht

die nicht ernst üenuy l)eachtet werden kann.

Bei dem Aushe])en ist die mr>olichste Erhaltunu' der Faser-

wurzeln zu erstreben, ferner nmss die Bewurzelung' unverweilt in

ein bereitstehendes Getass mit zähem Schlamm g-etaucht wer-

den, einerlei ol) die Sämlinge den Nadelhölzern oder Laub-

hiUzern angehören. Die Aushebung- init einem Erdballen würde

vorteilhafter sein, allein sie ist bei der in einem Walde herr-

schenden A\'urzelverflechtung: und dem lockeren Humusboden in der

Keg-el nicht ausführbar. Nach der Wurzelbeschlämmung werden

die Sämlinge aufrecht, aber nicht sehr g-edrängl und in nicht mehr

wie einer Schichte in eine Kiste oder einen Korb gestellt und mit

einem nassen Tuch überdacht. Die Anpflanzung- sollte ohne Zeit-

verlust g-eschehen und kann .sofort auf die dauernden Standorte

stattlinden. Nadelhölzer kommen indessen besser fort, wenn sie

zunächst ein Jahr oder zwei in der Baumschule gepflegt werden.

Die Übertragung: aus dem "Walde nach den Pflanzstellen wird sehr

begünstigt durch trübes, feuchtes A\'etter und gefährdet durch

trockenen A\ iud. Namentlich ist der trockene, heisse Wind,

welcher in fast allen Geg-enden der tropischen und halbtropischen

Zone , zeitweilig auftritt, den immerg:rünen Bäumchen ausserordent-

lich verderblich, ihre Verpflanzung- sollte niemals bei solcher

Witterung- unternommen werden.

Auch das ist zu beachten, dass die Sämling-e in dem Alter von

1 bis 2 Jahren dem Walde entnommen werden sollen, denn ihre

Verpflanzung- ist nicht allein sicherer, wie diejenige älterer Säm-

linge, sondern sie ül)erholen dieselben auch in der Entwickelimo".

Die Praxis hat sich erhalten und wird sogar noch oft in

forstlichen Büchern empfohlen, beim Verpflanzen die Zweige ein-

zuspitzen, um das Gleichgewicht mit der Bewurzelimg herzustellen,

lue unvenneidlich einen grösseren oder geringeren Verlust erleidet.

Wie schon lange in der Obstbaumzucht, so hat man in neuerer

Zeit auch in der AValdbaiunzucht erkannt, dass «las Einspitzen.

Semler. Waldwirtschaft. j^"^
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'/Ulli iiiiudesten der Leitzweige, bei der Verpflanzuno- nachteilig

ist. und wenn es auch nur selten das Absterben des Bäumchens

lierlieiführt, so verursacht es doch häufig das Verdorren mehrerer

Zweige, wodurch nicht allein die Entwickelung geheniiiit. sondern

auch das Ebenniass des Wuclises gestört wird. Der aufsteigende

Saft drängt nämlich nach den Spitzen der Leitzweige, um da

zunächst Blätter zu bilden; wird ihm der Weg abgeschnitten, so

zieht er sich oft ganz aus dem Zweige zurück. Auch möge man

bedenken, dass die Blätter wichtige Nährorgane sind und ein

Bäuinclien derselben teilweise durch Einspitzen zu berauben, zu

einer Zeit. \\'o es an der Bewurzelung einen Verlust an Nähr-

organen erlitt, ist gewiss thöricht. Li der Abhandlung über die

Pflanzenkunde wurde gesagt, die Wurzeln Avüchsen mit dem

Bildungssaft, der in den Blättern zubereitet würde. Wenn man

eine mangelhafte Belaubung des Bäumchens willkürlich herbeiführt,

wie kann es da im Stande sein, den bei der Verpflanzung erlittenen

Wurzelverhist zu ersetzen? Doch nicht eher, bis der Verlust der

Belaubung ersetzt ist. Wenn die Wurzeln eine starke Einbusse

erlitten haben, wird allerdings das Gleichgewicht zAvischen Wasser-

zufuhr und Verdunstung gestört, herzustellen ist es in diesem Falle

durch das Verschneiden einiger der untersten Zweige, oder das

Gezweige mag etwas ausgedünnt werden; das Einspitzen ist aber

unter allen Umständen verwerflicli.

Ferner soll das Zurückschneiden bis über den Wurzelhals

nicht eher ausgeführt werden, bis die Wurzeln sich vollständig

angesiedelt ballen. Es gibt nämlich Bäume, namentlich zu nennen

sind die Eiche und Kustanie. welche einen stärkeren Schössling

treiben, wenn sie dicht über dem Wurzelhals abgeschnitten werden.

Man pflegt diese Eigenschaft zu benutzen, um ein kräftigeres

Stämmchen zu erzielen, wenn das erste schwach aufwächst. Das

Zurückschneiden findet mit dem sichersten Erfolg statt, nachdem

die Blätter abgefallen sind.

Die Pflänzlinge, welche der Baumschule entnommen werden,

sind ebenfalls in ihrer Bewurzelung- mögiichst zu schonen. Die un-

vermeidlichen Wundstellen der letzteren mögen mit Teer bestrichen

werden, es sei denn, sie befinden sich an den Spitzen und haben

eine glatte Fläche. Diese Vorsichtsmassreg-el ist auch bei den

Sämling-en des Waldes anzuwenden, sie empfiehlt sich ganz be-

sonders für tropische Bäume mit weichen Wurzeln.
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Tu der liaumscliule köimt'U die Pfiäii/liiij>v jedenfalls mit

Enlballeu ausgehoben werden, wenn auch erst nach vorheriger

Befeuchtung des Bodens; für den Fall, dass ein Erdballen beim

Ausheben teilweise verkrümelt, hält man ein Gefäss mit zähem

Schlamm bereit, um in denselben die entbh'issten Wurzelstellen

zu tauchen.

Das Ausheben kann mit einem gewöhuliclu^i Spaten geschehen,

der von den vier Seiten in schräger Richtung mit scharfem Stiche

unter den PÜänzling zu stossen ist. Zeitsparender ist, wenn fünf

Arbeiter gemeinschaftlich thätig sind; vier stechen gleichzeitig

]nit Spaten unter den Pflänzling und heben ihn in die Höhe, der

Fünfte nimmt ihn ab. um ihn auf den Wagen zu legen, der nach

den Prtanzstellen fährt. Zum Versetzen junger Nadelhölzer, die,

wie schon erwähnt, gegen Wurzelentblössung ganz besonders

empfindlich sind, erfand der Forstlehrer Professor Heyer in Giessen

einen Bohrspateu. der von dem gewöhnlichen Spaten nur darin

abweicht, dass das Blatt nahezu cylinderisch gebogen ist, mit

einem Durchmesser von 15 Centimeter. Die dem Stil entgegen-

gesetzte Seite ist offen, so dass der Spaten rund um das Bäumchen

geführt werden kann. Dieses einfache Instrument wird mit dem

Fusse niedergestossen. im Kreise herumgeführt, wobei ein Erd-

ballen mit den Wurzeln abgestochen wird, und dann mit dem

Pflänzling in die Höhe gehoben, der an einer nahen Stelle in ein

vorbereitetes Pflanzloch gesetzt werden kann, ohne dass er den

Spaten verlässt. Dieser Bohrspaten ist recht empfehlenswert für

das Ausheben wilder Sämlinge im Walde oder zerstreut stehender

Pflänzlinge, für die Massenarbeit in der Baumschule wird er aber

in jeder Hinsicht weit übertroflen von dem bereits erwähnten

Banmgräber.

Von den verschiedenen, in Nordamerika erfundenen und im

Gebrauche befindlichen Baumgräbern erscheint mir der in der

Abbildung. Figur 1 und 2 veranschaulichte, welcher den Namen

"NA'hitney's improved western free digger führt, der empfehlens-

werteste. Da die Front wie Seitenansicht dargestellt ist, so ge-

nügen wenige erläuternde Worte. Das scharf auslaufende Schneid-

blatt ist von Gussstahl. 75 Millimeter dick und 35 Zentimeter breit,

mit Löchern in den beiden Seiten, um die Sterzen liidier oder tiefer

Stelleu zu kömnen. in .\npassung an die Gnisse der auszuhebenden

Bäumchen. Sind die Sterzen so hoch wie miiglich gesetzt, dann

17*:
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geht der Fuss des Schneidblattes in einer Tiefe von 45 Zentimeter,

Zur Bespannung sind zwei Pferde erforderlich, die ohne Zugscheit

angeschirrt werden und die Ptlänzlingsreihe zwischen sich lassend^

Figur 1. .Fisur 2.

vorwärts gehen. Zugscheite sind offenbar nicht am Platze, daher

müssen die, natürlich zu verlängernden Zugketten direkt in die

Zugringe des Baumgräbers gehängt werden. Es gibt übrigens auch

ein für diesen Zweck brauchbares Zugscheit, das halbkreisförmig

gebogen und mit den Zugriemen des Geschirrs, etwa handbreit

hinter dem Schwänze hängend, verbunden wird.

Der Baumgräber wird kreuzweise durch die Eeihen der

Baumschule geführt, wodurch er jeden Pflänzling mit einem vier-

eckigen Erdballen glatt abschneidet, und nur das Ausheben zu

tliun übrig bleibt. Die Wurzeln werden in gleicher Länge abge-

schnitten, nicht in ungleicher wie mit dem Spaten, was für den

Versand von Bedeutung ist, da sie sich mit Raumersparnis ver-

packen lassen. Ferner werden die Wurzeln niemals zerrissen

oder mit zerhackten, faserigen A^'undstellen abgetrennt, sondern

stets glatt abgeschnitten. Füge ich noch hinzu, dass ein Baum-

gräber, bespannt mit zwei kräftigen Pferden, 20 000 bis 25 000

Pflänzlinge den Tag zum Ausheben fertig losschneiden kann, so

wird einleuchten, dass dieses Geräte einen beachtenswerten Fort-

schritt darstellt.

Der Preis des abgebildeten Baumgräbers beträgt 120 Mark,

in Europa muss er viel billiger herzustellen sein.
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^\\-uu iler JJodi.ii sd vorbeivitcT ist. w'u^ oben aii<ivrateii. \\>ideii

ilie Pflänzlinge mit ihren schonend zu beliandelnden Erdbällen in

die Fnrchen gesetzt, genau an die Stellen, welche durch die Händ-

chen der (Tartenschiuir bezeichnet sind. Die Furchen werden dann

mit der Schaufel zugeworfen und die Erde in der Nähe der 1 Däum-

chen festgetreten. Xdcli auf diese Vorsichtsraassregeln ist auf-

merksam zu machen: die Ani)tianzunü" soll, wenn möglich, bei

feuchtem ^^'etter stattfinden, jedenfalls aber unterlassen werden,

wenn trockne, heisse "\^'inde wehen: die Bäumchen sind sorgfältig

senkrecht zu richten und dürfen, aus bereits angegebenen Gründen,

nicht tiefer wie der Wurzelhals in der Erde stehen. Die letzte

Bedingung bleibt häufig unl)eachtet und ist daher ebenso häufig

die Ursache empfindlicher Verluste. Hesser. die Bäumchen ragen

mit dem Wurzelhals aus der Erde, als dass sie über denselben

hinaus eingebettet sind.

Nicht immer steht aber ein Boden zur Verfügung, den mau

l»tiügen und mit geraden Baumreihen bepflanzen kann. Wenn es

unrentabel erscheint, einen sehr nassen Boden zu entwässern oder

Avenn es überhaupt unausführbar ist. mag man ihn ohne jede Be-

arbeitung, .selbst mit AVeglassung der Setzlöcher, bepflanzen. Die

Bäumchen, welche keine Pfahlwurzeln haben dürfen, werden ein-

fach auf die Oberfläche des Bodens gesetzt, wie sie daliegt und

zugeführte Erde wird sowohl unter wie über die Wurzeln gebreitet,

so dass sie einen kegelförmigen Haufen bildet. Empfehlenswert

ist. auf die Pflanzstelle einige Schaufeln voll groben Kies oder

zerbröckelte Steine als Unterlage zu breiten. Den ersten Jahren

genügt dieser künstliche Haufen zur Befestigung und Ernährung

des Bäumchens, später nniss er durch Ansätze an dem Rande ver-

grössert werden, in gleichem Masse wie das Wachstum der Wurzeln

fortschreitet. Die zugeführte Erde muss nalirkräftig sein und darf

namentlich des Humus nicht entbehren. Daraus geht hervor, dass

dieses Verfahren mit einem beträchtlichen Arbeitsaufwand ver-

knüpft ist, allein unter Umständen ist es das einzige ausfühibare

lind mag sich recht gut rentieren.

Viel häufiger ist das aufzuforstende (Tclände felsig und zer-

rissen, ist doch der Segen der Waldkultur nicht zum mindesten

darin zu suchen, dass die Liegenschaften nutzbar zu machen sind,

welche in Folge ihrer Gestalt und dürftigen Bodendecke nicht ge-

pflügt, noch mit der Hacke vorteilhaft bebaut werden können und
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als "Weide entweder gai- keinen oder kaum nennenswerten Nutzen

abwerfen. Zur Aufforstung- von solchem Gelände ist keine allgemeine

ist es zu g-eben, da zu viel von den Umständen abhängt. Eätlich

Regx'l jedenfalls, das Wachstum der Bäume in der Umg-egend scharf

zu beobachten und auch durch benachbarte Erfahrungen mit Auffor-

stungen zu lernen, wenn Gelegenheit geboten ist und daraus Schlüsse

für die Zweckmässigkeit eines Anpflanzungsplanes zu ziehen. Bei

umsichtigem Handeln ist es denkbar, dass auf felsigem Gebirgs-

lande dieselbe Holzernte erzielt werden kann, wie auf gleicher

Fläche in der Ebene, jedenfalls können einem Boden Erträge ab-

gerungen werden, der anderweitig keinen Nutzen gewährt.

Wenn ein Hang von massiger Steile zu bepflanzen und eine

Bodenbearbeitung möglich ist, zieht man mit dem Pflug Furchen

wagerecht mit dem Fusse des Hangs und in dieser Eichtung setzt

man auch die Bäume. Bezweckt soll damit werden, den Boden

vor dem Wegwaschen durch den Eegen zu bewahren und dem

raschen Abflüsse der Feuchtigkeit entgegenzuwirken. Diese Furchen-

und Baumreihenlage hält das Regen- und Schneewasser fest und

zwingt es in die Erde zu sickern.

Auf steilem Gelände beschränkt man sich am besten darauf,

Pflanzlöcher auszuheben und den übrigen Boden unberührt zu lassen.

Der Zwang gebietet das, wenn die Hänge zerrissen und teilweise

nackt sind, so dass von einer Eeihenordnung der Bäume abgesehen

und die Anpflanzung unregelmässig stattfinden muss. In solchem

Falle sind die Pflanzlöcher möglichst wagerecht auszuheben, durch

Einhauen in den Bergrücken; jedes soll gewissermasseneine kleine

Terrasse bilden. Wenn ein sehr steiler Hang aus mürbem Felsen

besteht, mag es rätlich erscheinen, den Baumwurzeln genügenden

Boden zu schaffen, durch Anlage von Terrassen oder nur Kerben,

die am äusseren Eande mit Gesträuch, festgehalten durch einge-

geschlagene Pfähle, gesichert werden. Je nach der vorgeschrittenen

Verwitterung des Felsens, sind diese Terrassen und Kerben in

einem Jahr oder zwei durch Abwaschungen von oben genügend

mit Erde bedeckt, um die Anpflanzung von Bäumchen zu gestatten.

Zu diesem Verfahren wird man greifen müssen, wenn Gebirge auf-

geforstet werden sollen, deren Erdkrume, vielleicht in Folge A^on

unverständiger Entwaldung, vom Eegen- und Schneewasser wegge-

waschen wurde, oder wenn vorgebeugt werden soll, dass Geröllmassen

von nackten Hängen auf Bahndämme. Wege oder Felder rutschen
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A\('iiii auf Tincki.'iicm. felsigt'U (ifläudc die Bäumclieii nicht

so dicht g'epÜaii/.t werden k^inncii, dass sie sich gegenseitig be-

schatten, gewählt es ihnen im ersten Jalire eine bedeutende Untei-

stützung in der Lebensthätigkeit. wenn man die Baumscheiben,

also das Bereicli der Wurzeln, mit Stroh. Moos, diincm Laub.

Schilf. Gras oder anderen lockeren Stoffen Ijedeckt. um sie den

austrocknenden \\'irkungen der Luft und Sonne zu entziehen. Auch

wird dadurch das Aufschiessen des Unkrauts wie das Festschlagen

des Bodens durch den Regen verhütet. In einem sehr trockenen

Klima mag dieses Mittel unerlässlich sein, um die Bäumchen vor

der Dürre des erstjährigen Sommers zu retten oder muss sogar

fortgesetzt werden, bis der Boden gut beschattet ist.

Unter Umständen ist auch das Verfahren der russischen Forst-

leute bei der Bewaldung dürrer Steppen nachahmungswert. Das-

selbe wird mit der AnpÜanzung von Gebüsch eingeleitet, gewöhn-

lich aus der schnellwachsenden Salix i)ruinosa bestehend, um den

Boden vor dem laschen Austrocknen zu schützen. Dadurch und

durch das Abwerfen von Laub, bereitet das (Gebüsch bessere Wachs-

tumsverhältnisse vor.

Nicht in grossem Masstabe ausführbar, weil zu kostspielig,

aber zui- Rettung einzelner, wertvoller Bäumchen sehr geeignet,

ist das Überkleiden des Stammes, selbst der Äste, mit Moos, das

am empfehlenswertesten ist, oder mit Stroh. Schilf oder Gras.

Diese Stoffe werden in einer handdicken Decke aufgelegt und fest-

gebunden ; sie sollen die austrocknenden ^\'inde und Sonnenstrahlen

abwehren, in dieser Hinsicht also den Schutz des Waldes ersetzen.

Die Pflege des Waldes.

Bei dem Anlageplan ist auf die nötigen Wege Rücksicht zu

nehmen, welche den Wald durchschneiden müssen, einerlei ob sie

sofort oder später erbaut werden sollen ; die betreffenden Strecken

sollen jedenfalls frei bleiben. Es würde eine dunkele Unkenntnis

von den Erfordernissen tür eine rentable Forstkultur verraten,

wenn der Wegebau unterlassen würde, sei es um die Kosten zu

sparen oder um eine eingebildete Bodenverschwendung zu ver-

meiden. Es wird einleuchten, dass sich keine Anleitung geben

lässt, in welcher Zahl und Richtung die Wege anzulegen sind, da

darauf die Bodengestalt, die Gegenwart von Gewässern und Sümpfen,

die Ausdehnuno- des Waldes und noch andere Umstände Einfluss



264 '/'" H"ilcnkun<U'.

aiisiiltcii. Dagegen kann bcstiiiiint ciiiptolilcn wtM'dcn. zum Aus-

heben der Weg'egTäben (h:'n l'Hug- und zum IManieren der A\'eg-e

den A\'egehobel zu benutzen. IJeide (Jeiäte sind, gegenüber der

Schaufel und der Picke, in liuhem Masse kraft- und zeitsparend,

sie vermindern mitliin die Kosten des Weg'ebaus ganz beträchtlich.

Ihre Anwendung ist im 1. Bande der tropischen Agrikultur ge-

scliildert. Mit den ^^'egegräben werden zweckmässig die Ent-

wässerungsgräben in Verbindung gesetzt, denn es ist daran fest-

zuhalten, dass der Wald ebensowenig überflutet werden darf wie

das Feld und gleich diesem keine Sumpfstellen enthalten soll.

Zu diesem Behufe sind auch die vorhandenen Giessbäche zu regeln;

da wo sie ihr Wasser über die Ufer treten lassen, sind sie ein-

zudämmen, an Stellen wo die Strömung so stark ist. dass sie Erde

wegreisst, müssen Wehre erbaut werden, entweder ans Steinen, die

man in Dachform lose aufeinander legt, oder aus Pfählen, die man
in das Bachbett schlägt und mit schwanken Zweigen verflicht.

Denn Wegwaschungen, also Bodenverarmungen, müssen im Walde

mit derselben Sorgfalt verhindert werden wie im Felde, bald durch

dieses, bald durch jenes Mittel, wie es die Umstände erheischen.

Wenn oben gesagt wurde, die Bearbeitung des Bodens mit

dem Kultivator fordere die Entwickelung der Pflänzlinge in hohem

Grade, so gilt das Gleiche von den auf den dauernden Standorten

sitzenden Bäumchen. Es hat meine Verwunderung erregt, dass

ich in den beiden Ländern, wo die Forstkultur auf höchster Stufe

steht, in Deutschland und Frankreich, weder beobachten noch er-

fahren konnte, den jungen W^äldern würde die in Eede stehende

Pflege zu Teil. Wenn das Gras in den Eeihen hoch aufschiesst,

wird es abgesichelt und nur wenn die Bäumchen im Kampfe mit

dem Unkraut zu unterliegen drohen, lässt der Forstmann den

Boden aufhacken. Kostspielig und mangelhaft! muss das Urteil

lauten. Ja, auch mangelhaft — sehr mangelhaft, denn die plumpe

Arbeit der Hacke hält keinen Vergleich aus mit der Leistung

des leichten eng gesetzten Pferdekultivators. Jene hebt in dem

verunkrauteten Boden nur Schollen ab, dadurch wird weder das

Unkraut wirkungsvoll bekämpft, noch die Feuchtigkeit des Bodens

erhalten, im Gegenteil, ihre Verdunstung gefördert.

Verwunderung muss diese Behandlung deshalb erregen, weil

in der Obst- und Zierbaumzucht die Wirkung der öfter wieder-

holten Bodenlockerung erkannt und gewürdigt wird, freilich nicht
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voll JL'Ut'ii in iibei-k'bteii Aii<cliMUUiig-en bet'aiigeiieii Züeliteni. die

wäliuen, im Grasboden sei der geeignetste Standort des Obstbannies

oder gar ihren ( »bsrluiin mit Gras einsäen, um dem Boden die

^vünschenswerte Schutzdecke zu creben : mehr aber noch, weil in

der Junten Forstkultur Xordamerika's und Australiens dieses Mittel

von solcher AMrksamkeit befunden wuide. dass die unterlassene

Anwendung- als eine arge Nachlässig-keit gilt. Selbst in Indien,

Ceylon und .lava ahmt man dieses Beispiel mehr und mehr nach.

wenig:stens für die wertvolleren Bauraarten wie Chinchona und Teak.

A\'ie aber die Forstleute der gemässigten und kalten Zone

lilx.'r die Bodenbearbeitung- durch den Kultivator denken, der

tropische Pflanzer muss sie als unerlä.-islich betrachten, denn

andernfalls verzögert der Kampf mit dem Unkraut das Wachstum

der Bäuiiichen um viele Jahre, vielleicht unterliegen sie demselben

sogar. Ferner mag in der langen Tiockenzeit die zur Lebens-

erhaltung der Bäumchen nötige Feuchtigkeit aus dem Boden ver-

schwinden, so lange er noch nicht vollständig beschattet ist. wenn
er nicht mit dem Kultivator pulverisiert wird— eine Befürchtung, die

in der halbtropischen Zone näher liegt, wie in der tropischen.

Dieses Verfahren kann um so weniger Bedenken erregen, als

es billig ausführbar ist. denn — und das hebe ich scharf hervor —
,.mit einem zu diesem Zwecke geeigneten Kultivatoi". bespannt

mit einem zugfesten Pferd oder Maultier und gelenkt von einem

aufmerksamen und gewandten Arbeiter, kann täglich eine Fläche

von P ., bis 2 Hektar gelockert und gejätet werden. Das muss

mindestens zweimal im Jahre geschehen, besser es eifolgt dreimal

in der halbtropischen und viermal in der tropischen Zone. Xui-

in den beiden ersten Jahren ist die Bearbeitung des Bodens nötig,

•da er von da ab so reichlich beschattet ist. dass das Unkraut

nicht aiüTi^ommen kann und die Zweige sich zu sehr ausgebreitet

Mben. um die Thätigkeit des Kultivators zwischen den Eeihen

zuzulassen. Angenommen, der Boden würde im Jahre viermal.

also im Ganzen achtmal bearbeitet, so entfielen auf je D/-2 Hektar

Wald 8 Zugtiertage und 8 Arbeitertage — eine Auslage, die un-

verhältnismässig gering ist gegenüber der erzielten schnellereu

und kräftigeren Entwickelung der Bäume.

Im zweiten Jahi-e kann man natüilich keine so breite Fläche

zwischen den Reihen bearbeiten wie im ersten, es ist aber nicht

nötig, da^s man einen breitereu und schmäleren Kultivator an-
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wendet, denn vorzuziehen ist in jeder Beziehung für diesen Zweck

ein Kultivator, der breiter und enger gestellt werden kann und

damit die Anschaftung (4nes zweiten Kultivators überflüssig macht.

Die Breite in der äusseisten Ausspannung mag Vj^ bis l'/o Meter

betragen, die Engerstellung muss bis auf 50 bis (50 Zentimeter

zurückzuführen sein.

Ich möchte nicht misverstanden sein : nur für solchen Boden

empfehle ich die Anwendung des Kultivators, der vor der An-

pflanzung gepflügt und mit geordneten Baumreihen besetzt wurde.

Auf felsigem, zerrissenem oder sehr steilem Gelände, wo man sich

darauf beschränken musste, Pflanzlöcher auszuheben, unterlässt man
jede Bodenbearbeitung, es sei denn, es würde nötig befunden, das

Unkraut in nächster Umgebung der Bäumchen mit der Hacke zu

vertilgen.

Die nächste Aufgabe besteht in dem rechtzeitigen Ausdünnen

(Durchforsten). Die Zweige dürfen sich den Kaum nicht streitig

machen, der Boden aber muss gut beschattet bleiben — darüber

hinaus kann keine allgemein gültige Anleitung gegeben werden,

in jedem einzelnen Falle muss der Zeitpunkt der Durchforstung dem
Ermessen des Forstmanns anheimgestellt beiben. Wie bei der Durch-

forstung vorzugehen ist, lehrt das folgende Beispiel. Wenn die

angeratene Pflanzweite von ^/o Meter in den Eeihen und 1 Meter

zwischen den Reihen eingehalten wurde, so ist bei der ersten Durch-

forstung jedes zweite Bäumchen in den Reihen zu entfernen. Alle

N'erbleibenden Bäumclien stehen dann in gleichmässigem Abstände

von 1 Meter. Bei der zweiten Durchforstung wird jede zweite Reihe

abgeholzt, in den verbleibenden Reihen wird bei der dritten Durch-

forstung jeder zweite Baum entfernt. Die verbleibenden Bäume
stehen nun in gleichem Abstände von 2 Meter. Bei der vierten

Durchforstung wird wieder jede zweite Reihe und bei der fünften

Durchforstung jeder zweite Baum in den verbliebenen Reihen abge-

holzt. Die Bäume stehen nun in gleichem Abstände von 4 Meter

und dabei hat es sein Bewenden.

Dieses Beispiel trift't für viele, aber nicht für alle Wald-
bäume zu, was ich scharf betone. Es wurde oben bereits gesagt,

dass sich für diese Frage keine allgemein gültige Regel auf-

stellen liesse, denn das Raumbedürfnis der W^aldbaumarten ist

nicht übereinstimmend. Wie schon erwähnt, vertragen die Nadel-

hölzer einen engeren Stand wie die Laubhölzer und für die
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iiit^i^tL'ii der ersttMvii Trifft das g-eg'ebene Beispiel in seiner g'anzen

Ausdehnung- niclii zu. da ein Abstand von 4 ^[eter zu räumlich ist.

Seit Anfani( der siebziger Jahre ist unter den französischen

Forstleuten ein lebhafter Streit entstanden, ol) die Waldbäurae

beschnitten werden sollen oder nicht — ein Streit, bei dem die

Forstleute anderer Länder stille Zuschauer blieben, wohl weil sie

von seiner Nutzlosigkeit überzeugt waren. Kine Gruppe franzr)-

sischer Forstleute verteidigt nicht allein das Kinspitzen der

Zweige, sondein auch das Absägen von Asten, allerdings mit der

IJedingung, es solle nicht an voll ausgewachsenen Bäumen und

nur unter strenger Aufsicht von Sachverständigen ausg-eführt

werden, auch sei jede Schnittwunde soi'gfältig* mit Teer zu be-

streichen. Angenommen, es würde mit diesem Verfahren wirklich

etwas erreicht, so ist dasselbe offenbar so kostspielig, dass es die

Kentabilität der Forstkultur in Frag-e stellt, unter Umständen

scheitelt stMue Ausführung' an iiiang-elnden Arbeitskräften. Es

kann daher ausser Betracht bleiben und nur die wenigen Fälle,

wo die Beschneidung- gerechtfertigt ist, mögen Anführung finden.

Wenn die enge Anpflanzung mit dem Hinblick auf spätere Durcli-

forstung streng durchgeführt wird, streben die Bäume schlank in die

Höhe, als Kegel den grössten Teil ihres Stammes astfrei lassend.

Dieses Ziel zu erreichen ist einer der Zwecke der engen Pflanzung.

Tnitz derselben zeigen einige Bainnarten eine unerwünschte Neigung,

tief Äste anzusetzen und in die Breite zu treiben. Hier mag es vor-

teilhaft erscheinen, die unteren Äste abzuschneiden, aber unter diesen

Bedingungen : üie Handlung muss in der frühen Jugend der Bäume

ausgeführt werden und zw^ar so lange die Äste noch so dünn und

weich sind, um sich mit dem Gartenmesser hart und glatt am Stamme

abschneiden zu lassen. Eine starke Abästung würde ein Missgrift'

sein, denn wenn auch schlanke, astfreie Stämme erwünscht sind, so

müssen sie docli eine genügende Tragkraft für die Kronen besitzen

;

auch ist ein Bedenken gegen das Verarmen der Belaubung zu er-

heben — Blätter sind bekanntlich sehr wichtige Nährorgane.

Die Beschueidung ist ferner gerechtfertigt bei solchen Nadel-

hölzern, die ihre unteren Äste verdorren lassen, ohne sie abzu-

werfen. Sobald die Äste vollständig dürr geworden sind, werden

sie hart am Stamm abgehauen, wobei die Benutzung von Steigeisen

streng zu ^erbieten ist. weil sie die Rinde der Bäume stark ver-

wunden und dadurch Saftflüsse und andere Krankheiten verursachen.



2G8 Zur üodeiikuiidf.

Figur 3

Schliesslicli ist das Beschneiden g-erechtfei tigt und sogar ge-

boten, bei Wind- und Schneebrnch. Die Aste hängen gewöhnlich

halbabgcbrochen und leihveise gespalten zur Erde und müssen

möglichst hart am Stannne abgesägt werden, da sonst Faulstellen

entstehen, die bis in das Stamminnere sich allmählich ausdehnen.

Zur Vorsicht sollte jede Schnittwunde mit Holzteer oder dem

bessern Steinkohlenteer dick bestriclien werden. Der Teer muss

möglichst dick sein und ist bei kaltem Wetter zu erwärmen. Auf

einigen Baumarten, wie die IHme, wirft der Teer bei der ersten

Bestreichung leicht Blasen, es ist deshalb in einigen Tagen nach-

zusehen und erforderlichen Falls

eine zweite Bestreichung zu geben.

Die für die erwähnten Beschnei-

dungen empfehlenswerten Instru-

mente sind: Das Gartenmesser von

der bekannten Form. Die englische

Schnabeihaue, dargestellt in der

Figur 3, welche in

den britischen Ko-

lonien viel verwen-

det wird und wirk-

lich vorzüglich ist.

Der Baumschnei-

der (Figur 4), mit

welchem man nur

dünne Zweige in der

veranschaulichten

Weise abschneiden

kann. Er wird we-

niger für eigent-

liche Waldbäume ge-

braucht, als für frei-

stehende Bäume, de-

ren Kronen man eine

regelmässige Form
^^^"^' '•

geben will,

langstielige , amerikanische Baumsäge

man. bei einem festen Stand auf dem

Fignr 4.

Schliesslich

(Figur 5) , mit

die

der

Boden, Äste in beträchtlicher Höhe absägen kann. Die Vorsicht
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j,^ebietet. zuerst einen kleinen Kinselmitt in die untere St.'ite des

Ai*te.^ zu machen, damit er nicht im Fallen einen Splitter vom

Stamm mitreisst.

Das Köpfen der Weiden luid Pappeln gehurt nicht zur Forst-

kultur, doch sei erwähnt, dass es ausgeführt werden muss, durch

Absägen der Äste in kurzem Abstände von dem Punkte, wo sie

aus dem Stamme treten. Es müssen also Aststümpfc gelassen

werden, fehlerhaft ist es, wie es zuweilen geschieht, alle Äste

hart am Stamm abzuschneiden.

Eine keineswegs unwichtige Aufgabe bildet der Schutz des

AValdes, selbst wenn es die Umstände nicht gestatten, oder es un-

rentabel erscheint, besondere Wächter anzustellen. Geradezu eine

Lebensfrage fiu- den ^^'ald ist es, alle weidenden Tiere auszu-

schliessen, so lange er in jugendlichem Alter ist. Schafe und mehr

noch Ziegen, diese Erzfeinde des Waldes, müssen immer fern ge-

halten werden. Wenn die untersten Äste so hoch sind, dass sie

von Kindern und Pferden nicht mehr erreicht werden können, kann

man diesen Tieren den Zutritt gestatten, ebenso den Maultieren

und Eseln, die jedoch anfänglich zu überwachen sind, da nicht

wenige gern an Baumrinde nagen, selbst wenn sie anderes Futter

haben. Alle, welche dieser Neigung fröhnen, müssen streng vom

Walde ausgeschlossen bleiben. Entschiedenen Nutzen bringt die

Beweidung des AValdes durch Schweine, und es ist warm zu em-

pfehlen, da, wo es die Verhältnisse gestatten, die Waldwirtschaft

mit Schweinezucht zu verbinden. Denn einesteils werden dadurch

die Aufzuchtskosten der Schweine auf ein Mindestmass herabge-

drückt, andererseits wird das Gedeihen des Waldes gefördert. Die

Schädlinge des Waldes haben keine gefährlicheren Feinde wie die

Schweine und durch das Wühlen derselben wird das dürre Laub

mit dem unterliegenden Humus vermischt und kommt dadurch

schneller zur Verwesung, gleichzeitig wird der Boden besser zur

Aufnahme von Feuchtigkeit geeignet gemacht. Von ganz besonderem

Werte erweist sich das Wühlen der Schweine auf steilen Hängen,

wo der Boden mit Ackergeräten nicht bearbeitet wurde, entweder

weil es seine Gestalt oder die Gefahr der Abwaschungen verbot.

Sobald die Bäume so gross sind, dass die Bodenlockerung in Bezug

auf die Abwaschungen unbedenklich erscheint, kann sie nicht bil-

liger und besser ausgeführt werden, als von weidenden Schweinen,
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und ist von so vorzüg-1 icher A\'irkuno- «-owesen. dass sie niemals

unterlassen werden sollte, wenn Scliweine zur Vertilgung- stehen.

So nützlich diese Tiere dem ^^'alde auch sind, sollen sie doch

Ton jungen Anpflanzungen ausgeschlossen bleiben, weil sie deren

AVurzelbefestigung- beim Wühlen zerstören.

Häufig richtet das Wild beträchtlichen Schaden in den Wäl-

dern an, besonders g-efährlich sind Elche, Hirsche, Eehe und in

manchen tropischen Geg-enden Elephanten und Giraffen. Wenn
auch keine Ausrottung- dieser Tiere zu befürworten ist. so muss

doch der Waldbesitzer suchen, ihre Zahl durch Pulver und Blei

in beschränkten Grenzen zu halten. Am sichersten g-eht er übri-

gens, auch den Haustieren gegenüber, wenn er seine Anpflanzungen

so lange umzäunt hält, bis ihnen weidende Tiere keinen Schaden

mehr thun können. Ich brauche wohl kaum hinzuzufügen, dass

dieser Rat für andere Länder, wie die europäischen Kulturstaaten,

gemünzt ist.

Gegen das übrige Heer der Waldfeinde, aus Insekten und

ihren Larven bestehend, gibt es leider kein durchgreifendes Schutz-

noch Bekämpfimgsmittel. In dem dicht bevölkerten Deutschland

und Frankreich versucht man es wohl, die Borkenkäfer durch

Abschaben der Borke zu vernichten, allein in anderen Ländern,

namentlich in tropischen und halbtropischen, ist an die An-

wendung von Mitteln dieser Ai't nicht zu denken, teils weil es

an genügenden Arbeitskräften fehlt, teils weil der Kostenaufwand

ausser Verhältnis zu dem Erfolge steht. Nur zu thim bleibt, die

insektenfressenden Vögel möglichst wirksam zu schützen und die

oben empfohlene Schweineweide in geregelter Anordnung einzu-

führen. Das Übrige muss den Feinden der Insekten aus dem

eigenen Reiche überlassen bleiben und gewiss ist es ein beruhi-

gender Trost, dass jedes schädliche Insekt Todfeinde in der In-

sektenwelt hat, die seine Vermehrung in gewissen Grenzen halten.

Über die Vertilgung der Schädlinge im allgemeinen gibt ein

besonderer Abschnitt im 1. Band der tropischen iVgrikultur Auf-

schluss. Wichtiger wie gegen tierische Feinde ist der Schutz des

Waldes gegen das Feuer, denn dasselbe richtet nicht allein einen

bedeutenden unmittelbaren Schaden durch die Vernichtung von

Bäumen an, sondern auch einen mittelbaren durch Zerstörung des

Humus im Boden. In Folge dessen kann sich nicht eher neues

Pflanzenleben entfalten, bis dieser Verlust teilweise ersetzt ist,
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woriil)er viele Jahiv verüeheii können. I>ie Waldbränrle entstehen

g-ewöhnlich aus folücndcu Ursachen :

1. Auf g-eordneteni Waldland werden Baumreste verbrannt und

das Feuer springt über nach dem ang-renzenden Wald;

2. Strauch- und Grasboden soll durch A.bbrennen zur Kultur vor-

bereitet werden, und das vom "Winde ang-efachte Feuer ergreift

den Wald;

3. es wird Feuer angelegt, um einen Weidegrund zu verbessern,

sowohl im Sumpf- wie Gebirgsland, wo erfahrungsgemäss zar-

tere Gräser aufspringen. Das Feuer läuft weiter wie gewünscht

u)id ergreift schliesslich den Wald;

4. Funken entsprühen der vorbeifahrenden Lokomotive und ent-

zünden einen Waldbrand;

5. Jäger, Fischer und Reisende löschen ihr Lagerfeuer nicht aus;

unter begünstigenden Umständen wird es zum Brandherd;

6. brennende Streichhölzer, glimmende Tabakasche und Cigarren

werden leichtsinnig ins dürre Laub geworfen, das sich ent-

zündet; auch abgeschossene Flintenpfropfen können einen "Wald-

brand erzeugen;

7. der Blitz entzündet einen Baum, der zum Brandherd wird;

8. Kohlenmeilern oder anderen industriellen Anlagen im Walde

entspringt Feuer und breitet sich aus;

9. böswilliger Brandstiftung.

Diesen Ursachen gegenüber sind als Yorsichtsmassregeln zu

empfehlen: bei der Anlage eines Lagerfeuers sind alle brennbare

Stoffe im weiten Umkreise zu entfernen, es ist sorgfältig auszu-

löschen, wenn es verlassen wird oder seine Dienste gethan hat.

Nur schwedische Sti'eichhölzer sollen im "Walde gebraucht, aber

niemals brennend fortgeworfen werden. Es gibt Flintenpfropfen,

die nicht brennen und daher mit voller Beruhigung im Walde ab-

geschossen werden können. Bei Hinterladern, die mit Metall- oder

Pergamentpatronen schiessen, fällt die Feuersgefahr ebenfalls voll-

ständig fort. Cigarrenstummel und Pfeifenasche sollen vorsichtig

auf Plätze geworfen werden, wo sie unschädlich bleiben müssen.

Die von den Lokomotiven drohende Feuersgefahr kann Avesentlich

durch die Benutzunu' von Funkenlöschern eingeschränkt werden.
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Ferner ist aus der Sä]w der Balindämiuc das dürre Laub und Holz

zu entfernen. Zwei oder mehr Reihen von stark belaubten Bäumen

sollten an jeder Seite des Bahndammes g-epflanzt "werden. Awnn er

durch einen Nadelwald führt.

Wenn der Wald au eine GrasHur stösst. kann die von daher

drohende Feuersgefahr am besten abgewehrt werden, wenn man an

dem Waldsaum einige Furchen zieht, im Al)stande von etwa

20 Schritt und das Gras zwischen denselben verbrennt, ehe es

vollständig abgestorben ist. Die Wege bieten ein vorzügliches

Hemmnis liir die Verbreitung des Feuers und sind daher schon

aus diesem Grunde als unerlässlich zu betrachten. Schmale Wege
bilden übrigens kaum eine Schutzwehr, die Breite sollte etwa

15 Meter betragen, sie genügt aber nur dann, wenn zu beiden

Seiten des Weges ein mindestens 5 Meter breiter Streifen von

Gestrüpp und Unterholz freigehalten wird.

Wenn ein Gewässer durch den Wald fliesst, mag es in der

Weise abgedämmt werden, dass es eine Eeihe von Teichen bildet.

Als eine BodenVerschwendung könnten sie nicht betrachtet werden,

da sie zur Fischzucht benutzbar sind, zugleich vermögen sie als

wirksamstes Hindernis für die Ausbreitung des Feuers wertvolle

Dienste zu leisten. In tropischen Ländern bietet eine Kaktushecke

eine gute Schutzwehr gegen die Ausbreitung des Feuers.

Dem Aufwuchern von Gesträuch. Gebüsch und Schmarotzer-

pflanzen, namentlich Schlinggewächsen, soll nach Möglichkeit ge-

steuert werden, denn sie sind nicht allein der Ausbreitung des

Feuers ausserordentlich förderlich, sondern schädigen auch das

Wachstum der Bäume.

Diese Gewächse sammelt man auf Haufen und verbrennt sie.

bevor sie dürr sind, um eine Feuersgefahr zu vermeiden. Nicht

leicht brennen sollen diese Haufen, sondern glimmen. Die Asche

wird als Dünger ausgestreut. Viele Insektenlarven finden bei

solcher Verbrennung ihren Tod.

\o\\ den Mitteln, welche zur Bekämpfung des Waldbrandes

dienen, sind die wichtigsten: die Grenze des Feuers wird stark

benässt oder überschwemmt, wenn Gelegenheit dazu vorhanden ist.

Fast ebenso wirkungsvoll ist das Bewerfen des Feuerrandes mit

Erde, welches lun so mehr in Beti^acht kommt, weil es überall

ausführbar ist. In den weitaus meisten Fällen wird man zu diesem
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]\Iittel jireifeii mü>>seu. Mit grüiit^m (Tebiiscli. au lange Stangen

irrbiinden. kann das anf dem Boden l)iennende Fener ausgeiieben

oder die Waldstivu mag gegen das lieranzieliMndt- Feuer gerecht

%verden. damit es dieselbe verzehre und dann einen kahlen Boden-

streiten vortindet. Unter Umständen können einige Furclieu gepflügt

^verden, welche durch ihre frische, nackte Erde den Lauf des Feuers

aufhalten.

Zuweilen wird ein Gegenfeuer angezündet zur Bekämpfung

tW^ Hauptfeuers. Das Gegenfeuer läuft, wie sein Name andeutet,

dem Hauptfeuer entgegen und entzieht ihm dadurch die Nahrung

zur Ausbreitung. Am be.sten wird das (regenfeuer entlang eines

"Weges. Gewässers oder Hügelkannnes angelegt, sein Vorschreiten

ist um so lebhafter, je stärker das Hauptfeuer ist. denn mit dessen

Stärke wächst der Luftzug, den es gegen sirh. zu seiner Erhaltung.

in Bewegung setzt.

Nachdem das Feuer augenscheinlich unterdrückt ist. muss es

noch einige Zeit bewacht werden, um zu verhüten, dass die noch

glimmenden Funken zu einem neuen Brande entfachen. Auf felsigem

Boden, mit tiefen Spalten durchzogen, liegt grosse Gefahr vor. dass

sich noch nach geraumer Zeit verborgenes Feuer belebt.

AVenn auch nicht im wörtlichen Sinne, gehört es doch zur

Pflege des Waldes, die Laubdecke seines Bodens zu erhalten. Es

ist eine sehr verwerfliche Praxis, zu der die Privatbesitzer von

Wäldern stark geneigt sind, tlen Letzteren das abfallende Laub zu

entnehmen, um es als Stallstreu zu benutzen oder auf den Kom-
pusthaufeu zu fahren. Denn die Blätter Ijilden nach ihrer Ver-

wesung eine Nahrung der l^äume. auf die sie um so mehr ange-

wiesen sind, je ärmer der Boden von Natur ist. Und als Regel

jirtegt man die Wälder nicht auf dem besten Boden anzulegen.

Daher findet durch die "Wegnahme der Blätter eine solche Herab-

setzung der Nährstofl"e im Boden statt, dass die Entwickelung des

A\'aldes sehr auffällig gehemmt wird. Das ist nicht blos eine

Theorie, sondern hundertmal wurde in der praktischen Forstkultur

unwiderleglich bewiesen, dass ein Waldbesitzer seinem Interesse

zuwiderhandelt, wenn er seinen Bäumen nicht das düiTe Laub lässt.

das sie abwerfen, sondern zu anderen Zwecken verwendet. Sein-

berechtigt und klar begründet ist die Abneigung der deutschen

Forstleute. Waldstreu an die Bauern abzugeben, deren bittere

Feindschaft sie sich dadurch bekanntlich zugezogen.

Semler, Waldwirtschaft. -i^
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Kitüi:i' lu'siillalf der iicUfstcii Korsclmuiicii Whvv das ver-

welkende und gefallene Lau!) finden liier einen g'eeig'neten Platz.

Zunächst ist daran zu erinnern, dass es die natiirlielie l>e-

stinniuing jeder Ptlanze ist. vollkoininene Samen zu erzeugen und

^•emi sie zusagvinle ^^'aellstunlsl)eding•un,L>•en iindet, kein Organ iii(dii-

ausbildet als zur Krzeuginig tortpfianzungstaliiger Samen nr»tig ist.

Wenn das lilatt sidne Aufgabe ert'iillt hat. Averden die in ihm

zirkulierenden tlüssigen Nährstoffe zurückgezogen und es verwelkt,

um na(di einer g'ewissen Zeit erneuert zu werden, wenn es nicht,

wie bei den iimiiergriiiieii r>äumen. dtirch einen jungen Nachschub

ersetzt wurde.

rnteressante Untersucluuigen von Zöller und Eissmüller haben

ergeben, dass die Blätter im Frühsommer beträchtliche Mengen

Stickstoff. Kali und Phosphorsäure enthalten und gegen Herbst

der grösste IVil dieser Stoffe in den Baum zur Deckung des späteren

Bedarfes zurücktritt, die Blätter also, bevor sie verwelken, an ihren

wertvollsten Bestandteilen stark verarmen. In Buchenblättei'u w^urde

nachg-ewiesen, dass sie den höchsten Prozentsatz an Stickstoff, Kali

und Phospliorsäure besitzen, wenn sie sich im Mai öffnen und dieser

Prozentsatz stetig zurückgeht bis zum Absterben, allein die wirk-

liche ]\Ienge dieser Stoffe, im (Gegensatz zur verhältnismässigen (dem

Prozentsatz), ist am höchsten im Juli und vermindert sich von da ab.

Auf der Ackerbaustation von (.'onnecticut wurden 1884 von

einer Eiche und einer Kastanie Blätterproben an den folgenden

Tagen gepüückt: Iti. Oktober und 13. November imd der Analyse

nnterworfen. Am 1(3. (Jktober waren die Blätter hellgrün ohne

Anzeichen eines Farl)enwechsels. am 13. November waren sie braun

und hatten den rötlichen Hauch fast vollständig- verloren. Die

Blätter fielen bereits an diesem Tage von den Bäumen, aber

nicht zahlnich.

A 11 a 1 y s e der B 1 ;i 1 1 e r.

Eiche Kastanie

IG. Oktol)er 13. November IB.Üktober IS.Xoveniber

^Vasser 56,6 29,7 60,2 31,7

EiweissstofTe 0,3 3,4 4,3 4,2

Rohfaseru 9,3 20,4 6,7 13,4

Stickstofffreie ExtraktstotTe 24.9 39,3 23,5 42,3

Aetherextrakte 1,6 3,4 3,5 5,4

Asche 2,3 3,8 1,8 3,0

100,0 100,0 100,0 100,0
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meliiung' der scliädliclien Insekten und IMlze l)et>ünsli<;t. Jn einem

g'epllegten Walde dürfen dalier Aveder absterbende Bäume noch

totes Holz zu finden sein.

Die mineralischen Stoife (Asche) nehmen im Holze "wie in

der Rinde von oben nach unten ab. ihre Menoe ist verhältnis-

mässig bedeutender in den Ästen Avie im Stamiii und am grössten

in den Zweigen und Blättern. Der Bildungsring und der Bast

enthalten den hiichsten Prozentsatz Asclie, der Splint ist reicher

in dieser Beziehung wie das Kernholz. Es scheint, dass das.

Zellensj'stem. sobald es aufhört thätig zu sein, seine Alkalien

und Pliosphorsäure an Xeubiklungen abgiebt. dieselben Stoife also

während der Lebensthätigkeit desselben Baumes iunner und immer

Aviedei' zur Verwendung kommen. Es folgt daraus, dass der Baum
verhältnismässig grösserer Mengen dieser wichtigen Nährstoife

bedarf, wenn er jung als wenn er alt ist. und der Boden einer

Baumschule eher erschöpft sein muss wie ein gleich reicher Wald-

boden.

Die Betriebssysteme.

In der Fprstkultur sind verschiedene Betriebssj^steme aus-

gebildet worden, von welchen jedes, am richtigen Ort und unter

zutreifenden Umständen angewendet, Vorteile gewährt. Welches

den Vorzug verdient, ist in jedem Einzelfalle nach Lage der Dinge

zu entscheiden.

Die bekanntesten und wichtigsten Systeme sind:

1. Der Licht ungsbe tri eb.

Das Wesen desselben besteht darin, dass die in ihrer Ent-

wickelung am weitesten vorgeschrittenen Bäume abgeholzt Averden.

hier und da wo sie sich finden und den übrigen Zeit zur Reife

gegönnt Avird. Zur Ausfüllung der Lücken dienen die Avilden

Sämlinge und so konnnt es. dass der Wald aus Bäumen aller

Altersstufen besteht und einen geringeren Holzbestand umfasst, als

gewöhnlich auf derselben Fläche steht. Avenn alle Bäume gleich

gross sind. Durch das jährliche Abholzen der alten Bäume Avird

der Nachwuchs beschädigt, es bilden sich leicht Blossen, ganz

besonders wenn Aveidendem Vieh der Zutritt gestattet ist. ferner

richtet der Sturm in solchem unregelmässigen "Walde grössere

Verwüstungen au. Avie in einem regelmässigen, auch das Holz

ist in der Regel weniger Avert\"o]l. Aveil es in seinem jugend-
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Üclifii \\'aclistiiiii der (jicfalir der Bcscliädiniiu«;' mehr ausg'cst^tzt

ist 1111(1 wciiiovi' »ileichmässiji' in die Höhe wächst. Schliesslicli

ist die Hülzfälluiig-, weil über einen weiten Eanni erstreckend.

verhältnisiuässii>- kostspie lii>' und schwer zu kontrollieren. Trotz-

dem ist dieses System unter Umständen das einzig- mögliche, bei-

spielsweise an steilen Berghängen, die in Gefahr schweben, ihrer

Erdkiume von dem l-iegeii- oder Sclineewasser beraul)t zu werden,

wenn die Abhcdzung auf einmal stattfände, was der deutsche Forstmann

als Kahlhieb bezeichnet; ebenso auf losen Sandböden, die voraussicht-

lich vom Winde getrieben würden, nach ihrer völligen Entblössung-.

^\'enn der Nachwuchs so gedrängt steht, dass sich die Zweige

den Kaum streitig machen, sollte eine genügende Durchforstuiig nicht

versäumt werden, selbst wenn keine Gelegenheit gel)Oten ist, die

abgeholzten Stämmchen zu Pfählen oder Stangen zu verwenden.

Andererseits müssen Blossen mit Sämlingen bepflanzt werden, die

an Stellen ausgehoben wurden, wo sie zu dicht standen.

2. Der Schi a g'ho Izbetrieb.

Dieses System besteht darin, alle Bäume eines Waldes zugleich

abzuholzen, bevor sie ihre Eeife erlangt haben, und einen Nachwuchs

aus den A\'urzelii und Stümpfen erstehen zu lassen. Die Nadel-

hölzer sind für diesen Zweck unbrauchbar, da sie keine lebens-

kräftigen Schösslinge treiben, wenn sie abgehauen werden, mit

Ausnahme des californischen Eotholzbaumes. Die ihm in dieser

Hinsicht zunächst stehende Pechkiefer (Pinus rigida), stösst Schöss-

linge aus. die zuweilen anfänglich eine kräftige Entwickelung

versprechen, aber stets bald verkrüppeln. Auch nicht alle Laub-

hölzer treiben Schösslinge und einige, wie der Ahorn und die

Buche, treiben solche, die niemals einen Wert erlangen. Unter

den A\'aldbäumen der gemässigten Zone ragen die Eiche, Kastanie,

Esche. Linde. Pappel, Weide, falsche Akazie, der Catalpa, die Ulme
und der Hickory durch ihre Eigenschaft hervor, durch Schösslinge

einen kräftigen Nachwuchs zu erzeugen.

Bei der ersten Abholzung muss gestrebt werden, die Schlag-

stelle nahezu in gleicher Linie mit dem Boden zu machen, damit

die Schösslinge im Stande sind, selbständige Wurzeln zu bilden.

Bei der zweiten Abholzung ist die Schlagstelle etwas höher zu

legen, da die Schösslinge leichter aus dem jungen Holze wie aus

der verhärteten Kinde des alten Holzes ausbrechen können.



oyg Zur Büilenku!i(lc.

Um Erfolii' mit diesem System zu erzielen, muss die Alj-

liulzuiia" kurz vor der beginnenden Waclistiimszeit stattfinden. Es

ist -wünsclienswert, die erste Kraftänsseinng- der wieder beginnen-

den Lebenstliätigkeit der Bäume zur TUldung* von Scliüsslingen zu

benutzen, die schwach bleiben, wenn die Abholzung- zu lange hin-

ausgeschoben wird. In einem milden Klima, wo keine Winterfrüste

zu befürchten sind, mag die Abholzung jederzeit nach dem Fallen

der Blätter stattfinden, ausgenommen bei breitblätterigen innuer-

grünen Bäumen, für die man die Zeit der grössten Saftruhe, die

nach dem vollendeten Autsteigen des sogenannten zweiten Saftes

eintritt, abwarten muss.

Bei der Abholzung ist streng darauf zu achten, dass die

Rinde der Stümpfe nicht verletzt oder gar geschält wird, denn

zwischen der Rinde und dem Splint, aus dem Bildungsring, ent-

wickeln sich Schösslinge, aber nur an unbeschädigten Stellen.

Sehr empfehlenswert ist, nach dem Abholzen mit einem scharfen

Haumesser die Kanten der Stümpfe zu glätten, stets nach dem

Mittelpunkte schlagend, der höher stehen soll wie die Kanten.

Der Zweck dieser Behandlung ist, den Abfluss des Regenwassers

zu befördern, das Verwesung verursacht, wenn es in Höhlungen

stehen bleibt.

Da gewöhnlich mehr Schösslinge aus einem Stumpf treten^

als aufwachsen dürfen, ist eine Durchforstung vorzunehmen und

zwar frühzeitig, denn die Verschiebung auf spätere Zeit bedeutet

einen starken Thätigkeitsverlust des Stumpfes. Gelegentlich ist es

wünschenswert, Lücken im Bestand auszufüllen, was am leichtesten

mit abgesenkten Schösslingen geschieht. AVie die Absenker zu

behandeln sind, wurde oben angegeben. Einige Bäume, wie die

falsche Akazie und einige Pappelarten, haben eine starke Neigung,

Wurzelschösslinge zu treiben, oit in grosser Entfernung von dem

Mutterbaum. Diese Schösslinge entwickeln sich zu kräftigen

Bäumen und Avenn ihre Vermehrung erwünscht ist, durchschneidet

man die Wurzelausläufer und bringt die Enden an die Boden-

oberfläche; denselben entspringen zuverlässig Schösslinge.

Es ist kaum nötig, darauf hinzuweisen, dass weidendes Vieh

zu keiner Zeit und unter keinen Umständen den Niederwald be-

treten darf. Und nur unter ganz besonderen Umständen ist die

nicht selten geübte Praxis gerechtrertigt, in den ersten beiden

Jahren nach der Abholzung zwischen den Stümpfen Kulturge-
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wachse, iianuiii lieh lvarl(»tt't'lii. aiizubaiicii. lu der licj^cl ist

(k'f Nachteil einer solchen Bodenbenutziiii^- o^rösser Avie der

\'erteii. hie Abliulzuuysperiode hängt von dem (iebranch<-

zweck nnd den <it'<>-ebenen AX'achstnnisbedingiingen ab. Nie-

juals ist sie übi'r 40 Jahre anszndehnen , erinässigt kann sie

bis auf 5 Jahre werden, wenn nämlich Hopfenstangen, Reben-

])fähle, Fassreifen und ähnliche Artikel in Aussicht genonnnen

sind. Für KolUen. Telegrapheustang-eii, l.ohe u. s. w. wird die

Abhol/uiiiz- nach 15 bis 30 Jahren vorzunehmen s(,'in. Die besten

l\esultate werden gewöhnlich erzielt bei gJeicli hingen Perioden,

doch müssen die Marktverhältnisse die Entscheidung- geben.

Nach dem Abholzen sind die Stämme, nebst den abge-

hauenen Zweigen, jedenfalls vor dem Austreiben der Schösslinge

aus dem A\'alde zu entfernc^n, da denselben andernfalls bei der

Wegschaftnng- Schaden zugefügt Avird.

^lit zunehmendem Alter verlieren die Stümpfe die Kraft,

Sch(»sslinge zu treiben, doch üben darauf auch die klimatischen

und Jiodenveihältnisse Fintluss aus. In reichem, humosem Boden

und feuchtem Klima ist die grösste Wahrscheinlichkeit für df.'U

Hifolg dieses Systems gegeben; je trockener das Klima und je

ärmer der Boden, desto schwieriger geht die Entwickelung der

Schttsslinge vor sich und in regenarmen, trocken-heissen Ländern

der halbtropischen Zone kann selbst die bescheidenste Rentabilität

dieses Systems nicht erhoflft werden.

Wenn die Stümpfe in ihrer Kraft, Schösslinge auszutreiben,

nachlassen und es wird die Forterhaltung des Niederwaldes be-

absichtigt, muss für jungen Nachwuchs durch Absenker. An-

l»tlanzung oder Aussaat gesorgt werden, denn es ist nicht vorteil-

haft, die Stümpfe zu erhalten bis sie an Altersschwäche eingehen.

Um sie aus dem Wege zu räumen, pflegt man sie am Mittelpunkte

mit der Axt auszuhöhlen, damit das Regenwasser stehen bleibt und

die Rinde an einigen Stellen abzuschlagen. Sobald ihre Vf^r-

w^esung bis zur Mürbigkeit fortgeschritten ist, werden sie mit der

Axt auseinandergeschlagen.

In vielen Fällen wird die Rentabilität dieses Systems erhöht,

wenn iimn besonders schön wachsende Bäume zur vollen Reife

gelangen lässt. Dieselben sollen jedoch nicht mehr wie den

20. Teil des Raumes beanspruchen und möglichst gleichmässig

verteilt sein, da sonst ihre, den Schösslingen wohlthätige Be-
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entsteht damit aus dem Niederwald der Mittohvald.

Eichen, die man im Mittehvalde zur Keife kommen lässt,

zeigen sich geneigt, wie überall, wo ihre Kronen nicht eing'eengt

sind, niedrig-e und starke Aste zu treiben. Sobald sich solche zu

bilden beginnen, beugt man der weiteren Entwickelung durch die

Säge vor. Im Spätsomnu'r schneidet man sie hart am Stamme ab

und verstreicht die Wunde mit Teer. Es ist das einer der Aus-

nahmefälle, welche das Beschneiden von Waldbäumen als wirt-

schaftlich richtig erscheinen lassen.

Zur Erzielung eines Mittelwaldes lässt man bei der ersten

Abholzung eine geeignete Zahl Sämlinge stehen ; soll erst bei der

zweiten Abholzung ein Mittelwald gebildet werden, dann ist es

vorzuziehen. Sämlinge zur Züchtung der Hochstämme anzupflanzen,

anstatt Schösslinge zu benutzen, da dieselben geneigt sind, in

späteren Jahren zu verkümmern.

Zu Hochstämmen sind nur solche Baumarten zu w^ählen,

welche in Folge ihres Einzelstandes wertvolleres Holz liefern

und dabei das Unterholz nicht stark beschatten. Diese Voraus-

setzung trifft zu bei der Eiche, Esche, Lärche, falschen Akazie,

schwarzen Cypresse, Birke und dem Ahorn. Solche Hochstämme

erzeugen in der Eegel frühzeitig und reichlich Samen, was für die

Verjüngung des Waldes ein beachtenswerter Vorteil ist.

Das Unterholz des Mittelwaldes nniss aus schattenliebenden

Baumarten gebildet werden.

3. Der Hochw aidsbetrieb.

Dieses »System wird mit der Anpflanzung eingeleitet, wie sie

oben geschildert wurde. Es folgt dann die Durchforstung, von der

nu]' wiederholt werden kann, dass keine allgemein gültige Eegel

zu geben ist, da die Entscheidung gemäss der wechselnden Ver-

hältnisse zu treffen ist. Nur als Beispiel sei angeführt, dass in

Deutschland ein auf gutem Boden stehender Buchwald gewöhnlich

vom 30. Jahre ab wie folgt durchforstet w^ird:

Vom 30. l)is 40. Jahre bleiben 3200 bis 4000 Bäume auf dem Hektar.

„ 50. „ 60. „ ,. 1400 „ 1800

„ 70. .. 80. „ , 700 ,. 1000

.. 90. „ 100. ,. .. fiOO .. 600
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Naik'lhülzL'r köiiiiL'ii iii grösi.'siTer Zahl stehen bleiben, wie

J Jüchen oder andere Laubhölzer, denn tili- eine gegebene Bauin-

grösse ist die Belanbung- geringer. Auf armem Boden und in rauhem

Klima kann eine grössere Zahl Bäume auf dem Hektar bleiben, wie

auf reichem Bt)den und mildem Klima, weil die Bäume sich nicht so

kräftig entwickeln, also sich weniger ausbreiten. Ebenso können

auf einem Hange mehr Bäume ihrer Reife entgegengehen, wie auf

einer Kbene. weil sie sich dort weniger beschatten und der Luft

iiesser ausgesetzt sind.

Diesen Durchforstungen ist eine grosse Wichtigkeit beizulegen,

denn sie führen zu einer bedeutenden ^^'erterllöhung• der Haupt-

holzernte und erhöhen die Kentabilität des Beti'ic'bs durch den

aus den durchforsteten Bäumen erzielten Gewinn, welcher bei jeder

Durchfnrstung wächst. T'nter günstigen Umständen decken die

• rsten Durchforstuugeu die laufenden Kultuikosten, die späteren

lassen einen Überschuss. Ein fernerer Nutzen der Durchforstung

besteht darin, dass die bleibenden Bäume durch die ihren ^^'urzeln

und Ästen gebotene Ausdehnungsfreiheit zu kräftigerer EntA\icke-

lung angeregt werden und die Qualität ihres Holzes durch den

Zurrirt ven Licht und Luft eine wesentliche Erhöhung erfährt.

In einem ,\lischwalde sind als Regel die wertloseren Hölzer

zuerst zu durchforsten, eine Ausnahme tritt nur ein. wenn zwei Hölzer

von ungleichem ^^'erte sich gut iiiiteinander vertragen und .ge-

meinschaftlich ein höheres Erträgnis abwerfen, wie jedes allein.

iSolche gute Kameraden sind beispielsweise die Buche und die

Kiefer und die Eiche und die Buche.

^^'enn die Zeit der Abholzung herannaht, muss für jungen

Nachwuchs durch wilde Sämlinge gesorgt werden, falls niclit ein

AnbauWechsel stattfinden soll. Bis dahin haben die Bäume stets

so dicht gestanden, dass kein Gras unter ihnen aufkommen konnte,

und die abfallenden Samen wegen Mangel an Luft und Licht

nicht fortptianzungstahig wurden. Selbst die Samenerzeugung war

dürftig, wegen des dichten Bestandes. Nun werden in möglichst

gleichmässiger Verteilung über den Wald so viel Bäume abgeholzt,

dass der Boden den Einwirkungen von Licht und Luft ausgesetzt

ist und die bleibenden Bäume zur stärkerer Samenerzeugung an-

geregt werden. Die Samen fallen auf den reichen Humusboden,

der sich im Laufe der Jahre gebildet hat, werden von gleichzeitig

abfallenden Blättern bedeckt und da sie nun der Sonnenwärme
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ausgesetzt sind, keimen sie, die Sämlinge aber bedecken selion

nach einigen Jahren den ganzen Waldboden, da ihnen zur Ent-

wickelnng genügend Luft und Licht geboten ist. Andererseits

finden sie auch noch die Bescliattung und den Windschutz, ohne

welche sie bald verderben Avürden. Die Sonnenstrahlen dringen

gedämpft bis zum Boden und werden nach kiu'zer Zeit vom

Schatten abgelöst — ein AVechsel, wie er den jungen Waldbäumen

am besten zusagt.

Mit der Abholzung wird allmählich fortgefahren und wenn

der Nachwuchs nicht länger eines Schutzes bedarf, müssen die

letzten Bäume fallen. Es ist nicht zu erwarten, dass die natür-

liche Saat eine gleichmässig verteilte wird, es bleiben daher

Blossen künstlich zu besäen oder zu bepflanzen, zumal im Misch-

walde, dessen Verjüngung nur l)ei aufmerksamer Nachhülfe erfolg-

reich vor sich geht.

Der Abschluss der Abholzung muss in die Zeit der Vollreife

fallen, darunter ist das Alter der Bäume zu verstehen, in welchem

ihr Holz von der erreichbar besten Qualität ist, von welchem

H()hepunkte es langsam zur Verwesung herabsteigt.

Wie leicht erklärlich, übt das Klima einen Einfluss auf den

Eintritt der Eeife aus. In der gemässigten Zone erreichen Lärche

und Birke ihre Eeife in 50 bis 60 Jahren, die falsche Akazie,

die corsische und Aleppokiefer in 60 bis 70 Jahren, die Kiefer in

8o bis 90 Jahren, die Buche in 80 bis 120 Jahren, die Esche in

90 bis 100 Jahren, die Kastanie in 90 bis 120 Jahren, die Fichte

in 100 bis 140 Jahren, die Ulme in 100 bis 120 Jahren, die

Eiche in 120 bis 200 Jahren.

Während die Lärche also in der gemässigten Zone 50 bis

60 Jahre zur Reife ihres Holzes braucht, nimmt sie in der kalten

Zone, beispielsweise im Norden Schottlands, 80 selbst 100 Jahre

in Anspruch.

Diese langen Zeitabschnitte entmutigen nicht selten zum

Hochwaldsbetrieb, deshalb sei angeführt, dass Hartig, eine deutsche

Autorität ersten Ranges, eine vergleichende Berechnung anstellte^

mit der er nachwies, dass ein Hochwald, abgeholzt nach 120 Jahren,

und ein Niederwald, abgeholzt alle 30 Jahre, während des Zeit-

raumes von 120 Jahren Erträgnisse liefern, welche wie 7 zu 4

gegenüberstehen. In Rechnung gebracht wurden auf beiden Seiten

die sämtlichen Ausgaben und Einnahmen.
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Es ist bi'i (liescjn \'e)"giciclie in Kihiiit'iiing- zu halten. das3

die meisten Bäume nach ihrem 30. Lebensjalire einen verhältnis-

mässig stärkeren Umfang von Jahr zu Jahr gewinnen wie vorher

und ihr Holz für viele Zwecke wertvoller wird. Beispielsweise

liefert ein Baum von 40 Zentimeter Umfang die d(»i)i)elte Menge

Bretter, wie ein solcher von 30 Zentimeter Umfang.

Der ^^'ert des jährlichen Holzziiwachses der Eiche i>t in

Fi-ankreich sehr sorgfältig aus zahlreichen Ermittelungen im

Durchschnitt wie folgt berechnet worden.

.M;uk. Pfennig.

IJis zu 50 Jahren pro Jahr (J 08

Von 50 bis 100 Jahren ,, „ 64

„ 100 „ 150 „ „ 1 60

„ 150 „ 200 „ „ 3 20



Hilfsmittel für die Holzgewinnung.

Damit die iiaclifolgenden Darstellungen im rechten Liclite

betraciitet werden, scliieke icli Yorans, dass sie nicht für die Holz-

fällung' in den Wäldern Deutschlands, überhaupt Mitteleuropa's

Figur 6.

berechnet sind, sondern der Holzg-ewinnung- in halbtropisclien und

tropischen Wäldern gelten. Für jene lieg-en g-anz andere Verhält-

nisse vor, wie für diese, das bedingt abweichende Erntemethoden.

Es wird keiner weitschweifigen Beg-ründung- bedürfen, warum ich

nur nordamerikanische Maschinen und Geräte zur Abbildung bring-e,

stehen doch die Vereinigten Staaten ohne Gleichen da in der Gross-

artigkeit der Wälderausbeute, ist doch, um für diesen Zweck zeit-

und kraftsparende Hilfsmittel zu ersinnen, der ganze „Yankeewitz"

aufgeboten worden, und was er erschuf, ist den Verhältnissen,

welche hier in Betracht kommen, ganz besonders angepasst. Zürn
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Ikweisc (Icspt'ii kann anf.^elührt Avcrden. dass diese Hilfsmittel

bereits in Anstialien nud Neuseeland Einganj»- gefunden haben und

aucli in Central- und Südamerika Verbreitung- finden, freilich nur

-ehr lang-sain. wie alle Xeuerung-en. Es herrscht hier noch zu

wenig' Verständnis datür, dass die Kentabilität der Holzgewinnung

in kaum minder hohem Grade von der Anwendung kraft- und zeit-

sj)arender Maschinen und Geräte abhängt, wie diejenige der Boden-

kultur. Diese Thatsache ist unleugbar und sollte in der halb-

Tropischen wie tropischen Zone viel besser gewürdigt werden, als

es seither geschah. Ihre Nichtbeachtung hat schon häufig dazu

geführt, dass die Ausbeute eines reichen Holzbestandes nicht lohnte

• •der auch gar nicht in Angriff genommen wurde, weil das Geschäft

von vornherein verlustbringend erschien.

Als das unentbehrlichste Geräte, als das Wahrzeichen des

Holzfällers, gilt die Axt. Schon im ersten Bande der tropischen

Agrikultur habe ich der nordamerikanischen Axt warm das AVort

geredet und ich thue es hier nochmals, indem ich sie in der

Figur 7 zur Anschauung bringe. Der gebogene, nur in

Figur 7.

Fabriken mit den nö-

tigen Apparaten her-

stellbare Stiel. Figur 8.

ist gewöhnlich aus dem Figur s.

vorzüglichen Hickoryholz, zuweilen auch aus Eschenholz. Die An-

schau des Bildes gibt keinen Begriff von den Vorteilen, welche

diese Form des Stieles gewährt : man muss sie im praktischen Ge-

brauche kennen und würdigen lernen. Der Schwung, welchen sie

ermöglicht, wird erhöht durch die Schwere der Haube — eine

zweite bemerkenswerte Eigenschaft dieser Axt. Nm- weil die

Schwere der Haube in diese Fonn gelegt ist, zeigt sie sich arbeit-

fördernd. Manche nordamerikanische Holzfäller benutzen zum
I)urchhauen der Kinde von Nadelbäumen ein breiteres Axtblatt

wie das veranschaulichte, doch ist eine solche Anschaffung nui*
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tnipfelilenswert, wenn die Einde der regelmässig- zu fällenden

Bäume dick ist. Als Beispiele mögen dienen: die Rinde der

Douglastannen ist häufig 10 Zentimeter, diejenige der californischen

Kotholzbäume 15 bis 25 Zentimeter dick.

Gewöhnlich rüsten sich die nordamerikanischen Holzfäller

mit einem schweren und einem leichten Beile aus. Das Erstere

wird Schindelbeil genannt, dargestellt ist es in der Figur 9.

Dasselbe dient zur

Ausführung von Ar-

beiten , für welche

die Axt zu lang und

unbequem, das Hand-

beil aber zu leicht

ist. Das Letztere

veranschaulicht die

Figur 10; gebraucht

wird es zu leichten

Arbeiten, auch als

Hammer und Nagel-

zano-e.

Figur 9.

Figur 10.

Bei diesen beiden

Beilen bitte ich die

Form der Stiele Avohl

zu beachten. Die An-

schwellung gewährt

einen festen Griff ohne das Werkzeug schwerfällig zu machen. Es

sind oft nur solche kleine Vorzüge, welche bei der Anschau über-

sehen werden und erst im praktischen Gebrauch hervortreten, die

den amerikanischen Geräten eine solche Beliebtheit selbst in den

englischen Kolonien verschafft haben, dass sie die Geräte des

Mutterlandes mehr und mehr verdrängen. Ferner lenke ich die

Aufmerksamkeit auf die Beilblätter, welche, stark nach unten ver-

breitert, eine lange Schlagstelle treffen. Dabei sind sie verhältnis-

mässig leicht und doch kräftig, weil aus gutem Stahl gefertigt.

Nächst der Axt bedarf der Holzfäller einer Spannsäge. In

der Figur 11 ist die nordamerikanische Form veranschaulicht,

die ich ebenfalls aus eigener Erfahrung warm empfehlen kann.

Über den Gebrauch ist zu sagen: der Sägebock ist etwas

niedriger wie der in Deutschland übliche; die Säge fasst man am
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laugt'ii ScheukL'l mit beidt-ii Hämlcii an. mit dur Kcchtcn uiittT-

hall) des Säg-eblatts. mit der Linken in der Nähe der Spannung;

dann legt man das linke Knie auf das über dem Sägebock liegende

Holz; manche fin-

den es bequemer,

den linken Fuss

aufzusetzen, und

beginnt zu sägen.

Ich kann ver-

sichern, dass mit

diesem Instru-

ment, in dieser

Handhabung ein

Mann das Do;)-

pelte leisten kann,

wie mit der euro-

päischen Spann- ^'S"^" "•

säge, selbst wenn Stosszähne an Stelle der Wolfszähne ständen.

Eine Fuchsschwanzsäge darf ebenfalls nicht fehlen. Die ab-

gebildete Figur 12 ist besonders ihres Griffes wegen empfehlenswert,

denn er gestattet

mit beiden Händen

anzufassen: mit der

E echten im Loch,

mit der Linken am
Hörn : es wird damit F'g"^ 12.

eine kräftigere und sicherere Führung ermöglicht. Auch diese Säge

hat Wolfszähne, oder ..Blitzzähne", wie sie von den Amerikanern

genannt werden, deren Vorzug darin besteht, im Ziehen und Stossen

zu sägen, sie leisten also das Doppelte wie die gewöhnlichen Sägen,

die bekanntlich nur im Stossen sägen. Die Wolfszähne machen

übrigens einen gröberen Schnitt, wie die Stosszähne. was für die

Holzfäller ohne Bedeutung ist, nicht aber füi' den Tischler, der je

nach der Arbeit eine Wahl zu treffen hat.

Eine neue Blocksäge zeigt die Figiu- 13. Wie ersicht-

lich, ist das Sägeblatt an beiden Seiten gezahnt, beide Seiten

sind gebrauchsbereit gefeilt, aber nui- eine ist gesetzt, da sonst

selbstverständlich die andere beim Sägen hindern würde. A\'enu
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die im Geoiauelie bclindliche Seite stumpf ist, werden die Zähne

gerade gehämmert, und die Zähne der andern Seite gesetzt: damit

ist die Säge zum fernem (Tebrauch hergerichtet. Diese Vorrich-

tung leistet er^priessliche Dienste, wenn die Säge nicht an Ort

Figtar 13.

und Stelle gefeilt oder ausgehauen werden kann. Häufig kommt

die Säge nicht in die Hände eines geschickten Sägenhauers, und ihi-e

frühei'en Dienste leistet sie dann nicht mehr. In solchem Falle

ist die Säge länger brauchbar, wie eine, die nur auf einer Seite

gezahnt ist. Die beiden Griffe sind verstellbar, so dass die Säge

sowohl zum Umsägen stehender Bäume, wie zum Zersägen liegen-

der Stämme benutzt werden kann.

Wenn bei der Holzge-

winnung eine Dampfmaschine

im Betrieb ist, verdient die

in der Figur 14 dar-

gestellte Wheelers Wood
Sawing Maschine zum Sägen

des Brennholzes Beachtung.

Dieselbe wiid in verschie-

s denen Grössen angefertigt,

.--^ die 200 bis 300 Mark kosten.

]\[an kann rechnen, dass eine

Figur 14. solche Maschine 5 Arbeiter

mit Handsägen ersetzt. Zur Bedienung der Maschine gehört, dass

das Schieblager gelegt und im Gleichmass mit dem Sägeschnitt

fortgeschoben wird. Nach Vollendung des Schnittes wird das Schieb-

lager zurückgezogen und das Holzscheit um eine Schnittlänge

seitwärts gerückt; dann wiederholt sich der vorherige Vorgang.

Eine andere Bauart dieser nützlichen Maschine zeigt die

Figur 15. Der Preis, einschliesslich der 60 Zentimeter

breiten Zirkelsäge, beträgt 200 Mark. Wie alle hier dargesellten

Maschinen, so kann auch diese in andern Ländern gewiss billiger

hergestellt werden, wie angegeben. Die nordamerikanischen Bahnen
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beimtZL'ii in niuLchfU liegeiiduii lireiinlinlz statt Kolileu, das sie

stets mit einer der beiden vorstellenden Ma.sdiinen oder einer

ähnlichen Bauart sägen ^^-^zr-^

hissen.

Der Gebraucli der hier

abgebildeten Maschine

Avinl nach dem (besagten

kaiun einer Erklärung

bedürfen. Der Träger des

Scheitholz&s ist so beweg-

lich, dass er bis an seinen

Rücken an die Säge ge-

schoben werden kann. Der

schwarze Strich bedeutet eine Spalte, welche das Verrücken gegen

die Siigü ermöglicht.

Auch für das Zersägen der

Blöcke hat man die Handarbeit

zu ersetzen oder zu erleichtern

gesucht. Diese letztere Absicht

hat in der Reitersäge Verkör-

perung gefunden, die in der

Figiu" 16 veranschaulicht ist.

Eine Gebrauchserkläning wird

überflüssig sein. Der Preis be-

trägt lOU Mark. ^»s««" i«-

Figur 15.

Figur 17.

Eine andere Maschine dieser Art ist an der Pazifikküste im

Gebrauch, wo sie von den Holztallern als ,.Biill" gekannt ist, weil

Samler, Waldwirtschaft. iq
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die Firma George Bull u. Cie. in San Franzisco die Patentinhaber

und Fabrikanten sind. Veranscliaulieht wird sie in den Figuren

17 und 18.

ßx-^-^

'/
' --—'Irv--'

Figrur 18.

Die erstere zeigt sie in der Thätigkeit, einen stehenden

Baum umzusägen, die letztere, wie sie einen liegenden Stamm zer-

legt. Der Betrieb erfordert nur eine geringe Kraftäusserung des

bedienenden Arbeiters, trotzdem bewegt das einfache Hebelwerk

die Säge rasch hin und her. Die bedeutende Kraftersparnis ist

demnach ausser Frage, allein auch eine Zeitersparnis muss dieser

Maschine angerechnet werden, denn sie fällt in einer gegebenen

Zeit mehr Bäume wie ein Holzhauer mit einer Axt. Ihrer allge-

meinen Anwendung steht im Wege, dass sie zu ihrer Aufstellung

eines Raumes bedarf, der in einem dicht bestandenen Walde nicht

vorhanden ist. Nur in einem Ui-walde, wo die Umgebung eines

Baumes leicht gelichtet werden kann oder in einem Kulturwalde,

der zur vollständigen Abholzung bestimmt ist, kann sie in Ge-

brauch kommen.

Die Anwendung einer Sägemaschine zum Fällen der Bäume
wird in Nordamerika immer gebräuchlicher, hauptsächlich aus

diesen beiden Gründen: es findet, dem Axthieb gegenüber, eine

Ersparnis an Holz statt und zwar am wertvollsten Holze des

Stammes und ferner „springt der Stamm klarer vom Stumpf",

eine Ausdrucksweise, die keiner Erläuterung bedürfen wird.

Eine einfachere, weniger Eaum in Anspruch nehmende Ma-

schine wird von der Folding Sawing Machine Company in Chicago

fabriziert und ist zunächst in den Waldstaaten Michigan und

Wisconsin in Gebrauch genommen worden. Zwar habe ich diese

Maschine noch nicht gesehen, doch hörte ich von verschiedenen

Seiten so günstige Beurteilungen, dass ich nicht anstehe, sie der
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Beachtung- zu empfohlen, sei es auch, um die zu G runde lieg-ende

Idee weiter auszubauen.

Figur 19.

Wie der Name sagt (Folding Sawing Machine), kann diese

Maschine zusammeng-efaltet werden, in welchem Zustande sie die

Form besitzt, welche die Figur 19 wiedergibt. Da das Gewicht

nur 18 Kilogramm beträgt, kann ein Mann die zusammengefaltete

Maschine beciuem auf der Schulter nach einem entfernteren Oite

Tragen. An dem Arbeitsplatze angekommen, kann sie in wenigen

Minuten aufgestellt werden und wenn sie einen stehenden Baum
itmsägen soll, wird sie in die Lage gebracht, welche die Figur 20

zeig-t.

Fignr 20.

Der Baimi darf einen Durchmesser vun Vj.. Meter haben.

Ein grösserer Arbeitsraum ist nicht nr»thig. als zwei Männer

haben müssen, die mit der Blocksäge einen Baum umsägen. Soll

19*
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der Baum hart über dem Boden abgesägt werden, dann legt man
die Füsse der Maschine um, sie nimmt dann eine Lage ein, welche

die Figur 21 darstellt.

Figur 21.

Wenn der Stamm liegt, wird die Maschine aufgestellt, wie

die Figur 22 zeigt, um die Blöcke abzusägen.

Liegt der Stamm auf einem Hange, so versetzt man den

Hebel etwas seitlich, damit er bequem in Bewegung gesetzt werden

kann. Übrigens kann die Maschine hängendem oder holperigem

Boden leicht angepasst werden, da die Füsse verstellbar sind.

Figur 22.

Den Vorzug besitzt diese Maschine jedenfalls, dass sie massige-

Anschaffungskosten verursacht, die vor einem Versuche nicht zurück-

schrecken, denn sie wird frei ab Chicago für 63 Mark geliefert:

eine Extrasäge kostet 17 Mark.

Eine Sägemaschine, welche nicht von Menschen, sondern von
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Pferden in Ijowei^nnij: besetzt wird, zeigt die Figur 23. 8ie führt

den Namen Drag- Saw Macliine von Grifftngs in Ne\7-York und

kostet 240 jMark, ausgenommen die Tretmühle, die mit 500 Mark
berechnet wird, aber auch zum Betriebe anderer ^Maschinen brauch-

bar ist.

Figur 2«.

Wer den 1. oder 3. Band der „Tropischen Agrikultiu^" ge-

lesen hat, bedarf der P'rklärung nicht, dass die von mir warm

empfohlene Kraftmaschine-Pferdetretmühle (Raihoadhorsepower der

Nordamerikaner) in diesem Falle dazu verwendet wird, eine Sage-

maschine zu treiben. Über die Einrichtung und Vorzüge der

Tretmühle habe ich mich in der „Tropischen Agrikultur" aus-

führlicli verbreitet und indem ich darauf verweise, führe ich nur

kuiz an, dass zum Betriebe der in Rede stehenden Maschine ein

schweres Pferd genügt, das in der Tretmühle die Bewegung des

Gehens macht, dabei immer auf derselben Stelle bleibt. Diese

Arbeit ist durchaus nicht ermüdend, weil das Pferd dui'ch sein

Gewicht auf die rollende Brücke wirkt, auf welcher es steht und

die auf das Schwungrad die treibende Kraft fortpflanzt. Der be-

dienende Arbeiter stellt sich so auf, dass er die beiden sicht-

baren Hebel gleichzeitig erfassen kann. Mit dem linken schiebt

er den Stamm fort, mit dem rechten setzt er das Schwungrad

ausser Wirksamkeit.

Bei der Anwendung von tierischen Klräften zum Treiben der

Sägemaschine ist man nicht stehen geblieben, sondern hat auch

den Dampf zur Hilfe genommen, wie Figiu' 24 zeigt. Diese

Dampfsägemaschinc wird von W. E. Hill c^' Co. in Kalamazoo in

Michigan fabriziert, die ihr den uncomfortabel langen Namen
Patent improved directacting steam dragsaw machine gegeben
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haben. Der Preis stellt sich auf 1450 Mark. VcrVji'eitung- hat

diese Maschine in den Sägemülildistrikten von Micliig-an, W^isconsin

und Minnesota ffefundeu.

Figur 24.

Wie der Name sagt, so wirkt die Dampl'kraft direkt auf

die Säge, wodurch die stossende Bewegung- vermieden wird, welche

jede Kurbelbewegung begleitet. Die Maschine besteht aus Eisen

und Stahl, ausgenommen allein die hölzerne Hebelvorrichtung,

welche zum Heben der Säge und auch der Maschine dient, damit

sie einen Stamm von jedem beliebigen Durchmesser zersägen kann.

Auf ^^'unsch wird die Maschine für zwei Sägen eingerichtet, welche

40 bis 50 Zentimeter im Abstand sitzen und also zwei Blöcke in

einer Zeit abtrennen. Die Anschau der Abbildung lehrt, dass der

Maschine Dampf aus einem besonders aufzustellenden Kessel ge-

liefert werden rauss und das ist jedenfalls ein Nachteil bei der

Benutzung im Walde. Für den letzteren Zweck sollte der guten

rTrundidee eine abgeänderte Gestalt gegeben werden.

Bis jetzt sind nur solche Sagemaschinen gezeigt worden,

welche die Stämme in Blöcke zerlegen; kraft- und zeitsparend,

wie sie sind, können sie doch nicht die grosse Schwierigkeit heben

oder mindern, welche sich in wegelosen AVäldern dem Transporte

der Blöcke entgegenstellen. Es ist einleuchtend, dass durch das

Zerschneiden der Blöcke in Bretter in nächster Nähe des Ge-

Avinnungsortes eine ausserordentliche Transporterleicliterung her-
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beigetüliit würde, nntur Umständen ma^ dadnrcli die Holzfrewinnuno-

erst möglich \verden. Das gilt natüilicli nuf unter iler Voraus-

setzung, dass die zu lallenden Bäume überhaupt zu Brettern ver-

schnitten Avcrden sollen. Da dies indessen häufifj: der Fall ist. so

haben die Nordamerikaner ihren Erfindersinn anj^estrengt , um

transportable Sägemülilen herzustellen, die sich leicht zerlegen

^ ^
,^/^ii^--

Fiprur -25.

und an einem anderen Orte wieder zusammenstellen lassen. Be-

kannt sind sie unter tlem Namen Ponysägemühle und in mehreren

recht vorzüg:liclien Konstruktionen vorhanden. Als eine der besten

gilt die in der Figur ^5 gezeigte ..Massillon."

Eussell i^' Co. in Massillon, Ohio, sind die Fabrikanten und

Patentinhabei- dieser ]\[ülile, welche sie in 3 Grössen liefern, für

welche Dampfmaschinen von 10 bis 12. von 1<5 bis 20 und von 2.5

bis 30 Pferdekraft erforderlich sind. Als Leistungsfähigkeit Avird

angegeben

:

für 10 Pfordeiu-aft 90 bis 120 Motor Brottt-r, 2'/., Zoutinu-tor dick pro Stunde.

- 20 .. 240 .. 300 ..

., 30 ,. 3H0 „ 400 ,. „ „ „ „ „

Für die Aufstellung in wegelose "Wälder ist übrigens die

niedrigste Grösse am empfehlenswertesten, schon weil eine Lokomo-

bile von 10 Pferdekraft viel leichter die sich überall bietenden

Fahrschwierigkeiten überwindet, wäe eine solche von 20 oder gar

30 Pferdekraft.

Das links befindliche Roll-Lager. auf welches der Block ge-

legt wird, ist 9 Meter lang, es können also Bretter von dieser

Länge geschnitten werden, doch wird gewöhnlich 7.2 Meter als

das Höchstmass betrachtet. Mit einer Hebelvorrichtung- wird der
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Block auf das Lag-er g-ehoben und mit den beiden sichtbaren

Winkelhaken festgeklammert. Ein Teil des Blocks bleibt seit-

wärts über das Lag-er überstehen, damit die Säge Brett für Brett

abschneiden kann. Sobald der Block festgeklammert ist, hat sich

der bedienende Arbeiter an den Hebel zu stellen, mit dem er so-

wohl den Block, samt dem Eoll-Lager, langsam vorwärts schiebt,

um der Säge dauernd Arbeitsstoff zu bieten und natürlich dann

auch auf den alten Punkt zurück, wie aucli seitlich, sobald ein

Brett abgesägt ist. Diese HebelVorrichtung muss als ein Triumph

des menschlichen Erflndungsgeistes betrachtet werden, sie ist be-

wundernswert, lässt sich aber leider nicht anschaulich schildern,

selbst mit Beigabe einer Abbildung. Man muss sie in Thätigkeit

sehen, um ihre Wirkung zu begreifen, man muss erprobt haben,

dass mit ihrer Hilfe ein Kind den schwersten Block lenken kann,

um ihre Vorzüge zu verstehen. Und hinzufügen will ich: keine

Vorrichtung der nordamerikanischen Sägemühlen hat so sehr mein

Erstaunen erregt und mein Interesse dauernd gefesselt, wie die

scharfsinnig erdachten Hebelwerke. Manchmal bin ich in den Ge-

birgswäldern Californiens Blöcken gefolgt, 7^/., Meter lang und

V-jc, Meter dick, wie sie über scharfe Hänge nach der Bach ge-

schleift, dann wieder ans Land gehoben, abermals in die Bach

geworfen und schliesslich an der Sägemühle dem Wasser ent-

nommen wurden, um vor die Säge gelegt zu werden. Jedesmal

wenn es galt, die Blöcke zu heben, wurde die Aufgabe spielend

überwunden, zumal in der Sagemühle, wo auf beschränktem Raum
eine genau begrenzte Verrückung stattfinden musste. Eine leichte

Handbewegung und der gewaltige Block hob oder senkt sich,

rückte rechts oder links, vorwärts oder rückwärts, ganz nach dem

Belieben des Lenkers. Man kann sich beim Anblick dieser Er-

rungenschaften des Gedankens nicht erwehren, dass ein unbe-

rechenbarer, menschlicher Kraftverbrauch in allen Erwerbszweigen

erspart werden könnte, durch Anwendung dem Zwecke angepasster

Hebelvorrichtungen. Da liegt noch ein unabsehbar weites Feld

für die Erfinder offen.

Noch ist zu erwähnen, dass die Winkelhaken an dem soge-

nannten Hund hängen, der verstellbar ist und bewirkt, dass die

Bretter von gleichmässiger Dicke geschnitten werden. Die Länge

dei" eigentlichen Sägemühle beträgt 2^jo Meter, die Breite 1^/2 Meter.
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Die Preise der obijuvn Sä«>ciiii"ihle bcweiicii sich zwiscluMi

1000 und 2b0i» ^lark. je iiacli der ( Jiösse und der Ausrüstung- mir

Extrasäoen u. s. w.

Wh' eine solclie ronysä^eniülile im AN'alde aut'jiestellt wird,

zeio-t die Fiuur 20. ebenso das 'J'iteibild.

1 ^ 5

1

^^f 4

v\ -*(>•»<*«

"-=^^4^ ^r?^1^?
Ml'väwÄ^*-

rcs'^^^^'^^v'',^^

Wenn es nicht durchaus Geboten erscheint, mit der Ponysäg-e-

mühle von Platz zu Platz zu wandern und für ihren Betrieb eine

Wasserki'aft vorhanden ist, dann mag sich eine Anlage empfehlen,

-wie sie in der Figur 27 veranschaulicht ist.

Hier ist. oben auf den Bergen, ein Bach, ganz oder teil-

weise, wie es der Bedarf erheischt, in einen hölzernen Schacht ge-

leitet worden, der in ein eisernes Rohr mündet, welches das Wasser

einer Turbine zuführt: diese liefert die Tnnbkraft für die Pony-

sägemühle, mit der sie durch einen Treibriemen verbunden wird.

Die Tiu'binen und ihre Aufstellung habe ich im i. Bande der tro-

pischen Agrikultur eingehend geschildert, ich kann daher eine

Wiederholung ersparen. Im Übrigen ist die Anlage so anschau-

lich dargestellt, dass sie einer f^rläuterung nicht bedarf. In

Nordamerika sind viele Sägemühlen in dieser und ähnlicher Weise

erbaut. Ein billiger, einfacher Schuppen, der leicht abgebrochen
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und an cinoi' andern Stelle anfgebant werden kann, eine Pony-

sägemühle. die ebenfalls keine Transportschwierigkeiten bietet,

eine Tnrbine mit einem hölzernen Schacht, die den Abbruch und

Wiederaufbau nicht kostspielig machen — das sind die Bestand-

teile dieser Anlagen, welche aufs Wandern berechnet und den

g-egebenen Verhältnissen ganz gut angepasst sind.

Fi^rnr 2'

Zuweilen wird im Walde neben der Ponysägemühle eine

Schindelmaschine aufgestellt, welche nicht allein Schindeln, sondern

auch Fasskopfstücke schneidet. Das ist ganz gut ausführbar in

einem Klima, wo es mehrere Monate nicht regnet und gewährt

natürlich dem Holztransporte eine weitere bedeutende Erleichterung.

Die in der Figur 28 gezeigte Maschine dieser Art, ist unter

.dem Namen Green j\Iountain shingle t^- heading machine bekannt

und kostet 630 Mark. Die Bedienung dieser Maschine kann nicht

verständlich geschildert, aber leicht erlernt werden. Die Angabe

möge genügen, dass vermöge der beiden Hebelarme die Brettstücke

zu Schindeln und Fasskopfstücken in jeder beliebigen Dicke ge-

schnitten werden können.

Wo die vorstehenden Maschinen im Gebrauche sind, darf es

dem Holzfäller an Bohrinstrumenten nicht fehlen, sie gehören zu
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seiner Ausrüstun«»:. wie die Feile und der Schraubstock. Für das

Bohren gWisseier Lck'her empfehle ich warm die bewährte Hand-

Figur 28.

liohrmaschiiie. welche in der Figur 20 dargestellt und in allen

grösseren ^^'erkzeuo:handlung•en

Nordamerika's füi' etwa 45 Mark
zu haben ist. Nachdem die Ma-

schine aufgesetzt ist, fasst der

Arbeiter den rechten und linken

Griff zugleich an und dreht.

Tm Nu ist ein grosses Loch

gebohrt mit einem unvergleich-

lich geringeren Kraftaufwand,

als wie ihn der Handschnecken-

bohrer erfordert. So kraft- und

zeitsparend ist dieses vortreff-

liche Maschinchen, dass ich

nicht begreifen kann, warum
es noch nicht den ^^'eg zu allen

HolzarbeiteiTi gefunden hat,

die den Anspruch erheben,

Kulturmenschen zu sein. j-jg^,. .^

Um kleinere Löcher zu bohi-en, verdient der Windelbohrer den
Torzug. Mit einer bedeutenden Verbesserung ausgestattet, veran-
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scliauliclit ihn die Figur 30. Er wird g-egen die Brust g-estemmt,

während die linke Hand den oberen Griff fasst, die rechte dagegen

mit dem untern

Griff dreht. Man
muss sich in der

Praxis überzeu-

gen , wie sehr

diese Verbesse-

rung die Arbeit

erleichtert. Der

Preis beträgt 11

Mark. „Breast

drill" ist der eng-

lische Name.

Sehr enge Löcher

bohrt man mit dem

in der Figur 31 dar-

gestellten Hand-

windelbohrer(Hand-

drillbohrer derNord-

Fisnr 30.

Fiffni- 31.

Figur 32.

amerikaner). Derselbe wird mit der linken

Hand auf der betreffenden Stelle festgehalten,

während die rechte die Kurbel des Rädchens

dreht. Unscheinbar wie dieser I'ortschritt er-

scheinen mag, bedeutet er doch eine Arbeits-

erleichterung. Preis: 6 Mark.

Ein unerlässJiches Hilfsmittel für den

Holzfäller ist oder sollte die Blockwinde sein

(timberjak der Nordamerikaner), wie sie in

der Figur 32 veranschaulicht ist. Dieselbe ist

ganz von Stahl und nach dem Prinzip der

bekannten Wagenwinden konstruirt. Mit den

Fuss-Stacheln findet sie Halt im Boden, wenn

man sie seitlich an den Stamm legt, um ihn

zu verrücken. Das kann ein Arbeiter mit

diesem Instrument schneller und müheloser

vollziehen, wie sechs, welche Stangen zu

Hilfe nehmen.
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Die wiohtip-ste Frag-e für die Holzg-ewinnun«^ in Wäldern,

wit' sie hier in's Auge zu fassen ist. bleibt aber immer, wie der

Transport nach der Sägemühle oder der nächsten Verladestelle einer

Bahn oder eines Hafens in Einklang- mit der Rentabilität des Unter-

nehmens gebracht werden kann, ^\'ohl kann dui'ch Aufstellung einer

Ponysägemühle im Walde, eine vorhandene Transportschwierigkeit

gemindert, nicht aber vollständig beseitigt werden. Ob das Holz

in Form von Blöcken oder Brettern fortzuschaffen ist —• in beiden

Fällen fordert die gestellte Frage ernsteste Erwägung-. Wenn
Wasserläufe, benutzbar zur Flösserei, in der Nähe sind, wird

selten der Transport bis zur Unrentabilität verteuert, fehlen sie

aber, dann mag die Ausbeute des Waldes mit Gewinn zweifelhaft,

wenn nicht aussichtslos erscheinen, jedenfalls bedarf es eines be-

deutenderen Anlagekapitals zur Beschaffung der nötigen Trans-

portmittel. Weite Strecken tropischer Urwälder sind bis jetzt

unverwertbar geblieben, weil keine Wasserstrasse vorhanden ist,

und es entweder an Kapital und Unternehmungsfreudigkeit fehlte,

andere Transportmittel herzustellen, oder eine Berechnung ergab,

dass sich ein solcher Kostenaufwand nicht lohnen könne. British

Guiana ist eines der bevorzugtesten tropischen Länder, wenn nicht

gar das bevorzugteste, was Artenzahl, Geschätztheit und Verschiff-

barkeit von Handelshölzern anbetrifft. Trotz dieser Vorteile ist

die Holzgewinnung nur in nächster Nähe der Flüsse lohnend.

Hinzufügen muss ich indessen, dass sich das Geschäft in Händen

von Leuten befindet, denen es an allem fehlt, nin das Verkehrs-

netz dui'ch Nachahmung fremder Vorbilder auszudehnen.

Wo Gelegenheit vorhanden ist, kleine Wasserläufe in einem

Sammelbecken zu vereinigen, mag die Anlage einer Flume rätlich

erscheinen — ein in Californien erfundenes Transportmittel, das

als ein bedeutender Fortschritt zu betrachten ist. In einer der

folgenden Skizzen wird die nähere Beschreibung gegeben. Doch

halte man in Krinnerung, dass in einem Gebirge die Anlage einer

Flume kostspielig ist und sich nur dann lohnen kann, wenn in

ihrer Umgebung dauernd grosse Holzvorräte zur Gewinnung bereit

stehen.

Ein anderes Transportmittel, dessen Erfindung in die Neuzeit

fällt und der Forstwirtschaft erspriessliche Dienste leistet, ist die

transportable Eisenbahn. Eine Art derselben empfehle ich ganz

besonders der Aufmerksamkeit, denn sie ist am billigsten und hat
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sicli seit 20 -laliien in den iiordanierikanitsclien A\'aldern sehr

niitzlicli enviesen. Merkwiirdi<>er Weise kennt man sie trotz ihrer

Verdienste fast mir im cnucn Farhkreisc. dariilx'r liinaus wissen

wcni.ac dass 188(i 383 ..Stanüfuciscnhahncn" (Poleraili'oads) in

in einer (Tesanitlänac von :MM]\) Kilometei- mit 428 Lokomotiven

und 5182 AVaycn voiiiandcn waren.

rigur 83.

Die l)eiden Figuren 33 und 34 lassen klar erkennen, wie man
sich eine Stang'enbahn vorzustellen hat.

An der Lokomotive ist hemerkenswert, dass ihre Räder

mittels Ketten gvtrielien weiden und zA\ar wird jedes Rad unab-

hängig- von den anderen hewegr. damit, wenn eine Kette bricht

oder in Unordnung- gerät, die Fahrt keine Unterbrechung- erleidet.

Versehen ist die Lokomotive mit einem Wasserbehälter, der 2000

Liter fasst; die Plattform ruht auf einem elastischen Gestell,

damit die Maschine, ohne Schaden zu nehmen, über holperig-e

Stellen fahren kann. Die Zugkraft ist für 6 AVageii bemessen,

beladen mit 3000 ]\Ieter Bretter. Bei einer Steigung- von 40 Meter

auf den Kilometer beträgt die Fahrgeschwindig-keit 8 Kilometer die

Stunde. Es g-iebt Bahnen, wo eine Steigung- von 130 Meter auf

den Kilometer vorkommt. Hier wird die Lokomotive in die Mtte
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der G Wa,i>eii ^ckuitprlt. soIj.iM der Zu«" an die Steiyunj»' g"elaii<^-t,

werden die drei hinteieii Wagen abg-estossen und g-eliolt, nachdem

die drei vorderen über die Anhöhe g-eschoben sind.

^^'ie der Name sagt, wird diese Bahn mit Stang:en statt

Eisenschienen gebaut. Zu Schienenstangen wählt man eben solche

Bäume wie zu Teleg:raphenstangen. doch soll das dünnere Ende

keinen geringeren Durchmesser wie 23 Zentimeter besitzen.

Beide Enden werden glatt wag'erecht gesägt, damit sich die Stangen

fest aneinander schliessen. Dass dünne Ende einer Stange soll

gegen das dicke Ende der nächsten Stange stossen, besser noch

es wird am dicken Ende mit der Axt so viel ansg-elu'ddt, um ein

Lager für das dünne Ende zu schatten, das dann mit jenem eine

g'leiche Rückenlinie bildet.

Pi-ur 34.

Die Stangen werden einfach auf den Boden gelegt, wenn

derselbe nicht sehr h()li)erig ist und dadurch eine Planirung not-

wendig macht, und an beiden Seiten mit angeworfener Erde so

fest gestampft, dass sie in ihrer Lage verharren, wenn der Zug

über sie weufährt. Dieser Zweck wird am besten erreicht, wenn

die Arbeit 1)ei fenchtem "Wetter ausgeführt wiid. Keine Schwelleu

sind nötig; die Räder der Lokomotive sind tief ausgeluihlt nnd

haben einen wagerechten Spielraum in den Achsen, dadurch können

sie sich den Unebenheiten der Bahn anbequemen und die Stangen

in ihrer Lage halten. Nach einigen Fahrten über die Bahn, liegt

keine Gefahr vor, dass sich die Stangen verrücken, die Räder

haben keine Neigung, sie seitlich zu schieben, weil jedes, unab-

hängig von dem anderen, seitlichen Spielraum hat. Die dicken

Enden der Stangen sollten an beiden Seiten etwas abgehauen

werden, damit sie die Räderrinnen nicht zu stark ausfüllen.

"Wenn Kurven zu machen sind, werden kurze Stangen aneinander-

gelegt, immer in der beschriebenen Weise. Hier gilt es ganz
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besonders darauf zu achten, dass die Stangenenden eine gleiche

Rückenlinie bilden. Der Eauptlinien können sich Zweiglinien

anschliessen. dei- llbergang- kann ohne Weiclienanlage stattfinden;

die Zweiglinie luuss nur im Bogen in die Hauptlinio einlaufen.

Ein Arbeiter kann eine Strecke von 3 Kilometer in Ordnung
lialten.

Die Baukosten betragen, je nacli der Beschaffenheit des Bodens^

der Höhe der Arbeitslöhne u. s. w. 200 bis 400 Mark pro Kilo-

meter, in einem zerrissenen Gebirge steigen sie jedoch auf 600

Figur 30.

bis 700 Mark — immer in Nordamerika gemeint, wo die Ar-

beitslöhne bekanntlich sehr hoch sind. Die Lokomotive kostet

12 600 Mark (3000 Dollars) und der Wagen 525 Mark (125 Dollars).

Geliefert werden beide von der Tanner & Delanj^ Engine Com-

pany in Eichmond, Virginien.

Auf manchen Bahnen wird die Lokomotive durch Zugtiere

ersetzt, was allerdings ein geringeres Anlagekapital erfordert,

allein der Betrieb ist langsamer und kostspieliger.

Die Stangeneisenbahnen sind in Nordamerika bis jetzt nur

östlich der Felsengebirge gebräuchlich geworden, gewöhnlich mit

Beihilfe einer Dampflademaschine, wie sie die Figur 35 veran-
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ijcliaii licht. Dieselbe führt den Namen Lof^skidtlinfr & loadino-

iJiachine und wird von Butters & Peters in l^udinj^ton. Michij^an.

fabriziert.

Weil an der Pazifikküste auf einer g-egeben Fläche viel

«rntssere Menj^cn 1)rauchbares Holz gesclilagen werden können,

wie im östlichen N(jrdaiuerika, baut man da, wo der Wassertrans-

port ausg-eschlossen ist, schmalspurige Eisenbahnen nach dem

soofenannten ..Camp-' (Lager) der Holzfäller, welche eine Mittel-

stellung einnehmen zwischen den Feldeisenbahnen und festliegenden

Bahnen. Das Bett wurde nicht sorgfältig nivelliert und nicht

Kigur 3<5.

mit der Gründlichkeit hergestellt, welche beim Bau festliegender

Bahnen üblich ist. andererseits ist die Anordnung nicht auf Ver-

schiebung bald nach dieser, bald nach jener Linie berechnet.

Auf viele Jahre hinaus ist nur eine Verlängerung, nicht eine

Verlegung des Geleises nötig, des erwähnten dichten Holzbe-

standes wegen.

Diese Bahnen werden seit wenigen Jahren von den Baldwiii

Locomotive Works in Philadelphia mit Lokomotiven ausgestattet,

die für die gestellten Anforderungen eigens konstruiert und als

eine besonders bemerkenswerte Neuerung eine Dampfwinde zum

Autladen der Blöcke besitzen. Die Figur 36 zeigt eine solche

Lokomotive. Wie ersichtlich, besitzt dieselbe zwei Paar Treib-

Semler, Waldwirtächaft. 20
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i'äder und einen zweiräderig-cn ..Ponykarren" an jedem Ende. Tni

v'^attelkesscl ist der nötig-e AVasservorrat und der Halbwagen ent-

liäJt das Brennholz. Der \ ordere Ponykarren trägt auf seinem

]\[itte]punkt. der hintere auf seinen Seiten. Die Eäderstiitzpunkte

sind so weit auseinander g'elegt. um das Gewicht der Lokomotive

über eine nicht zu kiu'ze Geleisestrecke zu verteilen, zug-leich sind

sie so nachgiebig-, dass die Lokomotive über unebenes Geleise fahren

und kurze Kurven überwinden kann, ohne sich selbst oder dem

Bahnbett Schaden zuzufügen. Eine kräftig-e Dampfbremse, die auf

beide Treibräderi)aar(' wiikt, kontrolliert die Bewegungen der

ri.2;ui' 37.

Lokomotive auf abschüssiger Fahrt und stellt sie fest, wenn die

AVinde in Thätigkeit ist. Die letztere, welche, wie ich kaum zu

erwähnen brauche, patentiert ist, kann mit den Treibrädern in

Verbindung gesetzt werden, um diese treiben zu helfen, sie kann

aber auch so vorgerichtet werden, dass sie nur ihrem eigentlichen

Zwecke, dem Auf- und Abladen der Blöcke dient. Zuweilen hat

die Winde enonne Lasten zu bewegen, giebt es doch Blöcke, die

20 bis 30 Tonnen wiegen. Allenfalsige Zweifel bringt gewiss die

Figur 37 zum Schweigen, die einer Photographie nachgearbeitet ist.

Dieser Eotholzblock mass 4,8 Meter im Diu-chmesser und der ganze

Baum lieferte 41 000 Fuss Bretter. (1 Zoll dick. 1 Fuss breit.)
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Wie sicli t'in mit Kotholzblöckeii beladener Zug-, bespannt

mit der j^eschilderteu Lokomotive, darstellt, zeigt die Figur 38.

Dieser Fortschritt — die Dampfwinde an der Lokomotive

ist g-emeiut — führte zu einem anderen. Das an anderer Stelle

geschilderte Herbeischaffen der Blöcke an die Ladestelle der Bahn

oder der Flume mit Ochsen wurde schon lange als zeitraubend

und kostspielig beklagt, jenes Vorbild rausste daher zu dem Ver-

suche anregen, die Ochsen durch die Dami)fwinde zu ersetzen und

der Elfolg war sehr ermutigend. Die zu diesem Zwecke benutzte

^Maschine wird gewöhnlich Donkey genannt, sie besteht aus einer

Figur 38.

Lokomobile, die auf starken Schlittenkufen ruht und einer Dampf-

winde, die nach dem üblichen Prinzip konstruiert ist. Wer in

einer Hafenstadt die Löschung der Schiffe mit einer Dampfwinde

beobachtete, kann sich leicht einen Begriff machen von der hier

genannten Maschine und ihrer Thätigkeit. Nur ist der Unter-

schied hervorzuheben, dass statt eines Schaftes zum Aufwinden des

Seils, zwei Haspel an jedem Ende des Schaftes vorhanden sind.

Um die Maschine fortzubewegen, wird ein Seil an einen ent-

sprei-hend fern stellenden Baum gebunden und das andere Ende
zwei- oder di'eimal um den inneren Haspel geschlungen. Dann
wird der Dampf angelassen und die ^laschine zieht sich selbst

20*
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fort. Auf diese Weise transportiert sie sich selbst daliin. wohin

man sie wünscht. AVenn sie an den Bestimmungsort angelangt

ist, wird sie an einem Baum oder Stumpf festgemacht und das

Seil mit einem Haken in den Block befestigt, welcher trans-

portiert werden soll, was mit Hilfe von Schnappstangen nach

jeder Richtung hin geschehen kann. Besonders hervorzuheben ist

der Vorteil dieser Maschine, dass sie Blöcke aus Schluchten und

anderen schwer zugänglichen Orten wegschafft, die von Ochsen

gar nicht oder nur mit grosser Lebensgefahr betreten werden

können.

Obgleich eine Darstellung der Sägemühlenindustrie nicht im

Plane dieses Werkes liegt, so wird die kurze Schilderung der

Sägemühle nach fortgeschrittenstem System doch am Platze sein.

Zugestanden wird allseitig, dass sich die Nordamerikaner am er-

folgreichsten bemüht haben, die Leistungsfähigkeit ihrer Säge-

mühlen zu erhöhen, und die Xordamerikaner erkennen einstimmig

den Sägemühlen an der Pazifikküste die Palme zu. Und es kann

gewiss kein Zweifel darüber bestehen, dass am Pugetsund im

Territorium Washington und an der Rotholzküste Kaliforniens

nicht allein die grössten, sondern auch die vorzüglichst einge-

richteten, mit allen neuen technischen Erfindungen in diesem Fach&

ausgestatteten Sägemühlen zu finden sind. Das wird gewöhnlich

durch den erstaunlichen Holzreichtum zu erklären gesucht. G-ewiss,

der Holzreichtum ist da, doch ich frage: warum spricht man von

dem natürlichen Reichtum Nordamerika's als Regel und nur als

Ausnahme von der Enei'gie seiner Bewohner? Nicht der natürliche

Reichtum eines Landes führt zu einer „Entwickelung ohne Gleichen",

sondern die Thatkraft, die Unternehmungsfreudigkeit und die In-

telligenz seiner Bewohner. Besitzen nicht andere Länder wert-

volle Wälder, die sich an Ausdehnung mit denen Kaliforniens oder

Washingtons messen können? Warum ist ihre Sägemühlenindustrie

unbedeutend geblieben, warum lassen sie sich Holz von der Pazifik-

küste zuführen?

Somit glaube ich berechtigt zu sein, mein Voi'bild an der

Pazifikküste zu suchen.

In den meisten Fällen steht die Sägemühle am Ufer eines

Flusses oder künstlichen Teiches, mit dem Arbeitsflur etwa 3 Meter

über dem Wasserspiegel. Am Pugetsund und in einigen geschützten
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Buchten der kalifornipchen Kiisto stoht eine beträchtliche Zahl

Mühlen, die zu den bedeutendsten lieluii-en. auf Rostpfählen so weit

im Seewasser, dass die Schmier direkt von ihren ^^'erften einladen

können. l>ie Figur 39 zeigt nach photog-raphischer Aufnahme

eine solche am Piii^-etsund telegene Mühle.

Figur 3ii.

Selbst ein tlüclitiger IMick muss die Vorteile dieser bauliehen

Einrichtung entdecken. Links ist der Boom i Fangplatz der Blöcke),

A'on dem sofort noch weiter die Rede sein wird, der mit einer

nach dem nahen Gestade führenden Bahn gefüllt wird. Andere

Mühlen können die Blöcke in den Fangplatz flössen, was eine

weitere Ermässigung der Transportkosten bedeutet. Im Fangplatz

schwimmen die Blöcke, bis sie rechts in der oberen Ecke ausge-

hoben und unter die Säge gebracht werden. Auf der andern Seite

des (xebäudes werden die Bretter auf die Werfte gesetzt, an der

sie in Schmier von eigener Bauart geladen werden, welche die

hohe See halten können. Allerdings ist es kostspieliger, das Ge-

bäude auf Rostpfähle wie auf festes Land zu setzen, allein diese

^lehrausgabe wird reichlich aufgewogen durch die bedeutenden

Ersparnisse an Verschiffungskosten der Bretter. Manche Mühleu

stehen auf dem Küstensaume mit einer in das Fahrwasser hinaus-

gebauten Werfte, nach deren Ladestelle die Bretter mit einer

Rollbahn gebracht werden. Es verdient beachtet zu werden, dass

die N'<jrdamerikaiier bestrebt sind, nicht allein ihre Sägemühlen,

sondern überhaupt ihi'e gewerblichen Anstalten an Orten zu erbauen,

wo sie ihre Fabrikate billig und ohne Zeitverlust verladen können.
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also an den Saum einer Seebuclit. an das Ufer eines Flusses oder

an den Knotenpunkt einer Eisenbahn.

Zuweilen tindet sich in der Nähe der Küste eine vortreffliche

Geleg-enlieit zur Anlag-e einer Mühle, dagegen fehlt eine g-eschützte

Bucht zur Errichtung einer Landungsbrücke. In diesem Falle

werden nicht die Mühlenprodukte nach dem nächsten, vielleicht

niehrei-e hundert Kilometer entfernten Hafen transportiert, sondern

es wird in rafig-lichst gerader Linie von der Sägemühle ein Anker-
platz gesucht und nach diesem von der Küste ab eine ('hüte

iKutschbahn) gebaut, wie sie Figur 40 zeigt. Die Baukosten sind

massig, denn es ist nur eine Bretterbahn, vergleichbar einer Kegel-

bahn, mit Seiteng-eländer, trotzdem erfüllt sie ihren Zweck ganz
gut, ausgenommen bei stürmischem A\'etter, wo der Schuner nicht

ruhig genug vor Anker liegt. Zum Einladen sind ausser der

Schiffsmannschaft zwei Arbeiter erforderlich. Der Eine legt die

Hölzer auf den Kopf der Eutschbahn, der andere steht an] ihrem
Fusse und handhabt die Bremse, eine Art Zugbrücke, damit die

in rasender Eile herabschiessenden Hölzer sanft auf das Deck des

Schuners gleiten. An einer hafenarmen Küste, wie der kaliforni-

schen, muss diese Einrichtung eine wesentliche Bedeutung für das

Verkehrswesen erringen. Legen doch manchmal die Dami>fer an
die Rutschbahnen an, um ihre Passagiere auszuschiffen, die hart

an den Seitengeländern, wo kurze Querleisten auf dem Boden an-
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jLrenagclt sind, aiifsteio-en müssen. Das majr uiibe(iuein düukeii,

allein ich beliaui)te', auf vielfache ei«2:ene Eifahiuno- oe^tützt. dass

bei „schmierig-em A\'etter" die Ausschiffung an finei' Rutschbahn

komfortabler ist, wie in einem J^oot, ja unter UmsTänden Idetct

sie nur die einzige gefahrlose Möglichkeit, an's Land zu kommen.

Ist eine Bucht vorhanden, welche einigen ^Schutz gegen den

A\'ellenschlag bietet, aber keinen Ankergrund in unmittelbarer

Nähe des i.andes hat, dann wird eine auf Kostpfählen ruhendi-

Landungsbrückf von der erforderlichen Länge gebaut. Fichten-

stämme bilden die Rostpfähle, sie werden mit einer Dampframme

im Abstände von 5 bis i] Meter in jeder der beiden. 4 Bieter aus-

einander liegenden Reihen in den Biichtboden gestossen. (Querbalken

werden dann aufgelegt, auf diese kommt ein Bretterflur mit einer

Rollbahn. So entsteht mit verhältnismässig wenigen Kosten eine

Ladestelle, die 20 bis 25 Jahre dauert.

Wie die Biricke nach den Mühlen transi)orticrt werden, ist

an anderer Stelle geschildert worden. Der Ankuuftsplatz ist stets

der Boom, ein Wort, das im Englischen Hafensperre bedeutet, in

diesem Falle aber als Fangstclle zu übersetzen ist. Pfähle, au^

Baumstämmen bestehend, werden in geeignetem Abstände in das

Bett des betreffenden Gewässers gerammt; sie dienen dazu, eine

Reihe von Blöcken, die mit schweren Ketten untereinander ver-

bunden sind und von Ufer zu Ufer reichen, festzuhalten und zwar

durch eine Kettenverkuppelung. Wenn ein schmales Flüsscheu

abzusperren ist, wird nur an jedem Uferrand ein Pfahl (hinge-

schlagen und zwischen beide, festangekettet, eine Reihe von Blöcken

gelegt, welche, wie es üblich, an den Stirnseiten mit einander ver-

kettet werden, jedoch nicht so, dass sie eine steife Linie bilden,

sondern einige Bewegungsfreiheit behalten.

Auf der Rückseite der Mühle, vom Sägefliir führt eine Fass-

leiter aus starken Baumstämmen in die Faugstelle, auf deren Boden

sie durch schweres Gewicht festliegend gemacht ist. Auf jedem

Schenkel der Fassleiter liegt eine Eisenschiene, beide bilden das

Geleise für den stark gebauten Blockwagen, der gewöhnlich an

einer Dampfwinde hängt, seltener von einem Pferd gezogen wird.

So tief wird er in das Wasser hinabgelassen, dass ein schwimmen-

der Block mit einer Hakenstange über ihn gezogen werden kann.

Sobald die Dampfwinde in Bewegung tritt, fassen die Fangstacheln

dos aufwärts laufenden A\'agens den Block an der unteren Seite,.
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der sich somit selbst aufladet. Der A\'ageii tiilirt den Block bis

nach dem Sägellur. wo er dnixdi einen Hebel auf die nach dem

Sägewagen führenden Eollbänder abgeladen wird. Sobald der

Sägewagen von seiner vorhergehenden Last befreit ist. wird er

durch eine geschickte Bewegung des Hebels mit dem Block be-

laden und der Säge zugeführt. Das geschieht nach der älteren

Methode mit einem Drahtseil, das mit dem einen Ende am Wagen
hängt, mit dem anderen über eine Rolle im Flur um eine Trommel

unter dem Flur läuft, so eingerichtet, dass der bedienende Arbeiter

die Bewegung vollständig unter Kontrole hat; er kann den Wagen
langsam oder schnell der Säge zuführen, ihn aber auch in jeder

beliebigen Geschwindigkeit zurückfuhren. Nach der neueren

Methode wird auf die Bahn des Sägewagens ein Dampfcylinder

von 20 Zentimeter Durchmesser gelegt, dessen Kolben mit dem

Wagen in Verbindung steht. Die Länge des Cylinders steht in

Übereinstimmung mit der Länge der zu sägenden Blöcke. Glieder

können nach Belieben angehängt oder abgenonnnen werden. Wird

Dampf dem treibenden Ende des Cjdinders zugeführt, dann geht

der Wagen mit „Blitzesschnelle" (daher der Name lightningfeed

für diese Vorrichtung) hin und zurück, je nach dem Willen des

Sägers. Da die Begrenzung der Leistung einer Zirkelsäge in der

Praxis von der Schnelligkeit abhängt, mit welcher die gesägten

Stücke entfernt werden können, so ist die Fertigstellung von

60 000 bis 70 000 Fuss Bretter im Tag, mit diesem Apparat zu

einer gewöhnlichen Leistung geworden, für eine kurze Zeit ist

selbst die Leistung von 100 000 Fuss erreicht worden, immer mit

einer Zirkelsäge gemeint.

Die abgesägten Bretter fallen auf „lebende Rollen", eine

Reihe von eisernen oder hölzernen Rollen, die durch eine Treib-

kette mit einander verbunden sind, eine Einrichtung, welche eine

starke Ähnlichkeit mit den Transporteuren der Dreschmaschine

hat. Die „lebenden Rollen" tragen die Bretter einem Arbeiter zu,

welcher Edger (wörtlich übersetzt Kanter) genannt wird, der sie

durch die Kantenmaschine laufen lässt, welche, wie ihr Name an-

deutet, die Kanten gerade und zugleich die Bretter von gleicher

Breite schneidet, auch die breiten Bretter, die von Blöcken, die

mehrere Meter im Durchmesser haben, kommen, in die handels-

üblichen Breiten zerlegt. Die neuesten Verbesserungen dieser

Maschine zeigt der in Figur 41 veranschaulichter Yangedger.
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AVie ersieht lii'li. besitzt derselbe Zirkelsäg-eu , es küiiiieii

(lalier 3 Bretter /uoleicli eiiigcsoliobeii werden, die von jeder be-

liebigen Dicke sein können, da die oben liegenden Führungswalzen

höher und niedriger gesetzt werden können, oder es kann ein breites

Brett in 5 schmale Bretter zerschnitten werden. Die Bretter

werden auf der Vorderseite eing-elegt. gehen dann von selbst durch

die Maschine und fallen auf einen Roll wagen, mit dem sie nach

dem Holzhof befördert werden. In manchen Mühlen, wo die

Fabrikation von Tliiiren, Fensterrahmen u. s. w. stattfindet, fallen

die Bretter nicht auf einen Eollwagen, sondern auf eine andere

Reihe ..lebender Eolleu". welche sie dem Trimmer (Abstutzer) zu-

führen— eine scharfsinnige Einrichtung- von Tischen, unter welchen

verschiedene Sägen vorwärts oder rückwärts gehen, ganz nach dem

Belieben des bedienenden Arbeiters. Die Sägen schneiden die

Bretter zu gleichmässigen Längen und entfernen alle Schadstellen,
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welche sich an den Enden befinden. Die üblichen Längenmasse

für Bretter sind 12, 14, 16 und 18 Fuss (3,6; 4,2; 4,8; 5,4 Meter)

und Aufgabe des Abstutzers ist es, genau diese Längen herzustellen.

Die AbfäHo an der Säge und der Kantenmaschine werden sorg-

laltig- untersucht und, soweit sie sich dazu eignen, nach der Latten-

maschine gebracht, welche sie in Streifen von 4 Fuss Länge^

2/s Zoll Dicke und 1^2 Zoll Breite schneidet. Diese Latten dienen

zur Überkleidung- der inneren Hauswände; sie empfangen einen

Überzug von Gipsbrei — eine Baumethode, welche, wie ich glaube^

nur in Nordamerika üblich ist.

Figur -12.

Zur Verpackung aller Lattensorten bedient man sich in

den Sägemühlen eines Apparates, der in verschiedenen Konstruk-

tionen fabriziert wird. Am bekanntesten ist wohl der in der

Figur 42 veranschaulichte Shepardson's Patent Latten-Binder, den

W. E. Hill & Co. in Kalamazoo, Michigan, für 120 Mark liefern.

Mit diesem ganz aus Eisen gefertigten Apparat kann jeder

Bündel von demselben Umfange, und was wichtiger ist, sehr fest

geschnürt werden. Mittels des Hebels ist ein ausserordentlich
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kräftig-er Druck der Zan^ronarine auf die Latten ausübbar, die- in

dieser Weise in fester Pressung" g-elialten werden, bis sie verschnürt

sind. Es ist leichter mit diesem Apparat die Latten fest als

locker zu verschnüren, deshalb ist Sicherheit geboten, dass selbst

nachlassige Arbeiter g:ut g-eschlossene Bündel abliefern. Ausser

Lattcüi können Besenstiele, Fassreifeu und ähnliche Artikel mit

diesem mechanischen Hilfsmittel in Bündel verpackt werden.

Bei dem Sägen der Blöcke werden zuweilen Mängel entdeckte

die sie für den g-ewölinlichen Gebrauch untauglich machen. Solche

Blöcke werden in sogenannten Cants von 15 Centimeter Dicke

gesäg-t, nach einer kleinen Säge, der Shingle-boltcr, gebracht,

welche sie in Stücke von 40 Zentimeter Länge schneidet und der

Seh inde 1 säge zufühit.

Wie ein Shingle-

liolter beschaffen ist,

zeigt die Figur 48,

eine Konstruktion dar-

stellend, die aus der

Fal)rik von W. E. Hill

u. Co. in Kalamazoo,

^lichigan. zum Preise

von 8(M) ]\lark hervor-

geht. Das Holzstück

wird auf die Sägetafel

gelegt , welche auf

einem (Teleise und an

einer Führungsstange

läuft. Der Zweck des

Geleises ist zu klar,

um einer Erklärung

zu bedürfen. Die Führungsstahge dient zunächst dazu, die Sägetafel

zu verhindern, von dem Geleise zu fallen, ausserdem l)ildet

sie einen Stützpunkt für die Sägetafel , wenn sie in die

Höhe gehoben wird, zur Abräumung der Sägespäne. Wieder nieder-

gelassen nimmt die Sägetafel ohne weitere Anpassung ihre richtige

Stelle auf dem Geleise ein.

Schindeln sind verjüngt auslaufende Stücke, -'s Zoll au dem

einen Ende, ^/i« Zoll an dem anderen Ende dick und werden an

Stelle der Ziegel zum Bedecken der Dächer gebraucht. Sie werden

\\^^'^-i^\^

Fiarin- 43.
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in gieiclifürmig'en Reihen dacliziegelartig geleg't, indem etwa

12 Centimeter des dicken Endes überdeckt werden,]

Am liänfigsten wird nocli die Zirkelsäge angewendet, oft mit

einer kleineren Hilfssäge, die über jener hängt, ein wenig mehr

vorwärts mit den Zähnen. Die Vorrichtung dient dazu, grössere

Blöcke zu sägen, als der Durchmesser einei' gewöhnlichen Zirkel-

säge gestattet. Die Hilfssäge schneidet von oben in den Block

in einer Linie mit der Hauptsäge, in dieser Weise die Tiefe des

Schnitts vermehrend.

In Californien gibt es Mühlen von 3 und selbst 4 Zirkel-

sägen, eine über der anderen sitzend, gemeinschaftlich sägend, da-

durch sind Blöcke versägbar geworden, welche es früher nicht

waren. Es werden aber doch manchmal Blöcke in die Mühlen

gebracht, die. mit einem Durchmesser von 6 bis 7 Meter, mit Pulver

oder Dynamit gesprengt werden müssen, um versägbar zu werden.

Diese Sprengungen werden ebenfalls als ein Fortschritt der

Neuzeit bezeichnet.

Die meisten Mühlen arbeiten mit einer Zirkelsäge, der mit

wenigen Ausnahmen eine Hilfssäge beigegeben ist. Die grössten

Anstalten lassen zwei Sägen laufen, eine an jeder Seite des

Flui's. Die Blockbahn mündet in der Mitte des Flurs und die

Blöcke werden nach links oder rechts abgeladen, je nach Be-

dürfnis. Diese Mühlen sind mit allen neuen patentierten Erfin-

dungen ausgestattet. Die Blöcke werden mit einer endlosen Kette

aus dem Wasser gezogen, welche in einer V förmigen Balken-

schleifbahn läuft und mit Zähnen versehen ist, welche das Zurück-

gieiten der Blöcke verhindern. Ein Block folgt dem anderen in

endloser Reihe. Bei der Ankunft auf dem Sägeflur wird der Block

durch eiserne Arme, welche in Folge einer Hebelbewegung aus

dem Flur treten und ihn an der einen Seite fassen, mit beträcht-

licher Stärke auf die Rollbahn geworfen, welche nach dem Säge-

wagen führt.

Wenn ein Block zersägt ist, wird ein anderer auf den Säge-

wagen geladen, durch die einfache Berührung eines Hebels mit

der Hand des Sägers. In Folge dieser Berührung treten eiserne

Arme aus der Rollbahn unter den Block und heben ihn auf den

AVagen, den der bereits geschilderte Dampfapparat nach der Säge

schiebt. Nach dem ersten Schnitt berührt der Säger einen Hebel,
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der den ,.Ni^''g:er" durch den Flur li('i-aufsteig:eii lässt — ein

starkes Holzstiick, eisenumg'iirtet und mit krättigen Zähnen be-

waffnet. Seine Bewegung ist eine leicht vorwärts gerichtete,

indem er sich etwa 15 Centimeter über den Flur erhebt; die

Zähne fossen den Balken an der Seite und geben ihm sofort jede

gewünschte Lage.

Dieser ausge-

zeichnete Aijparat,

welcher in keiner

gut ausgestatteten

Sägemühle fehlt,

wird in der Figur 14

veranschaulicht.

A\'ic er hier darge-

stellt ist, geht er

aus der Fabrik von

^^. E. Hill c»^- Co.

in Kalamazoo, Mi-

chigan, hervor,

welche ihn in vielen

verschiedenen Grös-

sen liefern, deren

Preise sich zwischen

1200 und 2500 Mark
bewegen.

Wie dieser Ap-

parat arbeitet, lässt

sich aus der Abbil-

dung leicht erken-

nen, doch sei noch

erklärt, dass er nicht allein dazu dient, die Blöcke unter der

Säge zu verrücken, sondern sie auch auf den Sägewagen zu laden.

Zuweilen werden die Blöcke von der einen Säge nur „ge-

kantet", eine andere schneidet sie in Bretter. In diesem Falle

wird nach der fertigen Kantung eine an einem Balken hängende

Kette um die hintere Stirne des Blocks gelegt, damit er von dem

Sägewagen abfällt, wenn dieser dtirch den Dampfapparat zurück-

gezogen wird. Bei dieser Abladung schnellt er vorwärts auf

„lebende Eolleu", welche ihn nach der Säge tragen, die ihn zu

Figur 44.
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Brotteru verscliiieiden soll. Selbstverständlich werden die „lebenden

Rollen", wie alle andere Apparate der Mühle, durch die im Erd-

geschoss stehende Dampfmaschine getrieben.

Bis die Bretter die Säge verlassen, brauchte keine Hand den

Block zu berüliren. Maschinen, gelenkt von menschlicher Ge-

schicklichkeit, haben alle Arbeit gethan. Wenn der Block den

Sägewagen erreichte, wurde er verklammert, niclit durch die alt-

modische Hebelklammer, eingeschlagen mit einem Hammer, sondern

durch die einfache Berührung eines Hebels. Er wui-de in die

richtige Lage vor die Säge gebracht, durch einen Mechanismus,

welcher die Lage auf Wunsch mit einer Genauigkeit von 25 Milli-

meter änderte. Nach dem ersten Schnitte lief der Sägewagen mit

Blitzesschnelle zurück, um wieder die Stirne des Blocks vor die

Säge zu bringen und der Nigger rückt ihn in die Lage, damit ein

Brett, genau von der gewünschten Dicke, abgeschnitten wird. Der

Sägewagen wird, wie bereits erklärt, mittels eines Dampfcylinders

getrieben, der auf seiner Bahn liegt.

Von der Fangstelle bis zum Holzhofe war e^ nur notwendig,

das Holz in die Hand zu nehmen an der Kantemaschine, am Ab-

stutzer und beim Sortieren und Aufsetzen der Bretter. Alle

schweren Arbeiten haben Maschinen gethan, erdacht mit bewunde-

rungswürdigem Schartsinn.

Sind weitere Vervollkonnnnungen möglich? Ein beherztes

Ja mnss die Antwort sein, denn wo ist die Grenze des mensch-

lichen Könnens?

Von ausserordentlicher Leistungsfähigkeit, wie sie die Zirkel-

säge besitzt, von oft 2 Meter Durchmesser mit ihrer Hilfssäge

oder gar die vier übereinander arbeitenden Zirkelsägen erscheinen

müssen, ist dennoch ihre Glanzzeit schon vorüber; sie werden all-

mählich aber unaufhaltsam verdrängt von der Bandsäge, welche

als die Säge der Zukunft zu betrachten ist.

Eine Bandsäge ist ein langes gezahntes Stahlband, 15 bis

20 Zentimeter breit, an den beiden Enden mit Messingschlagloth

zusammengelöthet ; sie läuft über 2 grosse, übereinander senkrecht

sitzende Riemscheiben. welche sie gleich einem Treibriemen ver-

bindet, auf die obere Avirkt sie als treibende Kraft. Die Zähne

stehen bei der Arbeit stets gegen das Holz.

Die Bandsägen sind sehr dünn und besitzen eine Leistungs-

fähigkeit von 30 000 bis 40 000 Fuss Brettermass den Tag-, mit
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eiiuni um 40 bis 50 Vo geiingeren Kraftverbraucli wie eine

Zirkelsäffe von "fleicher Leistungstahig-keit.

Fiprur 45.

Die Figur 45 zeigt eine Bandsäge, wie sie an der Pazifik-

küste zur Einführung gelangt ist, hervorgegangen aus Stearns
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Manufacturiiig- Co. in San Franzisko. Der g-anze Meclianismus

vriid so klar veranscliaiüicht , dass eine Erläuterung- nach dem

bereits Gesagten gewiss überflüssig- ist.

Scbliesslicli mög-e einer Yorriclitung gedacht werden, welche

viele Mühlen zum Verbrennen ihrer überschüssigen Sägespäne be-

sitzen. • Es ist ein grosser, kreisrunder Backsteinofen, oft 15 Meter

hoch, bei einem inneren Durchmesser von 7,5 Meter, so nahe an

der Mühle erbaut, dass die Sägespäne auf einem Transporteur, wie

er an den Dreschmaschinen hängt und der ebenfalls von der

Dampfmaschine getrieben wird, nach einer in genügender Höhe
angebrachten Öifnung getragen und da in den Ofen abgeladen

werden können — alles ohne menschliche Vermittelung. Alle

unbrauchbaren Abfälle, soweit sie nicht zur Heizung der Dampf-

maschine dienen, werden in diesem Ofen von ununterbrochen

brennendem Feuer verzehrt.

Auch in Bezug auf die Qualität der Arbeit liegt der Vorteil

entschieden auf selten der Bandsäge, denn unmöglich ist es, eine

grosse Zirkelsäge ohne einen gewissen Grad von Erzitterung

schnell laufen zu lassen, wodurch eine etwas rauhe Schneidefläche

erzeugt wird; die oben und unten festgeführte Bandsäge läuft da-

gegen in grader, ruhiger Linie durch den Block und da überdies

ihre Zähne beträchtlich feiner sind, wie diejenigen der Zirkelsäge,

schneidet sie eine glattere Fläche.

Nicht die unwichtigste Frage bei diesem Vergleiche bezieht

sich auf den Holzabfall, und auch darin gibt die Bandsäge die

besten Resultate. Wenn die Bretter zu 1 Zoll Dicke geschnitten

werden, gehen mit der Zirkelsäge bei jedem Schnitt ^/le Zoll Holz

als Sägemehl verloren, der Verlust beträgt 24 ^/o- Eine Bandsäge

verursacht höchstens ^/s Zoll Abfall pro Schnitt, oder wenn ein-

zöllige Bretter schneidend, 11 ^lo- Ferner gehen beim Hobeln der

von der Zirkelsäge geschnittenen Bretter auf jeder Seite ^/le Zoll

verloren, während nur ^/g., Zoll verloren geht, v;enn die Bretter

von der Bandsäge geschnitten wurden, das ist also ein fei'uerer

Gewinn von ^i« Zoll pro Schnitt. Das ergiebt einen Gesamt-

gewinn von 1/4 Zoll pro Schnitt, bei dem Gebrauche der Bandsäge.

Für den vorstehenden Vergleich sind Blöcke gedacht, welche

so gross sind, um mit einer Zirkelsäge von 2 Meter Durchmesser

verschnitten werden zu können. Für grössere Blöcke ist es not-

wendig- eine Hilfssäg-e anzuwenden, und da der Lauf der beiden
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"^äjü^fblätter nionuils g-enau übereiustimint. so zeiguii dif Bretter

liiie H()C'kerlinie. welche einen ferneren Holzabtall notwendig-

macht. Dieser Nachteil haftet niemals der Bandsäge an, denn sie

-chneidet Blöcke von jedem Durchmesser g-anz g:rade duix'h. ]u

dem letzteren Vergleiche beträgt die Holzersparnis mittels der

Bandsäge etwa 25'^
„r

füi" gfehobelte Bretter von 1 Zoll Dicke.

Die Vorteile der Bandsäge sind selbstverständlich um so

schätzbarer, je teurer das zur Verschneidung kommende Holz ist.

Führt sie geg-enwärtig zu so beträchtlichen Ersparnissen bei der

Verschneidung nordamerikanischer Nadelhölzer, dass sie die etwas

schneller arbeitende Zirkelsäge unaufhaltsam verdrängt, A\-elcheu

tiefgreifenden Nutzen muss sie gewähren ' bei der Verschneidung

tropischer Luxushölzer — ein Dienst, den sie sicher in naher

Zukunft antreten muss!

Kine Änderung der Betriebseinrichtung macht der Ersatz

der Zirkelsäge durch die Bandsäge nicht nötig.

Um die Darstellung der in den nordamerikanischen Wäldern üb-

J ichen Arbeitsmethoden zu vervollständigen, füge ich zw^ei Skizzen bei.

die, von meiner Hand verfasst, in deutschen Zeitscluiften erschienen.

Die l[olzgewiiinuiig im Territorium Washington.

Segelt man durch die schmale, tief in das Territorium

Washington hineinschneidende Bucht, den Puget Sund, so sieht

man, wohin man auch immer die Augen richten möge, dichte,

hochgewachsene, dunkle Nadelholzwälder, die Hügel und Thäler be-

decken, aber auch die steilen Abhänge der Berge schmücken und

bis hart an den grünen ^^'asserspiegel heranreichen. Selbst die

majestätischen, schneeigen Gipfel des Baker- und Rainier-Berges

und die hohen, schroifen Felsen der „Olympian-Kange" erscheinen

ntn- wie Inseln, tlie aufgetaucht sind aus einem wogenden Meere

von immergrünen Blättern, das im fernen Horizonte seine Grenzen

ündet. Die ganze bewaldete Landschaft ist von so grossartigem

Umfange, dass man. von einem erhöhten Standpunkte auf tausende

und abeitausende mit gigantischen Fichten bestandene Hektar

sehend, im Wahne befangen sein kann, luau habe nur ein unend-

liches Feld dicht verwachsenen, leise wogenden (^ebüsches vor

sich. Erst wenn man Zeuge gewesen ist von dem Vorgange, durch

welchen diese scheinbar diu'chaus nicht ungewöhnlichen Bäume

in Handelsartikel umgewandelt werden, erhält man einen schwachen
S e m 1 e r . Waldwirtschaft. 91
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Betriff von ihrer riesigen Grö-sse und der uiibereclieiibareii Qiuiu-

titäT Eoliinateria], welche diese holzg-esegnete Küste an die Sage-

mühlen abgeben kann. Die Behauptung' wird man wohl nicht

widerlegen können, dass die Natur kein anderes Land der Erde

mit einem so reichen Yorrat von Masten, Sparren, Schilfs- und

anderem Bauholz von gTossen Massverhältnissen ausgestattet hat,

wie denjenig-en Teil vom Territorium Washington, der an den

Ufern von Juan de Fuca Strasse, Admiralty Inlet, Possession Sund,

Puget Sund und deren Hauptarmen liegt.

Die hauptsächlichsten Sägemühlen befinden sich an den Ufern

des Possession Sund und des Puget Sund zerstreut, und das Roh-

material, welclies sie bedürfen, beziehen sie aus dem ihnen zunächst

gelegenen Küstengebiet. Links und rechts an den schmalen, be-

schatteten Buchten, findet man die Lagerplätze der Holzfäller, von

welchen manche schon verlassen sind, weil das nächste Gebiet „abge-

wirtschaftet" Avorden ist. Wo aber das rauhe Völkchen der Holz-

fäller noch thätig ist. da hört man den Schall der Axt, das dumpfe

Brüllen der C)chsen. das laute Schreien ihres Treibers, und blauen

Rauch sieht man seinen Weg durch die dunkeln Baumkronen suchen.

Leben und Beruf dieser Holzfäller wickeln sich folgender-

massen ab. Zunächst geht ein Entdecker, gewöhnlicli der „Boss"

selber, auf die Suche aus, und wenn er eine gute ..chance" ge-

troffen hat, dann holt er seine „crew". die ihre Thätigkeit sofort

beginnt. Zunächst muss ein 01)dach geschaffen werden, denn am
Puget Sund sind die Näclite külil und der Regen fällt im Über-

fluss. Aus ,.Kultuslumber" (die billigste Sorte Dielen) baut man
eine Hütte, gewöhnlich 30 Fnss lang und 1<S Fuss breit, mit einer

Scheidewand in der Mitte, welche den Raum in zwei Teile trennt.

Den einen besetzt der Koch mit seinem Geschirr, der andere

wird zum Schlafgelass der Leute bestinnnt. Das Letztere ist,

ähnlich, wie die Schiffe, mit Kojen an den Wänden ausgestattet,

welche natürlich alle äusserst roh hergestellt sind, denn Luxus

und Komfort sind zwei Wörter, welche nicht im Wörterbuch der

Holzfäller stehen. Etwas Stroh bildet die LTnterlage. und die

wollene Decke, welche jeder Mann, der an der Pazifikküste Arbeit

sucht, mit sich führen muss, bildet den alleinigen Schutz gegen

die Kälte. In der Mitte des Raumes, der oft nicht einmal rauh

gedielt ist, Avird aus Felsstücken und Erde ein Feuerplatz er-

richtet, wie man ihn sich nicht naturwüchsiger denken kann.
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Ein Feusttn- nur erhellt den Raiiiii bei Tage, am Al)eii(l a])er brennt

ein 1h lies Sjjant'euer und um dasselbe sitzt die; Mannsrliaft.

raueiiend, plaudernd und vor allen Dingen unermüdlieh Karten

>pielend. In der Abteilung, wo der Koch waltet und schaltet,

-teilt ein unförmlicher Ofen und ein geräumiger Tisch, der umsäumt

i-T Vitn rtdi gearbeiteten, unbeweglichen Bänken. Darauf setzt

-ich. dreimal am Tage, die hungrige Kompagnie, um ihren mehr

wie gewöhnlichen Hunger zu stillen. Etwas abseits vom Kaupt-

iieliäude wird ein niedliches Bretterhäuschen errichtet. Das gibt

dem ..Boss" Schutz und Schirm. Vervollständigt wird der Lager-

jdatz durch einen Schuppen, der aus rohen Baumstämmen ge-

zimmert und mit einer langen Sorte Schindeln. „Shakes" genannt,

bedacht ist. Dort stehen die Ochsen, deren Futter in einer sorg-

fältin" abgeteilten Ecke aufgestapelt ist. Sind Obdach und Nah-

runji'smittel für Menschen und Vieh beschafft, dann hat sofort

Jeglicher die Aufgabe zu lösen, w(dclie ihn hierher geführt hat.

I)a i<t zunächst der Boss, der die Aufsicht und Leitung der ganzen

Anstalt übernimmt. Er kauft die Ochsen und Nahrungsmittel,

er führt Buch ül)er die Arbeitszeit der Leute, gibt diesen ihre

Zahlungsanweisungen, und wie ein besorgter kommandierender

( »ftizier, widmet er der Küche eine besondere Aufmerksamkeit und

hält streng darauf, dass der Koch die Mahlzeiten gehörig zubereitet

und zur rechten Zeit auftischt. Alsdann kommt der Treiber, dessen

einziges Geschäft es ist, das Gespann zu lenken und zu besorgen, und

dem der ..Hooktender" im Zusaramenkoppeln der Blöcke helfen muss.

Als vierter im Bunde kommt der Holzfäller, der die Bäume umhaut.

ZAVei Säger haben die PÜicht, die gefällten Bäume zu zerlegen

und zwei andere Männer, welche „Swampers" genannt werden,

machen unter Aufsicht des Boss die nötigen Wege und werden

darin vom ..Skidder" unterstützt, der ihnen das Bauhe erst aus

<lem "Wege räumt. Die jungen Stämme, welche er abhaut, ver-

wendet er als „Skids'*, die mit derselben Genauigkeit gelegt werden

müssen, wie Eisenbahnschwellen. Die oberen Seiten der 9 Fuss

langen Skids werden sorgtaltig von der Rinde befreit, damit die

H(dzblöcke glatt über den gerippten Weg hinuntergleiten können.

Bei anhaltendem, trockenem Wetter werden diese Skids mit Öl

eingeschmiert. ..Barkers" werden jene zwei Arbeiter genannt,

welche die Binde der zersägten Baumstämme mit eigens

dazu konstruierten Eisen abzuschürfen haben. Der Koch endlich

21*
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ist der wichtigste Mann in der ganzen Gesellschaft und erfreut

sich einer grossen Selhstäudigkeit. Er widmet sich mir allein

der Zubereitung- der Mahlzeiten, die stets pünktlich fertig sind^

Früh Morgens, — um vier Uhr schon, — hat der Koch sein

Tagewerk zu beginnen, denn zwanzig Minuten vor sechs muss

das Frühstück fertig sein. Um halb sechs tritt er aus der Thür

und setzt ein grosses Büffelhorn an den ]Mund, laute, schrille

Töne blasend. Das weckt die Schläfer auf, die sich rasch an-

kleiden, waschen, und auf das zweite Hoinsignal freudestrahlenden

Auges in die Küche rücken, wo sie ihr Frühstück: gesalzenes

Ochsenfleisch, Kartoffeln, gebackene Bohnen, Pfannkuchen. Biscuit..

Butter. Kaffee aufgetischt finden. Die Speisekarte braucht nie umge-

schrieben zu werden, sie bleibt sich immer gleich : dreimal am Tage

und siebenmal in der Woche. Ist die angenehme Pflicht des

Frühstückens erledigt, dann geht Jeder an seine Arbeit. Der

Holzfäller nimmt zwei Äxte, die eine, um die dicke Rinde zu

durchhauen, die andere, schmal und scharf, wird auf dem reinen

Holz ihre Anwendung finden. Das Fällen eines Baumes wird

gewöhnlich als eine sehr einfache Arbeit betrachtet, und das mag
es auch anderswo sein, nur für Oregon und das Territorium

AVashington triff't diese Ansicht nicht zu. Dort sind die Bäume
an ihrem Grund so ausserordentlich dick, und der Stammesteil

über den Wurzeln ist gewöhnlich schon etwas mürbe und ange-

gefressen, so dass man es als einen Arbeitsgewinn betrachtet,

wenn man den Baum in einer gewissen Höhe, oft fünfzehn Fuss

über der Erde, abhaut. Um dies bewerkstelligen zu können, haut

der Holzfäller, so hoch als es ihm nur zur Hand steht, ein vier-

eckiges Loch in den Stamm, in welches er sodann den Schnabel

eines soliden Brettes steckt, das 5 Fuss lang und 9 Zoll breit

ist und an dem oberen Ende, welches in den Baum konnnt, eine

eiserne Lippe besitzt, um das Ausgleiten zu verhindern, wenn der

Mann darauf steht. Der Holzfäller springt nun auf das Brett und

haut so hoch, wie er nur reichen kann, eine andere Kerbe in den

Baum. Dann schlägt er seine Axt tief in den Stamm über seinem

Kopf, hält sich mit der einen Hand am Stiel fest und sucht mit

der anderen Hand ein zweites Brett einzusetzen, das e]\ halb

kletternd, halb springend, erreicht, um auf diesem stehend

die Fällung des Baumes selbst vorzunehmen. Zuerst nimmt er die

schwere Axt und entfernt die Einde an der Schlagfstelle. die er
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dann mit meiner liolzaxt an deijcnigvn .Seite, nacli welcher der i Janin

fallen soll, so lange bearbeitet, bis er das Herz des Stammes erreicht

hat. L)ie entgegengesetzte Seite ist schnell angehauen, denn mehr

bedarf es nicht, um den Baum zum Fallen zu bringen. ,.Under!

Underl" ruft er als ^^'arnungsr^ignal. wirft seine Axt weit fort

und schneller, wie er hinaufgekommen ist. sjiringt er von seinem

erhabenen Standpunkt herunter, während der A\'aldriese mit einem

meilenweit hörbaren, donnerähniichen Krachen niederfällt und die

Äeste seiner Nachbarn in jähem Sturze mit sich reisst. Nun
kommen die beiden Säger mit einer mächtigen Säge und einer

acht Fuss langen Stange, um den Stamm in solche Längen zu zer-

legen, wie es der Boss angeordnet hat. ^'ierundzwanzig Fuss ist

Ufwiilmlich ilie Länge, welche man für Dielen und Latten wünscht,

und deingemäss werden auch die meisten Blöcke diesem Masse

entsprechend geschnitten.

Ä.ste sind den Sägern nicht im Wege, denn diese beginnen

er>t in einer Höhe von huudertundzwanzig Fuss, bei der Douglas-

tanne gewöhnlich erst mit hundertundfünfzig Fuss und da, wo die

Aste beginnen, erachtet man den Stamm für wertlos. Die Krone

vermodert so gut wie der Stumpf, denn bis jetzt liegt noch keine

Veranlasstmg zur sparsamen Benutzung des überreichlichen Materials

vor. Die „Barkers" erscheinen nun zunächst mit ihren Eisen

und entfernen die Rinde, damit die Reibung während der nun

folgenden Rutschpartie eine möglichst geringe ist. Inzwischen

haben die „Swampers" einen Weg geebnet und der „Skidder- hat

ihn mit Schwellen, in einem Abstand von sieben Fussbelegt. Und
.schliesslich kommt der Treiber mit seinen acht Juch Ochsen, die

er ':ämtlich vorspannt, wenn die Blöcke gross und schwer sind.

Andernfalls verwendet er nur ein oder zwei Joch. Ein Kom-

mandoruf, ein Hieb mit der langen Peitsche oder auch ein Stoss

mit der eisernen Spitze, die am oberen Ende des Peitschenstiels

angebracht ist und das Gespann steht in geordneter Stellung vor

den Blöcken, an die es mm augekettet wird.

Der Transport von runden Holzblöckeu erfordert schon auf

ebenem Boden eine grosse Aiüinerksamkeit und Geschicklichkeit,

noch mehr aber ist dies der Fall auf dem gebrochenen Gelände

der bewaldeten Ufer von Oregon und dem Territorium A\'ashington.

Und doch wissen die Holzfäller auf den verschiedensten Wegen
<lie zerlegten Baumstämme von den steilen Hügelseiten nach dem
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Wasser zu befördcni. ^laiidinial winden sich die AVee'e sclilan^-en-

fihniig- an den Seiten der Berge entlang-, manchmal faUen sie aber

ancli sclnuu'gerade jäh ab, und das Ges])ann hat dann weiter nichts

zu thun, als die Leitung- der hinabiutschenden Stämme zu über-

nehmen. Oft werden zehn oder zwölf Blöcke mit kurzer Kette

zusammeugekoppelt. und wenn diese auf dem g*eschläng-elten. mit

glatten Schwellen belegten Weg, wurmartig, aber rapid nach dem

Thale wandern, gewinnen sie das Ansehen einer unfr»rmlichen

Riesenschlange. Die einzelnen Blöcke rutschen blitzschnell hinter

einander her und stossen sich gegenseitig c^n, was eine immer

raschere Fortbewegung veranlasst, so dass das Gespann oft übei-

holt und. schwer verletzt oder gar getödtet wird. Ein anderes

Mal gleiten sie ohne Unfall bis dahin, wo der Weg zu steigen

beginnt und dort stossen die Blöcke mit ihren Kopfflächen so heftig

und mit einem solchen Getöse an, dass man glaubt, das Feuern

einer entfernten Batterie zu vernehmen. Können die Blöcke nicht

weiter gezogen werden, so trennt man sie und schiebt sie einzeln

über sogenannte Leiterbäume in das nahe Wasser. Das geschieht

oft aus einer Höhe von fünfzig bis hundert Fuss, und es ist ein

wirklich fesselndes Schauspiel, \^enn die mächtigen Stäiinne aus

schwindelnder Höhe heruntersausen und das Wasser, das haushoch

aufspritzt, zu weissem Schaum schlagen. Einige Sekunden schau-

keln sie sich noch in allerhand phantastischen Formen au der

Oberfläche des nassen Elements umher, dann legen sie sich so

lange ruhig auf die Seite, bis sich bei dem Nachfolger derselbe

Vorgang wiederholt. Ist eine hinreichende Anzahl von Blöcken

im Wasser versammelt, so ^Verden sie zu einem Floss zusannuen-

geftigt. um nach der Mühle transportiert zu werden. Man unter-

scheidet runde oder viereckige Flösse, je nach der Form, in A^"elcher

sie zusammengefügt werden. Hat man 3— 400 000 Fuss Blöcke,

so konstruirt man daraus ein rundes Floss. Avährend ein viereckiges

Floss niemals weniger wie 500 000 Fuss enthält. Die Zusammen-

fügung eines Flosses geschieht in der Weise, dass eine Anzahl

Blöcke von nur massiger Dicke, aufrechtstellend an dem einen

Ende durchbohrt und mit einer starken Kette zusammengefügt

werden. Oft w^erden die Stämme auch nur rundum gekerbt und

um diese Vertiefung werden die Ketten geschlungen. Diese also

verbundenen Blöcke bilden den Eahmen, der nun mit dem andern

^laterial ausgefüllt und oft hoch aufgebaut wird. Mit Ketten und
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Si»anvu !siiclit iiiau alsduim das (laiizc noch so <;iu ^yie iii<»,i:lirli

zusainmenzufestitjen. damit der ^^'ellentanz, der bei stiirniiscliein

Wetter selbst in diesen eng-en Buchten gefährlich werden kann,

das kunstlose Machwerk nicht auseinanderstosse. Ist das Floss

in Bereitscliatt. dann erscheint der Schlei»i>danipfer. um es nach,

der Mühle zu bugsieren. Ein üampfer, der ein so ungelenkes

Floss im Schlepptau hat. g-ewährt dem Fremden einen seltsamen

Anblick, denn er sieht in einig-er Entfernung das Boot, wie es

dicke, schwarze Rauchwolken aufsteigen lässt und augenscheinlich

seine ganze Kraft einsetzt, aber seine YorwärtsbeAvegung ist eine

kaum merkliche. Kommt das Boot endlich näher, dann bemerkt

er. tief im A\'asser schwimmend, eine (.'rstaunliche ^[asse dnnkler

Holzblöcke, die fest zusammengepackt sind und durch ein scln\'eres

Schlepptau, das am Stern des Schleppdampfers befestigt ist. die

Vorwärtsbewegung desselben hemmt. Schneller als zwei Meilen in

einer Stunde dürfen diese Flösse nicht geschleppt Averden, da sie

andernfalls (-lefahr laufen, auseinanderzubrechen. Geschieht es doch

so schon manchmal, dass bei hohem Seegang die Flösse in ihre

einzelnen Bestandteile auseiuanderreissen, trotz der schweren Ketten,

die in solchen Fällen wie Bindfäden brechen. Dann ist alles ver-

loren, mit Ausnahme des Schlei)ptau's und einiger Ketten, die au

demselben hängen bleiben. Viele Millionen Fuss Blockholz sind

schon durch das Auseinanderbrechen der Flösse verloren gegangen,

doch 1)esteht untej- gewöhnlichen Umständen durchaus keine

Schwierigkeit, das Holz nach irgend einer Stelle im Pugetsund zu

bugsieren. Hat der Dampfer seine Last glücklich an die Säge-

mühle gebracht, so befestigt er sie daselbst am Her und kehrt

sofort nach dem Lagerplatz der Holzfäller zurück, um ein ZAveites.

inzwischen schon fertig gestelltes Floss zu holen. Nur in grösseren

Sägemühlen werden eigene Leute zum Bau der Flösse angestellt,

sonst aber ist es die Aufgabe des Holztallers und der beiden

Rindenschäler. welchen gelegentlich der Skidder hilft.

Wer Monate lang auf dem Lagerplatz verweilte, und während

ilieser Zeit nichts sah. als seine wenigen Kameraden und die dü-

steren Nadelholzwälder, oder gelegentlich einen Hirsch, ein Eeh.

einen Bären oder Jaguar, der nichts hörte, als das BrecJien der

Riesenbäume, das Brüllen der Ochsen, oder das unheimliche Ge-

schrei der in der Abenddämmerung umherflatternden Eule, der

glaubt sich nach einei- (Tiossstadt versetzt, wenn er nach dieser
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langen Abweseiilieit Aviedcr iiadi dtn- Mülile kommt. Dort trägt

das ganze Leben den Stempel der Eile nnd (xescliäftigkeit. Da
liegen niclit allein Küstensclinnei'. sondern auch grössere frenuV

Schifte, die teils hJallast ausladen, teils mit der Einschiftung zuge-

richteten Holzes, von hundertunddreissig Fuss langen Kolossen

schweren Bauholzes l)is zu Latten, von welchen hundert erst ein

Bündel machen, beschäftigt sind. Die hauptsächlichsten Mühlen

am Pugetsund sind nach einem grossartigen Masstab angelegt.

Die Port Gamble Mill produziert die meiste Ware, beschäftigt die

meisten Arbeiter und ist überhaupt die grösste derartige Anstalt

im Territorium. Als die besteingerichtete Mühle betrachtet man
diejenige zu Port Madison, welche täglich hunderttausend Fuss

sägen kann. Zweihundert Mann sind in der Mühle beschäftigt,

und andere zweihundert Mann sind auf verschiedenen Lagerplätzen

im AVald vertheilt. Sämtliche Mühlen werden mit Dampf ge-

trieben, und als Feuerungsmaterial wird ausschliesslich Sägemehl

verwandt, von dem die Mühlen gewöhnlich doppelt so viel produ-

zieren, als zur Heizung der Kessel notwendig. ist. Um das über-

schüssige Sägemehl und die sonstigen kleinen Abfälle ans dem Wege
zu schaft'en, muss Zuflucht zur Verbrennung, die in einiger Ent-

fernung von den Gebäuden vor sich geht, genommen werden. Ein

Geleise führt bis zu der Stelle, und auf einem Karren bringt man

das überflüssige brennbare Material nach dem Haufen, der ununter-

brochen Jahre lang brennt.

AVenu kein Schift' am Mühlenwerft Ladung einnimmt, dann

häuft sich das versandtbereite Material so rapid und in solchen

Massen an, dass die Werft unter dem schweren Gewicht kracht

und der Verwalter besorgt nach den fälligen Schilfen ausschaut.

Schwere Nebel, heftige, widerwärtige Winde verursachen nicht

selten solche Verzögerungen. Endlich erscheint hinter dem nächsten

Vorgebirge ein Segel, und wirklich, es ist der lang ersehnte Bote.

Eine Stunde später liegt das freudig begrüsste Schifi" an der Werft,

wo es eine Leine wirft, um herangeholt zu werden. Nieder gehen

die Segel und nieder geht der Anker. Die Laufbretter aber hat

man inzwischen schon von der Werft nach dem Schifi'e gelegt, denn

die Arbeit des Einschiffens muss sofort beginnen. Die Leute werden

in Partieen eingeteilt, und der erste Steuermann stellt sich an

Backbord, der zweite an Steuerbord. Die Arbeiter, welche das

Holz auf die Laufbretter legen, rufen ..Starboard"' oder „Port"', je
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iiacli (Irr Suite, aii welcher es veiladeii werden soll. Ist der

ScliiÖsraura gefüllt, dauii wird. — wenn es eiu Küstenschuner ist.

— <las Deck noch zehn bis elf Fuss hoch beladen, was aber bei

fi-t-niden Schiffen, die durchg-äugig nicht für Deckladung gebaut

sind, unterblt.'ibrn inuss. Ist die Ladung vollständig, dann kommt

in Schleppdampfer der Mühle und bugsiert das Schilf bis in die

Strasse von Juan de Fuca, wo es dann seine Segel nach einem

heimischen Hafen der Pazitikküste setzt, oder nach Australien.

Kngland, Frankreich, China, Ostindien oder einer der verschiedeneu

Inselgruppen der Südsee.

(t laubwürdigen Angaben zufolge liefert das Territorium

Washington jährlich 200 000 000 Fuss zugeiichtetes Holz auf den

Markt. Davon geht der grüsste Teil nach San Francisko, das

l>er das ganze (Quantum nicht selbst konsumirt, soudern noch an-

-i-hnliche Ladungen dieses nordischen Holzes nach fremden Häfen

verschifft. Die weit ausgedehnten, dicht bestandenen Wälder am

Pugetsuud, das rasche Wachstum der Bäume, die unvergleichlichen

Wasserverbindungen und das verhältnismässig milde, gleichmässige

Klima, welches das ganze Jahr hindurch herrscht, sind (rründe

-einig fiU- die Annahme, das die Holzgewinnung für das Terri-

Torium Washington das bleiben wird, was es seither war: die

Hauptquelle seines Wohlstandes.

Die Holzflösserei in Califoriüeu.

Es war im April, dem lieblichsten Monat für Califoniieu.

wo ..alle Brünnlein fliessen", in den Thäleru die grünen Saatfelder

Wogen, die Obstbäume blühen, die Eeben grünen und die Blumen

in allen Farben prangen. Es war ein beschwerliches Steigen,

hinauf in das Gebiet der SieiTa Flume & Lumber Company —
einer Gesellschaft, die mit 8 Millionen Mark Stammkapital ar-

beitet, in 10 grossen, teils mit Dampf, teils mit Wasser getriebenen

Sagemühlen jährlich 16 ^lillionen Meter Bretter schneidet und dei'en

weitverzweigte, aber wunderbar pünktlich in einander greifende An-

stalten ich besichtigen wollte. Dachähnlich fällt die Sierra nevada

nach Westen ab. deshalb war das Wandern auf dem schmalen,

steinigen Saumpfad so mühsam. Eine Entschädigung fand ich für

den vergossenen Schweiss, wenn ich den Blick rückwärts wendete,

nach der lachenden Landschaft. Diese Thäler! wie das Auge so

gern auf ihnen weilt! Sind das dieselben Thäler, die schon im
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uäclisteii Muuat. sicher aber im ,luni. so verbramit und (ule aus-

sehen, dass das Auge sehnlichst, aber vergeblich nacli einem

grünen Plätzchen als Ruhe- und Erfrischnngspunkt sucht? Kahl

sind die Weizenfelder, braungelb die Avilden Weiden; selten sind

die Blumen, die Bäume l)edeckt.' anstatt Blüthen dicker, grauer Staub,

die Luft ist schwer, schwül und unrein geworden. Wie zog da so

manchmal die Sehnsucht nach den blumigen Wiesen und grünen

Gärten des deutschen Vaterlandes ins Herz! — Doch heutt^ war
ich nicht wehmuthsvoll gestimmt, dazu war die Natur, Avelche

mich umgab, zu herrlich und grossartig. In frohem Erstaunen

wendete sich der Blick aufwärts, nach den mächtigen Fels-

gebilden, den Gletschern und Schneekuppen des Hochgebirges,

dicht umsäumt von Wäldern, gebildet von der Bergkiefer (Pinus

monticolal

Doch ich muss höher steigen. Das zunächst zu erreichende

Lager der Holzfäller befindet sich 1100 Meter hoch, denn zwischen

1000 und 1900 Meter Seehöhe wächst das beste Holz nnd zwischen

diesen beiden Grenzen lässt die Gesellschaft jetzt den für die

Sagemühlen erforderlichen Eohstoff entnehmen. Wenn da mit ihm

aufgeräumt ist, nun — dann geht sie tiefer und vielleicht auch

höher. Meine Absicht war, den höchsten Lagerplatz der Holzfäller

zu ersteigen, um von da die Flösserei bis hinunter an die Mühleu

zu beobachten. So ging ich denn mit kurzem Grusse an den Holz-

fällern vorbei und schritt rüstig bergauf, denn es galt kein Säumen,

wenn ich heute noch den höchsten Fällungsplatz erreichen wollte.

Die Sonne, die hinter dem stillen Weltmeer unterging, warf eben

ihre letzten Strahlen noch einmal, wie grüssend zum Abschied,

durch die dunkeln Kiefern, um dann zu verschwinden. Ich aber

betrat im Dämmerlicht eine flache Lichtung , den Lagerplatz

der Holzfäller, die schon beschäftigt waren, an hellflackernden

Feuern das einfache Abendessen zu bereiten. Ich trat zu einer

Gruppe, und um ihre Bekanntschatt zu machen, Hess ich die Whisky-

flasche, die stets willkommene, kreisen. Dafür lud man mich ein,

teilzunehmen an dem bescheidenen Mahl, das an jenem Abend, wie

an jedem Abend , aus gebratenem Speck , Kartoffeln . Brod und

Thee bestand. Es waren Mexikaner, d. h. Abkönniilinge jener

ersten Ansiedler Californiens , die aus Mexiko kamen und sich

selten mit Germanen und Eomanen, desto häufiger mit Indianern

vermischt haben. Und auch solche Halbblutindianer sassen im Kreise
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unil vi-niK'lirten das J^assi'ii- und Xatioiialitäteng-emisch. das sich

hier, wir Ix'i allen ähnlichen Veranlassungen in ('alit'ornien, auf

kleinem Eauine zusammendrängt.

Zufällig- war ich an"s Lagerfeuer der Mexikaner geraten,

die wie ihre Ahnen, die Spanier — „Castilianer" nennen sie sich

heute noch mit Vorliebe, wenn sie reinen Blutes sind — ausser-

ordentlich gastfrei und zuvorkommend gegen Fremde sind; ich

hatte also keine Veranlassung, dem Zufall zu zürnen. Da drüben

sassen auch Gruppen von Nordamerikanern. Irläudern, Skandi-

navicin und Deutschen, freilich struppig und wild anzusehen und

s gehörte schon ein geübtes Auge dazu, um zu erkennen, wessen

Wilkes Kinder sie waren. Nur schwere, eisenbeschlagene Schuhe,

Kosen und buntes Hemd bildeten die Kleidung; dazu ein unge-

pflegter Bart, ein iiefgebräuntes, verwettertes Gesicht und rauhes,

borstiges Haar, auf dem ein lebensmüder Filzhiit thront! Gewiss

kein schmeichelhaftes Bild, aber es kann nicht anders sein,

iahraus. jahrein in den Bergen und Wäldern, bei harter, mühe-

voller Arbeit, nur auf den engen Kreis der Holzfäller angewiesen:

so sind diese Menschen gezAUingen, ein hall)wildes Leben zu

tuhren und die Umgebung, in der sie sich belinden, drückt ihnen

ihr Gepräge auf.

Das Abendbrod war verzehrt, die kurzen Pfeifen wurden an-

gesteckt und ziemlich schweigsam sass die Bunde der ermüdeten

Leute. Als ich sinnend die olivenfarbenen Gesellen betrachtete,

strich der laue Xachtwind über uns hin und spielte kosend in

dem laugen, schwarzeu Haar meiner Gastgeber; das ersterbende

Feuer flackerte noch einmal auf, um die halbwilden Gestalten mit

fahlem Lichte zu beleuchten. Fürwahr, das dünkte mir eher eine

Lagerscene mit Fra Diavolo's (genossen, als mit friedlichen, fleissi-

gen Holzfällern!

In der engen, dürftigen Bretterhütten, in denen die mit Stroh

gefüllten Betten übereinander angebracht sind, wie in einem Schilf

die Kojen, suchte einer nach dem andern die Buhe und man lud mich

ein, das Gleiche zu thun. Doch ich zog es vor, in der würzigen,

frischen Luft, unter der sternbesäeten Himmelsdecke, eine Baum-

wurzel als Kopfkissen, eingehüllt in meine Wolldecke, den Schlaf

des Müden zu schlafen. Hat mir doch schon so oft die Mutter

Erde als Bett, ein Stein zum Pfühl dienen müssen, seit ich an

dieser Küste ein unstätes Leben führen musste.
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Die ersten Soiiiieiislralileu trafen eben die höchsten Gipfel

der Sierra uevada. als es rege Tvurde im Ijager. Man bereitete

sich zum Frühstück vor, das aus derselben Zusammensetzung wie

das Abendbrod bestand, aber eiliger verzehrt wurde, denn Punkt

6 Uhr musste jeder Holzfäller an seiner Arbeit sein. Gesättigt

griff jeder nach Axt und Säge, um das gewohnte Thun von neuem zu

beginnen. Alle, die aufbrachen, haben das Holzfällen als Lebens-

beruf erwählt, dem sie trotz seiner Gefährlichkeit, so treu an-

hangen, wie die Schiffer und Bergleute dem ihrigen. Es ist aber

auch eine Freude, den Leuten zuzusehen. Es klingt die Axt, die

Späne fliegen, kein Hieb wird umsonst gethan, keiner fällt auf

den unrechten Platz und bald stürzt krachend der Baum zur Erde.

Xnn wird der Stamm in Blöcke von 7.2 Meter Länge zerschnitten

und, wenn der Durchmesser über l-/o Meter beträgt, auch ge-

spalten. Die grosse Baumsäge — Specksäge ist in einigen

Gegenden Deutschlands die Bezeichnung — wird in Europa von

zwei Männern geführt; hier aber, wo sie etwas kürzer und kräf-

tiger gelmut ist, handhal)t sie ein Holzfäller und führt sie mit

bewunderungswürdiger Geschicklichkeit, so dass der Stamm in

kurzer Frist zerlegt ist. Damit ist das Geschäft des Holz-

fällers beendet und der Ochsentreiber nimmt die Blöcke in Em-
pfang, um sie fortzuschaffen.

Ochsen sind ein in Californien ungewöhnliches Zugvieh und

meines Wissens werden sie nur zu dem einen Zwecke in's Jocli

gespannt, gefälltes Holz im Gebirge zu transportieren. Langsam
geht die Vorwärtsbewegung mit Ochsen, allein für diesen speziellen

Dienst haben sie sich besser erprobt, wie Pferde und Maultiere;

sie würden sonst nicht ausnahmslos in allen Sägemühlen benutzt

werden.

Je nach der Beschaffenheit des Geländes erscheint der

Ochsentreiber mit einem massiv gebauten Wagen oder mit einer

Anzahl Ketten, in beiden Fällen bringt er 8 Joch Ochsen mit.

Der Wagen wird selten gebraucht, nur dann, wenn ein Xaturweg

nach dem Einschiffungsplatz vorhanden ist. Häufiger werden die

Blöcke in der Anzahl von 10 bis 18 aneinandergekettet. mit je

einem Zwischenraum von etwa ^/o Meter. Jede der schweren

Ketten wird mit den Endhaken tief in die beiden Blöcke ge-

schlagen, welche sie verbinden soll. Wenn diese Vorbereitung

vollendet ist, spannt der Ochseutreiber seine Tiere vor, indem er
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len Haken der li-ngen Zngkette (bis hintersten Joches in den

\ order>Jten Block schlägt. Vorans schreitet ein Gehülfe mit einem

-vtlillten Wassereimer, nm die zu trockenen Wegstellen zu be-

-prenkeln. ein anderer (Tehülfe geht neben dem Kopfe des vor-

1 ersten Blockes einher, mit einer schweren Kette in der Hand,

lie er als Bremse vor den vordersten Block wirft, wenn er den

< »chsen in gefahrdrohende Nähe rückt. So bewegt sich der Zug-

unter Schreien und Fluchen des Ochsentreibers bergauf, bergab

und obgleich sich die Begleiter und Ochsen nicht in Sicherheit

wiegen dürfen, so ist die Gefahr doch lange nicht so bedeutend,

wie sie auf den ersten Blick erscheint. In der Länge des Zuges

liegt die Sicherheit, je länger desto sicherer. Denn es ist damit

<Telegenheit geViuten. dass bald die hinteren, bald die vorderen

Blöcke hemmend wirken. In der Eegel wird den Blöcken die

Rinde gelassen, damit sie bergab nicht so rasch rutschen, ein

Vorteil, der natürlich zimi Nachteil wird, wenn der Zug bergauf

-eilt. In Gegenden der Pazifikküste, wo das Gelände nur hügelig,

nicht gebirgig ist. werden Knüppelwege gebaut und alle Blöcke

vor dem Transport geschält. Jedenfalls ist aber das Schleifen der

Blöcke billiger und fördernder wie das Fahren, wenn keine Wege
vorhanden sind und häufig nur allein ausführbar.

Am Einschiffüngsplatz stehen Arbeiter bereit, welche dem

< »chsentreiber die Blöcke abnehmen, um sie in der Flume weiter-

zubefördern. Flume? höre ich fragen. Wir haben kein deutsches

Wort, das diesen Begriff deckt, deshalb muss ich ihn umschreiben.

Starke Bretter, 80 Zentimeter breit tind 5 Meter lang, werden so

zusammengenagelt, dass sie unten eine spitzzulaufende Rinne

bilden, der Form der römischen Ziffer V entsprechend. Dies sind

Einzelstücke, die zu einem oft viele kilometerlangen Kanal oder

Wassertrog, wie man's nun nennen will, zusammengefügt werden.

Das ist in kurzen Worten eine Flume. Merkwürdig, dass sie erst

in der Neuzeit erfunden wui'de. Lange vorher versuchte man

Holz in Trögen zu transportieren, man gab ihnen aber stets eine

rechtwinkelige Form und daran scheiterte der Plan. Ein ' Zufall

hellte darüber auf. dass zum Gelingen die geschilderte Form ge-

wählt werden müsse und dass lässt sich auch durch bekannte

physikalische Gesetze, deren nähere Erörtening hier zu weit führen

würde, begründen.
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Diese Flumeii sind zuerst erdacht und g-el)raucht worden im

Territorium Washington, um mit ihrer Hilfe Holz, aber nur auf

kurzen Strecken, nach dem Puget Sund zu flössen. Dann führte

man die Erfindung- an der östlichen Abdachung der Sierra nevada

ein, um dem täglich loOO Klafter Holz yerbrauchenden Virginia

i'ity, wo die weltberühmte Comstockader ausgebeutet wird, den Be-

darf wenigstens eine Strecke weit zuzuführen. Das ausgedehnteste

Flumennetz aber besitzt die Gesellschaft, welche ich oben nannte.

Die Anlage einer Flume ist nicht so leicht, als man sich

denken mag; sie fordert die ganze Kunst des Ingenieurs heraus,

namentlich in einem zerrissen Gebirge und viele behaupten, eine

Eisenbahn sei leichter zu planen und auszuführen, wie eine Flumen-

anlage. Zunächst muss das Augenmerk auf die nötige Wasser-

versorgiing- gelenkt werden, die ausgeführt wird durch den Bau
eines Sammelbeckens. Gleichzeitig wird mit der Legung der Flume

begonnen. Nirgends, das ist selbstverständlich, darf sie scharfe

Biegungen oder kurze Windungen haben. An der einen Stelle muss

das Lager tief in den Felsen eingehauen, an der anderen Stelle

muss die Anlage über Schluchten von 50 bis 70 Meter Tiefe weg-

geführt werden. In letzterem Falle muss ein sehr kräftiges Holz-

gestell, vom Grund der Schlucht bis zur geplanten Flume hinauf,

erbaut und mit eisernen Stangen an den Felswänden betestigt

werden, denn im Gebirge herrschen oft örtliche Stürme, die mit

besonderer Heftigkeit die Schluchten durchbrausen und das kunst-

volle Gestell bald wegfegen würden, wenn dasselbe nicht auf eine

solide Weise verankert ist. Dass eine Flumenanlage, wenn sie

viele Schluchten zu passieren hat, kostspielig ist, braucht nicht

näher begründet zu werden. Die Kilometerstrecke erfordert dann

einen Kostenaufwand von 12 000 bis 25 000 Mark und noch mehr.

je nachdem sich die Schwierigkeiten häufen. Ist die Anlage be-

endet und der nötige Wasserzufluss beschafft, dann beginnt die

Beförderung der Blöcke an den Einschiffungsplätzen, wo sie, ohne

Verbindung mit einander, eingelegt werden, damit sie der Wasser-

strom nach den 25, 50 oder 75 Kilometer entfernten Mühlen trage.

Und mit welcher Schnelligkeit geht die Fahrt thalwärts! Bei

einem Fall von 1 zu 192 beträgt die Geschwindigkeit 3 bis

5 Kilometer in der Stunde, mit doppeltem Fall auf derselben Strecke

verdreifacht sich die Schnelligkeit und ein Fall von 10 bis 12 zu

192 bringt das Holz 30 und mehr Kilometer in der Stunde vor-
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^^äl•t^! Vom liüclistt^u Einschitfiiii<;sp];itz iu (Icu Bcr<j;"ou bis Sacra-

iiiL'iito beträgt die j^utfeniuug" etwa r)(j Kiluiiieter und diese werden

in o'/-.» Stunden zurücko-elegt. Noch rasclier geht es nach Chico,

eine Strecke von (jS Kilometer, die sog'ar in weniger wie 4 Stunden

durcliscliittt wird. Eine andere, die sogenannte ChicoÜnme, ist fast

75 Ivilometer hing. Um 3 Uhr nachmittags wird das letzte Holz

eingelegt und schini um 6\;., Uhr trittt es in Chico ein. Derselbe

"Weg. früher mit der Achse zurückgelegt, erforderte für 1000 Meter

Holz 140 Mark Transportkosten, dieselben haben sich in der Flume

auf kaum lo jMark vermindert.

Die vorgenannte I'lume, oder Hauptader, wenn dieses Gleichnis

gestattet ist, kann täglich 30 000 Meter Holz in das Thal befördern

und das ganze Flumennetz bringt durchschnittlich die dreifache

Menge den Tag in die Sägemühlen.

Auf der ganzen Strecke, vom höchsten P^inschiffungsplatz bis

zur ^lündung, stehen in gewissen Abständen Männer, welche die

Flumen übenvachen, damit die Beförderung nirgends stockt ; nament-

lich ist dies nötig au Stelleu, wo Zweigflumen in HauptÜumen

münden. Zu diesem Behufe sind längs den Flumen Laufbretter

angebracht, damit diese Wächter bequem und schnell ihre Strecken

abgehen und überw^achen können. Der einzige, nicht zu beseitigende

t^ielstand für diese HolzÜösserei, ist der fast jeden Hochsommer

eintretende "Wassermangel. Wo es angängiich ist. sucht man ihn

zu mildern, durch Anlage sehr geräumiger Sammelbecken, welche

während der Schneeschmelze bedeutende Wasservorräte aufnehmen

können, ferner geht man haushälterisch mit dem "\"orrat um und

Öftnet nur dann die Schleusen, wenn das Einlegen der Holzblöcke

ununterbrochen stattfinden kann, während der übrigen Zeit stellt

man die Flume trocken. Häufiger wird aber die Einrichtung ge-

troften, dass im Hochsonniier in gewohnter Weise Holz gefällt und

in Vorräten angesammelt wird. Während der nassen Jahreszeit

werden dann die Flamen bis aufs äiisserste ausgenützt. Dadurch

wird den Sägemühlen die für ihre ungehinderte Thätigkeit nötige

Kohstofimenge zugeführt.

So stieg ich denn wieder die Berge hinab, diesmal an der

Seite der grossen Chicoftume. welche icli ihrer ganzen Länge nach

verfolgen wollte. Allein 50 Kilometer, inuuer jäh abwärts, bilden

eine zu lange Strecke für einen Tagesmarsch, selbst für den rüstigsten

Fussgänger, deshalb übernachtete ich auf halbem Wege in einer
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Stadt, deren Namen mir entfallen ist. Das g-ereiclit mir indessen

nicht zum Yonvurf, denn die „Stadt" hatte noch keine Wichtigkeit

erlangt; sie bestand nur aus 3 Häusern: der Schmiede, dem Krämer-

laden und dem Gasthaus. Im Innern Californiens bilden drei An-

stalten, wie die genannten, wenn sie sich zusammeng-efunden haben,

den Krystallisationspunkt für ein grösseres Gemeinwesen und so

darf man auch der erwähnten Stadt die Zukunft nicht absprechen.

Eine Zweigflume mündet hier in die Haupttlume, die deshalb an

dem betreifenden Punkte besonders stark gebaut ist. Zwei Männer

standen da und hielten die kommenden Blöcke in Ordnung, damit

ohne Stockung einer nach dem andern die Reise fortsetzen konnte.

Das beobachtete ich. als ich am frühen Morgen die Weiter-

wanderung antrat; und als ich tiefer stieg und das Flumennetz

immer besser zu übersehen war, da überkam mich ein tiefer Respekt

vor dem californischen Unternehmungsgeist. In zweitägigem Marsche

hatte ich 50 Kilometer abgegangen, während das ganze Flumen-

netz eine Gesamtlänge Yon fast 200 Kilometer hat und inniier

noch vergrössert wird. Bei Chico mündet das Flumennetz in einen

Teich, da hinein stürzen die Blöcke, einen Purzelbaum schlagend,

der das Wasser in zischende Aufregung versetzt. Dann schwanken

sie noch einigemal hin und her und legen sich ruhig zu den früher

eingetrotfenen. Nur kurze Rast ist ihnen im Teiche gegönnt, denn

die Ausladung wird eifrig betrieben. Sie findet statt auf einem

niedrigen Rollwagen, der auf Schienen läuft, die sich auf einer

geneigten Brücke bis unter das AVasser erstreckt. Ein Block wird

mit einem Haken so herangezogen, dass er sich über der Brücke

befindet. Nun wird der Wagen ins Wasser bis unter den Block

geschoben und mit diesem verlTuppelt. Ein kräftiges Pferd zieht

an und das Wasser hilft den Block über die geneigte Brücke

tragen.

In nächster Nähe ist der gewaltige Holzhof, dort kann man

die Sägemühlen sehen, deren 10 im Betriebe sind und welche sowohl

unter sich, wie mit dem Hauptquartier in Sacramento, durch eine 55

Kilometer lange Telegraphenleitung verbunden sind. Von jeder

Sägemühle führt ein Seitengeleise nach der California- und Oregon-

Eisenbahn. Die Gesellschaft beschäftigt in den Bergen und Mühlen

500 Männer; sie zahlt für Löhne und Geschäftsspesen jährlich

2 Millionen Mark; 500 Ochsen. 100 Pferde und Maultiere, mit

61 Wagen, sind für sie in Bewegung, grösstenteils im Gebirge.
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Das ist gewiss ein jiTosscr. kompliziertei" Apparat, mit dessen Hilfi'

aber auch jälirlicli 16 Millionen Bieter Bretter gesägt werden.

Diese eine Anstalt liefert also genau die Hälfte der Brettermenge

auf den Markt, wie der ganze holzreiehe Staat Oregon.

In Californien hat sich die Holzindustrie in der Weise

herausgebildet, dass die Sägemühlen zugleich die Fabriken sind,

in welchen ein grosser Teil des geschnittenen Holzes zu Fuss-

b(Klen. Thürptostcn. Treppenstufen. Thüren. Fenstern. Dachschindeln

u. s. w. vorgerichtet Averden und darin liegt das Geheimnis, dass

Kolzhäuser in Nordamerika in unglaublich kui'zer Zeit aufgebaut

werden. Man hat nur nötig, auf den Holzhof zu gehen und anzu-

geben was man braucht; unverzüglich wird der Auftrag vollständig

— die Fenster mit Glas, die Thüren mit Beschlag u. s. w. — aus-

Lieführt. Alles das ist nur zusammenzufügen, eine Arbeit, die rasch

\fm statten geht. Die Sierra Flume c'^: Lumber Company sucht

auch darin ihre ("oncurrenten zu überbieten; in Chico besitzt sie

A\'erkstätten. mit der Fähigkeit täglich 200 Thüren, 100 Fenster,

50 Fensterläden u. s. w. fertig zu stellen. Ein grosses Hobelwerk

mit Dampfbetrieb hat dafür zu sorgen, dass alle Aufträge auf

Fussbödeu. Getäfel. Schindeln, Pfosten. Latten u. s. f. ohne Verzug

t-rledigt werden.

Semler. Waldwirtschaft.
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Die Struktur des Holzes.

Das völlig- trockene Holz besteht zu etwa 96 "/o aus reiner

Holzfaser (Zellulose), die nach der Formel C« Hjo O5 zusammen-

gesetzt ist und in 100 Teilen aus Kohlenstoif 44.45 "/o, Wasser-

stoff 6,17 0/0 und Sauerstoff 49,38 «/o besteht.

In dem Holze eines Baumes ist bezüglich der Struktur

zwischen einjährigem und mehrjährigem Wüchse zu unterscheiden.

Als Beispiel möge der einjährige Zweig der Eiche dienen, welchen

die Figur 46 im Querschnitt zeigt.

Das Innere ist mit dem Mark m
ausgefüllt . einem ausserordentlich

leichten Zellgewebe, welches stets

in einem belaubten Zweige vorhan-

den ist und für seine Fortentwicke-

lung von wesentlicher Wichtigkeit

zu sein scheint. Im Stamme ver-

schwindet es fast oder ganz ohne

Nachteil für den A\'uchs des Baumes.

Die äusserste Zellenwand des

Markes ist etwas härter wie das

sie gewissermassen eine Einfassung bildet.

Es folgt eine Schicht weiches Holz (h), bedeckt von dem Bildungs-

ring (c), aus dem nach innen ein Holzring, nach aussen ein Bast-

ring sich bilden. Der letztere ist durch b bezeichnet, ihn um-

schliesst die grobzelligere Einde r, auf der die Oberhaut liegt.

übrige Gewebe, für das
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Der nielirjähriiic ^\'llehs ist in der Fiour 47 uiul zwar in

dem (^iier- luul Längsschnitt eines Lanl)liolzl)aiinies tii^zeiiit. l>ie

]\larkstralilen oder Spieg'elfasern d

JantVn strahlenartig- von der Mark-

ndire c aus bis zur Kinde a. ver-

liinden also die Markrölire mit

der Einde. Sie durchkreuzen auf

dem (Querschnitte die Jahresringe t'

unter rechtem A\'inkel und bilden

auf diese Weise viereckige Fel-

der. Die 5 Schichten des Kern-

holzes c und die 5 Schichten des

S[)lintes b lassen auf ein zehn-

jährig'es Alter dieses Stammes schliessen.

Ein keilförmig-es Stück Buchenholz aus einem (j)uerschnitte

ist in der Figur 48 dargestellt. Von der IMarknihre a aus durch-

schneiden die Markstrahlen die Jahresringe,

wodurch sie viereckige Felder auf dem

(Querschnitte bilden. Mit b sind die Flächen

der Markstrahlen bezeichnet, welche auf der

oberen (^)uerschnittfläche ihre Decke zeigen

und an der Aussenseite d. wo die Rinde ab-

gelöst ist, ihn; elliptischen Endigungen.

Bei c liegen die Grenzen der 5 Jahresringe,

auf deren (^)uerschnitte durch runde Löcher

die durchschnittenen Gefässbündel angedeutet i-igur 4,s.

werden, welche ziemlich gleich gross und gleichmässig in den Zellge-

weben verteilt sind. Die Gefässbündel laufen nicht genau senkrecht

durch das Holz, sondern krünnnen sich mehr oder weniger, um die

von a zu d laufenden Markstrahlen durclizulassen. Die letzteren

stehen mit den Bildungszellen in Verbindung, denen sie den Saft

zur \\'eiterbildung zuführen.

Das Mark, aus weiten, in längliche lieihen geordneten

diinnwandigen Zellen zusanmiengesetzt, wird trühzeitig von luft-

fiihrenden Zwischengängen durchbrochen und sobald seine Saft-

tlilirung aufhört, füllt es sich ebenfalls mit Luft.

Das Holz wächst durch die Thätigkeit des Bildungsringes

jährlich, mit Unterbrechung während des Winters in di(.' Dicke.

De-r Zuwachs jeden .lahres. Holz- oder Jahresring genannt, zeigt
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sich stets dentlicli auf dem Querschnitte der Hölzer der g-e-

mässigten und kalten Zone, nicht aber der tropischen Zone. Hier

ist er entweder vollständig unsichtbar oder zeig-t nur schwer zu

unterscheidende Grenzen und kann keinesfalls zur Bestimmung des

Alters des Baumes dienen.

In den Hölzern aller Zonen unterscheidet sich der Splint

oder das Saftholz, als äusserer, lebensthätiger Teil, von dem Herz-

oder Kernholz, das von ersterem durch hellere oder dunklere Farbe

und innere Beschaffenheit (grössere Härte, höheres CTCwicht u. s. w.)

gleichsam abgesondert ist. Bei einigen Baumarten ist unmittelbar

nach der Fällung kein augenscheinlicher Unterschied zwischen

Kernholz und Splint zu bemerken, die Luft erzeugt jedoch bald

einen Farbenabstich. Bei älteren Bäumen weicher Holzarten ist

das Kernholz häufig ganz oder teilweise verwest, der Stamm wird

hohl, wächst aber weiter und kann noch lange leben. Das Ver-

hältnis zwischen Kernholz und Splint schwankt stark in den ver-

schiedenen Arten, als Regel aber gilt, dass die jungen Bäume einer

bestimmten Art verhältnismässig mehr Splint besitzen wie die

alten. Gewöhnlich ist der Splint untauglich zu Werk- und Bau-

holz, einige Arten bilden aber eine Ausnahme.

Die Verwandlung des Splints in Kernholz nimmt je nach der

Natur der Baumart und des Klimas 1 bis 20 Jahre in Anspruch

und selbst eine noch längere Zeit, wie bei einigen Eichenarten.

Gewöhnlich erfolgt sie in gleichmässigem, ringförmigem Fortschreiten

nach auswärts, zuweilen macht sie aber auf der einen Seite des

Stammes grössere Fortschritte wie auf der anderen, verursacht

durch eine stärkere Einwirkung von Licht und Luft.

Die Markstrahlen bestehen aus verdichtetem Zellgewebe und

obgleich sie meistens von der Markröhre bis zum Bildungsring

laufen, so gibt es doch manche, die als Nebenmarkstrahlen zu be-

trachten sind, sie stehen weder in Verbindung mit der Markröhre noch

mit den Hauptmarkstrahlen.

In den Nadelhölzern werden die Markstrahlen zu so feinen

Linien zusammengedrängt, dass sie mit dem unbewaffneten Auge

nicht erkennbar sind.

Die Holzzellen sind nie auf den Wänden so verdickt, dass

sich nicht im Innern eine Höhlung wahrnehmen Hesse, je dicker

ihre Wände sind und je mehr Zellen in einem bestimmten Räume

sich gehäuft haben, desto dichter und schwerer ist das Holz. Darin
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ist der Unterschied zw sehen haitem und weichem Holz begründet

;

(his Letztere hat vergleichsweise wcniii-o Zellen mit diiunen ^^'änden

auf einem bestimmten Räume.

Unter dem ^likroskop zeigt sieh das Holz zu>ammengesetzt

aus verlängerten Zellen, die sich gegenseitig überdecken und an

den Seiten zusammenhängen. Sie bilden sehr verschiedenartige

Gestaltungen, die oft der Familie oder Gattung, zu welcher das

betreffende Holz gehört, eigentümlich sind. Zwischen den zu einem

<Tewebe verbundenen Zellen liegen zahlreiche Höhlungen und

('änge, entstanden durch mangelhaften seitlichen Zusannnenschluss

der Zellen, welche teils Luft, teils Saft, Harz oder andere Ab-

sonderungen des Bainnes enthalten und als Intercellulargänge

bezeichnet werden.

In harzigen Hölzern liegt das Terpentin in Zellengefässeu,

die von kleineren Zellen umgeben sind. Die Fülle dieses Produkts

hängt von der Stärke des Wachstums und von der Einwirkung

des Lichts und der Luft ab.

^Me die Jahresringe, so sind auch die Markstrahlen in vielen

tropischen Hölzern für das unbewaffnete Auge kaum erkennbar und

in manchen Fällen nur unter dem Mikroskop zu verfolgen.

In manchen Arten der harten Hölzer, namentlich der Eiche,

Esche und Ulme, sind die Jahresringe mehr schwammig und porös

an der inneren wie der härteren äusseren Seite. Die Erstere wird

zuweilen als Frühjahrswuchs, die Letztere als Sommerwuchs be-

zeichnet. Dieser Sommerwuchs wird durch den zweiten Safttrieb

gebildet und seine Dichte und Dicke scheint abhängig zu sein

von der späteren ^^'itterung. Ist dieselbe feucht und kalt, so wird

der Sommerwuchs weniger dicht, als wenn sie trocken und warm
ist. Die Menge des ganzen Jahreswuchses wird gewöhnlich be-

.stimmt durch die ^^'itterung im Frühjahr und Frühsommer, und

unter den Tropen durch die Witterung während der Regenzeit.

In Ausnahmefällen, beispielsweise wenn einem sehr trocknen

Frühsommer ein warmer regenreicher Spätsommer folgt, mag ein

zweiter Jahreswuchs einsetzen. Die Laubknospen mögen aufbrechen

und Blüten erscheinen. Ein zweiter Jahresring wird sich bilden,

der aber nicht in allen Teilen deutlich siclitbar ist. Folgt ein

kalter Winter, dann schweben die Bäume in Gefahr schwer ge-

i^chädigt zu werden. In der halbtropischen Zone ist es übrigens

mehr Regel wie Ausnahme, dass der Jahreswuchs gewöhnlich aus
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zwei, liäutip- nicht scharf imterscheidbaren Eingen hesteht. Hier

beginnt das Wachstum, wenn nach der langen Somniei'dürre die

warmen, erquickenden Herbstregen einsetzen, um die Jahreswende

Avird es auf kurze Zeit durch die kalte Witterung, die oft Eis

und Schnee bildet, unterbrochen, beginnt bei Eintritt der warmen
Temperatur wieder und setzt bis zum Schlüsse der Eegenzeit fV»rt.

Es bilden sich also zwei Ringe im Jahre und deshalb ist aucli

die landläufig gewordene Behaui)tung. die californischen Mammur-
bäume seien 4000 Jahre alt. weil man 4000 Ringe auf einem

Querschnitt gezählt habe, unhaltbar. Selbst bei zuverlässiger

Zählung könnte das Alter höchstens mit 2000 Jahren angenommen

werden, allein die Zählung ist, wegen der undeutlichen Ausprägung

der Grenzen der Ringe, sehr unsicher, ausserdem lernt man immer

klarer erkennen, dass in der halbtropischen Zone die Jahresringe

nicht zur Altersbestimmung der Bäume dienen können, wahrscheinlich

aus einem Zusaunnenwirken verschiedener Ursachen.

In solchen Hölzern, welche deutlich unterscheidbare Jahres-

ringe besitzen, lassen sich noch nach vielen Jahren aus der Breite

der Ringe die Gunst oder Ungunst der Jahresläufe nachweisen-

Beispielsweise mag jeder 3. oder 4. Ring sehr schmal sein. Er
erzählt von einer langen Dürre im Frühjahr oder von einer Uaub-

verheerung durch Raupen.

Als Regel sind die Jahre für das A\'achstum des Holzes am
günstigsten, w^elche im Frühjahr und Frühsommer warmes, feuchtes

Wetter bringen, gefolgt von sehr trockenem und warmem Wetter.

Die Reife des neugebildeten Holzes kann nur vor sich gehen,

wenn die Blätter mehr Wasser verdunsten als die Wurzeln zuführen.

Die ZeHengewebe verhärten sich dadurch und in je höherem Masse

das geschieht, von desto besserer Qualität wird das Holz. Ist die

Witterung während der Reifezeit feucht, dann bleibt das junge

Holz weich und fällt dem Frost leicht zum Opfer.

Bäume, die als Reserve im Sclilagholzbetriebe gezüchtet wurden

und während ihrer Entwickelung abwechselnd frei standen und

von anderen Bäumen beschattet wurden, liefern härteres Holz, wie

solche, die ununterbrochen in dichtem Bestände wuchsen, allein es

ist in Folge von zahlreicheren Ästen knotiger und da diese Bäume
mehr dem Wetter ausgesetzt sind, haben sie keinen geraden, regel-

mässigen Stamm, wachsen auch nicht so hoch, wie Bäume in

dichtem Bestände, ihr Holz spaltet sich nicht leicht in gerade Stäbe
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und ihre Jaliresiinf^e zeigen verschiedene breiten, liervorgerufen

iluicU die cibweehselud stärkere und scliwäcliere Beschattuntif. Aus

einem Querschnitte dieses Holzes kann daher niclit auf den

Charakter der .Tahresläufe geschlossen werden.

Auch in der Kinde ])ilden sich Jahresringe und in inancht^n

Fällen können sie noch nach mehreren .lahren deutlich unter-

schieden werden, g-ewöhnlich verwachsen sie aber zu einer tiir

•las unbewaftnete Aug'e formlosen Masse, welche ihre äussere Schicht

wiederhult sprenj^t und abwirft. In manchen Bäumen, wie in der

Birke und im Kirschbaum, besteht die äussere Eindenschicht aus

starken Fasern, die wagerecht um Stamm und Gezweige laufen.

Diese Fasern pfleg:en sich in langen Bändern abzulösen. Bei der

Platane fällt die äussere Schicht in harten, gTOssen Stücken ab

und lässt eine frische ( )bei'fläche. die zuerst weiss ist und dann

üTÜnlich wird. Manche Kiefern schälen in dünnen Rindenstiicken

von den Ästen a1)wärts und g-ewinnen dadurch eine glatte Rinden-

ubertläche.

A\'enn die Binde und das Holz eines Baumes verwundet wird«

>ei es durch Zufall, durch den Waldhannner des Försters oder die

Axt des Landvermessers, wird die Wunde durch seitliches Wachs-

tum allmählich geschlossen, und an Stelle der Vertiefung tritt eine

Erhöhung. Diese Verwachsung bis zum (Trunde der Wunde ist

deutlich zu erkennen, wenn die betreffende Stelle gespalten wird.

Die Grenzzeichen der uordamerikanischen Landvermesser, welche

stets in lebende Bäume gehauen werden, wenn solche vorhanden

sind, wurden nach mehr wie lOr» Jahren an den Vernarbungen

entdeckt.

Die Jahresringe legen sich mit grösserer oder geringerer

Gleichfönuigkeit über das ältere Holz. Die oft bemerkte Ungleich-

heit in der Dicke ist auf den Unterschied in der Ernährungskraft

gewisser '\\'urzeln oder Zweige zurückzuführen. Diese Ungleich-

heiten werden hätifig in späteren Jahren ausgeglichen, so dass aus

einem etwas krummen Bäumchen ein gerader, ebenmässiger Baum
werden kann. Sichtbar auf dem Querschnitt bleibt die frühere

Unregelmässigkeit aber dauernd.

Ein schiefer Baum hat seine Markröhre etwas von dem

Mittelpunkte des Stammes aufwärts und die Jahresringe sind unten

breiter -sde oben. Dasselbe wird oft an Ästen beobachtet, da wo
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sie aus den] Stamm treten. Diese iinreg-elniässige lUldung findet

sich liänüg' in tropischen Hölzern.

In manchen Nadelhölzern, naraentlicli in den Kiefern und

Fichten, findet eine l)emerkenswei'te Eljenmässig'keit im Wachstum

der Aste statt, mehrere, oft fünf, entspringen von einem Punkte

und teilen den Winkelraum in gleichen Teilen unter sich. Die

senkrechte Entfernung- zwischen diesen Astg-ruppen bezeichnet

gewölmlicli das AVachstum eines Jahres in die Länge, der Quer-

schnitt über einer Astgruppe hat also einen Jahresring weniger

wie der. untere Querschnitt.

Wenn die Eeife eintritt, hört der Baum nicht auf zu wachsen

sondern fährt fort, Jahresringe anzusetzen, allein von nun an be-

ginnt die Verwesung vom Markkerne aus und zerstört mehr als

der neue Zuwachs beträgt. Daher die forstliche Kegel, die Bäume

zur Zeit der Eeife, als im höchsten Werte stehend, zu fällen.

Sobald sich die Zweige nicht mehr verlängern, sondern abstumpfen,

hat der Baum seine Eeife überschritten.

Es ist bis in die neueste Zeit eine viel umstrittene Frage

gewesen, ob das Holz bei langsamem oder schnellem Wachstum

stärker und dauerhafter würde. Kein Zweifel kann obwalten,

dass für die Beantwortung die LaubhiUzer von den Nadelhölzern

getrennt werden müssen. Die Letztern liefern, als Eegel, ein um
so dauerhafteres, härteres und elastischeres Holz, je langsamer ihr

Wachstum war, je enger die Jahresringe sind. Diese Qualitäten

finden ihre höchste Ausbildung in den Nadelhölzern an der Nord-

grenze des Verbreitungsgebietes der betreffenden Art auf der nörd-

lichen Erdhälfte und an der Südgrenze auf der südlichen Erd-

hälfte. Als Beispiele mögen dienen das Kiefernholz der russischen

Ostseeprovinzen, Finnlands Edeltannenholz, das sibirische Lärchen-

holz, das Weissfichtenholz Michigans (Weymouthskiefer) im Gegen-

satz zu demjenigen Pennsylvaniens.

Bei vielen Laubhölzern ist das Gegenteil der Fall, doch muss

dabei in Erinnerung gehalten werden, dass das durch einen aus-

nahmsweisen fetten und feuchten Boden bei sehr geschützter Lage

beschleunigte Wachstum eine weiche, poröse Holztextur bewirkt,

weil die oben erklärte Holzreife nicht in ausgiebigem Masse statt-

findet.

Bagneris, der sich eingehend mit bezüglichen Untersuchungen

beschäftigte, bemerkt in Bezug auf die Holzbildung, dass in den



Die Struktur drs H(jlzes. 345

Lciubhülzern die (lefiis.-se der Jahresringe entweder gieicliiuässig

verteilt sind, wie bei der Kotbuche. Hainbuche, Pappel, Weide

n. s. w.. oder an der Innern Seite des Ringes eng- zusammengedrängt

stehen und gegen die äussere Seite hin fehlen oder klein und weit

zerstreut sind. Die innere oder poröse Schicht ist der Frühjahrs-

wuchs und last Jahr für Jahr von derselben Breite. Die äussere

Schicht des Jahresringes wird später gebildet und gewöhnlich der

Sommerwuchs genannt, sie besteht aus schwerem, festem, holzigem

Zellgewebe und wechselt im Durchmesser; in dem einen Jahre ist

sie dick, im andern dünn. Diese Hölzer sind deshalb schwerer,

dichter und für die meisten ZAvecke wertvoller im Verhältnis zu der

Schnelle ihres "Wachstums. Hierher gehören die Eiche, Esche und

andere Arten, welche ihre Jaliresringe in deutlicher Abgrenzung

/.'•igen. Das Kernlmlz ist gewöhnlich anders gefärbt v^"ie der

S[>lint, auch stärker und dauerhafter, während die Arten, Avelche

ilire Gefässe gleichmässig durch den ganzen Jahresring verteilen,

keinen grossen Unterschied in Farbe, Stärke und Dauerhaftigkeit

zwischen dem Kernholz und Splint zeigen. In dem Eschenholz,

wie in einigen tropischen Hölzern, ist überhaupt kein Unterschied

bt'merkl)ar. der ganze Stamm ist von einer Farl)e. allein den Wür-
inern bleibt es nicht verborgen, dass trotzdem Splint vorlianden

ist. Die XadelhiUzer haben keine solche Gefässanorduuug Avie die

meisten aussenwüchsigen Bäume, ihre Holzstruktur besteht aus

einem eigenthümlichen Zellgewebe, das von dem gewöhnlichen

unter dem Mikroskop leicht zu unterscheiden ist, durch die zahl-

reichen, dünnen, kreisrunden Flecken in den Wänden der Holz-

zellen, die in keinem andern Holz als demjenigen der Nacktsamigen

(Gymnospermen I gefunden werden. Der äussere Teil der Jahres-

ringe besteht in dieser Holzklasse aus härterem und dichterem

Gewebe wie der innere, und dieser härtere Teil ist geAvöhnlich

Jahr für .lahr von gleichmässiger Breite. Der Unterschied im

Wachstum entfällt auf den Innern, weicheren Teil, dessen Durch-

messer deshalb gemäss des schnelleren oder langsameren Wachs-

tums schwankt. Der äussere, härtere Teil der Jahresringe gibt

dem Holz seine hauptsächlichste Stärke und Dauerhaftigkeit, zum
mindesten, bis der innere, poröse Teil mit harzigen Ablagerungen

ausgefüllt ist, was häutig erst im Kernholze vollständig der Fall

ist. Es erhellt daraus, dass langsam wachsende Nadelhölzer mehr
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festes, diclites Zelleng'ewebe besitzen, wie sclmell wachsendes, also

ein für die meisten Zwecke wertvolleres Holz liefern.

Professor Sargent, der die Zensusarbeiten über die nord-

amerikanisclien AVäldcr leitete, lässt sich über diesen Geg-enstand^

über welchen, wie diese Darlegung- zeigt, noch keineswegs Über-

einstimmung herrscht, wie folgt vernehmen : Eine Prüfung der bei

den verschiedenen Untersuchungen der nordamerikanischen Hölzer

erhaltenen Eesultate, lehrt zum mindesten diese wichtige That-

sache, dass das Gewicht und die Stärke von Holzproben irgend

einer Art abhängig sind von dem Eaumanteil in den Jahres-

ringen, welchen die offenen (lefässröhren und dem. welchen die

geschlossenen Holzgewebe einnehmen, sowie von der Grösse der

Gefässröhren, oder, wenn Nadelhölzer in Frage kommen, von dem
Kaumanteil, welchen die früh in der Wachstumsperiode gebildeten

Zellen und dem. welchen die kleineren Zellen des Sommerwuchses

einnehmen. Das Verhältnis zwischen diesen beiden Wachstums-

bildungen" schwankt nicht allein in jedem Baum, sondern in den

verschiedenen Teilen des Baumes. Die Ursachen, welche in dieser

Hinsicht den Holzwuchs beeinflussen, liegen nicht klar zu Tage.

Es scheint, nicht der Boden, noch das Alter, noch die allgemeinen

klimatischen Zustände bewirken das schwankende Verhältnis zwi-

schen dem festen und leichten Teil des Jahreswuchses, in jeder

Art, denn in dem einzelnen Baume schwankt dieses Verhältnis

von Jahr zu Jahr und zwar sehr unregelmässig. Nicht, wie ge-

mutmasst wurde, hat die Schnelligkeit des Wuchses einen bedeu-

tenden Einfluss auf die Stärke des Holzes, ^\eil das Verhältnis

zwischen den porösen und festen Wachstmnsbildungen wenig be-

einflusst wird von der schnelleren oder langsameren Erweiterung

des Durchmessers der Bäume. In wie weit die jährlichen klima-

tischen Schwankungen die Natur der Jahresringe beeinflussen, ist

nicht nachgewiesen worden, doch ist es nicht unmöglich, dass in

Jahren, wo die einem raschen Wachstum günstigen Verhältnisse

bis spät in der Wachstumsperiode bestehen bleiben, die poröse,

schwache Schicht des Jahresringes einen verhältnismässig grösseren

Raum einnimmt, wie in einem Jahr, wo die dem raschen Wachstum

günstige Zeit kürzer ist.

Daraus folgt, dass solche Untersuchungen, wie sie von dem

Zensusbeamten ausgeführt wurden, nothwendig sind, den verhältnis-

mässigen wie Höchstwert jedei- Art festzustellen ; nachdem das ge-
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schellen, kann der wirkliche ^^\vt jeder Holzprobe durch mikros-

kopische Untersucliunt:- des (letiig-es bestimmt werden. Das will

sauen: 2 Proben des Holzes einer Art. welche von dem Zensiis-

beamten auf ihre Eigenschaften geprüft wurden. kiUinen auf ihren

verhältnismässigen Wert durch eine mikr(»skopische Betrachtung ihres

(Tefüges ebenso gut oder bcssei- niiteisiicht werden, wie durch eine

umständliche Prüfung.

l)ie Masern oder Figuren des Holzes werden mehr xon der

Kichtung der Fasern, wie von der Farbe hervorgerufen. A\'enn

ein Baum von vollkonnnen cj'linderischen Jahresringen gebildet

ist, zeigt der (Querschnitt konzentrische Kreise, der Längsschnitt

gleich laufende grade Linien und der Schrägschnitt Ellipsen.

Allein w-nige Bäume sind so regelmässig gebildet, und obgh.nch

die o Schnitte stets zu der angegebenen (Gestaltung hinneigen, ^<.>

-türt doch jede Biegung und Schiefe des Baumes die regelmässige

Anin-dnung der Fasern und hilft die Masern vermehren. Ein

senkrechter Schnitt durch den Kern des Batimes zeigt die ver-

schiedenartigste Fläche, weil die ältesten und jüngsten Fasern in

allen Abweichungen von der regelmässigen Anordnung, welche in

dem betreffenden Baume vorkommen, sichtbar sind. Bestimmtt-r

gesprochen, nennt man Masern diejenige Holzbildung, bei welcher

die Verzweigungen der Gefässbündel sich nach verschiedenen

Seiten hin unregelmässig ausbreiten und verworrene Züge bilden,

wobei öfter eine verschiedene Färbung stattfindet. Gewöhnlich

sind es knotige Verdickungen des Stammes die nahe übereinander-

stehen und diesen Gefässlauf bewirken. Besonders häufig findet

sich die Maserbildung am Grunde des Stammes, nahe über den

^^'urzeln. Durch öfteres Auslichten der Aeste kann die Maser-

bildung befördert werden.

Ki'ausen werden gebildet durch das ungeregelte Auswachsen

des Kaumes zwischen den Astgabelungen. Die Figuren, welche

tladurch erzeugt werden, erhöhen den "Wert des H<ilzblocks gemäss

der Zahl ihrer Krausen.

Die Astkeime entstehen im frühen A\'achstiun des Stammes

und wenn sie zu Ästen auswachsen, bilden sich Knoten im Stamm-

holze, indem die Fasern desselben vom Aste beiseite gedrängt

werden. Manche entwickeln sich aber nicht zu Ästen, sondern

werden von späteren Jahresringen überdeckt.
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Solche überwachseiiei] Astkeime finden sich zuweilen in

Wurzeln, die deshalb in der Furniersclineiderei gesucht sind.

In manchen Hölzern, wie im Seiden- Ahorn- und Eschenholz

finden sich zuweilen Figuren, die an Wellengekräusel erinnern;

dieselben werden durch die g-eschläng-elte Lag-e der Fasern g-e-

bildet.

Die als Silberkörner liekannten Figuren haben ein gesprenkeltes

Aussehen, wie es ähnlich erzeugt wird, wenn man Seidenfäden

kreuzt.

Damastfiguren, oder breite gekräuselte Adern, werden hervor-

gerufen durch Gruppen von Markstrahlen, welche sich von der

Markrr>hre nach dem Bildungsringe zwischen den senkrechten

Fasern durchschlängeln, anstatt grad zu laufen.

Würden die Fasern eines Baumes mit der Eegelmässigkeit

der Fäden eines einfachen Tuchgewebes geordnet sein, so müsste

das Holz eine gleichmässige Färbung zeigen, da aber die Fasern

miregelmässig gebogen, hier sichtbar, dort bedeckt sind, so entsteht

eine Abwechselung von Figuren.

Nicht selten wird eine abweichende Färbung derselben Holz-

art bemerkt, welche auf andere U]'sachen, v/ie die vorstehenden,

zurückzufühi'en sind. In manchen Fällen tritt ein FarbenWechsel

bei Beginn der Verwesung ein, noch ehe die Stärke notleidet,

wie beispielsweise bei einigen Kiefernarten. Dem Fortschreiten

der Zersetzung kann gewöhnlich durch starkes Trocknen vorge-

beugt werden. Ist in derselben Holzart, in gesundem Zustand, ein

Farbenunterschied bemerkbar, so kann er auf Einflüsse des Bodens

znrückgeführt werden. Die Lärche und Kiefei- haben auf trockenem

ebenem, tiefsandigem Boden oft ein schwach rötliches Holz, während

dasselbe auf anderen Standorten weiss ist. Mahagoni und andere

tropischen Hölzer zeigen häufig in der einen Gegend eine tiefere

Färbung wie in der anderen, Avas sich wahrscheinlich nur durch

Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung des Bodens er-

klären lässt.

Von den verschiedenen Fehlern, welche in den Hölzern auf-

treten, sind die Kernrisse die weitaus häufigsten, ja, es wird sich

kaum eine Holzart aufweisen lassen, die unter allen Umständen

frei von ihnen bleibt. In gewissen Holzarten kommen sie aber

als Eeffel viel seltener und in milderer Form vor wie in anderen.
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So lehrt die Eifalining-. dass das a trikan isehe IVak, das Sabicuholz

und westindisch;' Mahag-oni- und T'lnicnholz am wenigsten an

diesem I'>hler leiden, während er das indische Teak und das

australische Tuai-t oft stark entwertet. Von den Xadelliölzern ist

die nordamerikanische i-votkiefer wohl am freiesten von Kernrissen,

den Gegensatz bildet die Pechkiefer, aber nur. wenn sie in den

Siidstaaten der Union vorkommt.

Nur das geübte Auge des Fachkenners entdeckt die Kern-

risse in ihrer mildesten Form, in der sie kaum so weit geöffnet

sind, um die Klinge eines Federmessers aufnehmen zu k(innen und

sich nicht weit vom Markkerne entfernen. Wenn sie sicli aber über

zwei 1 )rittelo der dreiviertel des Durchmessers des Stammes erstrecken,

dann verursachen sie eine bedeutende Schwächung des Holzes und

einen beträchtlichen Abfall bei der Verschneidung zu Brettern.

Die einfachste Form dieser Risse ist eine gerade Linie über

dem Markkern, wie in der Figur 49 dargestellt, mit Fortsetzung

in derselben Richtung durch die ganze Länge des Stammes.

Dieser Form zunächst steht das Kreuz, wie es die Figur 50 zeigt.

Figur 49. Figur 50.

Wenn die Risse in gerader Richtung durch die Stämme ziehen.

sind sie weit weniger nachteilig, als wenn sie sich auf ihrem Laufe

drehen, zuweilen so, dass sie an dem einen Stammende einen Winkel

bilden mit ihrer Richtung am andern Ende. Die Folge ist. dass

solche Stämme entweder gar nicht, oder mit sehr bedeutendem Ab-

fall zu Brettern verschnitten werden können. Glücklicherweise

nehmen die Kernrisse nur in einigen Hölzern, und auch in diesen

nicht oft, eine gewundene Richtung.
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Dlt zuiiacli>t ^vu-litig-(j Fehler ist der Steniriss. welcher in

vielen Hölzern ohne Beschi"änknn,i>- anf ein gewisses Alter auftritt

Er besteht ans Kissen, die sich vom j\Iarkkern strahlenförmig aus-

breiten, oft bis in die Nähe der Oberfläche und manchmal diese

durchbrechend, in welchem Falle sie den Stamm untauglich machen

für das Verschneiden zu Breütern. In frisch g-efällten Stämmen

sind die Sternrisse kaum bemerklich,

sobald aber das Holz einigermassen

trocken geworden ist. sind sie augen-

fällig, da die Kanten der Eisse durch

Berührung mit der Luft dunkler

und horniger werden, wie das übrige

Holz. Die Figur 51 zeigt einen Stern-

riss der gewöhnlichen Form. Wenn er.

in der schlimmsten Form, die Ober-

VkS'' i''^^^^^. tläche des Stammes an mehreren Stelleu

^<5v$:r-./-..7;--i^~'/--^=^t'>fi^ durchbricht und dabei Längsrisse von

\/4 bis 1 Meter bildet, kann er schon ent-

^'s"i-5i. deckt werden, während der Baum steht.

Die Kreisrisse oder Tassenrisse, dargestellt in den Figuren

52 und 53. werden am häufigsten an den untern Stannnenden ge-

^^ä^3^^^^Mm&
Figur 5-^. Fig-m- 53.

funden. sie entstehen durch die Trennung zweier Jahres-

ringe. Manchmal ist die kreisrunde Trennung nicht vollstän-

dig, da an einigen Stellen die Holzfasern ihre Bindekraft l)e-

wahren. manchmal haben sich mehrere Jahresringe an kleinen

Teilstrecken oeirist. Nur wenn dieser Fehler in der schlinnnsten



Die Struktur des Holzes. 351

Form, in der vollkomiiieiiLii Ta.-.seuturiii . auftiitl
,

ptlugt er den

ganzen Stamm zu duix-lidring-en. zuweilen selbst die Aste. In

diesem Falle kann der Stamm nur als Balken verwendet werden,

denn bei der Verselineidung- zu Brettern würde der Teil vuni

Markkern bis zum Tassenriss abfallen. Bei unvollkommener

Tassenform erstreckt sich der Fehler selten tief in den Stamm und

seine Verschneidung- mag unbedenklich erfolgen. Bäume auf dem

Stand verraten durch kein Zeichen, ob sie mit dem Tassenriss be-

haftet sind.

Ein nur wenigen Hrilzern eigenthlimlicher Fehler besteht darin^

dass mehrere aneinanderliegende Zellenreihen eines oder mehrerer

Jahresringe weicher, schwammiger und dunkler sind, wie das

übrige Holz. Diese am häutigsten in den

nurdamerikanischen Ulmen auftretende

Missbildung beeinträchtigt sowohl die

Stärke, wie die Dauerhaftigkeit des Hol-

zes; sie ist in der Figur 54 veranschau-

licht. Es möge angefügt werden, dass

jede Farbenabweichung in einem Jahres-

ringe oder mehreren, auch bei ganz gieich-

fta-migem Gefüge, eine Qualitätseinbusse

andeutet. Flecken, wenn sie dem Holze Figur 54.

nicht natürlich sind. Idlden das erste Zeichen der beginnenden

Verwesung.

Eine Anschwellung des Stammes deutet in der Regel einen

verborgenen Fehler an, der sich auf den Splint beschränken, aber

auch tief ins Kernholz erstrecken mag. Nach der Fällung muss

die Anschwellung sofort untersucht und nötigenfalls ausgehauen

werden, denn es finden auch Au.snahmen von der Regel statt-

Häutig entstehen diese Anschwellungen, wenn ein Ast abbrach und

die Verwesung an der Bruchstelle einsetzte, bevor sie von der

neuen Rindenbildung geschlossen wurde. Unautlialtsam schreitet

die Verwesung in abwärtiger Richtung fort bis auf den ^larkkorn

und mag sich von da aufwärts verbreiten. In schlimmen Fällen

-Trömen die Faulstellen einen widerlichen Geruch aus. wenn sie

geötfnet werden.

Wird ein Baum nicht tiefer bis zum Sjdint verwundet,

dann ptlegt sich eine Rindengalle zu bilden, di^^ ;iuf die <,>ualität
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des HolzL's ohne Eiutluss bleibt, bei tieferen Verwnnclnng-en setzt

gewöhnlich die Verwesung- ein, wenn auch eine neue Eindenbildung-

die Stelle vollkoninien scliliesst. Dieser Fehler ist oft schwer zu

entdecken, während der Baum steht; nach der Fällung- muss die

Faulstelle sofort ausg-ehauen werden, bis vollkommen gesunde^i

Holz zum Vorschein kommt, da sie unablässig- weiter um sich

greift.

Die Zeit der Holzfällung.

Als Regel hat zu gelten, dass die Bäume in der Jahreszeit ge-

fällt werden sollen, avo ihre Lebensthätigkeit am schwächsten ist,

weil dann ihr Holz dauerhafter ist und schneller trocknet, als wenn

die Fällung zur Zeit des starken Saftflusses stattfindet. In der

tropischen Zone wird daher die Fällung von der Mitte der Trocken-

zeit bis zum Beginn der Regenzeit stattzufinden haben, in den

übrigen Zonen entweder im Mittwinter oder Mittsommer. Es ver-

dient übrigens hervorgehoben zu werden, dass in Fachkreisen über

diesen (jegenstand noch abweichende Ansichten herrschen. So

sagt ein nordamerikanischer Sägemüller: die Erfahrung meiner

langjährigen Praxis hat mich gelehrt, dass die Monate August,

September und October am geeignetsten, die Monate Februar. März

und April am ungeeignetsten für die Fällung- sind. Ein roter

Ahorn, im September gefällt, bleibt als Stamm vollkommen weiss

und gesund bis zum nächsten August, wird er dagegen im März

gefällt, so ist er Mitte Juni schwarz und geht zur Verwesung

über. Eine im September gefällte gelbe Birke bleibt in gutem Zu-

stande bis zum nächsten September, wenn in Blöcke von Meter-

länge geschnitten; wird sie im März gefällt, so ist sie anfangs

August schon wertlos.

Holz, das geschält werden soll, kann nur im Frühsommer gefällt

worden. Hopfenstangen müssen dagegen abgehauen werden, wenn

die Rinde am zähesten hängt, da sie dm-ch das Abfallen derselben

wertloser werden.

Im östlichen Frankreich werden die Nadelhölzer seit vor-

denklicher Zeit im Sommer gefällt, hauptsächlich um des Vorteils

willen, sie leicht schälen zu können. Durch die Abnahme der

Rinde wird das Holz vor den Angriffen der Insekten bewahrt und

rascher getrocknet. Es wird aber auch behauptet, das Nadelholz

bliebe weisser und die Bretter würden leichter, wenn die Fällung
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im Frühsoinnier, statt in einei' andeivn Jalireszt^it geschähe. Dies»^

und einige andere Vorzüge der Soniiiierfällung, haben einen her-

\ orrag'enden franz()sischen Faclinianu (Nanqnette), der bis zu seinem

Tode der Forstschule in Nancy vorstand, zu den folgenden Be-

merkungen veranlasst: das Kesultat dieser Untersuchungen lässt

die Neigung enstehen. der überlieferten Meinung' in Hezug auf

die Fällung der L.iulilird/.cr zu widersprechen, denn es scheint

die Beliauptung- zu begünstigen, aucli diese Bäume würden am
besten im Sommer, bald nach dem Stillstand des Saftflusses ge-

fällt — wenn nicht in Hinsicht auf ihren Brennwert, so doch auf

ihre Dauerhaftigkeit. Doch würde es unvorsichtig sein, ein be-

stimmtes Urteil über diesen Gegenstand abzugeben, bevor die

Thatsachen durch zahlreiche, vergleichende Versuche erliärtet

sind. His dahin ist es richtiger, die alte Regel zu befolgen.

Aus alledem geht hervor, dass die Frage, welche Jahreszeit

am geeignetsten zur Fällung der Bäume ist, noch nicht endgültig

beantwortet werden kann. Das muss zu Beobachtungen und

Versuchen in den Fachkreisen aller Zonen anregen, damit endlich

Aufhellung über diesen wichtigen l'unkt herbeigeführt wird.

Bei diesen Untersuchungen sollte von vornherein der Aber-

glaube aus dem Spiele gelassen werden, der Mond habe einen

Einfluss auf die Dauei'liaftigkeit des gefällten Holzes. Der erste

Napoleon befahl, dass alles Schiifsbauholz vom 1. November bis

15. März bei abnehmendem Monde gefällt werden sollte und in

einigen älteren deutsclien Fachschriften wird als Regel aufgestellt,

alles Bauholz müsse 3 Tage vor oder 3 Tage nach dem Neumond

gefällt werden. In einigen tropischen Gegenden werden "Wald-

bäume nur zur Zeit des Vollmondes gefällt. Alle Einflüsse, welche

man dem Mond auf dieses Geschäft zuschreibt, entbehren der Be-

gründung.

Eine nalie verwandte Frage ist : in welchem Alter sollen die

Bäume gefällt werden? Die Antwort lautet: als Regel, die, na-

mentlich für gewisse VerwendungszAvecke, Ausnahmen zulässt, bei

eintretender Reife, denn vorher besitzt das Holz nicht den eiTeich-

baren höchsten (xrad von Dichte und Stärke und das Anteilver-

hältnis des Splints ist ein zu grosses; nachher hat dagegen das

Holz dui'ch die einsetzende Verwesung eine Schwächung erfahren.

Diese Regel hat einige seltene Ausnahmen, beispielsweise gewinnt
Semler, Waldwirtschaft. 9-<
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das Ulraeiiliolz durch seine Reife niclits an Stärke. Der Splint

wird so brauchbar betrachtet wie das Kernholz.

Da Boden und Klima auf den Eintritt der Reife Einfluss

üben, so kann dieselbe für eine Baumart nicht mit bestimmten

Zahlen angegeben werden. Es muss ein Spielraum gelassen

werden, wie: die Eiche reift in 100 bis 200 Jahren, die Kiefer

und Tanne in 70 bis 100 Jahren, die Lärche, Esche und Ulme

in 50 bis 100 Jahren, die Pappel in 30 bis 50 Jahren.

In Bezug auf die Fällung selbst ist zu bemerken, dass sie

tief am Stamm ausgeführt und der Gegenschnitt so gemacht werden

sollte, dass „der Stamm a'oiu Stumpf springt", da er andernfalls

im Fallen spalten könnte. Der Stamm sollte unverzüglich geschält,

und wenn nur das Kernholz begehrt wird, der Splint sobald als

möglich abgehauen werden. Zuweilen wird der Baum im Früh-

jahr auf dem Stande geschält und das Fällen bis zum Herbst

oder Winter verschoben. Dieses Verfahren ist bei niedrigen

Ai"beitslöhneu wohl am empfehlenswertesten. Die Teakbäume werden

in Birma schon 3 Jahre vor dem Fällen geschält, angeblich weil

dann das Holz weniger einschrumpft, als wenn die Bäume mit

der Rinde gefällt würden. Andererseits wird behauptet, das Holz

würde spröder — 3 Jahre sei zu lang, um den Stamm auf dem

Staude zu trocknen.

Das Trocknen des Holzes.

Frisch gefälltes Holz enthält zwischen 35 bis 50 ^'o Wasser,

je nach dem Alter, der Jahreszeit und der Art, das ältere Holz

ist in der Regel wasserärmer Avie das jüngere, zur Zeit des Saft-

flusses ist das Gewicht höher, wie zur Zeit der Saftruhe. Bei den

weichen Hölzern ist im allgemeinen der Wassergehalt grösser

wie bei den harten.

Dieses Wasser ist nui' teilweise chemisch mit dem Holze

verbunden und verdunstet in schwankenden Mengenverhältnissen,

unter dem Einflüsse der Luft. Ist das Trocknen bis zu einem

gewissen Grade fortgeschritten, dann wird das Holz nicht dauernd

leichter, sondern verliert und gewinnt an Gewicht, je nach den

Schwankungen in der Temperatur und dem Feuchtigkeitsgehalte

der Luft. Die folgende Tabelle zeigt die Veränderungen nach

Gewichtsprozenten, welche in einigen Hölzern, wälirend des

Trocknens, vor sich R-ehen.
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(Tewiditsprozcnte des Wassers in Hölzern zu verschiedenen

Zeitabschnitten nach dem Fällen.
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W e i s s e i c h e.

12 beliauene Stücke, 90 Zentimeter lang, spezifisclics Gewicht 1,0Q9

12 Blöcke in der Rinde „ „ , „ ., 1.020

Gewichtsverlust im ersten Jahre

Blöcke in der Rinde, gefällt im Sommer 18
*'/o

„ „ „ „ „ „ Winter 16 „

Behauene Stücke „ „ Sommer 21 „

„ „ „ „ Winter 19 „

Gewichtsverlust nach vier Jahren.

Blöcke in der Rinde, gefiillt im Sommer 32 ^Jq

„ „ „ „ „ „ Winter 26 „

Behauene Stücke „ „ Sommer 27
,,

„ „ „ „ Winter 26 „

Leben seiche.

12 behauene Stücke, 90 Zentimeter lang, spezifisches Gewicht 1,259

12 Blöcke in der Rinde „ „ ,, „ „ 1,191

Gewichtsverlust im ersten Jahre.

Blöcke in der Rinde, gefällt im Sommer 5 ^/o

„ „ „ „ ,, „ vv iniei D „

Behauene Stücke „ „ Sommer 5 „

„ „ „ „ Winter 6 „

Gewichtsverlust nach vier Jahren.

Blöcke in der Rinde, gefällt im Sommer 23 ^Jq

Winter 27

Behauene Stücke „ „ Sommer 23 „

Winter '?2

T e r p e n t i n k 1 e f e r.

12 behauene Stücke, 90 Zentimeter lang, spezifisches Gewicht 0,637

12 Blöcke in der Rinde 90 Zentimeter lang, spezifisches Gewicht 0,781

Gewichtsverlust im ersten Jahre.

Blöcke in der Rinde, gefällt im Sommer 16 "/q

„ „ „ „ „ Winter 19 „

Behauene Stücke, „ „ Sommer 11 ,,

,, „ „ ,. Winter 14 ,,

Gewichtsverlust nach vier Jahren.

Blöcke in der Rinde, gefällt im Sommer 27 "/q

,. ., „ „ „ ,, Winter 31 „

Behauene Stücke,
,, „ Sommer 13 ;,

„ „ „ „ Winter 16 ,,

Es muss erwähnt werden, dass die sämtlichen Yersuchshölzer

aus Nordcarolina stammten, ein Staat, dessen Klima eher halb-

tropisch wie gemässigt genannt werden muss; eine genaue Be-

stimmung ist nicht möglich, da der ausgeprägte Chai'akter fehlt.

Trotzdem in diesem Staate der Winter nur zu einer kurzen, milden
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Herrschaft ^vl;iiij:t. zcifzt tlocli du.' ihr Ijaiib abwerfende "Weiss-

eicho einen beaclitenswerton Unterschied im Fenditi^keits^-ehalte

des Holzes zwischen der Fälinn^- im Soiiiinei- und W'intei". für die

i mmeriiTiine licbenseiche bleibt es dagegen hinsichtlich des Kern-

holzes gleichgültig, wann die FälUing stattfindet, während der

Splint nur eine geringe Abweichung- im Feuchtigkeitsgehalt zeigt.

Die ebenfitHs immergrüne Terpentinkiefer ist im Hochsonnner mit

der geringsten Feuchtiukeit beladen, sollte also in dieser Jahres-

zeit gefällt werden.

Grünes Holz, auf weite Fntfernimgen versendet, kommt teil-

weise getrocknet am Bestinnnungsorte an. Geflösstes Holz trocknet

schneHer und wird leichter wie solches, das keine Wasserreise

machte. Ein langdauerndes Wasserbad. untei'brochen durch wieder-

holtes Trocknen, macht das Holz durch teilweises Auslaugen der

• •rganischen Stoffe aus3eroidentlich leicht, was bei dem Treibholz

am entschiedensten wahrnehmbar ist. Nadelhölzer trocknen

schneller, wenn ihnen die Zweige gelassen werden bis die Xadeln

abfallen, da diese bis dahin Feuchtigkeit verdunsten. Diese Er-

fahrung darf auf die immergrünen Laubbätime ausgedehnt werden,

aVier nur unter der Bedingung, welche ausnahmslos für alle Bäume
<^ilt: die Stämme müssen unmittelbar nach der Fällung atif einer

Unterlage von Holzstücken oder Steinen trocken gelegt werden.

Bleiben sie auf der feuchten ^^'alderde liegen und sinken gar

teilweise unter, so wird der (irund zur frühzeitigen Verwesung

-elegt.

Das Trocknen sollte so allmählich wie möglich geschehen,

um zu verhüten, dass das Holz rissig wird oder sich wirft. Das

Trocknen in der Luft liat noch immer das beste Eesultat ergeben,

-oweit Werk- und Bauholz in Betracht kommt. Die gefällten

Stämme sollen unter allen Umständen so bald wie möglich be-

hauen und, wenn sehr umfangreich, in Hälften und selbst in

Vierteln gespalten werden. Für das Aufsetzen der Haufen ist ein

freier, luftiger Platz zu wählen mit einem sehr durchlässigen,

wenn möglich kiesigen oder sandigen Boden, der von allenfalls

vorhandenen Pflanzen gründlich gesäubert werden muss. Die Luft

muss freien Zutritt zu dem Haufen haben, dagegen ist der Wind
abzuwehren, ebenso der Regen und die Sonne. Ein Schutzdach

ist mithin unerlässlich. mag es auch noch so leicht gebaut sein
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und seliv eiiipfelilenswert ist eine verstellbare Schutzwand, um in

jedem Augenblicke den Wind unschädlich machen zu können.

Das Aufsetzen muss so geschehen, dass die Luft nicht allein

den Haufen, sondern auch jeden Balken umspielen kann. Ein

schlechter Luttwechsel hat sicher den Beginn der Verwesung- zur

Folge. Nach einigen Monaten können die Balken in der Säge-

mühle verschnitten werden, die Bretter, Latten oder Pfosten müssen

sogleich zur Fortsetzung des Trocknens auf Haufen gesetzt werden

und zwar mit so viel Stützpunkten, dass sie sich nicht werfen

können. Damit sie ganz gleichmässig aufliegen und sich nicht

krümmen können, werden sie nicht selten auf Lattengerüste, stock-

werkweise übereinandergebaut, gestapelt. Durch eine Balken-

unterlage von etwa 50 Zentimeter Höhe soll der Haufen der

feuchten Erde entrückt werden und jedes Stück durch einen

Zw^ischenraum von mindestens 3 Zentimeter von seinen Nachbarn

getrennt liegen, was von Schichte zu Schichte durch eine Latten-

unterlage herbeizuführen ist. Der Haufen ist öfter umzusetzen^

zum Zwecke, alle Stücke auf ihre Gesundheit zu prüfen und die

von der Verwesung ergriffenen zu entfernen. Bis dicht unter das

Dach darf der Haufen nicht erhöht werden, weil die obersten

Schichten zu sehr den Einwirkungen der Sonnenwärme ausgesetzt

sein würden.

Wie bereits an anderer Stelle geschildert, verfährt man an

der Pazifikküste, avo die Sägemühlen, wie hervorgehoben zu werden

verdient, nur Nadelhölzer verschneiden, etwas w^eniger umständ-

lich. Die Blöcke werden bald nach ihrer Ankunft aus dem

"Walde ungeschält unter die Säge gelegt, welche sie zunächst

viereckt. Erst als Bretter oder Pfosten wird das Holz im Hofe

zum Trocknen aufgesetzt.

Zuweilen ward ein abweichendes Verfahren geübt, um Eichen-

holz zu trocknen. Die in grünem Zustande geschnittenen Balken

werden nicht wagerecht gelegt, sondern senkrecht gestellt, eben-

falls mit Zwischenräumen, welche ungehinderten Luftwechsel ge-

statten. Auf diese Weise soll das Eichenholz schon nach einem

halben Jahre brauchbar für die Tischlerei getrocknet sein und

zwar schön weiss ohne die bekannten ärgerlichen Lohflecken. Es
ist der Prüfung wert, ob dieses Verfahren vorteilhaft auf andere

schwer trocknende Hölzer ausgedehnt w^erden kann. Die Wahr-
scheinlichkeit spricht dafür, denn der Saft des Holzes ist Vorzugs-
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weise in dem senkrechten Gefäss-System enthalten, er niiiss also

durch seine eigene 8ch-\vere abM'ärts und aus dem Fussende des

Haikens gedrängt werden, wenn dieser aufrecht steht. Bei einer

wagerecliten Lage bleibt dagegen der Satt in den (jefässen. bis er

allmählich zur Verdunstung gelangt. Selbstverständlich verdient

dasjenige Verfahren den Vorzug, welches am raschesten zum Ziele

tiihit. ^^'ill man selbst die Raumersparnis nicht beachten, so rauss

doch der erhebliche Zinsengewinn berücksichtigt werden, der sich

ergibt, wenn Holz in einem halben Jahr brauchbar trocken ist.

anstatt in 3 .Taliren, ein Unterschied, der zunächst für das Eichen-

holz gilt, aber noch für andere Hölzer zutreifen wird.

Nur zu Brennzwecken mag man unbehauene Stämme trock-

nen, weil ihnen die kaum vermeidlichen Risse nicht schaden.

Beim Trocknen schrumpft bekanntlich das Holz durch die Ver-

engung der Gewebe, sobald diese von ihrer Wasserfüllung befreit

sind. Da im Splint weichere Zellen und mit mehr Feuchtigkeit

gefüllt liegen wie im Kernholz, so geht das Schrumpfen nicht

gleichmässig im Stamme vor sich, es findet in bedeutenderem

Grade im Splint wie im Kernholze statt, wodurch Risse entstehen

müssen.

Da die Stirnenden der geschnittenen wie ungeschnitteueu

Hölzer rascher trocknen wie der übrige Teil, so entstehen hier

häufig Risse, die bei wertvollen Hölzern einen empfindlichen

Verlust bedeuten. Um denselben zu verhüten, beklebt man die

Stirnenden mit Papier oder bestreicht sie mit einer Salzsäurelösung,

neutralisiert mit Kalk. Wenn kein besseres Schutzmittel zui"

Hand ist, mag man die Stirnenden mit Baumzweigen beschatten.

Farbe oder andere Stoffe, welche die Poren verstopfen, düifen

unter keinen Umständen auf noch nicht vollständig getrocknetes

Holz getragen werden, denn damit würde die Verwesung beschleu-

nigt werden. Zur zweckdienlichen Verwendung kommen solche

Stoffe, wenn das Holz trocken ist. sie verhüten dann die Auf-

saugung von Feuchtigkeit.

Zuweilen zieht man es vor. den Saft des Holzes diu'cli ein

Wasserbad, anstatt durch Verdunstung an der Luft zu entfernen.

Dieses Verfahren hat den Nachteil, dass es langwierig ist, zu

seinen Gunsten aber wird angeführt, dass das Holz später nicht

so leicht verwese, als wenn es an der Luft getrocknet ist. zumal

wenn es im Wasser oder an feuchten Stellen zur Verwendung-
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käme. Das klingt glaublich, (leiin die reine Holztaser ist wenig

der Zerstörung- durch die Zeit unterworfen, die Eiweiss-Stoffe des

Holzes' dagegen sind es. welche die Verwesung am stärksten l)e-

giinstigen und diese werden zunächst vom Wasser ausgelaugt.

Das Wasserbad emplielilt sich auch, wenn der Harzreiclitum eines

Holzes einer bestimmten Verwendung nachteilig ist; seine teil-

weise Beseitigung durch dieses Verfahren ist möglich, das so gut

im Süsswasser wie Seewasser ausführbar ist. Im letzteren Falle

liegt jedoch die Gefahr vor. dass das Holz durch die Seewürmer

Teredo navalis und Limnoria terebrans angegriffen wird. Es muss

deshalb eine sorgfältige Überwachung stattfinden.

Ein zwei- bis dreiwöchiges Wasserbad mag häufig als eine

gute Vorbereitung für das Trocknen an der Luft befunden werden,

doch ist zu beachten, dass, einerlei wie lange das Bad dauert,

das Holz entweder vollständig untergetaucht oder von Zeit zu

Zeit gewendet werden muss.

Als ein teilweises Trocknungsverfahren kann auch das

Dämpfen des Holzes betrachtet werden, das zur Anwendung kommen
muss, wenn grosse Stücke gebogen werden sollen, was am häufigsten

im Schiffbau vorkommt. Die Eegel ist, dass auf je 3 Zentimeter

Dicke eine Stunde gedämpft wird. Das Verfahren ist zuweilen

der Stärke des Holzes nachteilig, allein es schützt vor Verwesung,

Werfen und Aufreissen und beschleunigt das Trocknen.

Zum Dämpfen wird ein Apparat benutzt, der aus einem

Dampfkessel und einem zum Einlegen des Holzes bestimmten

eiserneu Kasten, mit Zement oder Mauerwerk überkleidet, besteht.

In den dicht verschliessbaren Kasten wird ein dauernder Strom

Wasserdampf geleitet, der, nachdem er sich zu Wasser verdichtet

und die Saftbestandteile aufgelöst hat. durch einen Hahn abge-

lassen wird. Die ablaufende Brühe ist stets dunkel, so braunrot

bei Mahagoni, schwarzbraun bei Eichen u. s. w., so bald sie hell

fliesst wird das Verfahren als beendet betrachtet. Die gedämpften

Hölzer werden nach der bereits geschilderten Weise in der Luft

oder der Trockenkammer getrocknet; ihr Gewichtsverlust durch

das Dämpfen beträgt 5 bis 10^jo

Die Temperatur des Dampfes darf keinenfalls 100*^ C. über-

schreiten, da sonst die Holzfasern not leiden, etwa 80^ werden

am geeigfuetsten erachtet.
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Zuweilen wird mit dem Dämpfen das Teeren des Holzes ver-

l)unden, indem ge^en das Ende des Verfahrens dem Wasser im

Dampfkessel Steiuk(dilenteeröl zug'efiigt wird, dessen Dämpfe zu-

gleich mit denen des A\'assers in das Holz dringen.

Das Trocknen mit künstlicher Wanne findet eine immer

weitere Yerbreitun«»-. trotz zahlreiche)' Abmahnungen. Das Holz

wird in eine üidsse 'i'rockenkammer gx'setzt. durch welche ein

heisser Luftstrom gefiihrt wird. Die Temperatur desselben ist

sehr verschieden, je nach der Natur und Form des zu trocknenden

Holzes. I)ie niedi'ig-ste Temperatur, etwa 38'' C"., verlangen grössere

Blöcke Hartliolz, den Gegensatz bilden dünne Bretter von weichem

Holz, die bei löO*» ('. und einem Gewichtsverlust von etwa 30
''/o

getrocknet werden. Die erforderliche Zeit zur Erzielung- eines

befriedigenden Resultats kann im allgemeinen mit einer Woche
für je 2V-2 Zentimeter Dicke angenommen werden. Birkenstäbe,

3 Zentimeter im Geviert, sind schon nach 60 Stunden genügend

trocken. Die Menge des erforderlichen Brennholzes beträgt etwa

lO^'/o des Gewichts des zu trocknenden Holzes. Wird nebst dem

heissen Luftstrom, der Rauch des Ofens durch den Holzhaufen ge-

leitet, so vollzieht sich das Trocknen nicht allein befriedigender,

sondern die Wirkung ist auch eine auffallend präservierende.

kleinere Trockenapparate sind erfunden und patentiert worden,

von welchen in Nordamerika am verbreitetsten der in den

Figuren 54a und 54b veranschaulichte Hot Blast Dry Kiln von

Huyett t<c Smith in Detroit, ^lichigan, ist.

Figur 54 a stellt den Apparat dar, wie er von den Fabrikanten

geliefert wird und Figur 54 b zeigt, wie er aufzustellen und mit

zwei Trockenkammern in Verbindung zu setzen ist. Der Apparat

ist aus Schmiedeeisen und birgt im Innern wagerechte Dampf-

röhren, wie die aufgebrochene Ecke erkennen lässt. Bemerkens-

wert ist. dass die erwärmte Luft nicht mit einem Exhaustor aus

dem Apparat gesogen wird, wie sonst üblich ist. sondern der links

sitzende, durch einen 'lYeibriemen bewegte Exhaustor schleudert

kalte Luft in den Apparat, wo sie sicli an den Dampfröhren er-

wärmt und am entgegengesetzten Ende durch die Leitungsröhren

austreten muss; wie sie in die Trockenkammern steigt, zeigen die

Pfeile. Nachdem der heisse Luftstrom in der Trockenkannner ge-

dient hat. kann er nach einem benachbarten Gebäude geführt

werden, um Räume zu eii\'ärmen. Nicht allein in dieser Weise
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Fiariir 54 a.

Fiffur 54b.
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ist eine Ersparnis zu erzielen, sondern dem Apparat kann bereits

benutzter Dampf zuf^etiihrt werden, was natürlich den Betrieb sehr

verbilligt. Auch die Einrichtung- ist zu treifen, dass ein Teil der

warmen Luft aus der Trockenkammer wiedei- nach dem Apparat

zurückgeführt und damit Heizkraft erspart wird.

Die Trockenkammer wird entweder aus Uulz oder Back-

steinen, in beiden Fällen mit Hohlwänden erbaut, die häufig- eine

Sägespäntüllung: erhalten. Der Flur und die Decke werden ge-

doppelt mit Zwischenlagen von starkem Papier.

Eine beträchtliche Ersparnis an Zeit und Arbeitskraft findet

-tatt. wenn ein Geleise durch die Trockenkammer gelegt und das

Holz, auf sehr niedrige Eollwag-en geladen, eingeschoben, getrocknet

und nach dem Hofe zurückgeiahren wird. Diese Einrichtung ver-

anschaulicht die Fig-ur 55.

Figur 55.

Die \\'agen treten bei A ein und bei B aus. Die notwendig

grossen Thüren müssen mit Sorgfalt so hergestellt werden, dass

sie möglichst luftdicht schliessen. Von der Decke werden in Ab-

ständen von 3 Meter Markisen von Segeltuch airf die beladenen

Wagen herabgelassen, um zu verhüten, dass die warme Lirft über

dem Holz herstreicht. Welchen Weg sie zu nehmen gezwungen

ist, deuten die Pfeile an.

Die 'JYockenkammern werden von sehr verschiedener Grösse

gebaut, häufig fassen sie 9 Wagen mit je 1200 bis 1500 Meter

Bretter beladen. Tannenbretter. 2^/o Zentimeter dick, sollen in

diesen Trockenkammern schon nach 5 Tagen vollkommen trocken

werden, ohne sich zu werfen oder Bisse zu zeigen.
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Noch eines Vertalirens ist zu gedenken, das hierher gehört,

ohne dass es Trocknen g-enannt werden kann : das Bad in siedendem

Leinöl ist gemeint. Nur für bestimmte Zwecke kommt es in An-

wendung-, beispielsweise wenn Hickoryliolz zu Radfelgen ver-

arbeitet werden soll. Wenn nachlässig ausgeführt, kann das Holz

stark beschädigt werden, da die Flüssigkeit in zu heissem Zu-

stande die Fasern verbrennt, wenn aber die Temperatur sorgsam

auf etwa 120'' C. gehalten wird, ist das Resultat sehr befriedigend.

Das Holz soU rauh behauen werden, annähernd in der ausge-

arbeiteten Gestalt, es wird dann nicht allein gut und gleichmässig

trocken werden, sondern auch bedeutend an Stärke gewinnen.

Durch das Trocknen im allgemeinen wird die Stärke des Holzes

erhöht, vorausgesetzt, dass es sorgfältig ausgeführt worden ist. Der

Stärkegewinn schwankt indessen sehr. Fichtenholz gewinnt etwa
10

o/o, Ulmenholz von 10 bis lö'^/o, Eichenholz von 5 bis 25
"'/o,

Eschen- und Buchenholz manchmal 40 "/o.

Das Holz schrumpft stets zu einem grösseren oder geringeren

Grade beim Trocknen, in Folge der Entfernung der Feuchtigkeit,

einige Hölzer werfen sich zugleich sehr stark, während andere

rissig und damit ebenfalls in ihrem Werte sehr beeinträchtigt

werden. Das Schrumpfen in der Länge ist geM^öhnlich nicht sehr

bemerkbar, dagegen findet das Schrumpfen in der Breite oft in

einem beträchtlichen Grade statt. In weichem Holze, wie Birke,

beträgt es bis 8*^/0- Da das Kernholz dichter und saftärmer ist

wie der Splint, so besitzen Bretter, die aus diesem und jenem be-

stehen, verschiedene Qualitäten und werfen sich sicher beim

Trocknen. Die einfache Prüfung der Lage der Markstrahlen und

Jahresringe in einem Stück grünen Holzes, befähigt zu beurteilen,

von welchem Teile des Stammes es kommt und welche Form-

veränderung das Trocknen herbeiführen wird.

Die Charakteristik des Holzes.

Im Holzgeschäfte spricht man von weichen und harten Höl-

zern. Zu den Ersteren gehören die Nadelhölzer und einige Laub-

hölzer, wie Pappeln und weisse Birken, alle übrigen Laubbäume

gehören zur zweiten Abteilung, die in 2 Klassen gesondert wird:

1. in diejenigen Hölzer, welche breite, stark ausgeprägte Mark-

strahlen besitzen;

2. in diejenigen mit undeutlichen Markstrahlen.
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Diese KlassL-ii zerfallen in zwei Unterklassen

:

1. in diejenig-en Hülzer mit stark ausg-eprä<;ten Jahresringen,

wie bei der Eiche in der ersten, und bei der Esche in der

zweiten Klasse;

2. in diejenig:en mit undeutlichen Jahresringen, wie bei der Buche

in der ersten, und dem Mahag'oni in der zweiten Klasse.

Die weichen Hölzer wachsen gewöhnlich rasch, sind gerad-

faserig, von geringer Dichte, sehr gleichmässig in der Textur,

verhältnismässig frei von Knoten und leicht bearbeitbar, weil die

Fasern nur einen geringen seitlichen Zusammenhang besitzen.

Die Qualität der in dieser Abteilung ganz vorwiegend in

Betracht zu ziehenden Nadelhölzer kann von einem geübten Beob-

achter auf den ersten Blick bestimmt werden. Gutes Holz hat

geschlossene Fasern und das langsame Wachstum sollte durch die

Dünne der Jahresringe bezeugt sein, für deren Durchmesser als

Höchstmass 25 Millimeter zu betrachten ist.

Die Jahresringe und folglich der ganze Stamm sollen durch-

aus ebenmässig gebildet sein.

Das beste Holz ist mit Harz durchtränkt, welches gegen

Verwesung schützt. Stärke und Elastizität verleiht: seine Gegen-

wart wird durch starken Geruch angezeigt. Die Faserung sollte

sehr- gleichmässig sein, ebenso die Farben, für die ausserdem mög-

lichste Reinheit erwünscht ist.

Bei der Bearbeitung gibt das Holz zuverlässige Anzeichen

seiner Qualität. Der Spaltung längs der Fasern soll es beträcht-

lichen Widerstand entgegensetzen, es soll nicht wollig werden,

der Schnitt des Meiseis wie der Säge soll eine glatte, glänzende

Fläche hinterlassen. Die Hobelspäne sollen kräftig und elastisch

sein, ohne zu brechen, soll man sie um den Finger wickeln können.

Die harten Hölzer sind dichter, schwerer, stärker und nicht

so leicht zu bearbeiten wie die weichen Hölzer, werfen sich mehr

wie diese, werden auch häufig rissiger. Gewöhnlich zeichnen sie

sich diu'ch Dauerhaftigkeit aus, manche sind sehr zäh und elastisch.

Die Stärke wächst mit dem spezifischen Gewicht, mit andern Worten

:

die schwersten Hölzer sind die stärksten, in den meisten Fällen

auch die dauerhaftesten. Ebenso lässt sich die Eegel aufstellen,

dass diejenigen harzlosen Hölzer am stärksten und dauerhaftesten

sind, welche am wenigsten Saft und Gummi enthalten.
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Die frische Scliiiittfläclie soll fest, giatt und scheinend, die

Hobelspäne sollen halbdurchsichtig- sein. Ein rauhes, kreiden-

artiges Aussehen, sowohl der Schnittfläche wie der Hobelspäne,

ist das erste Anzeichen beginnender Verwesung. Keine losen Fa-

sern dürfen sich hemmend vor die arbeitende Säg-e legen; die

ganze Faserung muss fest zusammenhängen.

Dunkle Farbe ist im allgemeinen ein Zeichen von Stärke

und Dauerhaftigkeit; je dunkler, desto stärker und dauerhafter.

Die Jahresringe sollen fest gepackt liegen, und das Zell-

gewebe der Markstrahlen fest und dicht sein.

Von einigen Fachleuten ist behauptet worden, dasjenige Nadel-

holz, welches den meisten Splint und dasjenige Hartholz, welches

den wenigsten Splint habe, sei am dauerhaftesten, doch ist die

Eichtigkeit dieser Regel zweifelhaft.

Das Klopfen an ein Stirnende soll einen klaren, sogenannten

gesunden Klang hervorrufen. Die Jahresringe sollen von eben-

massiger Dicke und die Fasern gerad liegen. Frei soll das Holz

von solchen Fehlern sein, wie tote Knoten, Risse, welche von der

Markröhre ausstrahlen oder die umgekehrte Richtung einnehmen,

oder einen Jahresring von dem andern teilweise trennen. Ferner

Gallen, vernarbte Wunden oder solche Höhlungen und schwammige

Stellen, welche die einsetzende Verwesung andeuten.

Blöcke sollen bei trockenem Wetter geprüft werden, da die

Feuchtigkeit manche Fehler verdeckt. Die Farbe soll klar und

gleichmässig sein, langsam wechselnd vom Splint zum Kernholz.

Weisse Flecken sollen nicht vorhanden sein; die trockene Fäule

wird in ihrem Beginn durch gelbe Flecken angedeutet.

Bei Bau- und Werkholz soll der Splint als unbrauchbar aus-

geschieden werden, mit Ausnahme von Lanzen-Hickory-, Ulmen und

«inigen andern Hölzern, deren Splint so gut ist, wie das Kernholz,

zuweilen sogar besser. Der Mittelpunkt des Kernholzes reifer

Bäume ist in der Regel ebenfalls auszuscheiden, da er zui" baldigen

Verwesung neigt. Unbrauchbar ist das Holz von Bäumen, welche

nach ihrem aus irgend einer Ursache erfolgten Absterben gefällt

wurden.

Boden und Klima beeinflussen in hohem Grade den inneren

Wert des Holzes. Als Regel wachsen die stärksten und schwersten

Hölzer unter den Tropen, auf massig feuchten Böden.
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Holz von laiiiüfsanieni \\ ach.stmii und auf windg-eschützteni

Standorte, das zur rechten Jahreszeit befällt und sorgfältig* ge-

trocknet ist, bleibt frei von Rissen und llrihlcn. Risse, welche die

Jahresringe von einander trennen (Tassenrisse), Averden durch das

Hin- und Herschleudern des Baumes durch den Wind verursacht,

Längsrisse im Stamm entstehen ebenfjiUs durch den Wind, häufiger

jedoch durch zu schnelles Trocknen. Im kalten Klima ruft der

Frost zuweilen diese Beschädigung-en hervor. Kernrisse oder Herz-

sprünge sind Risse, die das Kernholz kreuzen, einzeln oder in

Gruppen; sie treten in allen Holzarten auf. (S. die betr. Figuren

an anderer Stelle.) Trockenheit ist das beste Erhaltungsmittel

für Bauholz, schliesslich wird es aber spröde und schwach und

mag unter einer leichten Last zusammenbrechen.

Wasser bildet ebenfalls ein Erhaltungsmittel, aber nur füi'

manche Hölzer, die, dauernd im Wasser liegend, das nicht in

Bewegung ist, eine unbegrenzte Zeit der Verwesung widerstehen

mögen. Die erste Wirkung des Wassers ist die Auslaugung der

löslichen Stotfe. wobei das holzige Gewebe unbeschädigt bleibt,

oder nur unbedeutend angegriffen wird von dem Sauerstoff des

Wassers. Sobald der Sauerstoif entwichen ist, findet keine fernere

Beschädigung statt, es sei denn, dass eine frische Zufuhr von sauer-

stoifbeladenem Wasser erfolgt. Dagegen erleiden gewisse Hölzer,

wie Birke, Aspe, Linde und Weide, allmählich eine Veränderung im

Wasser, die sie breiartig macht.

Die Abwechselung von Feuchtigkeit und Trockenheit be-

günstigt die Verwesung sehr, in Folge der Erweichung des Holzes

durch die Feuchtigkeit, wodurch die Verwesungspilze, deren Lebens-

bedingung Feuchtigkeit und Sauerstofi" ist, leicht Fuss fassen können.

Eine dauernde feuchte und warme Temperatur beschleunigt

die Verwesung ebenfalls; am längsten widerstehen harzreiche Hölzer,

weil der Harzgehalt das Eindi-ingen der Feuchtigkeit verhindert,

•es folgen die sehr dicht gefügten Hölzer und solche, welche einen

fäulniswidrigen Stoif, wie Gerbsäure enthalten.

Der Splint ist leichter zur Verwesung geneigt, wie das Kern-

holz, weil er mehr lösliche Stoffe enthält.

Nasse Fäule und trockene Fäule sind die beiden Formen der

Verwesung.

Die nasse Fäule tritt in jedem Teile des Holzes auf, das

feucht ist, sie greift das Kernholz stehender Bäume an.
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Die trockene Fäule greift g-ewüliiilicli iinvuUkoinmen getrock-

netes Holz au. das you warmer Luft umgeben ist.

Die Hölzer, welche am schnellsten wachsen, sind am leichtesten

zur Verwesung geneigt, an geschützten Standorten wird weniger

dauerhaftes Holz erzeugt, wie an ungeschützten.

Nicht gründlich getrocknetes Holz, mit Farbe bestrichen,

wird bald von der trockenen Fäule angegriffen, weil die zurück-

gebliebene Feuchtigkeit nicht verdunsten kann.

Unter Fäule ist die Zersetzung der eiweissähnlichen Stoffe

der Saftbestandteile zu verstehen, wobei sie die Holzfasern so stark

verändert, dass diese ihren Zusannnenhang verlieren und zuletzt zu

einer zerreiblichen Masse werden. Dieser Vorgang wird auch

das Vermodern oder Verstocken des Holzes genannt.

Bei Vorhandensein von genügender Feuchtigkeit bildet sich

auf der Oberfläche der sogenannte Schwamm. Diese wuchernden

Schwämme und Pilze, von denen besonders der Hausschwamm
iThetephora domestica). der Hausreiseh (Boletus destructor) und

der Faltenreisch (Cerulius vastator) auftreten, kündigen sich (nach

Wagner's chemischer Technologie) in ihrem Entstehen durch weisse^

mehr und mehr sich vergrössernde. in ein graues Fasergeflecht

übergehende Flecken an, die später in die für die einzelnen Alten

charakteristische Massen übergehen; so bildet der Hausschwamm
ästige, häutige Lagen, deren unteie Seite aus einem violetten,

filzigen Grewebe besteht, während der Rand ein fleckiges Ansehen

hat. Der Hausreiseh unterscheidet sich durch einen ungleichen

nmzlichen und weissen Hut; er erscheint, oft weit verbreitet, das

ganze Jahr hindurch an feuchten, schadhaften Stellen und zwischen

Balken; jung ist er weich und schimmelartig und .schwitzt einen

stark aber nicht unangenehm riechenden Saft aus. Der Falten-

reisch zeigt sich an abgestorbenen Baumstämmen, faulenden Balken

und Brettern. Flach ausgebreitet wird er mehrere Fuss lang,

schwammig fleischig, rostbraun, auf der unteren Seite faserig und

sammetähnlich ; er kriecht auf dem Holze fort und zerstört es

nach und nach vollständig. Meist wirkt er versteckt, erscheint

plötzlich, unter den Dielen hervorbrechend, zerfrisst und durch-

bricht sie. Aus den Dielen geht er in die Wände und greift das

Mauerwerk dergestalt an, dass er Steine hebt und zermalmt. In

dieser Weise wird er zum Mauerschwamm und entwickelt hier

seinen gefährlichsten Charakter. Die Lebenselemente des Schwammes
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-iiul Fi'ueliTipkL'it. Manj»:el an Licht und Luft. Hieraus folgt un-

mittelbar (las Bfkäiiipfunirsmittel. "welches, o-estlitzt auf vielfache

Krfahnmgen. darin besteht, die Fenchtiofkeit zu entfernen und einen

ununterbrochenen Luftwechsel herbeiführen. Unter den chemischen

Mitteln, welche zur Unterdrückung' des Hausschwainmes vorge-

schlagen wurden, hat sich das holzessigsaure Eisenoxj'd bewählt.

Für die zerstörenden Einliüsse besitzen die vers(thiedenen

Hiilzer eine sehr abweichende Widerstandskraft, selbst eine Holz-

art zeigt in dieser Hinsicht, je nach Ursprung. Alter, Jahresring-

breite, Splint und Kern ein wechselndes Verhalten. Ferner be-

sitzen die einzelneu Hölzer unter verschiedenen Umständen, im

Freien, unter Dach oder im ^^'asser verbaut, eine ungleiche Dauer.

Erlenholz dauert im Trockenen nur kurze Zeit, unter AVasser hat

es dagegen grosse Beständigkeit: ähnliches ist vom Buchenholz zu

sagen. Kastanienholz, im Trockenen verbaut, besitzt die Dauer

des Eichenholzes, nicht aber wenn es im Wasser liegt.

Der Schiffwurm. Teredo navajis, dringt in jugendlichem Zu-

stande in das Holz ein und wächst in demselben, indem er Löcher

bohrt bis zu 2'
._. Zentimeter Durchmesser und 75 Zentimeter Länge.

Weiches H(dz wird im Seewasser schnell zerst(>rt durch Limnoria.

terebran- und einigen kleineren <Teschöpfen wie die Holzlaus, in-

dem sie das Holz rundum der Jahresringe durchfressen.

Noch einige andere Seetiere greifen das Holz an. das deshalb

im Salzwasser eine Schutzdecke haben rauss. Einige Hölzer bleiben

von den Angriffen verschont, wie Grünherz und Jarrah, andere,

wie Lebenseiche, sind dieser Gefahr in sehr geringem Grade

ausgesetzt.

Landinsekten greifen vorzüglich das trockene Holz an. doch

leben auch einige im grünen Holze. Der Splint wird im allge-

meinen leichter angegriffen wie das Kernholz. Harzreiche oder

bittere Hölzer schweben in geringer Gefahr, von Insekten angebohrt

zu werden.

Ich konnne nun auf einen Gegenstand zu sprechen, über

welchen die Kenntnisse noch lückenhaft sind, trotz seiner Wichtig-

keit: ich meine die Ermittelung des Harzgehaltes der Nadelhölzer

und seines Einflusses auf die Qualität derselben. Es ist befremdend,

dass bei den ausgedehnten Untersuchungen über die physikalischen

Eigenschaften der nordamerikanischen Hölzer im Zensusjahr 1880

dieser Punkt vollständig unberücksichtigt blieb. Eine interessante,

Spinlfr, W;iMwirt9chafi. 91
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aber leider bescliräiikte Darstell iiiio- veröffentliclite Heinrich Mayr,

die ich liier folgen lasse.

Es kann keinem Zweifel nnterliegen, dass der Harzgehalt

die (:^)nalität der Xadelliölzer wesentlich bestimmt, namentlich was

Danerhaftig'keit nnd AMderstaudsfähigkeit gegen die Einwirkungen

des AVetters und die verschiedenen Verwesungsformen, welche alle

durch besondere Pilzarten entstehen, betriift.

Gerade gegenwärtig ist amerikanisches Nadelholz in Europa

sehr geschätzt seines Harzreichtums wegen, obgleich der Harz-

gehalt nicht den einzigen Masstab zur Qualitätsbeurteilung bildet.

Das Holz der Edeltanne (Abies pectinata). die weite Flächen in

gut kultivierten AVäldern bedeckt, enthält das wenigste Harz von

allen kultivierten Tannenarten. nämlich nur 0.72^j^ im vollkommen

trockenen Splint, während das Herz des Kernholzes Vi-^^lo enthält.

Dieses Holz ist daher von geringer Qualität, soweit der Harzgehalt

in Frage kommt, nur die bedeutende Höhe und Dicke, welche der

Baum rasch erreicht, machen ihn wertvoll für die P'orstkultur.

Die Fichte (Picea excelsa. Rottanne oder Schwarztanne),

welche in Europa weit verbreitet ist. enthält 2.16 "/o Harz im

Splint und l.t3 "/,, im Kernholz. Der Harzgelialt wächst mit dem

Alter des Baumes.

Ich fand als Resultat meiner Untersuchung, dass ein sehr

wichtiges Gesetz besteht, welches Mikroskopisten befähigt, auf

deu ersten Blick Splint vom Kernh(»lz zu unterscheiden. Nur das

Kernholz ist für Bauzwecke tauglich und widersteht den Ein-

wirkungen der Witterung, der Splint verwest rasch, wird aber

trotzdem von gewissenlosen Bauunternehmern verwendet. Eine

Prüfung der Harzgefässe zeigt den Unterschied sofort. Während

der Verwandelung des Splints in Kernholz werden alle Harzgefässe

geschlossen durch die Ausdehnung der sie umgebenden Zellen —
ein Vorgang, welcher selbst in den kleinsten Xadelholzstücken

zweifellos zu erkennen ist ; ein ähnlicher Vorgang findet im Wachs-

tum der Einde statt.

Der berühmte Botaniker Professor Hartig in München bewies

durch sorgfältige Untersuchungen das folgende Gesetz : Die Qualität

des Holzes aller Bäume erhöht sich so lange, als das jährliche

Wachstum eine Steigerung Jahr für Jahr zeigt. Bis jetzt wurde

gelehrt, die Qualität des Nadelholzes sei um so besser, je enger

die Jahresringe liegen, das ist jedoch nur teilweise wahr. Je
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älter der Baiiui. ilesto enoer die Jaliresrini^e. allein die Qualität

des Holzes erhöht sich nur so hinge, als diese Hinge eine wirkliclie

^\'achstumssteigerunj^ darstellen. Sobald der jährliche Holzznwachs

sicli Jahr für Jahr vermindert, wird die (Qualität geringer, trotz-

dem die Kinge enger und geschlossener werden. Der Harzgehalt

im Holze eines Baumes folgt demselben Gesetze. Entnehmen wir

daher von einem Baum einen Pflock mittels eines Hohlbohrers,

dann können wir durch eine einfache Berechnung bestimmen, ob

der Baum in steigendem oder bereits sinkendem Wachstum be-

griften ist. also an innerem AVert zu- oder abnimmt.

Das Kernholz der Gattung Pinus hat eine lichtbraune Farl)e,

manchmal ein wenig rötlich; diese Färbung ist auf die Oxydation

der Gerbsäure, welche sich in den Zellen und ihren Wänden findet,

zurückzuführen.

1 )ie Kiefer (Pinus sylvestris) enthält 5,7*^/o Harz im Kernholz

und verhältnismässig weniger im Splint. Der Letztere wird schnell

zerstört, nachdem der Baum gefällt ist. Er niimnt eine dunkel-

blaue Farl^e an und verwest durch die Vermittelung des Pilzes

< Vratostoma piliferum.

Die Weymouthskiefer (Pinus Strobus) liefert ein Holz von

geringerem spezifischem Gewicht me alle übrigen Nadelhölzer.*)

In Folge der Dünne der Rinde wird der Baum im Frühjahr

schnell erwärmt und die bei Beginn des Frühjahrs gebildeten

Holzzellen sind dünnwandig, am Schlüsse des Sommerwachs-

luiiics werden die Jahresringe vollendet durch wenige dick-

wandige, enge Zellen, dadurch bleibt der harte Teil der Jahres-

ringe sehr dünn. In Bezug auf Harz steht diese Kiefer an der

Spitze aller Nadelhölzer.**) denn der Gehalt beträgt 6.9<*/o. Der Pro-

zentsatz wächst mit dem Alter bis zu 100 Jahren, zugleich mit der

Qualität des Holzes. Das Letztere ist von geringem Wert, wenn
jung und der Feuchtigkeit ausgesetzt.

Die Arve (Pinus Cembra). heimisch in den Alpen und in

Sibirien, bildet nur dünne, dichte Ringe in jedem Jahre während

der kurzen Sommer dieser Regionen; das Holz ^^'ird daher schwerer

und (J)gleich weniger harzreich, wertvoller.

Die Lärche enthält 3.9" „ Harz.

*) Das tiiftt nicht zu, wie aus einer unten folgenden Tabelle liervorgelit.

Anin. d. V.

**) Dazu erlaube ich mir ein dickes Fragezeichen zu machen. Anm. d. V.

24*
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Die Doiig'lasfidite liefert ein Holz von viel höherem spezi-

fischem Gewicht wie alle europäischen J'ichtenhölzer, doch ist es

nicht so hoch, wie dasjenig-e des Lärchenholzes; seine Qualität

wächst im Verhältnis zur Breite seiner Jahresringe — eine That-

sache. welche bis vor Kurzem als im Widerspruch mit den Er-

fahrungen mit europäischen Nadelhölzern gehalten wurde.

Diese kurze i^bhandlung zeigt, wie wichtig dieser Gegenstand

ist, aber auch wie viel noch zu seiner vollständigen Klarstellung

zu thun ist.

Einteilung des Bauholzes.

Nach der „Deutschen Bauzeitung"' wird das Bauholz einge-

teilt wie folgt:

a. Bauholz s t ä m m e.

1. Extraordinärstarke, über 14 Meter lang, mit mehr als 34 Zenti-

meter Zopfstärke.

2. Ordinärstarke, 12 bis 14 Meter lang, 29 bis 34 Zentimeter

Zopfstärke.

3. Mittelbau- oder Eiegelholz, 9 bis 12.5 Meter lang, 21 bis 26

Zentimeter Zopfstärke.

4. Kleinbau- oder Sparrholz. 9 bis 11 Meter lang, 15 bis 21 Zenti-

meter Zopfstärke.

5. Bohlstännne, 7 bis 9 Meter lang, 13 Zentimeter Zopfstärke.

6. Lattstämme, 6 bis 7 Meter lang, 8 Zentimeter Zopfstärke.

7. Schwammbaum- oder rindschäliges Holz, 9 bis 12^/2 Meter lang.

21 bis 26 Zentimeter Zopfstärke.

8. Sägeblöcke (Abschnitte von Langholz), 5 bis 8 Meter lang,

36 bis 47 Zentimeter Zopfstärke.

Anmevkiing: Zur Bestiminiiiig des Holzg-elialtes geschichteten Holzes

rechnet man auf Zwischenräume 30 bis 40°/o des ganzen Scliichtliaufens und

zwar setzt man 1 Kubikmeter des Schichthaufens bei :

Klobenholz gleicli 0,7 Kubikmeter Holz und 0,3 Kubikmeter (d. i. 30%)
Zwischenraum.)

Knüppelholz gleich 0,60 bis 0,65 Kubikmeter Holz und 0,40 bis 0,35 Kubik-

meter (d. i. 40 bis Sö^/q Zwischenraum.

b. Bearbeitetes Holz.

1. Verbandholz, eingeteilt in Ganz- Halb- und Kreuzholz.

2. Schnittholz eingeteilt in:

Bohlen nicht unter 5 Zentimeter stark.



Kiiitoiliiiig des Haiiliolzcs. o73

Urettcr: ganze Spumllirettter niflit uiitiT 4 5 Zentimeter stark,

halbe .. ,. .. 4 „ ,,

Tischk-rln-etter „ „ H ,, „

Schalbretter „ „ 2,5 ., „

Kisteiiljretter „ „ 2 bis 0,(i ,, „

Fourniore „ „ 0,6 „ 0,2 „ „

Latten: starke 8 Zentimeter breit, 4 Zentimeter hoch.

„ schwache 6,5 „ „ 4,3 „ „

Die Firma Queiroz. Moreira & Co. in Rio de Janeiro richtete

an die Holzexporteure der Provinz Santa C'atharina eine öffentliche

Unterweisung-, welche bei der Bedeutung-, welche Eio de Janeiro

als Holzimportplatz besitzt, auch ausserhalb der genannten Provinz

Interesse erreg-en diu-fte. zumal sie allgemeing-ültige T.ehren für

das Ho Izg-eschäft enthält; ich lasse sie deshalb in wörtlicher Über-

setzung folgen.

U n t e r w e i s u n g e n

über

Länge. Breite. Stärke und Qualität der Hölzer für die Ausfuhr nach

liio de Janeiro, den Herren Exporteuren der Provinz Santa Catharina

gewidmet von

(^ u e i r z , M o r e i a c<c Co.

Da es uns zweckdienlich scheint, nähere Angaben über Masse

und Beschaffenheit der Hölzer in Ül)ereinstimmung mit den An-

forderungen dieses Marktes und mit Berücksichtigung der Pat-

sch läge und Beschwerden der Baumeister, Zimmerleute u. s. w. zu

bringen, geben wir in nachstehendem eine annähernde Idee über

das für jede Sorte Zweckdienlichste.

Brette r

werden nach bisher beobachtetem System in gute und Ausschuss

(refugo) geteilt. Als gute werden nur allein betrachtet: Canella,

Peroba, Cedn» und Arariba mit fehlerfreier Fläche, d. h. ohne Risse,

Gallen. Löcher. A\'urmfrass oder angefaulte Randstellen. Als Aus-

schuss werden auch betrachtet Arariba und Cedro mit ziemlich viel

Splint, alle der schwarzen Canella untergeordneten Canellasorten

und die des Canellageruchs entbehrenden, sowie die ungleiclimässig

geschnittenen, zu dicken oder zu dünnen Bretter.

Das Brett, welches auf einer Seite fehlerfrei ist, aber auf

der anderen einen der angegebenen Fehler besitzt, der bei der

Verai-beitung zum Vorschein kommen kann, wird ebenfalls aus-

geschieden.
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Als Ausschuss werden alle Bretter von sogenannten g-esetz-

Jielien Hölzern (madeiras de lei) und andei'e Sorten betraclitet,

welche irgend einen Fehler besitzen, wenn sie nicht faul. A'on

einem Ende zum anderen gerissen oder sonst unl)rauchbar ge-

worden sind.

Beim Schneiden ist das Abweichen der Säge zu verhüten,

damit der Schnitt keine Wellenlinien zeigt, was als grosse)' Fehler

betrachtet wird.

Folglich ist die grösste Gleichmässigkeit und Genauigkeit

die beste Empfehlung für den erwähnten Artikel.

Breite Bretter.

Die geringste Länge ist 18 Palmos, bei 12 Zoll Breite

und V'^ Zoll Stärke. Bei Cedro und Arariba ist VL Zoll vor-

teilhafter.

S c h m a 1 e Brette r.

Der Unterschied zwischen breiten und schmalen Brettern

besteht darin, das letztere nur 9 Zoll breit sind.

P a s (V e r b a n d h 1 z ).

Geringste Länge 20 Palmos, bei 6 Zoll Breite und 4 Zoll

Stärke. Ausser dieser Länge, welche die gesuchteste ist, kann auch

zu 22 und 25 Palmos, in kleinen Posten, geliefert werden.

Hauptsächlichste Holzarten hierzu sind : Guarajuba, Licorana.

Macaranduba, Cangerana, Louro, geringerer Canellaarten (gelbe

Capitäo-mor, Burra u. s. w.). weisse Peroba und rote Oleo.

Die Blöcke von schwarzer C'anella und roter Peroba, welche

Wurmlöcher oder andere sichtbare Fehler zeigen, die sie zu guten

Brettern untauglich machen, sollen zu Paos oder Pernas geschnitten

werden.

Pernas ( Verl)andhol z).

Über diese Holzsorte, für welche das über Paos Gesagte gilt,

ist nur zu bemerken, dass die höchste Stärke 4 zu 4. die geringste

8^
-2 zu 4 Zoll ist. Länge und Qualität sind "\^'ie die der Paos.

Nach dem Schneiden, und sobald das LTmsetzen vorgenommen wird,

sollen sowohl Paos wie Pernas in viereckigem Haufen und ohne

grosse Zwischenräume aufgestellt werden, um das Werfen zu ver-

hüten, denn einige Holzarten sind sehr zum Werfen geneigt,

während sie trocknen.
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Jidli leii.

Hier ist vor allen Dinueii zu bemerken, dass zu dieser Sorte

nur üanz fehlerfreies Holz aenominen werden .darf, weil sie zu

wertvollen, eleganten und künstlerischen Arbeiten p-ebraucht wer-

den; sie darf von Cedro. Arariba und Cangerana sein.

Cedro revesso (widerhaarig i. auch batata genannt, darf nicht

zu liohlen genommen ^verden (auch bei Brettern kommt der grösste

Teil zum Ausschuss). sondern es muss hierzu das beste Cedroholz.

ob dunkel oder blassrosa. aber mit schlicht und gleichliegender

Faser, ausgewählt werden.

Arariba von beiden Sorten. r<d und gelb, ohne Splint und

<dine faule Stellen, äusserlich oder im Jvern. ü])erhaupt fehlerfrei,

ist ein sehr geschätztes Holz.

Cangerana wird zu verschiedenen Zwecken sehr geschätzt

und verarbeitet als Paos, Pernas und Bohlen.

Über Länge, Breite und Stärke haben wir keinerlei Ände-

rungen zu erwähnen; es bleiben 3 x 12 x 18 die breiten, und

3 X X 18 die schmalen wie bisher.

B e m e r k u n gen:

Alle Hölzer müssen vollkantig sein.

Das Mass nach Zoll bleibt wie bisher das portugiesische,

und nniss der Ausfall durch den Schnitt der Säge zugerechnet

werden, damit die Stärke genau bleibt.

Bei der Länge der Hölzer werden Bruchteile von weniger

wie 2 Palmos nicht berücksichtigt. Wenn also ein Stück 21^/.2

PalmOS misst. wird es nur zu 20 Palmos l)erechnet.

S c h 1 u s s.

Die Nichtbeachtung dieser Vorschriften hat Viele, die sich

mit diesem wichtigen Handelszweig beschäftigen, sehr geschädigt,

und sie werden auch ferner Verluste erleiden, wenn sie nicht darauf

achten, dass bei der Zurichtung die grösste Sorgfalt und Genauig-

keit herrscht.

Die Bauten mehren sich: die sogenannten Corti^os und alle

übrigen zusammengedrängten, beschränkten und in Folge dessen

ungesunden Wohnungen sind zum Abbruch l)estimmt. es bessern

sich also die Aussichten für den Holzhandel, während die mangel-

hafte Zubereitung der Hölzer dem nicht entspricht. Noch wollen

wir bemerken, dass die Ungleichmässisfkeit Nachteile In-ingt:
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1. weil int'ulge dessen bei den Brettern mehr Aiisscliiiss g'emaclit

und der Wert dieser Avie der Paos. Pernas und Bohlen ver-

mindert wird;

2. weil sich dadurch der Yerl)rauch zum Vorteile des Tannen-

holzes vermindert, welches seiner Tadellosigkeit wegen vor-

gezogen wird;

8. weil dadurch der Arheitslohn. je nach der Verwendung, mehr

oder weniger erhöht wird.

Von den oben angeführten Hölzern habe ich nur über die

folgenden, bezüglich ihrer Qualität. Angaben ermitteln können.

Canella: braun, geradfaserig, leicht, lässt sich ohne Schwierigkeit

bearbeiten ; es wächst gerade und erreicht einen beträchtlichen

Umfang. Verwendung zu Zimmermannsarbeiten und Deck-

planken; wird nicht als dauerhaft betrachtet.

Peroba, gelbe: gelb, massig schwer, dicht und feinfaserig, nicht

schwierig zu bearbeiten. Es erreicht einen l)edeuteuden Um-
fang, dient zu Hausbauten und Möbeln und gilt als sehr

dauerhaft. Specifisches Grewicht 0.87(». Brasilianische Panzer-

schiffe wurden von diesem Holz erbaut, da es sich gut mit

Eisen verträgt.

Peroba, rote : rot, glatte, feine, dichte Fasern, von massiger Schwere.

es hat eine entfernte Ähnlichkeit mit rotem Cedernholz.

Cedro: hellfarbig und sehr porös, von schnellem AVachstum und

geringer Qualität.

Arariba : weisslich oder hellrot, fein-, dicht- und geradfaserig, sehr

leicht, erreicht nur einen massigen Umfang und wird in der

Tischlerei verwendet.

Magaranduha : rot. dichtfaserig, stark und schwer; A\ird im Haus-

und Schiffbau gebraucht.

Die Stiirke des Holzes.

Die verschiedenen Nutzhölzer schwanken ausserordentlich in

ihrer Stärke und selbst in derselben Holzart kommen beträchtliche

Abweichungen in dieser Eigenschaft vor, hervorgerufen durch

Unterschiede im Alter, in den klimatischen und Bodenverhältnissen,

wie überhaupt in allen auf die Entwickelung des Baumes sich

geltend machenden Einflüsse; das mehr oder minder sorgfältige
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'J'rockiien des Holzes übt ebenfalls eine dahin zielende AMrkuuu;-

ans. Die weiter unten gegebeneu Stärkeangaben sind für sorg-

fältig getrocknetes, reifes, durchaus gesundes Holz der betreifenden

Kauniart zu verstehen.

Als Regel ist das Kernholz des Baumes stärker und gleich-

iiiässiger in allen Eigenschaften "wie der Splint. Sobald jedoch der

Kaum zu verwesen beginnt, wird das Kernholz zuerst angegriffen.

Von eineui gesunden Baum, wenn gefällt, verwest der Splint zuerst

und zwar viel schneller wie das Kernholz.

Es ist einleuchtend, dass Erfahrung und Scharfblick dazu

gehiirt. um zu bestimmen, wenn ein Baum das Alter erreicht hat,

in Avelchem er das in jeder Hinsicht beste Holz liefert. Nach dem
Phallen des Baumes wird die Stärke des Holzes beträchtlich be-

eintinsst a'ou dem Trockenverfahren. A\'enn dasselbe allmählich

untl gründlich ausgeführt wurde, ist das getrocknete Holz viel,

zuweilen uiu das doppelte stärker wie das grüne.

Wenn das zu trocknende Hickoryholz in der oben beschrie-

benen Weise in Ol gebadet wird, wächst seine Stärke um 15 "/,,.

gegenüber dem gewöhnlichen Verfahren. Das wurde von Hirn

bestätigt, der bei seinen bezüglichen Untersuchungen fand, dass

dmch das Ölbad der Stärkegewinn bei verschiedenen anderen

Hölzern 10 bis 20 "/o betrug.

Verschiedene Teile desselben Stammes mögen beträchtlich in

der Stärke abweichen, in Folge von Fehlem, wie Knoten. Risse

oder Flecken, wo die Verwesung eingesetzt hat. Der Vergleich der

Resultate von Prüfungen gesunder Hölzer dient übrigens als ein

ziemlich zuverlässiger Masstab für die Wertbeurteilung der Hölzer,

welche man zu benutzen beabsichtigt.

Der Coefficient der Elastizität ist die verhältnismässige

Kraftmenge, welche erforderlich ist. um eine gewisse Veränderung

der F(ji'm zu der Höhe ilirer Krünmmng, ob nun durch Zusammen-

pressung oder Ausdehnung hervorzurufen ; die Krümmung ist in

allen Fällen innerhalb der Grenzen der Elastizität.

Die ausgedehnten und gnindlichen Untersuchungen, welche

Chevandier und AVertheim an Hölzern aus dem Departement der

Vosges vornahmen. Hessen sie zu den folgenden Schlüssen kommen:

Das Alter beeintlusst sehr wenig die Dichte des Holzes.

Alter und Witterungseinflüsse üben eine entschiedene Wirkung
auf die Verbindungsfestigkeit.
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Das Alter vermindert den Coefficient der Elastizität, naclidem

der r.anm die Keife überschritten hat.

liäume, welche anf Iroi'kcncm Hoden, in La.u'en, otten nach

Norden, Nordosten nnd Nordwesten wachsen, liefern Holz, welches

den höchsten (V)efüclenten hat. Nassei' oder snmpfi<>-er Boden, in

La.uen nach Süden offini, hriiiut Holz hervor, das den niedrig'steu

( "oefticienten hat.

Die Jahreszeil, in welcher die Fällunu- stattfand, hat keinen

erkennbaren EinUnss anf den Coefticienten.

de diinnei' in Nadelhölzern die Jahi-esrin<i'e sind, desto höher

ist der Coefticient der Elastizität. In andern Hölzern wnrde kein

Untei'schied ans dieser Ursache entdeckt.

Holz hat keine bestimmte Grenze der Elastizität. Dieselbe

kann, znm Zwecke der Schätznnfi'. mit ^4 oder ^j. der Brnehbe-

laslnn.ü' an^-enonnuen werden.

Es folgt nnn eine ans den Besnltaten verschiedener ünter-

suchnng-en znsammengestellte Tabidle. die mehr AVert besitzen

wi'ird(\ WTnn die Prüfer mehr Sorgfalt anf die genanere Bestim-

mung der Hölzer verw^andt hätten. Beispielsweise: Fichte aus

Nen-England. Diese Staatengruppe besitzt mehrere Fichtenarten.

AVeiche ist gemeint? Ulme — welclie Ulmenart? n. s. f.

Ci(t't"t'i c iiMi t der Kla s t i zirä r.
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eine Stange von einem Quadrat ziMitinicriM' I »uirlmics^er an der

Bniclistelle auseinander zu reissen.

r)ie t'üloeude Tabelle ist aus den Resultaten verschiedener

rutt-rsuchung-en zusammengestellt, welche stets durch Zug- in der

]\i(htun,i>- der Fasern aust-vführt wurden. Die höchsten Zahlen

<iud für reifes, sorgfältig- getrocknetes Kernholz zu verstehen.

^loduli der Zucrfe sticke it.
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Wenn Avalire Zeidrücknns- stattfinrlet. wird an.o-enonimen. dass

der Widerstand dersellje ist. wie derjenige der Ausdehnung-, inner-

halb der Grenzen der Elastizität, obg'leich bekannt ist. dass sich

das nicht genau so verhält. Dieser Widerstand scln\'aukr auch

mit der Grösse des Durchmessers.

Die folgenden Moduli von Druckfestigkeit sind die Kesultate

von Prüfungen mit Stücken, 2.54 Zentimeter im Durchmesser und

5.08 Zentimeter lang. Hodgkinson fand die Druckfestigkeit von

feuchtem Holz häutig weniger denn die Hälfte, wie von trockenem.

Moduli der Druckfesti: keit in gleicher Richtung mit den
Fasern.
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Volkstümliche

Namen
Wissenschiiftliche

Namen
Spezifisches

Gewicht

Hinan

Kahikatca

Kauri

Kawaka
Koht'kohe

Kowliai

Black Maire

Maire-tawiiako

Mako
Manoas

-Alangi

.Mannka

Mapau

]\Iatipo-tarata

Matal

Miro

Puriri

Rata

Ilewarewa

Riniu

Taraire

Tawiri-koluikohii

Titoki

Totara

Tawai (red birsch)

Tawai (black birsch)

AVI, an

Elaeo(,'ari)us dfiitatiis 0,562

Podocarpus dacrydioidcs 0,488

Danmiara australis 0,(528

Liboccdrus doniana 0,637

Dysoxcyluni spectabilc 0,678

Soi)hora tetraptera |

^^ ^^^
var. grandifolia /

Olea Cunniniiiianiii 1,159

Eugenia mairc 0,790

Aristotelia raconiosa 0,593

Dacrydium coleiisoi 0,788

Tetranthera calicaris 0,621

Leptospermum ericoides 0,943

Myrsine urvillei 0,991

Pittosporuni tcnuifoliuni 0,955

Poilocarpus spicata 0,787

Podocarpus ferruginea 0,fi58

Vitex littoralis 0,959

Metrosideros lucida 1,045

Knightia excelsa 0,785

Dacrydium cupressinnni 0,563

Nesodaphne tawa 0,761

Carpodotns serratns 0,822

Alectryon excelsuni 0,916

Podocarpus totara 0,559

Fagus menziesii 0,626

Fagus fusca 0,780

Entelea arboresccns 0,187

Schwerstes

Gewicht, welches

die Klastizität

unheeinträchtigt

liess

Pfunil

94

57,9

97

75

92

98

193

106

(52

200

109

115

92

125

133

103

175

93

93

;)2,8

142,4

80

116

77

73,6

108,8

13

Krfurdei-

liches

Gewicht für

den Bruch

Pfund

125

106

165,5

120

117,4

207,5

314.2

179,7

122

230

137,8

239

192,4

243

197.2

190

223

196

161

140,2

205.5

177,6

248

133,6

158.2

202,5

32
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Der Holziiispektor der britischen Admiralität , hat die ihm

gebotene vorzügiiche Gelegenheit benutzt, um eine Zahl Hölzer

auf ihr spezifisclies CTewicht, ihre Bruch-, Zug- und Druckfestigkeit

zu untersuchen. Die Durchschnittsergebnisse längerer Versuchs-

reihen, sind in den untenstehenden Tabellen niedergelegt, zu

welchen l^aslett die folgenden Erläuterungen gibt. Das Brucli-

gewicht in allen meinen Untersuchungen wurde an Stäben

2" X 2" X 84" = 336 Kubikzoll ermittelt. Jeder Stab wurde auf

Träger in genauem Abstand von 6 Fuss gelegt und dann Wasser

allmählich und. behutsam in eine in der Mitte des Stabes hängende
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Schale g:egosseii. bis dt-i- Bruch erfolgte. Aiifzeichmiufien wurden

jreraacht bei 390 Pfund Gewicht, sowie im Aug-enblick vor dem
Bruch. Alsdann wurde ein Stück genommen, 2 Fuss 6 Zoll lan«:,

weini innner ausführbar, von dem gebrochenen Stab, um die Zug--

festigkeit mittels einer kräftigen hydraulischen Maschine zu

prüfen: die Zusammenhangfskraft der Fasern konnte so sehr g-enau

bestimmt Awrden. Ferner, um das Verhältnis des Umfang;« zur

Länge zu ermitteln, welches am besten geeignet ist, schwere Lasten

zu tragen, wurden viele kubische Blöcke hergestellt, ebenso eine

Zahl Stücke von verschiedener Form und Grösse, welche, mit

Hilfe derselben Maschine, einem allmählich steigenden Drucke in

senkrechter Richtung der Fasern ausgesetzt wurden, bis eine zur

Zerknitterung hinreichende Kraft erreicht wurde.

Ein oben erhobener Vorwurf trifft auch Laslett: durch un-

klare und sogar vollständig unverständliche Namen mindert er

beträchtlich den Wert seiner mühevollen Untersuchungen, wie auch

seine Beschreibung heimischer und fremder Hölzer. Gebraucht er

doch selbst so sinnlose Bezeichnungen, wie „eine Art Bastardceder"

oder „eine Art Bastardmahagoni." Wie alle Engländer, so wirft

auch er die Wintereiche und Sommereiche zusammen unter dem
Namen englische Eiche. Was er unter Baltimore -Eiche meint,

ist geradezu unverständlich, es gibt in Nordamerika keine Eichen-

art mit diesem Namen, ebenso rätselhaft ist die Bezeichnung

canadisches Ulmenholz. Die Weisskiefer oder Weymouthkiefer

nennt er Gelbkiefer, ein Name den in Nordamerika mehrere

andere Kiefei-narten führen. Er führt einen australischen Eichen-

lindenbaum an. während doch mehrere Eucalyptusarten diesen

volkstümlichen Namen tragen. Unter amerikanischer Esche ist

wahrscheinlich die weisse Esche (Fraxinus americanaj verstanden

und unter englischer Llme. Ulmus campestris.

Diese Bemerkungen dünken mir durchaus notwendig für die

Benutzung der Tabellen, namentlich wenn es sich um Vergleiche

mit den Eesultaten anderer Holzprüfungen handelt. Nachdem ich

die Mängel angedeutet, glaube ich an den Tabellen selbst keine

Verbesserungen vornehmen zu sollen; ich übersetze sie woitgetreu.

mit Ausnahme von Yellow Pine, das ich als Weisskiefer wieder-

gebe, um einer zu naheliegenden Verwechselung dieses wichtigen

Holzes vorzubeugen.
Semler. Waldwirtächaft. .t-
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1. Tabelle.
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3. Tabelle.

Bei der auf britisclieu Admiralitätswerfteii vorgenomnieiieii

Uinwandkmg von 1 413 894 Kiibikfuss roh beliauener Blöcke ver-

schiedener Holzarten, wie sie in den Handel kommen, wurde von

dem Knbikfnss ein solcher Bruchteil Knbikfuss Balken. Bohlen.

Bretter u. s. w. erhalten, als in der Spalte A angegeben ist. In

der Spalte B ist der Abfall an Spänen und Sägemehl in Bruchteil

Knbikfuss angegeben.

Eiche, italienische

„ Baltimore

,, sardinische

„ weisse amerikanische

„ französische

„ englische

„ spanische

Tuart

Sabicu

Grünherz

Mora

Teak, afrikanisches

Mahagoni von Mexiko

„ „ Cuba

„ „ Honduras

Ceder von Cuba

Teak

Ulme, englische

„ canadische

Weisskiefer

Kiefer von Danzig

Rotkiefer, canadische

Pechkiefer

Lärche, russische

Das Ergebnis von englischer Eiche und englicher Ulme war

nicht von viereckig behauenen, sondern roh zugerichteten Blöcken

erhalten. Gut geviereckte Blöcke geben an den Kanten nur wenig

Abfall und bringen etwa 0,68 Knbikfuss zugerichtetes Material,

wie das Beispiel des Tuarts zeigt. Sorgfältig geviereckte Blöcke

bringen etwas mehr, wie das mexikanische ]\Iahagoni. schlecht ge-

viereckte bringen dagegen weniger, wie das afrikanische Teak.

A
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Die sämtliclien Eesultate würden walirsclieinlifli besser ge-

wesen sein, wenn diese Hölzer Zwecken gedient hätten, wo durch-

ofehends gerade Linien zu schneiden sind, was auf den Werften

iiiclir der Fall ist.

Die Nützlichkeit einer solchen Tal)ell(' iniiss einleuchten: es

lässt sich im Xu berechnen, welche Holzmenge gekauft werden

muss fiir eine bestimmte Menge von zug-erichtem Holz.

Die n r d a m e r i k a n i s c ]i ( ii [ I ö l z e r.

In Verbindung mit dem Zensus von 1880 wuiden die phvsi-

kalischen Eigenschaften der nordamerikanischen Hölzer, mit 7 un-

bedeutenden Ausnahmen, ermittelt tmd in einer dem Zensusberichte

einverleibten Tabelle veröftent licht.

Die spezifische Schwere wurde bestimmt durch das ^^'ieg•en

von Holzstücken, 100 Millimeter lang- und ungfefähr 35 Millimeter

im (.Quadrat, vorher einer Temperatur von 100*^ C. ausgesetzt, bis

ihr Gewicht feststehend blieb. Die Asche wurde in Prozenten von

trocknem Holze bestimmt, in der Weise, dass kleine Holzstücke in

einem Muffelofen bei niedriger Temperatur verbrannt wurden. Der

verhältnismässige Brennwert eines Holzes wurde erhalten durcli

Abzug der Aschenprozente vom spezifischen Gewicht, da der Brenn-

werth der organischen Bestandtheile in allen Hrdzern nahezu gleich

bleibt. Die Mineralbestandteile des Holzes, also die Asche, besitzen

keinen Brennwert. Die spezifische Schwere stellt das Gewicht von

gleichen Eaunnnengen Holz dar. Wird von der spezifischen Schwere

der in den verschiedenen Holzarten beträchtlich schwankende

Aschengehalt abgezogen, so ist ihr verhältnismässiger Brennwert

berechnet. Ein von Asche freies Holz, mit dem spezifischen Ge-

wicht von 1,000, würde daher die Einheit des Brennwerts dar-

stellen, vorausgesetzt, das Holz enthält kein hygroskopisches ^\'asser.

Wenn die so erhaltenen Zahlen mit 4000 vervielfacht

werden, gibt das Resultat, mit Ausnahme bei einigen harzigen

Hölzern, ziemlich genau die Zahl der Wärmeeinheiten, welche

ein Kubikdezimeter Holz zu entwickeln fähig ist — eine Wärme-
einheit ist die erforderliche Wärmemenge, um die Temperatur eines

Kilogramms Wasser 1 *^ C. zu erhöhen. Der Brennwert eines Holzes

Avird oft diu'ch andere Beschaffenheiten wie sein Aschengehalt und

<Tewicht beeinflusst. Eine vollkommene Verbrennung ist selten

zu ermöglichen, namentlich ^ilt dies für harzige Hölzer, die viel
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Kohleiistoif in F'onu von Eaucli entweichen lassen. Das im Brenn-

liolz enthaltene Wasser mnss ebenfalls in Betracht kommen. Frisch

gefälltes Holz enthält oft 50 "/o Wasser, an der Luft getrocknet,

bleiben immer noch etwa 20 *'/o übrig. Die zur Verdunstung dieses

Wassers nötige ^^'ärme ist natürlich für die Verbrennung verloren.

Die erforderliche Kraft, um einen Stempel you 1 Zentimeter Quadrat-

fläche zur Tiefe von 1,27 Millimeter senkrecht zu den Fasern in

die verschiedenen Hölzer zu drücken, ist in der 7. Spalte der Ta-

belle angegeben.

Die Elastizität Avnrde ermittelt an Stäben mit einem Flächen-

inhalt des Querschnitts von 2 Zentimeter.

Holz mag entweder gleichlaufend oder senkrecht der Fasern

gepresst werden.

Wenn ein Stab gleichlaufend mit den Fasern gepresst wird

und seine Länge überschreitet nicht 10 oder 12 mal seinen Durch-

messer, wird er gewöhnlich nicht zerdrückt, sondern zerknickt,

und die erforderliche Kraft für ein solches Zerknicken steht im

Verhältnis zu dem Flächeninhalt des Querschnittes des Stabes.

Die Zahlen in der 6. Spalte geben das Gewicht in Kilogrammen

pro (^uadratzentimeter an, um ein solches Zerknicken in den ver-

schiedenen Hölzern hervorzurufen. Um das Gewicht zu finden,

welchem irgend ein Stab widerstehen kann, sind die Zahlen in

der Spalte mit der Zahl der Quadratzentimeter am Ende des Stabes

zu vervielfachen.

Wenn ein Stab an beiden Enden aufgelegt und Gewicht an

seinen Mittelpunkt gehängt wird, biegt er sich im Verhältnis zu

jeder Gewichtserhöhung bis zu einer gewissen Grenze, welche nicht

übereinstimmend ist in den verschiedenen Hölzern. Diese Grenze

wird die Elastizitätsgrenze des Holzes genannt.

Der Modulus der Bruchfestigkeit ist in Kilogrammen pro

Quadratzentimeter zu verstehen, ebenso der Coeffizient der Elastizität.

In den meisten Fällen wurden die Pi'oben dem unteren Ende

des Stammes entnommen und waren frei von Splint und Knoten,

sie stellten daher das beste Holz dar, welches von dem Baume
erhalten werden konnte.

Zum mindesten zwei Bestimnumgen des spezifischen Gewichts

wurden ausgeführt von jeder zur Prüfung gestellten Baumart und

von solchen, welche wirtschaftliche Wichtigkeit besitzen, wurden

Proben von mehreren Bäumen senommen. die in weit auseinander
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iif'yeiidt'ii 'IViltMi des Landes, unter veisehiedenen klimatischen

Uiid Budenveiliältnissen -wuchsen. Die Fälluiiy der betreffenden

Häurae geschali im Winter vor ^lärz und die Proben wurden

sor^ältijsr *ietrucknet.

Diejenigen Probestäbe, welche zur Feststellunji' der iUiich-

festigkeit dienten, hatten eine Quadratfläclie von 4 Zentimeter und

waren lang genug, um sicher auf den Trägern zu ruhen, welche

ii\ genauem Abstand von 1 Meter aufgestellt waren. Die Stäbe,

welche unter Druck in gleicher Richtunu' mit den Fasern gepritft

wurden, waren 1() Zentimeter lang, mit einer Quatkatfläche von

4 Zentimeter.

Eine Vergleichimg zeigt, dass die .Stärke der verschiedenen

Probestälje in naher Übereinstimmung mit ihrem spezifischen (Ge-

wicht steht, jedoch nicht in ausnahmsloser Eegel.

Ferner verdient die Aufmerksamkeit auf die Thatsache ge-

lenkt zu werden, dass alle Haumarten. deren Holz schwerer ist

wie Wasser, in der halbtropischen Region Florida's oder in der

trockenen mexikanischen und binnenländischen pazifischen Eegion

heimisch sind, ^^'ie aus der folgenden Tabelle hervorgeht, scheint

eine gewisse aber keineswegs feststehende Beziehung vorhanden

zu sein zwischen der Trockenheit des Klima's und dem Gewicht

des Holzes nahe verwandter Arten oder von Exemplaren derselben

Art. Das Holz einer Form von Quercus rubra, welche dem west-

lichen Texas eigentümlich ist. wiegt nahezu 39*^/o schwerer, wie

durchschnittlich alle Holzproben der Grundform dieser Eichenait

aus den nördlichen Staaten. Unter den weissen Eichen ist das

Holz derjenigen Arten, welche in Regionen mit spärlichem Regen-

fäll vorkommen: Quercus gi'isea, Qu. oblongifolia, Qu. Diu-andii

und Qu. Douglasii, schwerer wie dasjenige verwandter Arten, hei-

misch in Gegenden, die dem Pftanzenwuchs günstiger sind. Zwei

Holzproben von (Quercus jtrinoides aus dem westlichen Texas wogen

im Durchschnitt 19 "^o schwerer, als die andern Proben derselben

Art aus anderen Gegenden.

Unter den Eschen ist das Holz von Fraxinus Greggii aus

dem Thal des Rio grande schwerer wie dasjenige aller andern

Arten; es übertrifft in dieser Hinsicht übrigens kaum das Holz

einer dem westlichen Texas eigentümlichen Form von Fraxinus

americana. das 20 ^'/o schwerer wiegt, wie diu'chschnittlich alle

Holzproben der Gnindfoiiu dieser Art aus Gegenden nördlich von
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Texas. Andererseits ist das Holz der texanischeii Form von

Fraxinus viiidis feststellend leichter wie dasjenige derselben Art

aus nördlichen Gegenden und das Holz von Celtis aus Arizona

ist leichttn- wie die alle anih'rn Proben derselben Art.

In der Gattung Juglans erzeugt J. rupestris das schwerste

Holz, eine Art, die in einer Eegion mit geringem Eegenfall hei-

misch ist, und eine Probe von J. nigra aus dem westlichen Texas

wiegt 33 "/o schwerer wie im I )urclischnitt alle Proben aus dem

Mississippibecken. Das schwerste Holz von Platanus liefert eine

Art, die den Staaten am atlantischen Ocean angehört, dagegen ist

das Holz einer Art. die in dem vergleichsweisen feuchten Klima

des südwestlichen Arizona's vorkommt, beträchtlich leichter, wie

dasjenige einer Art, welche in dem trockeneren Klima Sildkali-

foruiens heimisch ist.

Schliesslich sei noch bemerkt, dass die Rangordnung der

nordamerikanischen Hölzer, welche auf Grund der nachfolgenden

Tabelle aufgestellt wurde und für die kulturwürdigen Bäume an

den betreffenden Stellen angegeben ist. nicht als unabänderlich

richtig betrachtet werden darf, denn die Einschaltung einer Art

oder mehrerer muss selbstverständlich eine Rangveränderung aller

Arten von geringeren Werten zur Folge haben. Bereits ist die Zahl

der bei dem Zensus von 1880 gekannten 412 Arten auf 430 Arten

angeschwollen. Freilich sind die neu entdeckten Arten selten und

unwichtig und von mehreren ist noch der Zweifel zu lösen, ob sie

wirkliche Arten oder nur Spielarten sind, das Avürde aber nicht

liindern, dass die Zensusbeamten eine veränderte tabellarische

Rangordnung aufstellen müssten. wenn sie gegenwärtig ihre Arbeit

in Angriff nähmen.

Ferner könnte sich die Rangstellung verändern, wenn eine

grössere Zahl Holzproben jeder Art geprüft würde, die Durch-

schnittsresultate möchten dann vielleicht kleine Abweichungen

zeigen. In anderen Worten : Gruppen von 20 bis 30 Arten, welche

sich im Range folgen, mögen ihre Plätze mit einander wechseln.

Die Erklärung liegt teilweise in dem Mangel an Gleichmässigkeit

des Holzes jeder Art, teilweise in der Thatsache. dass, wo so viele

Prüfungsresultate zwischen verliältnismässig enge Grenzen fallen,

die Rangfolge sehr dem Zufalle ausgesetzt ist.
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Spezifisches Gewicht, Prozeiitgehalt an Asche, verhältnis-

mässiger Brennwert. Coefficient der Elastizität, Modulus der Bruch-

festigkeit und I )ruckfestigkeit wie Widerstand der Pressung der

nordanierikanisrheu Flülzer.

A r t.
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4()4 TjUy Holzkiuide.

Zur beilänfig'en Orient! oning' sei bemerkt, da^s der ganze Holz-

körper der Farbhölzer — für gegenwärtig-en Zweck betraclitet —
aus Parenchym (Füllgewebe), Holzfasern, Markstralilen und Gefässen

bestellt. 1 )ie Markstrahlen erscheinen auf dem Querschnitt manch-

mal schon dem freien Auge, innner aber bei einer 4 bis 5malig-en

LupenvergTösserung- als zarte, matte, gleichlaufende Linien, die in

einer meist dunkleren, festen Grundmasse, die aus Holzfasern zu-

sammengesetzt ist, eingebettet sind. Die Richtung der Markstrahlen

ist die radiale. Ein in dieser Eichtung geführter Längsschnitt

heisst Eadialschnitt. Senkrecht auf der radialen Richtung —
tangential — verlaufen auf dem Querschnitt andere feine, meist

etwas wellige Linien, welche die Grenzen der Jahresringe dar-

stellen. Der auf dem Radialschnitt senkrecht geführte Längsschnitt

heisst Tangentialschnitt; er durchschneidet alle Markstrahlen quer,

während sie der Radialschnitt ihrer Länge nach bioslegt. Die

Holzfasern und Gelasse erscheinen auf dem Querschnitte im senk-

rechten Durchschnitte. Erstere stellen gewissermassen die Grund-

masse des Holzes dar ; sie bedingen die Festigkeit des Holzkörpers

und erscheinen auf dem Querschnitt als dunklere, feste, geschlossene

Gewebemassen, in welche die meist hellen Parenchymmassen als

Flecken von rundlicher oder tangential quergestreckter Gestalt

oder als zusammenhängende, tangentiale, schmale Bänder oder

Streifen eingebettet sind. In diese durch ihre Anordnung meist

sehr charakteristischen Parenchymmassen sind nun die Gefässe als

hohle, der Länge des Holzkörpers nach gerichtete Röhren einge-

lagert.

Hat m^in einen auch nur kleinen Splitter des Holzes, so ge-

lingt es mit Hilfe der leicht herzustellenden Querschnittsfläche,

ohne Aveiteres genau orientierte Radialschnitte und Tangential-

schnitte zu führen, ebenso gerichtete Spaltungsflächen zu erzeugen

und sich so in den Besitz aller jener Kardinalansichten des Holz-

körpers zu versetzen, welche für die Ausführung der folgenden

Untersuchungen notwendig erscheinen.

Schon eine vorläufige Untersuchung der Querschnitte mit der

Lupe zeigt, dass sich die Farbe- und nächst verwandten ähnlichen

Hölzer in eine Anzahl von Gruppen teilen, die bezüglich des Baues

scharf von einander getrennt und zu unterscheiden sind, innerhalb

w^elcher aber eine sichere Unterscheidung mit grösseren Schwierig-

keiten verbunden ist.
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l»iest,' (iruppeu sind: 1. Bhiuliolz; 2. die inindtnen l-fotlndz-

soiteii aus Amerika: Lima-Costarica-, Santa Martlia-Kotholz u. A.;

3) Pei'nambukholz. Sapanholz und Coulterialiolz ; 4. rotes Sandel-

holz (Caliaturholz. Sandersholz), indisches und afrikanisches; 5. Cam-

iiolz: t). Fustik; 7. Sauerdorn; 8. Fisetholz.

Alle diese Gruppen sind schon ohne Zuhilfenalinic des Mikros-

kops zu unterscheiden. Xur das Blauholz ist von den minderen

Rotholzsorten, was den mit der Lupe erkennbaren l'ati allein an-

betritt't. manchmal nicht leicht zu trennen.

1. Gruppe.

Mit freiem Auge sind am Querschnitt die Markstrahlen zum

'IVil eben noch sichtbar, ferner eine dunkelbraune bis schwarze

Grundmasse, in welcher mattrote Punkte, Striche und Streifen liegen,

die Gefäss(pierschnitte als solche sind meist nicht zu sehen. An
andern Stellen oder Sorten (Domingoblauholz besonders) nimmt das

matte Parenchymgewebe überhand und kann schliesslich die Grund-

masse bilden, in welcher das Holzfasergewebe in Form kleiner Flecke

eingelagert ist. An solchen Stellen sind die Gefässe auch etwas

Aveiter und als Holzröhren deutlich zu sehen.

Auf dem Tangential- und Radialschnitte sind die Gefässe

n(»ch deutlich als Halbröhren erkennbar, was bei dem Pernambuk-

holz nicht mehr der Fall ist. Auf ilem Tangentialschnitte ist von

den Markstrahlen gar nichts zu sehen. Dieselben erscheinen radial

als <.i>uerbänder von sehr verschiedener Breite, welche heller und

glänzend sind. Die breitesten Markstrahlen sind 2 bis 3 Millimeter

breit; zwischen ihnen sieht man feine Querlinien, welche den

feinen Markstrahlen entsprechen und nie so regelmässig geordnet

sind wie bei Pernambukholz.

2. Gruppe.

Die minderen Rotholzsorten schliessen sich im Bau eng an

das Blauholz an; sie unterscheiden sich aber durch die Färbung

mehr oder minder. Ohne Lupe sind weder Markstrahlen noch

Jahresringgrenzen am Querschnitte sichtbar. Die Gefässe sind

ebenfalls nicht oder nur vereinzelt zu sehen. Die Anordnung

des Parenchynis ist fast genau so wie beim Campecheholz, nur

ist die Struktur viel feiner, die Parenchymflecken erscheinen mehr

zusammenhängend und feiner ausg'ezogen an den Enden. Im
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''I^inaentialsclinitt erscheinen die Gefässe mir als dnnkle Linien

und die Markstralilen als sehr kurze und zarte dunkle Längs-

streifen, die nicht, wie beim Pernambukholz zu wagrechten Eeihen

geordnet sind. Auf dem Eadialschnitte zeigen sich die nur l)is

0,3 Millimeter breiten Markstrahlen, welche bezüglich ihrer Breite

in der Mitte zwischen dem des Pernambuk-Sapanholzes stehen.

3. Gruppe.

Das Pernambuk-, Sapan- und Coulteriaholz stimmen in den

wesentlichen Eigentümlichkeiten des Baues überein. alle drei be-

sitzen nämlich fast gleichmässig zerstreute Gefässporen und rund-

liche, sehr charakteristische Parenchymflecken. Das Coulteriaholz

von Coulteria tinctoria hat unter den Rothölzern die feinste

Struktur und der Querschnitt zeigt genau dieselbe Beschaffenheit

wie beim Pernambukholz, nur sind die Jahresringgrenzen deutlicher

und das Holz ist mehr braun wie rot gefärbt. Auch Tangential-

und Eadialschnitte verhalten sich ganz so wie beim Pernambukholz.

Das Letztere lässt beim Querschnitt eine rotbraune, harte, glänzende

Grundmasse erkennen, welche mit sehr zahlreichen, einzelstehenden,

mattroten Punkten bestreut erscheint, von welchen viele undeutlich

und wie verschwommen sind. Markstrahlen und Jahresringgrenzen

können ohne Lupe nicht erkannt werden. Am Tangentialschnitte

erscheinen die Gefässe nur als zarte, dunkle Längslinien. Tangentiale

Spaltungsflächen zeigen ungemein zarte, genäherte Querlinien,

welche denselben ein feinwelliges Aussehen geben und von den

in wagerechten Eeihen geordneten Markstrahlen herrühren. Ein

ähnliches Aussehen besitzt auch der radiale Hauptschnitt. Die

Markstrahlen sind alle schmal, 4 bis 5 gehen auf 1 Millimeter.

Das Sapanholz zeigt am Querschnitte grössere Parenchymflecken

als das Pernambukholz. Die Gefässquerschnitte sind schon mit

freiem Auge als Löcher erkennbar, die Jahresringgrenzen sind

deutlich. Dadurch, dass die Parenchymflecken am inneren Eande

der Jahresringe dichter gestellt sind, entstehen charakteristische

hellere und dunklere conzentrische Bänder, die Markstrahlen sind

eben noch mit freiem Auge zu sehen, die radiale Ansicht zeigt

keine Wellung, hingegen sind die Markstrahlen deutlicher wie

beim Pernambukholz (0,25 bis 0,66 Millimeter). Ebenso wenig

zeigt die tangentiale Schnittfläche Wellung. Sehr deutlich er-
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seheiiieii dit* kurzen Markstrahlen als kurze Längsstriclie , be-

sonders auf Spaltunjistlächen. Auf beiden Längsansichten treten

die Getasse als erkennbare Halbröhren auf.

4. G ru i»i»e.

Das Sandei-sholz von Pterocarpus santalinus zeijift im (Quer-

schnitt eine dnnkelrote Grundmasse. in welcher zahlreiche dichte

oder lockerer gestellte Querbänder von matter, fast ziegelroter

Farbe eingelagert sind. Dieselben erscheinen stellenweise knotig

angeschwollen: in jeder Anschwellung findet sich in der Regel

ein Gefäss von fast 0.3 Millimeter Durchmesser, das also schon

mit freiem Auge ei'kennbar ist. 1 )ie iaisserordentlich feinen Mark-

strahlen werden erst mit der Lupe sichtbar. Dieselben sind fast

genau weit von einander entfernt und um die grösseren Gefässe

herum etwas gekriinnnt. Der tangentiale Schnitt erscheint mit

unbewaffnetem Auge mit ungemein zarten, kaum welligen Quer-

linien bedeckt, welche von der regelmässigen Anordnung der

Markstrahlen herrühren. Die Gefässe erscheinen an den Längs-

schnitten meist als etwas krunnn verlaufende, dunkelbraun, lebhaft

glänzende Halbröhren. Der Hadialschnitt zeigt die schmalen uml

fast sämtlich gleich hohen Markstrahlen, die eine Wellung er-

zeugen. Ausserdem sieht man etwas von einander abstehende

gerade Längslinien, welche von den concentrischen Parenchym-

lagen herrühren. Die Getasse sind schon mit freiem Auge deutlich

gegliedert und stark glänzend zu erkennen. Häufig erscheinen

sie auf radialen Spaltungsflächen als unverletzte Röhren.

Das afrikanische Sandersholz ist von dem asiatischen weder

makro- noch mikroskopisch zu unterscheiden. Nach Vogl ist es

vielleicht etwas lebhafter gefärbt und die Gefässe sind etwas grösser.

5. (i rui)[te.

Das Camholz ist ausserordentlich charakteristisch gebaut.

1 )er Querschnitt zeigt weder Gefässe noch Markstrahlen mit freiem

Auge, sondern nur zarte, schwachwellige, gleichlaufende oder nur

wenig abweichende hellere Parenchjmporen. Die Grundmasse des

Holzkörpers ist hart und schwarzrot. die Parenchymbänder sind

ununterbrochen kirschrot. Sehr charakteristisch sind an der radialen

Schnittfläche die von den Parenchymzonen herrührenden Längs-



408 ^''i'" Hi'IzIvUihIc.

streileu, die ischoii uliue \a\[)v tleiitlicli sind. Daselbst erscheinen

die Markstralilen als glänzende, scliniale Bänder von nngleiclier

Breite.

G. G r n p p e.

Der Querschnitt des Fustiks zeigt ohne Lupe Markstrahlen,

hingegen fehlen Jahresringgrenzen vollständig, was den wesent-

lichsten Unterschied dieses Farbholzes bildet. In einer dichten,

schniutzigbräunlieben (hundnias^e sind teils isolierte, teils auf

grössere oder geringei'e Ansdelmung bandartig zusammenhängende

Parenchymflecken eingesprengt. Die Bänder erscheinen gezackt.

Die Gefässe sind ganz mit Parenchym erfüllt, daher man die Ge-

fässöifnungen auch nicht mit der Lupe sehen kann. Der Tan-

gentialschnitt zeigt in einer glänzenden Grundmasse zahlreiche,

gleichmässig zerstreute, dunkle, kurze Striche (die Markstrahlen)

und meist etwas gebogen, ockergelbe, ziemlich breite Streifen,

welche von dem Parenchym erfüllten Gefässe herrühren. Am
Eadialschnitte erscheinen die Markstrahlen als matte, im Mittel

0,2 bis 0,25 Millimeter breite Querstreifen, die mit der Lupe

6 bis 20 zarte Linien zeigen, welche von den einzelnen Zell-

reilien herrühren. Ln Längsschnitte erscheinen die Gefässe, mit

der Lupe betrachtet, wie mit ockergelben, glänzenden Schüppchen

erfüllt. Das Holz von Maclura aurantiaca ist durch die scharfe

Sonderung der Jahresringe leicht von dem Fustik (Maclura tinc-

toria) zu unterscheiden, ferner durch die hell und nicht ockergelbe

Färbung der Parenchymmassen und die bedeutend feinere Struktur.

Auch sind die Parenchymflecken mehr quergestreckt.

7. Gruppe.

Das Sauerdornholz (A\'urzeln von Berberis vulgaris) ist intensiv

zitronengelb gefärbt. Mit freiem Auge sieht man auf der Quer-

schnittfläche gleichmässig eingebettete Markstrahlen. Alle Mark-

strahlen sind deutlich. Die Gefässe erscheinen als kleine dunkle,

runde Punkte, welche teils auf dem (Querschnitt gleichmässig zer-

streut, teils in Querbändern geordnet sind.

8. Gruppe.

Das Fisetholz lässt mit freiem Auge im Querschnitt con-

centrische hellere und dunklere Querbänder erkennen. Die Gefässe

erscheinen als kleine Pünktchen und die Markstrahlen sind nur
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angedeutet. Am Tansentialsclinitte sieht man nur die Gefässe in

einer ockergelben (Jruudmasso als lielll)räunli('lH' Längsstreift 'U.

Aucli am Radialschnitr treten die sehr kleinen Markstrahlni nur

wenig' hervor und erscheinen die Gefässe "vvie am Tang^entialschnitte.

Die sehr feinen Markstrahlen sind nur zum Teil siclitbar. Die

sehr engen Gefässe erscheinen in radialen Eeihen geordnet und

es zerfällt der ganze Holzkörper in bräunliche, dichtere, gefäss-

ärmere und in gelbe, lockere gefässreiche conzentrische Zonen.

Auf den Längsschnitten erscheinen die Gefässe deutlich gegliedert

und lebhaft glänzend, während die Markstrahlen am Eadialschnitte

nur wenig hervortreten. Sie erscheinen dunkler als die Grund-

masse, ebenso wie am Tangential schnitte, wo sie als sehr feine,

hellbräunliche Längsstrichelchen zu erkennen sind.

Ich glaube durch das Gesagte deutlich gezeigt zu haben,

dass den organischen Rohstoffen eine Menge von Eigenschaften

zukommen, die bei genauerer Betrachtung schon mit freiem Auge

und der Lupe sichtbar Averden und welche bisher nur ungenügend

in der "Warenkunde verwertet AMirden. Da die Aufsuchung von

sicheren unterscheidenden Merkmalen zwischen ähnlichen aber

ungleichwertigen Rohstoffen eine der Hauptaufgaben der Rohstoft-

lehre ist, so darf kein I\[ittel verschmäht werden, um dieses Ziel

möglichst vollständig zu erreichen.



Die Nebenprodukte des Waldes.

Kolileii.

A\'emi Holz unter teihveiseiii Luftabschliiss einer AVärnie von

etwa 280 o C. und höher ausgesetzt wird, verflüchtigt sich ein Teil

seiner Bestandteile, namentlich Wasser. Kohlensäure und Stickstoff,

in Form von Dämpfen und Gasen, und es bleiben Kohlen als

Rückstand.

Die Menge des Rückstandes schwankt, je nach der Holzart

und den Baumteilen, gewöhnlich beträgt sie zwischen 40 und 70 "^
o

des Raumes, und zwischen 18 und 2b^|^) des Gewichts. In Sclüesien

werden, einer Ermittelung zufolge, im Durchschnitt dem Räume

nach Kohlen erzielt: 52,6 *^/o von Stammholz, 42.7 ^/o von Astholz,

und 39,5 ^jo von Wurzelholz.

Mushet erhielt bei seinen Untersuchungen als Resultate die

folgenden Prozentsätze vom Gewicht und Zusammensetzungen von

verschiedenen Holzarten

:

flüchtige Stoöe.

Eiche 76,895

Esche 81,260

Birke 80,717

Rotkiefer 80,441

Mahagoni 73,528

Sykomore 79,20

Stechpahne 78,92

Kiefer 83,095

Buche 79,104

Ulme 79,655

AValluuss 78,521

Zuckerahoni 79,331

Amerikanische Buche 77,512

Laburnum 74,234

Pockholz 72,648

Kastanie 76,304

Kohle.
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Für alle derart ig-eii UntersuclmnjisresultaTe ist nicht ausser

Betracht zu lassen, dass das Holz etwa 3 biso"'« wenij^-er Kohlen

liefert, wenn es senkrecht anstatt waj^recht in die Meiler «resetzt

wird, und eine ebensolche Erhöhung- durch die Verkohlun«;: in Ofen

statt in Meilern erzielt wird.

(TUt gebrannte Kohle behält die Form und Struktur des

Holzes, ist spröde, schwach geborsten und stark tönend, wenn ge-

schlagen oder geworfen. In der Erde ist sie nahezu unzerstörbar,

aus diesem Grunde ersetzt sie bei den Vermessungen der öffent-

lichen Ländereien in Nordamerika die Grenzsteine, ^^'ird die

Kohle zu stark gebrannt, verliert sie ihre tönende Eigenschaft,

wird sie zu wenig gebrannt, so ist sie nicht tief schwarz und der

Bruch ist nicht glänzend. Als Regel steht die Heizkraft der

Kohlen verschiedener Holzarten in demselben Verhältnis zu einander,

wie die Heizkraft der betreifenden Holzarten, und steht im Ver-

hältnis zur Dichte, bei gleichem Grade dei- Trockenheit. In einer

bestimmten Baumart kann diese Eigenschaft sehr schwanken, da

sie beeinflusst wird von Boden, Klima, Standort, Alter. Fällungszeit

des Baumes, auch wechselt sie an seinen verschiedenen Teilen.

Die Zweige haben Aveniger Heizkraft wie der Stannn bei den

Laubhölzern, das Umgekehrte ist bei den Nadelhölzern der Fall.

Da sich also die Brennqualität des Holzes auf die

Kohlen überträgt, sei bemerkt, dass diese Eigenschaft um so hrdier

bemessen wird, je leichter und gleichmässiger ein Holz brennt —
nicht zu schnell, nicht zu langsam — und eine um so grössere

Wärmeentwickelung von einer bestimmten Holzmasse stattfindet.

Jede Holzart erreicht ihre beste Brennqualität in der Reife, just

bevor es sich zum Niedergange neigt. Das Schlagholz gelangt

eher auf den Höhepunkt seiner Brennqualität, wenn es aus Schöss-

lingen. anstatt aus Samen aufwächst, und im ersteren Falle eher,

wenn es alten, anstatt jungen Stümpfen entspringt. Wenn wir nm*

Brennholz produzieren wollen, ist der Nieder- und Mittelwaldbetrieb

häufig vorteilhafter, wie der Hochwaldsbetrieb, obgleich eine be-

stimmte Holzmenge zum Brennen mehr Wert hat, wenn sie dem

letzteren System, statt dem ersteren entstammt. Zum Zwecke der

Verkohlung erreicht übrigens das Holz seine höchste Qualität vor

der Reife, etwa dann, wenn der Unterschied seiner Brennqualität

bis zur Reife sehr srering: ist.
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Holz, das laugsam trocknet, brennt in der Kegel langsam,

weil seine Poren sehr klein sind und daher die zum Verbrennen

nötige Luft in sehr kleinen Mengen zulassen. Die Kohle von

solchem Holze dauert lange im Feuer, gibt aber wenig Hitze.

Holz, das nur einige Monate getrocknet ist und 20 bis 25 ^/o

Feuchtigkeit entliält, liefert bessere Kohlen wie grünes oder dürres

Holz. Leichte, poröse Hölzer und ihre Kohlen brennen lel)haft und

enthalten oft Gase, Avelche im Feuer ein Knistern verursachen. Solch (3

Kohlen, hauptsächlich von Erlen, Birken, Haselnuss und Faulbaum

eignen sich zur Pulverfabrikation. Bei ihrer Bereitung ist Vor-

sicht anzuwenden, dass sie nicht mit Sand vermischt werden. x4.us

diesem Grunde wird das Holz gewöhnlich geschält und in eisernen

Retorten mit äusserlicher Anwendung von Hitze verkohlt. Noch

ein anderer Punkt kommt in Betracht.

Wenn das Holz bei der zulässig niedrigsten Wärme, also

zwischen 280 und 300*^ C. verkohlt wird, enthält es mehr Wasser-

stoff, Sauerstoff und Stickstoff, als wenn es bei höheren Tempe-

raturgraden verkohlt wird, ist daher auch leichter entzündbar und

besser zur Pulverfabrikation geeignet. Der Grad der Entzünd-

barkeit wächst mit dem Grade der Temperatur, bei welcher die

Verkohlung stattfand.

Kohlen, welche bei dem Schmelzpunkte des Platins gebrannt

wurden, entzünden sich erst bei einer Wärme von 1250^ C.

Gebrannt bei 290 bis 350" entzünden sie sich bei 360", ge-

brannt bei 400" entzünden sie sich bei 400", gebrannt bei 1000

bis 1500" entzünden sie sich bei 600 bis 800".

Der Prozentsatz Kohle von demselben Holze schwankt ge-

mäss seines Alters und der Bereitungsweise: ob die Verkohlung

schnell oder langsam stattfand. Aufschlüsse darüber geben die

folgenden Resultate, welche Karsten bei seinen Untersuchungen

gewann und von Violette teilweise schwach verändert sind.

I
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Prozentsatze nach Gewicht:

bei schneller Verkoblung. bei langsamer Verkoblung.

Eiche, jung lH,5-4 25,60

alt 15,91 25,71

Buche, jung 14.S7 25,87

„ alt 14,15 26,15

Hainbuche, jung 13,12 25,22

alt 13,65 26,45

llirke, jung 13,05 25,05

,, alt 12,20 24,70

Weisstanne, jung 14,25 25,25

alt 14,05 25,00

Erle, jung 14,45 25,65

., alt 15,30 25,65

Fichte, jung 15,52 26,07

., alt 13,75 25,95

Linde 13,33 24,50

Die Menge des Kohleustutfs in der Kohle hängt von der

Temperatur, der Dauer der Bereitung und der Holzart ab. Vincent

gibt in der folgenden Tabelle die Zusammensetzung vei\schiedeuer

Kohlen, bereitet bei demselben AVärmegrad.

Kohlenstoff. Wasserstoff. Sauerstoff und Stickstoff. Asche.

Faulbaum 73,236 4,254 21,962 0,569

Birke 71,133 4.552 23,554 0,760

Buchsbaum 70,499 3,740 24,115 0,643

Esche 70,395 4,539 24,367 0,692

Ahorn 70,069 4.613 24,892 0,425

Cornelkirsche 69,026 3,840 26.490 0,634

Hainbuche 68,835 4.142 26,382 0,641

Pappel 68,741 4.866 25,539 0,853

Stechpalme 68,521 4,741 25,870 0,847

Aspe 68,1 G9 5,512 25,729 0,589

Eiche 67.421 4,099 28,479 0,200

Ulme 66,862 4,669 28,181 0,288

Frisch gebraunte Kohle saugt rasch 6 bis 18 ^/o Feuchtig-

keit ihres Gewichts aus der Luft ein, die in den Handel gebrachte

Kohle enthält gewöhnlich 12 ^/q. Das Aufsaugungsvermögen hängt

übrigens von dem Temperaturgrade der Bereitung ab. So saugt

Kohle, die bei 1500" C. gebrannt wurde, nur 2 *^/o Feuchtigkeit auf,

dagegen 21 ^/o, wenn sie bei der zu niedrigen AVärme von 150*^ C.

ueln-annt wurde.
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Die Kohle hat auch ein starkes Vermög-en, Gase aufzut^aug-eii

und in ihren Poren zu verdichten, oline sich mit ilmen zu ver-

binden. Die dabei sich entwickelnde Wärme ist häufig- die Ur-

sache von Selbstentzündungen solcher Kohlen gewesen, die zu bald

nach ihrer Bereitung- gehäuft wurden. Das Aufsaug-ung-svermögen

ist nicht für alle Gase g-leich, sondern für diejenig-en am grössten,

welche am leichtesten in Wasser löslich sind. Die aufgesaugten

Gase werden in einem Vacuum (luftleeren Raum) wieder abgegeben.

Durch Benässung verliert die Kohle ihr Aufsaugungsvermögen für

Oase in starkem Masse.

Häufig wird dieses Aufsaugungsvermögen benutzt, um Orte

von schädlichen Gasen zu befreien oder Flüssigkeiten zu läutern.

Sumpfiges Wasser, durch abwechselnde Schichten von Kohle und

Sand filtrirt, wird klar, trinkbar und bleibt es längere Zeit. Die

Wasserfässer der Schilfe, wenn sie im Innern angekohlt sind, be-

Avahren das AVasser viel länger frisch, als wenn diese Massregel

unterlassen w^ird. Die Kohle saugt auch Farbstoffe auf, indem sie

mit manchen unorganischen Körpern derselben unlösliche Ver-

bindungen eingeht. Als Farbe wird nur die Kohle von gewissen

Baumarten gebraucht, so als spanisch Schwarz von Kork, als

Kienruss von harzigen Nadelhölzern.

Einer der schlechtesten A^'ärmeleiter ist Kohle und als ein

elektrischer Leiter kann sie kaum gelten, wenn sie bei der üblichen

Temperatur von 300^^ C. oder gar noch niedriger gebrannt ist.

Wird sie dagegen in einer Retorte bei einer Wärme von 1500 ** C.

gebrannt, dann ist ihre Leitungsfähigkeit zwei Drittel so gross,

Avie diejenige des Eisens und in dieser Beschaffenheit dient sie

zur Anfertigung der Stifte für die elektrischen Lichter.

Wenn Kohle von der Luft abgeschlossen ist, verändert sie

sich nicht, wenn sie der grössten Hitze ausgesetzt wird, dagegen

brennt sie bei Luftzutritt lebhaft, ohne Flammen oder Rauch zu

entwickeln.

Die entzündeten Kohlen brennen eine Zeit, die um so kürzer

ist, je höher die Temperatur der Yerkohlung war — die bei

niedrigen Wärmegraden bereiteten Kohlen dauern also am längsten

im Feuer.

Das zur Verkohlung bestimmte Holz soll gut getrocknet

werden, was in etwa 6 Monaten zu erreichen ist. Nadelholz
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trocknet schneller, wenn man ihm nach dem Fällen die Zweig-e .so

lan^je lässt, bis die Nadeln abfallen, welche bis zu diesem Zeit-

punkte Feuchtig-keit verdunsten. Ebenso wird das Tiocknen durch

Abschälen von Rindenstreifen beschleuniot, und noch weit mehr

durch Aufspalten der Stämme. Lässt man die ßäume nach Norden

fallen, damit sie ihre Schlagstelle der Sonne zukehren, so wird

das Trocknen erleichtert. Das ist für die nö]-dliche Erdhälfte ge-

meint, auf der südlichen ist die umg-ekehrte Lage zu bewirken.

Das während der Saftrulie gefällte Holz liefert mehr und

bessere Kohlen wie das in der Wuchszeit g-efällte. Geflösstes

Holz gibt nicht so g-ute Kohlen, wie Holz, das nicht mit Wasser

g-etränkt wurde, noch schlechtere Kohlen liefert das Holz, welches

nach seiner Fällung- so lange lagerte, bis die Verwesung einsetzte.

Mit Ausnahme der engeren tropischen Zone ist der Spätsommer

und Frühherbst als die geeignetste Zeit zum Kohlenbrennen zu

betrachten, das nötige Holz ist im vorhergehenden Winter zu

schlagen und während des Sommers zum Trocknen aufzustapeln.

Die Verkohlung findet nach verschiedenen Verfahren statt,

von welchen dasjenige in Meilern das weitaus üblichste geblieben

ist. Zur Anlage eines Meilers wählt man einen trockenen Platz,

der in seinem Mittelpunkte schwach erhöht ist. Nachdem alle

Spreu sorgfältig entfernt ist. wird der Boden tennenartig hart ge-

schlagen und jede erdenkliche Vorkehrung getroffen, um die Ent-

stehung eines Waldbrandes zu verhüten. In mehreren europäischen

Staaten verlangt das Gesetz, dass ein Graben um den Meilerplatz

gezogen wird und Wasser in der Nähe sei. Wirksamer Wind-

schutz von allen Seiten und Bindigkeit des Bodens, damit kein

Luftzug von unten in den Meiler treten kann, sind weitere Be-

dingungen für die Anlage.

Zunächst werden drei Scheite in Pyramidenform aufgestellt

und dann das übrige, gewöhnlich in Meterlänge geschnittene Holz,

so dicht wie möglich um diesen ^Mittelpunkt herum gehäuft. Das

kann wagerecht oder senkrecht geschehen; am häufigsten wird die

Pyramidenform zur stumpfen Kegelform weiter ausgebaut, indem

die Scheite an den Mittelpunkt in derselben Schräge, angelehnt

werden. Dadiu'ch entsteht keine Kegelform; um diese zu bilden,

muss der ersten Scheiteschicht eine zweite und dieser eine dritte

aufgesetzt werden. Auch den beiden oberen Schichten sind Mittel-

punkte aus je drei pyramidenförmig gestellten Scheiten zu geben
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und die zweite ist an ihrt-r Grenze etwas mehr eimvärts zu halten

wie die erste und die dritte etwas mehr wie die zweite, damit

sich der ganze Haufen in stuiiii)fer Kegelform abrundet. Die

dritte Schicht darf indessen wegfallen, es kann eine für den Kühler

bequemere und dabei fehlerlose Form mit zwei Schichten herge-

stellt werden. In allen Fällen wird die konische Holzmasse durch

wagerecht gelegte Scheite abgerundet; der in dieser Weise ent-

stehende Aufsatz heisst die Haube.

Der ganze Haufen ist dann zu bedecken, am besten mit Easen;

es können aber auch Stroh, Schilf, selbst dürre Blätter dienen.

Vervollständigt wird die Decke durch eine Schicht bindiger Erde,

die festgeschlagen wird zur Abwehr der Luft, welche nur an be-

stimmten und leicht kontrollierbaren Stellen des Meilermantels

Zutritt haben soll. Nicht nötig, aber förderlich für die Beauf-

sichtigung und Arbeit ist es, wenn um den Fuss des Meilers eine

Erdbank von etwa Meterhöhe gebaut wird, von welcher der Meiler-

gipfel leicht mit der Hand zu erreichen ist. Bei dreischichtig

gebauten Meilern wird man der ersten Erdbank eine zweite auf-

setzen müssen — einwärts gerückt, gleich einer Treppenstufe.

Da die zweite Erdbank schmäler gebaut werden niuss wie die

erste, besitzt sie weniger Tragkraft und wird deshalb zweckmässig

mit schräg gegen den Boden gestellten Stangen gestützt.

Dem Mantel gibt man eine überall gleiche Dicke von 10 bis

15 Zentimeter, ausgenommen an der Haube, die stärker und dichter

geschlagen sein muss. weil sie der Wirkung des Feuers am meisten

ausgesetzt ist. Wo Winde dem Meiler nachteilig werden können,

ist an der Windseite eine Schutzwand ans Brettern oder Stangen

herzustellen.

Gewöhnlich wird der Brand von oben in den Mittelpunkt

des Meilers geworfen, zuweilen lässt der Köhler an der Seite eine

Höhle, um das Feuer anzulegen. Es empfiehlt sich, den Meiler

früh morgens in Brand zu setzen und zwar hei trockenem Wetter,

denn es ist schwierig und erfordert viel Aufmerksamkeit, das

Feuer zu erhalten, bis es die nächstliegenden Scheite ei'gritfen

hat. Sobald die Verkohlung gut im Gange ist, wird das Loch

des Mantels im Gipfel, durch welches der Brand eingeworfen

wurde, mit Easen geschlossen, vorher sind einige Zuglöcher am

Fusse des Mantels zu öffnen.
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Voll (Iciii Fortg-aiif^e der Verkolilimg- häiio^t es ab, ob die

Zii«:l(»ch(T teihveise zu schliesseii oder zu veniieliieii sind, und an

welchen Stellen. Zu diesem Zwecke ist ununterbrocliene Über-

waeliung geboten; nähere Anleitungen können nicht gegeben werden.

In den ersten Tagen entwickeln sich starke Dämpfe, welche

>ich au der innern Seite des Mantels verdichten, namentlich am

Fusse, und wenn hier durch die Zuglöcher viel Luft eintritt, mag
durch deren Vermischimg mit Kohlenwasserstoffen eine Explosion

erfolgen. Am wahrscheinlichsten ist ein solcher Vorgang, wenn

harziges Holz verkohlt wird. \\'enn die starke Dampfentwickelung

vorüber ist, sind die Zuglöcher teilweise zu schliessen, nur nicht

vollständig, denn die Gase müssen entweichen können. Bildet

sich am Meiler eine Einsenkung, so muss diese Stelle schnell mit

Holz au^o-efilllt werden, indem sie vom Mantel entblösst und sotbrt

wieder bedeckt wird. Je heller die austretenden Dämpfe werden,

desto weniger Luft lässt man in's Innere dringen und desto fester

schlägt man den Mantel.

An dem verschwindenden, zugleich blau und liell werdenden

]\'auche lässt sich erkennen, wann die Verkohlung beendet ist.

Der Meiler wird dann so dicht w^ie möglich zugedeckt, um die

Luft vollständig abzuschliessen und in diesem Zustande etwa drei

Tage gelassen. Die Kohlen sind nach dieser Zeit so weit an-

gekühlt, um abgedeckt werden zu können. Die Erfahrung hat

gelehrt, dass es nicht ratsam ist, das vollständige Ersterben des

Feuers abzuwarten, sondern die letzten glimmenden Stellen des

Haufens mit Wasser auszulöschen. Nachdem der gelöschte Meiler

12 bis 24 Stunden gestanden ist, wird zum Kohlenziehen geschritten.

Die Verkohlung in Öfen liefert bessere Resultate, wie in

Meilern, ist aber, der Anlagekosten wegen, teurer. Wie das Er-

tragsverhältnis sich gestaltet, zeigt die folgende Tabelle, die aus

den Resultaten mehrerer vergleichender Versuche hervorgegangen ist.

In Öfen In Meilern

Gewichtsprozente. Baumprozente. Gewichtsprozente. Raumprozente.

Birke, Stammholz

Buche u, Eiche, Stammh.

Fichte, Stammholz

,, Astholz

Tanne, Stammholz

„ Astholz

Lärche, Stammholz

Weisstanne, Stammholz

Semler. Waldwirtschaft. 97
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Die Öfen werden g-ewöhnlich von Backsteinen in ver-

seiliedener Form gebant. In Nordamerika haben sie häufig- eine

Länge von 15 Meter, eine Breite von 3,6 Meter und eine Höhe

von 3,6 Meter. Die Bedachung ist leicht gewölbt und das Mauerwerk

äusserlich durch ein hölzernes Gerippe, verbunden mit eisernen

Stangen, gestützt. An der Front befindet sich eine eiserne Thüre,

die luftdicht verschliessbar ist, über derselben, nahe am Dache,

ist eine kleinere Thüre, um den oberen Teil des Innenraumes voll-

packen zu können. An beiden Seiten sind Zuglöcher, die mit

eisernen Schiebern beliebig weit verschliessbar sind.

Andere Öfen sind ihrer Form den Meilern nachgeahmt,

stimmen aber im Übrigen mit Jenen überein. Welcher Form man

den Vorzug geben mag: ausser einer Inftdicht verschliessbaren

Thüre müssen sie eine Anzahl Luftlöcher am Fusse wie in der

Nähe der Bedachung haben, welche nach Bedürfnis geöffnet und

geschlossen werden können. Emptehlenswert ist es, den Ofen an

einem Hange zu bauen, um das Holz von oben durch eine Thüre

einlegen und die Kohlen durch eine Thüre am Fusse der ent-

gegengesetzten Seite ausnehmen zu können. "Wenn bei grösserem

Betriebe mehrere Ofen nahe bei einander gestellt werden, erzielt

man eine Ersparniss in der Überwachung.

In Ei'innerung zu halten ist, dass die mit dem Rauche ver-

dampfenden üase der Kohlen auf den Kalk des Mörtels und auf

Eisen auflösend wirken. Die Öfen müssen mithin in dieser

Beziehung beaufsichtigt werden, um Misserfolgen oder Unfällen

vorzubeugen.

In neuester Zeit hat die Verkohlung in Cylindern Verbreitung

gefunden, namentlich in Nordamerika, wo man diesem Verfahren

nachrühmt, es liefere 33^/3 "/o mehr Kohlen wie die Meiler, eine

Angabe, die ich vorläufig dahin gestellt sein lasse.

Diese Cyiinder sind von Eisenblech mit einer Fassungskraft

von 3 bis 6 Kubikmeter Holz. Gefüllt werden sie von oben durch

eine Öffnung, die luftdicht verschliessbar ist. Durchlöcherte Röhren

treten von unten ein und führen die nötige erhitzte Luft herbei.

Die Anordnung Avird gewöhnlich so getroffen, dass eine Arbeiter-

gruppe mehrere Ovlinder bedient, einige werden gefüllt oder

entleert, während die übrigen in Thätigkeit sind. Die Entleerung

geht leicht von statten, da diese Cyiinder keine Böden haben,

also nur auf die Seite gelegt zu werden brauchen.
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Zu Gunsten der Öfen und Cylinder, die aucli Retortenr»fen

o-enanut werden, zur Verkohlung- fällt schwer in« Gewicht, dass

die rtüchtigen Stoffe des Holzes aufgefang-en und verdichtet werden

können. Ganz ansehnlich ist der Gewinn an Holzspiritus, nämlich

etwa 2 Liter von dem Kubikmeter Holz. Nachdem der Holzspiritus

alxlistilliert ist, wird der Rückstand mit Kalk neutralisiert und

dient zur Fabrikation von Bleiweiss.

Ausserdem können noch Holzessig- und chemische Produkte

l)ei der Yerkohlung des Holzes g-ewonnen werden, die in den

Gewerben Verwendung finden, wie Paraftin, Kreosot, Oxyphensäure.

Phenylsäure, Benzol u. A.

Zum Schlüsse möge eine Tabelle Platz finden über den Heiz-

wert und die Verkohlung: der wichtigsten nordamerikanischen

Hölzei-. Dieselbe wurde auf Grund sehr sorgfältiger Untersuchungen

von Marcus Bull in Philadelphia 182<) zusammengestellt, und gilt

heute noch als unübertroffen zuverlässig.

Volkstümliche

NameD.
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Die Gerbstofft'.

Einige der wichtigsten Gerbstoffe, welclie als Nebenprodukte

des "Waldes gelten müssen, nämlich: Catechu-, Gambir-, Sumach-,

Dividivi-, Mimosa- und Tanekaharinde sind im 2. Bande der

tropischen Agrikultur ausführlich besprochen worden und bleiben

daher an dieser Stelle, ausser diesem Hinweise, unerwähnt.

1. G e r b e r r i n d e.

Der Massenbedarf an Gerberrinde, die hier vorzugsweise in

Betracht zu kommen hat. führte in Europa zu dem System der

Lohschläge, in Nordamerika dagegen findet noch die roheste Raub-

wiitschaft statt. Nach den Ermittelungen, die bei der Volkszählung

von 1880 in der nordamerikanischen Union stattfanden, werden

ATirzugsweise die folgenden Rinden in den Gerbereien benutzt.

Mangrove
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veranlasste, zur Sichei'ung' des vorzüglichsten nordainevikanischen

Schiffsbauholzes füi" ihre Werften das wertvollste Waldrevier zu

reservieren. Selbstverständlich sind von demselben nicht allein die

Sägemüller. sondern auch die Rindenschäler ausgeschlossen, nur

die Rinden der für die Bundeswerften g-efällten Bäume wird ab-

gegeben. Von einer Forstkultur in diesem reservierten Revier ist

übrigens keine Rede.

Die immergrüne Lebenseiche verlangt ein warmes, frostfreies

Klima. Wo diese Bedingung gegeben ist und die Produktion von

Gerberrinde geplant wird, möge man diesem wertvollen Baume,

der noch an einer anderen Stelle besprochen wird, Beachtung

schenken.

Grössere Rindenmengen liefert die weisse Eiche, die aber

immer seltener, also für diesen Zweck unwichtiger wird. Ihre

Rinde wird, nächst der Lebenseichenrinde, am höchsten geschätzt

von den zahlreichen Eichenrinden östlich der Felsengebirge. Die

Rinde der Färbereiche ist weniger wichtig für die Gerbereien,

gemahlen kommt sie als der bekannte Farbstoff Querzitrone in

den Handel. Ausser der östlichen Kastauieneiche , der roten und

Scharlacheiche werden gelegentlich noch andere Eichenarten ge-

schält, doch wird ihren Rinden keine Wichtigkeit beigelegt und

über ihre Qualität scheint sich kein klares LTrteil gebildet zu

haben. Die Eichenrinde spielt überhaupt in den Staaten östlich

der Felsengebirge, Canada eingeschlossen, der Hemlockrinde gegen-

über eine untergeordnete Rolle. Fachkenner behaupten, die jährlich

zur Verarbeitung gelangende Gesamtmenge zerfalle in zwei Drittel

Hemlockrinde und ein Drittel Eichenrinde.

Die Hemlockrinde spielt diese wichtige Rolle, weil die

Hemlocktanne ausgedehnte, zusammenhängende Wälder bildet, die

des geringwertigen Holzes wegen von den Sägemüllern verschont

werden und den Rindenscliälern überlassen bleiben. Die Ge-

winnung kann daher billig und in grossartigem Masstabe

stattlinden. Ferner spricht zu Gunsten dieser Rinde der

grosse Gerbsäuregehalt, dagegen ist zu ihrem Nachteil zu sagen,

dass sie das Leder rot färbt und spröde macht. Die Hemlock-

rinde wandert teilweise als gemahlene Lohe in die Gerbereien,

teilweise dient sie ziir Bereitung eines Extrakts, der auch nach

Europa exportiert wird. Die gemahlene Rinde wird durch heisses

AVasser ausgelaugt und die Flüssigkeit in einer Vacuumpfanne
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zur Dichte von dickciii Synip eingedampft. Dieser Artikel koiiiint.

in Fässern verpackt, als Tanninextrakt in den Handel. Auch die

Rinde der Enjiclnuinn's Fichte wird wie die Hemlockrinde verwertet

An der razilikküste Nordamerika^ sind wichtige Gerbereien

bis jetzt nur in Kalifornien zu finden und diese gebrauchen die

Rinde der Kastanieneiche mit geringen Beigaben von Douglas-

tannenrinde. Auch die Kastanieneiche emi)fehle ich der Beachtung

zur Lohpreduktion. aus mehreren wichtigen (Triiuden. Ihre Rinde

besitzt d(>n liöclisten Gerbsäuregehalt aller Eichenrinden und er

kann wahrscheinlich erhöht werden durch eine planmässige Kultui-.

Bis jetzt ist in dieser Richtung noch gar nichts geschehen, alle

Rinde kommt von alten Bäumen, die einzeln oder in Gruppen

zerstreut in dichten Nadelholzwäldern wachsen und gemäss der Er-

fahrungen im T.(dischlagbetrieb ist anzunehmen, dass sie an diesen

Standorten nicht den möglichst höchsten Gerbsäuregehalt erreichen.

Ferner macht diese Rinde ein vorzügliches Leder und auf ihre

Verwendung ist es zurückzuführen, dass sich das californische

Leder in dem östlichen Nordamerika eines hohen Rufes erfreut.

Weiter ist zu Gunsten der Kastanieneiche zu sagen, dass sie rasch

wächst und aus ihren Stümpfen zahlreiche und kräftige Schöss-

linge treibt, ilir Holz aber ist in den Gewer1)en unln-auchbar und

hat wenig Brennwert.

Die Kastanieneiche ist, wie die Lebenseiche, immergrün,

kann aber ein kälteres Klima vertragen, muss sie doch fast jedes

Jahr einige Tage im Schnee stehen ; einen langen Winter, wie den

deutschen, wird sie wahrscheinlich nicht überleben. Ihr Vor-

kommen ist auf das mittlere und nördliche Californien beschränkt,

wo sie auf Granit-, Basalt- und Sandsteinboden wächst und bis

nahe an das Meer tritt.

Der Name Kastanieneiche ist bezeichnend, denn dieser Baum
nimmt eine Mittelstellung ein zwischen den Eichen und Kastanien

und wenn ihn auch die Botaniker zu den erstem zählen, so

können sie ihn doch keiner Gruppierung der Arten einfügen.

Ich sprach oben von einer rohen Raubwirtschaft und habe

das zu begründen. Ein Lohschlagbetrieb, wie er in Europa aus-

gebildet wurde, ist niemals in Nordamerika versucht worden,

sondern die Rinde wird alten Bäumen auf dem Stande abgeschält

und nur wenn das Holz wertvoll ist, wie bei der weissen und

Lebenseiche, wird der Stamm nachträglich gefällt. Die Bäume,
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welche die Hauptmasse der Gerbeiriiidi^ liefern : die westliche

Kastanieneiche, die Scharlacheiche, die rote Eiche und vor allen

die Hemlocktanne lässt man auf dem Stande verfaulen und so

wird man es forttreiben, bis diese Bäume in den Wäldern ausge-

rottet sind.

In Europa wird die Hauptmasse der Gerberrinde im Loh-

schlag-betrieb produziert. Die verhältnismässig- unbedeutenden

Mengen Lärchen-, Fichten- und Tannenrinden, welche in den

Gerbereien zur Verwendung- kommen, stammen von Bäumen, die

für andere Zwecke gezüchtet und gefällt werden. Am weitaus

wichtigsten für den Lohschlagbetrieb ist die Sommereiche (Quercus

pedunculata), nur in beträchtlichen Erhebungen soll die Winter-

eiche (Querus sessiliflora) besser rentieren. In Spanien wird die

Korkeiche zu diesem Zwecke angebaut, doch scheinen die Resul-

tate nicht ermutigend zu sein, da die Zahl der Lohschläge be-

schränkt ist und scheinbar bleibt. In Frankreich wird, ausser der

Sommereiche, die Kastanie zu Lohschlägen benutzt, freilich mit

abweichender Verwendung der Ernte. Das grüne Kastanienholz

mit der Rinde wird unter ein Hobelwerk gebracht, welches die

Späne quer der Faserung schneidet. Die Späne werden in eineui

geschlossenen Kessel einige Zeit eingeweicht, dann wird Dampf

zugeführt, der die Gerbsäure auszieht. Die verbleibende Flüssig-

keit wird geseiht und in einer Vacuumpfanne eingedampft. Das

Verfahren ist also demjenigen sehr ähnlich, welches oben für die

Bereitung von Tanninextrakt angegeben wurde. Der Kastanien-

holzextrakt wird in den Seidenfärbereien und zum Gerben leichter

Ledersorten verwendet. In der Nachbarschaft von Lj^on werden

etwa 25 Gewichtsprozent Extrakt vom Holz gewonnen. Der Preis

stellt sich durchschnittlich auf 14 Mark per 100 Kilogramm.

Für die Anlage eines Eichenlohschlages ist die Wahl des

Bodens und Standortes von Bedeutung. Windgeschützte, sonnige

Hänge mit einem aus Granit, Basalt oder Grünstein hervorge-

gangenen Boden sind für diesen Zweck am geeignetsten. Eine

starke Feuchtigkeit im Boden ist schädlich, namentlich wenn sie

zum Sumpf ausartet, auch ein hoher Kalkgehalt ist nicht erwünscht,

denn wie jeder Säure so ist der Kalk auch der Gerbsäure schäd-

lich. Damit soll nicht gesagt sein, das vollständige Fehlen des

Kalks sei als ein Vorzug zu betrachten, denn die Eiche bedarf

dieses Minerals zu ihrem Aufbau, es muss daher vorhanden sein.
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Für die Kastaule gelten dier^elbeii IJediugungeii. mit dem

Zusätze, dass diesem Baume trockuerer Bodeu geboten werden

muss, wie der Eiche; wenn er sandig- odin- kiesig ist, sag:t er der

Kastanie besonders zu.

Scharf zu betonen ist, dass der Produktion \on Gerbsäure,

einerlei mit welcher Einde, Wärme und Licht günstig- sind. Daher

iiuiss nicht allein der Standoi-t der Bäume sonnig, sondern auch

ihre rfhnizweite entsprechend bemessen sein. Eine gedrängte An-

ptlanzung- liat Armut an Gerbsäure zur Folge. Sowohl Eichen

wie Kastanien pflegt man in einem Abstände von 2 bis 3 Meter

anzupflanzen, ie n'\ch der Qualität des Bodens. Für mittelguten

Buden mag man also die Pflanzweite mit 2\'o Meter annehmen.

In Frankreicli, Luxemburg und Belgien ist es üblich, drei

•Fahre nacli der Anpflanzung, wie jeder Abholzung, die Zwischen-

räume in den Lohschlägen mit Kartofteln. Rüben, Roggen oder

anderen geeigneten Früchten zu bebauen, unter der Begründung,

die Ernten wiigen die Anlage- und Kulturkosten des Lohschlags

auf. Ferner würde das Wachstum der Bäume durch die wieder-

holten Bearbeitungen des Bodens gefördert. In Deutschland will

man sich mit diesem Zwischenanbau nicht befreunden, weil er den

Boden verarmt und das kräftige Aufwachsen der Bäume gerade

für diesen Zweck besonders erwünscht sein muss. Ausserdem kommen

die Bäume durch die Bebauung- in Gefahr, beschädigt zu werden-

Man begnügt sich daher damit, den Eichen schnell wachsende

Schattenspender beizugeben, namentlich Lärchen und Fichten und

letztere rechtzeitig auszuhauen. Mich dünkt, es lässt sich darüber

keine tür alle Fälle gültige Regel aufstellen. Auf reichem Boden

mag der Zwischenanbau von solchen Früchten, die der Erde wenig

Nahrungsstoife entziehen, wie beispielsweise Gurken, Kürbisse und

Melonen, und dabei den Boden gut beschatten, ebenso unbedenklich

sein, wie in einem Obsthaine. Um auf der rechten Bahn zu bl eiben

ist in Erinnerung zu halten, dass stets und unter allen Umständen

die höchste Bodenrente das anzustrebende Ziel ist.

Die Kastanien können nicht so viel Schatten vertragen wie

die Eichen, deshalb darf man auch keine Reservebäume aufwachsen

lassen, wie es mit Vorteil in den Eichenlohschlägen geschieht,

vorausgesetzt, sie verursachen keine starke Beschattung. Höchstens

mag man an den Grenzen des Lohschlaas einige Kastanienbäume
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aufwachsen lassen, wenn man starkes Holz und Früchte zur Fort-

pflanzung- wünscht.

AVenn die Kastanienbäume einen Durchmesser von 5 bis 7

Zentimeter erreicht haben, werden sie hart am Boden abg-eschnitten

;

das nächste Frühjahr schiessen zahlreiche Schösslinge auf, gibt

es doch wenige Waldbäume, deren Stümpfe so lebenszäh sind und

so kräftige und schnell wachsende Schösslinge austreiben, wie die

Kastanie. Nach 6 bis 8 Jahren werden die Schösslinge so durch-

forstet, dass nur 2 bis 3 an jedem Stumpfe bleiben, die sich in

Folge der vermehrten Nahrungszufuhr so kräftig entwickeln, dass

sie nach 6 bis 7 Jahren einen Durchmesser von 10 bis 15 Zenti-

meter haben. Nun wird in der Regel abgeholzt, zuw^eilen aber

noch einmal durchforstet und die verbleibenden Schösslinge weitere

4 Jahre wachsen gelassen.

Alle durchforsteten Schösslinge haben Wert. Die Jüngsten

werden zu groben Flechtwaren und zu Fassreifen lienutzt, die in

südeuropäischen Weinländern wiegen ihrer Dauerhaftigkeit sehr

beliebt sind, die Alteren dienen zu Rebenpfählen, die ebenfalls

sehr geschätzt sind, zu Hopfen- und Bohnenstangen, Zaunriegeln

und ähnlichen Zwecken. Die letzte Abholzung wird in der er-

wähnten Weise zu Tanninextrakt verarbeitet. In Frankreich be-

hauptet man, ein Kastanienlohschlag würfe einen höheren Gewinn

ab, wie ein Eichenlohschlag, und könne bei sorgfältiger Behand-

lung 100 Jahre alt werden.

Auch im Eichen] ohschlag lässt man die Bäume nach der An-

pflanzung einen Durchmesser von 5 bis 7 Zentimeter erreichen, um sie

dann hart über dem Boden abzuhauen. Empfehlenswert ist es, die

Stümpfe so lange mit dürrem Laub zu bedecken, bis die Wunden ver-

narbt und Schösslinge auszutreiben beginnen. Fortan wird der

Lohschlag alle 16 bis 20 Jahre abgeholzt, je nach seinem Wachs-

tum. Unter ausnahmsweise günstigen Verhältnissen mag die Ab-

holzung nach 15 Jahren stattfinden; länger wie 20 Jahre soll sie

nicht hinausgeschoben werden, selbst bei sehr langsamem Wachs-

tum. Das Zuchtziel muss eine glatte, glänzende, saftige Rinde

sein, denn diese enthält die meiste Gerbsäure, und die wenigste

ist in einer alten, geborstenen, bemoosten Rinde zu finden. Es
wird nun klar sein, warum man das Wachstum der Bäume durch

die Wahl des Standortes und Bodens, wie durch die Bearbeitung

des Letzteren zu fördern sucht, und die Abholzung nicht über das
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20. Jalir hinausschiebt. Nimmt man die Al)holznn<i- nicht vor dem

15. Jalirc vor, so «i^cschielit es auf Grund der Erfahrung", dass die

Erträge an Rinde, ohne bemerkenswerte Erliühung- des Prozent-

satzes an (-rerbsäure, einbüssen würden.

Die dauernde Umzäunung- des Lohschhiges ist eine unabweis-

liehe Vorsichtsmassreg-el, denn die Scliösslinge müssen niclit nur

in ilirer Jug:end, sondern bis zur Abholzung gegen X'vh und AN'ihl

geschützt sein, die Schweine ausgenonunen. welche allein Nutzen

statt Schaden im Lohschlag- stiften. Laubfressende Tiere würden

die Schösslinge in ihrer Jugend bis zur Wertlosigkeit verstümmeln,

in ihrem späteren Alter ihr Wachstum hemmen und die Entwicke-

lung- dei' Gerbsäure beeinträchtigen, denn das Eine wie das Andere

steht im Abhängigkeitsverhältnis zur Belaubung.

Die Abholzung des Lohschlages ist vorzunehmen in der Zeit

zM'ischen dem SchA\ellen der Knospen und dem vollen Auswachsen

der Blätter, im Frühjahr also, wo sie auch stattfinilen müsste,

wenn immergrüne Eichen angebaut Avürden. Denn die Lebens-

eichen wie Kastanieneichen werden nur nach der winterlichen

Saftruhe geschält. Im engeren Tropengürtel, wo die Saftruhe, die

in allen Bäuiuen und allen Zonen stattfindet, nur in verschiedenen

Abstufungen, in die Trockenzeit fällt, ist die Rlndenschälung, nach

den Erfahrungen in der Chinchonakultur. bald nach dem Eintritt

der Regenzeit auszufüliren. Feuchtes, warmes Wetter begünstigt

die Schälung, kalter, trockener Wind hemmt sie, und wenn eine

Reihe kalter Tage das Wachstum zum Stocken bringt, muss die

Arbeit eingestellt werden.

Der Bequem lieh Reit wegen geschieht das Abschälen auf dem
Stande, soweit der Arbeiter in die Höhe reichen kann. Gewöhn-

lich zieht er vom Stumpf aufwärts zwei Rindenringe, je 75 Zenti-

meter lang, ab, indem er mit einem kräftigen, scharfen Messer

hart über dem Stumpf einen Rundschnitt in die Rinde macht, dann

einen zweiten in der Höhe von 75 Zentimeter, und einen dritten

in gleicher Entfernung von dem Letzteren aufwärts. Dann schlitzt

er die Rinde der Länge nach vom obersten bis zum unteisten

Ringe auf und schält sie ab. Die Zweige sind leichter zu schälen

wie die Aste, vorausgesetzt, es geschieht längstens am zweiten

Tage nach der Schälung der Äste, denn später wird die Rinde so

zäh anhängend, dasc sie schwierig zu lösen ist. Es empfiehlt sich

daher, die Arbeiter in Gruppen zu sondern, und an einem Tage
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iiiclit mehr Aste schälen zu lassen, als Zweige geschält werden

können. Den Astschäl ern müssen nnmittelbar die Holzfäller folgen,

welche die Aste abschlagen und den Zweigschälern übergehen. Die

Letzteren schneiden die Zweige in passende Längen, um sie zu

schalen. Dabei dürfen sie sich keiner Verschwendung schuldig

machen, indem sie dünne Zweige übergehen, denn diese enthalten

die meiste Gerbsäure. Jeder Zweig, der schälbar ist, muss seine

Kinde hergeben, selbst wenn er mit einem Messerstiel oder höl-

zernen Hammer geklopft werden muss, ähnlich wie die Knaben

verfahren, wenn sie Weidenpfeifen machen.

Die geschälte Rinde wird auf einem Stangengerüst getrocknet,

das sich 50 bis 75 Zentimeter über der Erde erhebt. Nur eine

kurze Zeit wird ihre innere Seite der Sonne ausgesetzt, dann

schichtet man sie 50 Zentimeter hoch, mit der inneren Seite ab-

wärts und legt die grössten Stücke obenauf als Schutz gegen den

Regen, welcher der trocknenden Rinde sehr gefährlich ist. Nach

3 oder 4 Tagen werden die Schichten auseinandergelegt und um-

gesetzt, um die Entstehung von Moder zu verhüten. Bei sehr

günstigem Wetter ist das Trocknen in 8 Tagen vollendet, es mag
auch 2 bis 3 Wochen beanspruchen.

Nach Wunsch getrocknete Rinde ist von heller Rahmfarbe

und bricht leicht, vom Wetter beschädigt ist sie braun — ein

Zeichen, dass sie einen Teil ihrer Gerbsäure verloren hat. Wenn
gründlich getrocknet, wird sie unter Dach gebracht, zerbrochen

und in Säcke gepackt. Die Aufliewahrung sollte in einem dun-

keln, kühlen Räume geschehen, denn Licht und Wärme wirken

zersetzend auf die Gerbsäure. Ein Verlust an derselben lässt sich

übrigens bei der besten Lagerung nicht vermeiden, daher ist es

vorteilhaft, die Rinde möglichst bald zu verwenden.

Es wird angenommen, dass die Äste und Zweige etwa 5%
ihres Gewichts Rinde liefern, und die Letztere beim Trocknen ein

Drittel ihres Gewichts verliert.

Das geschälte Holz kann zum Verbr-ennen und Verkohlen

dienen.

Der Nachteil des oben geschilderten Verfahrens, dass es an

eine Jahreszeit gebunden ist, wo der Landbau dringend Arbeits-

kräfte begehrt, und die Abholzung den Stümpfen am schädlichsten

ist, hat in Frankreich zur Erfindung des „Nomaison Proces"

geführt, welche die Schäluno- das ganze Jahr gestattet. Dieser,
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nach seinem Eiiinder benannte Prozess besteht in der Däinpfiuij^-

des Schlagholzt^s, in einem Apparate aus mehreren Cylindern. die

mit einem Dampfkessel in Verbindung- stehen. Jeder Cylinder

liält etwa 2 Kubikmeter, kann luftdicht verschlossen werden und

besticht aus Eisenblech, gerade stark genug, um einem massigen

Druck widerstehen zu können. V.^enn die Cylinder mit Holz ge-

füllt sind, wird Dampf von etwa 170^ C. Wärme eingelassen, damit

er V!o bis 2\o Stunden wirke, je nach der Jahreszeit, wo das

Holz geschlagen wurde. Dauert die Dämpfung zu lange. S(j wird

die vorher gelockerte Rinde wieder anhängend, mithin schwieriger

zu schälen.

Das Verfahren ist noch zu neu, als dass ein abschliessendes

Urteil über seine Vorzüge imd Nachteile berechtigt wäre.

Erwähnt sei übrigens, dass die in Nordamerika für die Korb-

flechterei bestimmten Weidenniten mit bestem Erfolg in ganz

ähnlicher "Weise vor dem Schälen behandelt werden. Allerdings

ist in diesem Falle keine Rücksicht auf die Gerbsäure zu nehmen,

denn die wichtigste Frage bei dem Nomaisonprozess ist: welchen

Einfluss übt der Dampf auf die Gerbsäure?

Nach Dr. E. Wolff finden sich durchschnittlich in der Rinde

der Sommereiche folgende Mengen Gerbsäure:

In der rauhen Rinde mit Borke 10,86 "
o

„ ,, Bastschicht der alten Rinde 14,43 „

„ „ Glanzrinde 13,23 „

„ ,, rauhen Rinde und Glanzrinde 11,69 „

,, „ Bastschicht und Glanzrinde 13,92 „

„ „ Glanzrinde 13,95 ,,

)) )) j)
lo,oo ,,

In Europa werden beträchtliche Mengen von Kiefern- und

Tannem-inden, geschält vom Bauholz, zui" Gerberei benutzt; sie

enthalten 5 bis 7^/u Gerbsäui'e. Dem gleichen Zwecke dienen in

einigen europäischen Gegenden Erlenrinde (3 bis 5*^ ',j Gerbsäure),

Ulraenrinde (3 bis 4^/o Gerbsäure», junge Rosskastanienrinde (2'Vu

Gerbsäui'e), Buchenrinde (2<'/o Gerbsäure).

Die meisten Weiden liefern in der Rinde ihrer jungen Zweige

einen vorzüglichen Gerbstoff, der namentlich zum Gerben des

dänischen Handschuhleders sehr geeignet ist. Der Gerbsäui^egehalt

beträgt 3 bis 5"'o-

Alter der Stämme
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In Neu -Seeland dienen die folg-enden Tvinden zur Gerberei,

teilweise auch zur Färberei

:

AVisseiiächaftliche Naiueu.

Phyllocladus trichomanoides

Elaeocarpus dentatus

Metrosideros robusta

Coriaria ruscifolia

Eugenia maire

Weinmannia racemosa

Elaeocarpus hookerianus

Fuchsia excorticata

Volkstümliche Namen.
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2. Die umvife Vallonea, welche man von den Bäumen ab-

schläf>-r und im September und Oktober g-esammelt wird. Man
unterscheidet: i^abdista (Stab), der Kelch ist frei, die Schuppen

sind nach oben gekehrt und Chondra (grob): der Kelcli ist g-leich-

falls frei, die Schuppen stehen entweder wagrecht oder sind nach

unten gekehrt.

Die reife A'aUonea ist meist von heller, weisser Farbe, die

unreife ist gewöhnlich dunkelbraun.

Die von den Kelchen getrennten Schuppen, welche unter dem

Namen Onillat in den Handel kommen, sind gerbstoffreicher als

die Kelche. So ergab die chemische Analyse einer Vallonea aus

der Maina (Lacedämonien) im Durchschnitt 22,6*^/0 Gerbsäure, die

iSchuppen enthielten 36,6<>/o.

Die hellen Sorten sind reicher an Gerbsäure wie die dunkeln.

Vallonea aus der Maina besass folgende Gerbsäuregehalte:
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Als die besten Galläpfel gelten die türkischen, welche etwa

die Grösse einer Muskatnnss besitzen, von Constantinopel und
^Smyrna exportiert werden und in die schwarze und weisse Qualität

zerfallen. Die Erstere, die grünlichgrau bis tiefolivenfarbig ist,

wird gesammelt, wälirend das Insekt noch in den Galläpfeln wohnt

und ist schwerer und weitaus wertvoller wie die Letztere, welche

nicht weiss, sondern bräunlichgelb ist und ein Loch besitzt, durch

welches das Insekt auskroch. An manchen Handelsplätzen wird

noch eine grüne Qualität unterschieden, die mit der schwarzen

fast gleichwertig ist; wie diese das Insekt noch enthält, nur etwas

heller gefärbt ist. Alle Qualitäten sind geruchlos und haben einen

ekelerregenden, bitteren, ausserordentlich zusammenziehenden Ge-

schmack. Die Gestalt ist nahezu kugelrund, die Oberfläche ist

mehr odei' minder warzig, der Bruch ist kieselig.

Diese Galläpfel werden erzeugt durch den Stich einer Gall-

Avespenart (Cynips quercus - galli) an den Zweigen der Galläpfel-

eiche (Quercus infectoria), heimisch in Vorderasien, vom Marmora-

meer bis Syrien und vom griechischen Archipel bis zur persischen

Grenze. Im Handel werden verschiedene Sorten unterschieden,

von welchen diejenigen von Aleppo und Mosul den ei'sten Rang

einnehmen, sowohl was Menge wie Güte betrifft. Mosul, das

10 Tagereisen von Aleppo entfernt ist, exportiert über diesen Platz

seine Galläpfel, welche die besten sind, doch wird es, dieser

engen Handelsbeziehung wegen, mit der Sonderbenennung nicht

genau genommen. Weniger bekannt sind die Galläpfel von Tripoli

und Taraplus.

Eine andere Gattung Galläpfel sind die Corianther- oder

kleinen Aleppogalläpfel , die gewöhnlich von der Grösse einer

Erbse und stets durchlöchert und leer sind. Die Farbe ist

bräunlich-gelb, die Gestalt ist rund, auf der Oberfläche sitzen

kleine stumjfe Stacheln.

Eine dritte Gattung: die Bassora- oder Mekkagallen, welche

auch unter dem Namen Sodomäpfel gekannt sind, werden ebenfalls

an der Galläpfeleiche, aber von einer anderen Gallwespenart

(Cynips insana) erzeugt; sie kommen nur in kleinen Pöstchen in

den Handel. Diese Galläpfel zeichnen sich durch ihre Grösse aus,

welche derjenigen einer Pflaume gleichkommt. Die Oberfläche ist

glatt, mit Ausnahme eines schwachen ringartigen Auswuchses.
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Avelclier den ( iallapfcl in Plalbkuo-clii Tiviuit. Die Farbe i«t röt-

lielibrauii und gläiizeiid, so lange die (lalläpfel an den Bäumen

liäng-en. Das Innere ist mit einem mehligen Stoff gefüllt, der eine

iicwisse Ahnliclikeit mit Asche l)esitzt.

Weit geringer an Güte wie die genannten Gattungen sind

die französischen (iallapfcl, welche an der burgundischen Eiche

((^uercus cerris) erzeugt werden und noch geringer sind die

gewöhnlichen (lalläpfel oder Knoppern, welche gleich jenen der

Gallwespenart Cynips ([uercus-calycis ihre Entstehung verdankc.'U.

Sie wachsen auf der Sommereiche (C^uercus pedunculata) und der

Wintereiche ((,)uerc.us sessiliflora) und werden vorzugsweise in

Ungarn gesammelt, um den deutschen Färbereien zugeführt zu

werden. Diese Galläpfel sind braun gefärbt, unregelmässig ge-

formt, tief gefurcht und mit eckigen Auswüchsen bedeckt.

Die kleinen ostindischen Gallen, ]\Iahl und Sumrut-ool-toorfa

in Indien genannt, werden von der Tamariske (Tamarix indicai

erhalten. Sie besitzen die (rrösse und Farbe der AVicke und sind

so rauh und unregelmässig geformt, dass sie den Eindruck er-

wecken, sie seien getrocknete Klümpchen Gartenerde.

Die chinesischen Galläpfel, Woo-pei-tze in der Landessprache

genannt, sind merkwürdig unregelmässig geformte pflanzliche Aus-

wüchse, zuweilen verzweigen sie sich wie die Finger einer Hand.

Die Länge erreicht selten o Zentimeter, der Durchmesser bleibt

gewölmlich unter '/., Zentimeter an dem Fusse. Sie bestehen aus

einer dünnen Schale, nicht dicker wie eine Wallnussschale, dunkel-

gelb oder rötlichbraun im Inneren, halbdurchsichtig, aussen bedeckt

mit einem selir feinen Flaum, infolge dessen sie das Aussehen vr)n

just ausbrechenden Hirschhörnern besitzen.

Erzeugt werden diese Gallen an Rhus semialata durch das

Insekt Aphis chinensis. (Tcsammelt werden sie vor Eintritt des

Frostes und zunächst einem Dampfbad ausgesetzt, um die Insekten-

bewohner zu töten.

Von Japan werden in neuerer Zeit (ialläpfel nach Eiu'opa

exportiert, welche bis auf die etwas verzweigtere Fomi mit den

chinesischen übereinstimmen. Da Rhus semialata auch in Japan

heimisch ist, so wird wahrscheinlich ein Unterschied in der Er-

zeuuung der japanischen und chinesischen (TaUäpfel nicht bestehen.

Semler. WalJwirtächaft. 28
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Analysen haben ergeben, dass chinesische Galläpfel durcli-

sehnittlich 72 ^Vq Gallussäure und weniger Pflanzenschleim wie

Türkische Galläpfel enthalten. Ein anderer Anal.ysenbefund sagt:

chinesische Galläpfel 69"/o, Aleppogalläpfel 65,88<'/o Gallussäure.

In dem Marktbericht der Hamburger Warenbörse vom März

1887 wurden notirt:

schwarze Galläpfel HO bis 70 Mark

grüne ,, 62 „ 65 „ / pro 50 Kilogramm.

chinesische „ 61 „ 62 „
j

4. Myrabolane.

Diesen Namen führen die getrockneten Früchte verschiedener

Arten der Gattung Terminalia, Familie Combretaceae, welche in

den Gebirgen Indiens heimisch sind. Die Blüten dieser Bäumchen

und Sträucher haben einen abfallenden, glockenförmigen Kelch und

keine Blumenblätter, sie werden von etwa olivengrossen, saftlosen

Früchten gefolgt. T. Beierica, mit eiförmigen ganzen Blättern an

langen Stielen ist die weitaus wichtigste Art, streng genommen

sollten nur ihre Früchte als Myrabolane gelten, indessen kommen

die Früchte anderer Arten anstandslos unter diesem Namen in den

Handel. Nur das etwa ^U Zentimeter dicke, ausserordentlich zu-

sammenziehende Fruchtfleisch ist wertvoll, getrennt von der Frucht

dient es in den Färbereien und Gerbereien, zuweilen auch als

tonisches Mittel in der Heilkunst. Mit Eisen erzeugt es eine vor-

zügliche schwarze, und mit Alaun eine dauerhafte, reiche, braun-

gelbe Farbe.

In der Gerberei machen die Myrabolane ein weiches, gelbes

Leder mit wenig Gewicht. Ihr Gerbsäuregehalt schwankt zwischen

20 und 25%.

In den beiden letzten Jahrzehnten hat die Nachfrage nach

diesem Artikel auf den europäischen Märkten bedeutend zuge-

nommen, was der indischen Forstverwaltung Veranlassung bot,

Myi'abolane zu einem ihrer wichtigsten Nebenprodukte zu machen.

Nach dem Marktberichte der Hamburger Warenbörse vom ]\Iärz 1887

wurde dieser Aiiikel mit 7,50 bis 10 Mk. pro 50 Kg. notiert.
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Pottasche.

Vor der bcromäimischen Gewiniiun«' der Stassfurter Kalisalze

wurde die^^er Artikt-l au.sschliebslicli aus Holzasche l)ereitet. eiue

ludustrie, die heute noch in einigen Ländern eine gewisse Wich-

TJgkeit besitzt, wie in liussland. Ungarn, der nordanierikanischen

Union, vor allem aber in Canada, das für England eine der

hauptsächlichsten Bezugsquellen für Pottasche geblieben ist.

Für ein ackerbautreibendes Land ist es sicher eine kurz-

-ichtige Politik, einen der wertvollsten Nährstoffe des Bodens zu

ex}iortieren, den schon vielleicht das nächste Geschlecht zurück-

kaufen muss. Die Ansiedler in der Waldwildnis, zum mindesten

in den gemässigten und kalten Zonen, haben sich stets der Pott-

aschebereitung mit Vorliebe zugewendet und die f^rklärung daffu-

liegt sehr nahe. Diese Industrie bietet keinerlei Schwierigkeiten,

braucht nicht erlernt zii werden, erfordert niu' wenige, billige Geräte

und liefeit. noch ehe der Boden Ernten trägt oder nur urbar gemacht

ist. Mittel zur Unterhaltung der Familie oder zur Ausbildung

der ^\'irtschaft. denn Pottasche ist ein überall leicht verkäuflicher

Aitikel. Diese Vorzüge fallen für die Ansiedler schwer ins Gewicht

und billigerweise ist es nachsichtig zu beurteilen, wenn sie der

Zukunft ilu'e Sorgen überlassen und mit der sich darbietenden

Hilfe die bergehohen Schwierigkeiten der Gegenwart zu über-

wältigen suchen.

In dem bedeutendsten Produktionslande, in Canada, werden

<lie Äste und Rinde der für die Sägemühlen gefällten Bäume,

^owie alles bei der Rodung der Wälder zu Kulturzwecken ge-

wonnene Holz, welches für andere Zwecke unverkäuflich ist, auf

tennenartig gestampften, trockenen Plätzen verbrannt imd zwar

möglichst langsam, weil dadurch eiue gehaltreichere Asche erzielt

wird. Die Asche wird mit einer kleinen Beigabe von gebranntem

Kalk in grosse, hölzerne Bütten geschaufelt, mit Wasser über-

gössen, einige Zeit tüchtig umgerührt und 24 Stunden stehen ge-

lassen. ^^'ährend dieser Zeit laugt das Wasser die Pottasche aus,

gleichzeitig das Chlor, die Schwefelverbindungen und etwas

Kieselsäure. Die Phosphor- und KohlenstoöVerbindungen und

andere unlösliche Stoffe bleiben als Rückstand, der als Dünger

Wert hat und auch ziu" Fabrikation von grünem Flaschenglas ver-

wendet wird. Die dunkelbraune Flüssigkeit wird aus den Bütten

26*
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nach eisernen Plannen abgelassen upd bis zur Trockenheit des

Rückstandes, unter fortwährendem Umrühren, eingedampft. Der

letztere wird in Glühhitze versetzt, um die feinen Kohlenteilchen

und halbverbrannten organischen Stoffe vollständig zu verbrennen.

Dieses Calcinieren geschah früher ausschliesslich in eisernen

Töpfen, die auch heute noch von unbemittelten Ansiedlern ge-

braucht werden, daher der Name Pottasche. (Topf = Pot der

Engländer.) Wo die Bereitung in grösserem Masstabe stattfindet,

benutzt man besonders für diesen Zweck konstruierte Ofen. Damit

ist die gewöhnliche Pottasche des Handels fertig. Aussen ist sie

grau, im Bruch zeigt sie einen rötlichen Schein. Da sie sehr

leicht zerfliessbar ist, muss sie in möglichst dichten Fässern ver-

packt werden.

Die Zusammensetzung der calciuierten Pottasche wechselt sehr

;

ihr allein wertvoller Bestandteil, das kohlensaure Kali, bewegt

sich zwischen 40 bis 80 ^/o-

Eine Analyse zahlreicher nordamerikanischer Pottaschprobeu,

calciniert im Ofen, ergab im Durchschnitt das folgende Resultat

kohlensaures Kali
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welche eine perlweisse Farbe haben und die T'eilasche des Handels

bilden.

Alle Landpllanzen liefern Pottasche und viele in grösseren

Prozentsätzen wie die Waldbäiime; von den letzteren aber wird es

nur für den Handel «gewonnen. Der Wert einer Asche zur Pott-

ascheng-ewinniuig- wird diux'h ihren Gehalt an kolilensaureni Kali

bestimmt. Nach Höss liefern 1000 Teile:
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Fässer g-eschöpft wird. Nach einer roheren Methode läuft der Teer

aus dem Meiler in eine Bodenrinne und von da in ein in die Erde

versenktes Fass. Der Standort des Meilers ist nicht allein tennen-

artig gestampft, sondern aucli mit einem Tonanstrich überkleidet.

In Deutschland wird häufig eine Lehmsteinhütte im Walde
errichtet, die im Wesen mit den oben geschilderten Öfen für die

Kohlenbrennerei übereinstimmt. In diesen Hütten findet die Ver-

kohlung statt und der auf dem Boden in einer Vertiefung sich

sammelnde Teer fliesst durch ein Eohr nach einem Behälter im

Freien.

Die fortgeschrittenste Methode besteht darin, dass das Holz,

auch die Rückstände bei der Terpentinbereitung, in einen grossen

eisernen Cylinder gebracht werden, der so eingemauert ist. dass

er an seinem Fusse äusserlich von Feuer umgeben werden kann.

Ein Rohr am Boden des Cylinders führt den Teer nach dem

Sammelbecken, ein anderes Rohr am Deckel leitet die gasförmigen

Produkte nach einem Apparate, der sie verdichtet wie bei der

gewöhnlichen Destillation.

Pech ist einfach Teer, eingedampft zu einem Grade, dass er

beim Erkalten fest wird.

Kieuruss.

Harzige Hölzer werden bei geringem Luftzutritt verbrannt

und die entsteigenden Russmassen durch einen Kanal geleitet, der

mit einem Tuchsiebe verschlossen ist. Dasselbe lässt die Gase

dm'ch seine engen Maschen entweichen, nicht aber den Russ. der

von Zeit zu Zeit ausgenommen wird.

Harze.

Mit diesem Namen werden Bestandteile des Pflanzenreichs

bezeichnet, die aus Kohlenstoif. Wasserstoif und Sauerstoff, stets

ohne Beimengung von Stickstoff" bestehen; sie sind nahe verwandt

mit den ätherischen Ölen, welche sowohl gemeinschaftlich mit ihnen

vorkommen, als auch durch Oxydation in Harze übergehen können.

Der Luft ausgesetzte ätherische Öle werden allmählich dickflüssig

und erstarren schliesslich zu harzähnlichen Massen. Die von den

Pflanzen ausgeschiedenen Harze sind niemals rein, sondern häufig

wirkliche Harze mit ätherischen Ölen, in welchem Falle der Stoff"
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Weich udci" liall)riiissig ist und Halsani cjunaimt wird. Fcnicr

konimeii Harze vor, die mit anderen Saftbestandteilen gemeng:t

sind, wie Gummi, ICiweiss. Kautschuk u. <. w. und den Namen

Gummiharze oder Schleimharze führen. Oft besteht das natürliche

Harz aus einer Mischung- von zwei oder mehreren Harzen, die

sich, infolge ihrer ungleichen Lüslichkeit, in verschiedene Flüssig-

keiten trennen lassen. Die Harze finden sich in den verschiedensten

Ptlanzenteilen. häufig lagern sie in einzelnen Zellen oder Höhlungen

im Zellgewebe und (luellen aus zutalligen oder absichtlichen Ver-

letzungen hervor, oder werden durch Drüsen und andere Organe,

als nicht weiter brauchbar, ausgeschieden. Mit Sicherheit lässt

sich annehmen, dass sie ursprünglich aus ätherischen ( Heu bestehen

und während der Ausscheidung durch Oxydation zu Harzen

werden.

Als allgemeine Kennzeichen der Harze betrachtet man: bei

gewöhnlicher Temperatur sind sie fest, durchsichtig und meistens

gefärbt, einige sind jedoch farblos; eine geringe Zahl ist geruch-

los, andere strömen einen mehr oder minder starken Wohlgeruch

aus, infolge der Beimengung von ätherischem Öl. Im rohen Zu-

stand krystallisieren sie niemals, sondern sind fonnlos, spröde und

brechen mit einem muscheligen Bruch. In reinem Zustande

kiystallisieren einige. Alle schmelzen bei gelinder Wanne und

brennen mit einer weissen, rauchigen Flamme, indem sie einen

kohligen Rückstand lassen. Erst in neuester Zeit ist nachgewiesen

worden, dass sie in einem überhitzten Eampfstrom destilliert werden

können, seither nahm man an, sie verflüchtigten sich nicht. Be-

sonders charakteristisch ist, dass sie in "Wasser unlöslich, dagegen

löslich sind in Alkohol. Äther, ätherischen und fetten Ölen. A\\e

sind Nichtleiter der Elektrizität und werden durch Keiben negativ

elektrisch. Einige besitzen eine Beimengung von Säure, ihre

Alkohollösung rötet deshalb Lackmuspapier. Diese Harze verbinden

sich mit Alkalien und bilden, in alkalinisehe Laugen gebracht,

eine seifenähnliche Masse — Harzseife genannt, welche sich von

der gewöhnlichen Seife dadurch unterscheidet, dass sie von Clilor-

natron nicht gefällt wird.

Im gewöhnlichen Leben verwechselt man häufig Körper, die

kein Harz, sondern nur Gummi oder Schleim sind, wie das Gummi
der Kirsch- und Pflaumenbäume, den Traganth oder den arabischen

Gummi mit Harz. Ganz frei von Harz sind wenige Pflanzen,
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Avenii es aucli iiiclit ausfliesst, aiisnelnnend reich an diesem Stoffi;

^ind aber nur die Mitgdieder einiger Familien. AVenn nicht durcli

Einschnitte in die lebenden Pflanzen, so können die Harze durcli

Ausziehen mit Alkoh(d aus der zerschnittenen Pflanze dargestellt

M'erden; beispielsweise ^Yird so das Jalappenliarz und (Uiajakharz

gewonnen. Die Harze gehen fast unmerklich in die Farbstoife

und Extractivstoffe über und ist namentlich im ersteren Falle die

Unterscheidung oft schwierig.

Wie schon angedeutet, zerfallen die Harze in drei Klassen:

in die harten Harze, die weichen Harze oder Balsame und die

Gummiharze. Die harten Harze sind bei gewöhnlicher Temperatur

hart und spröde, sie lassen sich leicht pulverisieren und enthalten

wenig oder kein ätherisches Ol. Zu dieser Klasse gehören Kopal.

Dammar, Gummilack, Mastix, Sandarak, Benzoin. Jalappen- und

Guajakharz.

Die weichen Harze können mit der Hand geformt werden,

einige sind zäh- und halbflüssig, häufig wird auf diese nur der

Name Balsam angewendet. Alle bestehen aus einer Mischung von

harten Harzen und ätherischen Ölen, oxydieren an der Luft und

werden allmählich zu harten Harzen. Elemi, Terpentin, Storax,

Copaivabalsam, Balsam von Canada, Peru und Tolu gehören zu

•dieser Klasse.

Die Gummiharze sind die an der Luft verhärteten Milch-

säfte gewisser Pflanzen und bestehen aus einer Mischung von Harz,

ätherischem Öl und Gummi. Wenn in Wasser zerrieben, machen

sie dasselbe trüb und milchig, weil sich das Gummi auflöst.

Wie sich die Gummiharze nur teilweise in Wasser, so lösen

sie sich auch nur teilweise in Alkohol auf, denn dieser bleibt

dem Gummi gegenüber wirkungslos. Einige Mitglieder dieser

Klasse, wie Ammoniacum. Asafoetida, Euphorbium, Galbanum.

Gummigutt, Myrrhe, Olibanum oder Weihrauch werden als Heil-

mittel geschäzt, während andere, wie Kautschuk und Guttapercha,

von grossem Werte für die Gewerbe sind.

Auch mehrere weiche Harze spielen eine bedeutende Rolle

in der Heilkunst, während die harten eine ausgedehnte Verwendung

in den Künsten und Gewerben finden. Aus der Lösung in Alkohol

oder ätherischen Ölen scheiden sich die harten Harze meistens in

Gestalt eines glatten, durchscheinenden, glänzenden t'berzugs aus
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und viTinitteln aiicli die Bildung- eines solchen, wenn man sie

fetten, trocknenden ()len beimengt, wie Leinöl oder Molmöl.

Darin beruht die Bedeutung' der Harze für die Lackbereitung.

Ks verdient hervorgehoben zu werden, dass die Zahl der Harze,

welche sich zur Herstellung eines feinen Lacks eignen, noch sehr

beschränkt ist.

Gemengt mit starren indifferenten Körpern finden die Harze

\ielseitige Verwendung (Siegellack, Asphalt u. s. w.), ferner dienen

sie als Bindemittel, indem man sie fein ge]nilvert zwischen die

zu kittenden Gegenstände bringt, bis zum Schmelzen erhitzt und

die .Stücke schnell aneinander drückt. Andere Benutzungen sind:

zu Seife, künstlichem Licht und Malerfarben.

Verschiedene versteinerte Harze werden gefunden, von welchen

Bei-nstein das weitaus wichtigste ist. Anderen hat man die Namen

gegeben: Fiche(:it, Hartit, Idrialit, Ozokerit, Scheererit und

X^'loretin.

Einige Harze sind wichtige Nebenprodukte des Waldes,

während andere, obgleich sie aus Bäumen quellen, im strengen

Sinne diese Bezeichnung nicht verdienen, trotzdem sollen sie in

der nachfolgenden Besprechung eine kurze Erw^älmung finden.

1. K p a 1.

Dieses harte glänzende, in glatten, rundlichen Klumpen in

den Handel kommende Harz ist durchsichtig, nahezu farblos bis

zitronengelb, bricht muschelig und gibt, in Alkohol, Terpentinöl

oder einer anderen geeigneten Flüssigkeit aufgel()st, einen hoch-

geschätzten Lack. In kaltem Zustand ist Kopal fast ohne Geruch

und (ieschmack, entzündet sich leicht, ist als echtes Harz voll-

.ständig unlöslich in \\'asser, und in Alkohol und Terpentinöl niu-

teilweise löslich, so lange es kalt bleibt, erwärmt löst es sich

dagegegen leicht auf.

Wie manche andere Handelsprodukte entstammt auch der

Kopal verschiedenen (Quellen. Der Name ist nicht beschränkt auf

das Produkt eines bestimmten Gebietes noch eines bestimmten

Bamnes. sondern wird auf Harze angewendet, die sich zwar in

ihren plu'sikalischen Eigenschaften sehr ähnlich sind, in ihrer

Zusammensetzung aber etwas abweichen und vollständig ver-

schiedenen Ursprungs sind. So wird das Harz von 'l'rachylobium
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Hornemannianura im Handel Saiisibarkopal, nach einem veralteten

Namen Gnm anime, genannt. Der ]\[adagaskarkopal ist das Produkt

von Trachylobium verrncosuin. Von Guibourtia copallitera stannnt

der Kopal von Sierra Leone, ein anderer Kopal wird an der

ganzen tropischen Westküste Afrika's in versteinertem Zustande

gefunden ; er ist wahrscheinlich das Produkt eines ausgestorbenen

Baumes. In Brasilien und anderen südamerikanischen Ländern

wird Kopal gewonnen von Trachylobium Martianum und ver-

schiedenen Arten der Gattung Hymenaea, Familie Leguminosae^

vorzugsweise von H. Com'baril. Die Quelle des mexikanischen

Kopals, des ersten, den die Europäer kennen lernten — stammt doch

der Name Kopal aus Mexiko, wo er auf Harz im allgemeinen au-

gewendet wird — ist noch nicht zweifellos festgestellt, wahrschein-

lich ist sie eine Art der Gattung Hymenaea. Mit dem mexikanischen

Kopal ist zuweilen ein anderes Harz verwechselt worden, das in

Mexiko häufig zur Lackbereitung dient, aber andei'eu Ursprungs

ist. Der Name dieses Harzes ist Tescalama, es stammt von Ficus

nymphaefolia.

Das mexikanische wie südamerikanische Kopal wird halb-

versteinert am Fusse der produzierenden Bäume gefunden.

Das indische Dammarharz von Vateria indica wird zuweilen

indischer Kopal genannt, weil es den übrigen Kopalsorten ähn-

lich ist.

Von allen Kopalsorten ist für den Handel am weitaus wich-

tigsten der ostafrikanische oder Sansibarkopal, das Produkt von

Trachylobium Hornemannianum. Dasselbe wird in zwei verschie-

denen Zuständen gefunden, nämlich: roh oder jung, von den Küsten-

bewohnern Sandarusiza miti oder Chakazi genannt; der letztere

Name wurde von den englischen Kaufleuten zu Sansibar in Jackass-

copal verstümmelt; sodann der reife oder echte Kopal, der Sanda-

rusi inti der Eingeborenen.

Der rohe Kopal, der direkt von den Bäumen erhalten wird,

bei deren Wurzeln oder nahe der Oberfläche der Baumscheiben

er sich findet, wird von den Eingeborenen nicht hoch geschätzt

und kommt nicht in den europäischen Handel. Die ganze Aus-

beute geht nach Indien und China, wo sie zur Bereitung eines

groben Lacks dient.

Der echte Kopal Avird auf einer weiten Strecke in Deutsch-

Ostafrika in der Erde gefunden, an Orten, wo jetzt kein Baum



Harze. 443

mehr sichtbar ist. Das darf als ein zuverlässiger Beweis betrachtet

werden, dass Ostafrika einst bewaldeter war wie heute, wenn auch

die Frage ohne Antwort bleibt: wann und wie vollzog sich die

Wälderverwiistung ?

Der Kopal wird niemals in einer grösseren Tiefe wie 1 Meter

gefunden, selten graben die Sucher tiefer wie 75 Zentimeter. Die

Stücke wechseln von der Grösse einer Bohne bis zu einer Mannes-

faust, gelegentlich erreichen sie das Gewicht von 2 Kg. Nachdem

die Stücke gesiebt sind, um die erdigen Beimengungen zu ent-

fernen, müssen sie verschiedene chemische Prozesse durchmaclien,

damit sie von der „Gänsehaut'' befreit werden — ein Name, wel-

cher der eigentümlichen, genarbten Oberfläclie des Kopals gegeben

wird. Frülier wurde angenommen, die Gänsehaut würde verur-

sacht durch kleine Steine und Sandkörner des Bodens, in welchen

das weiche, rohe Harz fiel, allein Dr. Kirk, der britische Consul

in Sansibar, versichert, der Kopal besitze keine Spur von Gänse-

haut, wenn ei" der Erde entnommen würde. Er glaubt, diese Er-

scheinung sei die Folge der Oxydation der Obei-fläche bis zu einer

gewissen Tiefe, nach der Berührung des Kopals mit der Luft, oder

einer molecularen Veränderung, welche die Obeiliäche spröder

mache wie die innere Masse.

Das Kopalsuchen wird von den Eingeborenen in sorgloser,

oberflächlicher Weise betrieben und der Handel in diesem Artikel

ist mit manchen Schwierigkeiteii verbunden, eine Schattenseite,

welche dem Geschäft mit allen rohen Volksstämmen anhaftet. Es

wird behauptet, die Kopalvorräthe in Deutsch-Ostafrika seien un-

erschöi)flich und das Geschäft könne, l)ei richtiger Organisation,

die Wohlstandsquelle einer zahlreicheren Bevölkerung werden, als

jetzt die Kopalregion bewohnt. Ein beträchtlicher Teil der Kopal-

ausbeute geht über Bombay nach Europa, allein ansehnliche Mengen

werden von Sansibar direkt nach Hamburg und London verschiff"t.

Der gesamte Export dieses, nur ab Sansibar verschifften Artikels,

hält sich in der Nähe von 500 000 Kg. im Jahre. Die Eesultate

meiner Analysen von Sansibar- und Madagaskarkopal veröffentlicht

Filhot wie folgt:
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Saiisibarkopal wird in Hamburg- mit 4 bis 8 Mark pro Kg.

notirt.

2. Dam m a r.

Gleich Kopal wird auch dieser Name auf Harze verschiedenen

Ursprungs angewendet, doch versteht man unter dem echten Dam-

mar das Produkt von Dammara orientaHs, ein grosser, auf den

Bergen von Java, Sumatra. Borneo und den Molukken wachsen-

der Baum, von welchem der Name stammt, der auf die Gattung

übertragen wurde. Dieselbe gehört zu der Ordnung der Nadel-

hölzer und zeichnet sich von allen übrigen Gattungen dieser Ord-

nung durch lanzettliche, lederartige Blätter mit zahlreichen, gleich-

laufenden Adern aus, wie durch Samen, der nicht an den Enden,

sondern an den Seiten geflügelt ist. Der Dammarbaum (D. orien-

talis) wächst zu einer beträchtlichen Höhe und erreicht manchmal

einen Durchmesser von 2,7 Meter. Der untere Teil des Stammes

ist gewöhnlich mit Knoten besetzt, so dick wie Mannsköpfe. Das

Holz ist weich und geringwertig, der Wert des Baumes besteht

hauptsächlich in seinem Harzprodukt, das in bedeutenden Mengen

in einem weichen, zähflüssigen Zustand ausfliesst, einen starken

Wohlgeruch verbreitend, der sich mit der zunehmenden Verhärtung

verliert. Die Letztere erlangt schon in wenigen Tagen ihren Ab-

schluss und das Harz ist dann spröde, durchsichtig, strohgelb und

geruchlos.

Häufig begnügen sich die Harzsucher nicht mit den frei-

willigen Ausquellungen, sondern verwunden die Bäume, namentlich

in ihre Knoten, wodurch Ausflüsse stattfinden, die wie fusslange

und handbreite Eiszapfen vom Baume hängen. Die Verwundungen

werden übrigens nur in gewissen Monaten gemacht, denn nicht

das ganze Jahr hindurch ist das Harz von gleicher Güte; in der

einen Jahreszeit ist es heller wie in der andern.

Das in den Handel gebrachte Dammar enthält nur Spuren

von äetherischem Oel, ist leicht, spröde, brüchig, leicht löslich in

Äther, Chloroform und Terpentinöl, wird schnell zähflüssig, wenn

erwärmt, verbreitet einen Geruch wie Kolophonium oder Mastix,

wenn gepulvert auf glühende Kohlen gestreut, entzündet sich leicht

und brennt mit viel Eauch und etwas saurem Geruch. Die nur

teilweise Löslichkeit in Alkohol beweist, dass es nicht aus reinem

Harz besteht.
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Daminar tiiidet in Asien vielfaclio W'iwendnny in den Ge-

werben, in Enropa dient es znr Bereitung- verschiedener Lack-

ürnisse, welche schnell trocknen, einen sehr hellen Glanz besitzen

und da sie farblos sind, die Grundfarben in ihrer vollen Reinheit

erkennen lassen ; allein sie trüben sich bald und sind nieht dauer-

haft, deshalb kann Daminar nicht als Ersatz füi- Kopal und Bern-

stein gelten.

Der Durchschnittspreis für Danimar erster Qualität bewegt

sich in Hamburg- zwischen 1,75 bis 1,90 Mark pro Kg.

Das Wort Daramar, Dammer oder Damar bedeutet in einigen

indischen Sprachen Harz, und wird mit einer unterscheidenden

oczt'iclnmng- auf mehrere nützliche Harze angewendet, die aber

selten in den europäischen Handel kommen. Als das wichtigste

derselben gilt das schwarze Dammar, welches nach Einigen das

Produkt von Marignia acutifolia, nach Andern von C'anarium

strictum ist. Kala-damar ist der Name für dieses Harz in

Hindostan und Ganarium strictum ist in Indien heimisch,

während Marignia acutifolia auf den Molukken vorkommt. Wahr-

scheinlich liefern die beiden Bäume ein ganz ähnliches Pro-

dukt. Schwarzes Dammar ist ein sehr weiches, stark riechendes

Harz, das im Trocknen eine tief dunkle Farbe annimmt. Es

wird anstatt Pech gebraucht, liefert auch eine Art Terpentinöl,

welche durch Destillation ausgeschieden wird. Ein dem Copaiva-

balsam ähnliches Harz, einfach Damar genannt, wird durch Ein-

schnitte in den Stamm von dem auf dem malayischen Archipel

heimischen ("anarium microcarpum gewonnen. Es ist ein zäh-

liüssiger, wohlriechender, gelblicher Stoff, der auf den Schiifs-

werften zum Kalfatern benutzt wird. Vermischt mit etwas Kreide

oder Schilfrinde, wird er so hart wie Stein.

Ganz verschieden von dem schwarzen ist das weisse Dammar
(Sttfed damar in Hindostan), zuweilen indischer Kopal, Anime oder

Piney damar genannt, das Produkt von Vateria indica, ein grosser

zur Familie Dipteraceae gehijrender Baum. Gewonnen wird es

durch Einschnitte in den Stamm, dem es klar, wohlriechend und

scharf bitterschmeckend entquillt. Getrocknet ist es gelb und

glasartig spröde.

In Indien wird dieses Harz zur Bereitung eines harten, halt-

baren, sehr geschätzten Lackfirnisses (Piney varnish der Englisch-

ludier) benutzt, ausserdem dient es in Malabar zur Fertigung von
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Kerzen, welche ein klares Liclit mit wenig- Rauch geben und

einen ang-enehmen Geruch verbreiten.

Sal-dammar wird in Indien von dem seines Holzes wegen

geschätzten Sall)aum (Shorea robusta) gewonnen. Das Felsen-

dammar (Dammer batu der Malayen) stammt von Hopea micrantha.

Das von Hopea odorata, heimisch in Birma und Pegu, gewonnene

Harz wird ebenfalls Felsendammar genannt. Einige wenige be-

kannte Harze, die vorzugsweise im Schiffbau verwendet und

ebenfalls Dammar oder Dammer genannt werden, entstammen ver-

schiedenen Arten der Gattung Shorea.

3. Kau r i.

Dieses Harz ist dem echten Dammar nahe verwandt, sowohl

hinsichtlich der Eigenschaften wie der botanischen Quelle, wird

es doch auf Grund dieser Ähnlichkeit zuweilen neuseeländisches

Dammar genannt. Produziert wird es von der Kaurifichte (Dam-

raara australis) die in Neuseeland, und nur auf der Nordinsel,

heimisch ist, wo sie wegen ihres, besonders für den Schiffbau

geeigneten Holzes sehr geschätzt wird.

Dieser schöne Baum erreicht eine Höhe von 40 Meter, seine

in Wirtein stehenden Zweige sterben am untern Stamme ab, wie

es bei der Rotfichte der Fall ist. Das Holz ist weiss, dicht,

dauerhaft und elastisch, für Masten steht es in den Augen der

englischen Schiffsbauer unerreicht da. Auf den Fidschis, den

Hebriden und in Australien kommen andere Arten der Gattung

Dammara vor, deren Holz als Kaurifichtenholz in den Handel

kommt, dem neuseeländischen an Qualität aber nachsteht.

Alle diese Arten haben eine dunkele, dichte Belaubung und

alle liefern ein Harz, das Kauriharz, australischer Kopal und

australisches oder neuseeländisches Dammar genannt wird ; doch

wie das beste Holz, so produziert die neuseeländische Kaurifichte

auch das beste Harz. Dasselbe bildet auch den weitaus grössten

Teil des in den Handel kommenden Kauri.

Das neuseeländische Kauri kommt unter ähnlichen Verhält-

nissen vor, wie der echte Kopal. Es wird nahe an den Wurzeln

lebender Bäume gefunden, ist dann weisslich und wenig geschätzt.

Von viel höherem Werte ist das halbversteinerte Kauri, welches

in einer Tiefe von 7-2 bis 1 Meter an Orten ausgegraben wird,

wo früher Kauriflchten wuchsen und zwar häufig in so grossen
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8tik-ken, wie sie bei keinem anderen Harz vorkommen. Es dient

zur Herstellung- eines vorzügUclien Lacktii'nisses. Der Export dieses

Harzes hat sich in den letzten Jahren ausserordentlich gehoben;

1855 betrug er 355 000 Kilogramm, 1885 6 000 000 Kilogramm, im

AVeite von tUOOOOO Mark.

4. Mastix.

Die botanische (Quelle ist der in Nordatrika heimische Mastix-

oder Lentiskbaum (Pistacia lentiscus, Familie Terebinthaceae) in

dessen Stamm Einschnitte gemacht werden, an welchen das aus-

gequollene Harz in kleinen, rundlichen strohgelben Klumpen

trocknet, die, wenn nicht zeitig gesammelt, auf den Boden fallen

und dabei Unreinlichkeiten aufnehmen, wodurch sie au Wert ein-

büssen. Die hauptsächlichste Vei'wendung dieses Harzes ist für

die nahezu farblosen Lackfirnisse, mit welchen Drucksachen, Land-

karten, Zeichnungen u. s. w. überstrichen werden. Zuweilen be-

nutzen es die Zahnärzte zum Füllen von hohlen Zähnen.

Der grösste Teil des in den Handel kommenden Mastix

wird an der Küste von Marokko gesammelt.

5. S t r a x.

Dieses von den alten Römern als Styrax geschätzte Harz

entstammt dem im Morgenland heimischen, vorzugsweise auf der

Insel Chios kultivierten, 5 bis 6 Meter hohen Storaxbaum (Styrax

officinalis). "Wird die Rinde verwundet, quillt das Harz aus und

verhärtet au der Luft. In zwei Formen wird es in den Handel

gebracht; als erbsengrosse rötlich gelbe Stücke, die undurchsichtig,

etwas weich und anhängend sind, oder als eine ganz trockene,

spröde Masse, eingehüllt in die Blätter einer Schilfart, in welcher

Form es von deu Droguisten Storax calamita genannt wird. Der

Storax duftet angenehm, schmeckt aromatisch, wirkt anregend

und lösend auf Yerschleimungen der Gurgel. Seine Verwendung

in der Heilkunst hat in der neueren Zeit bedeutend abgenommen,

daher ist er als Handelsartikel nur noch von geringem Belang.

6. S a n d a r a k.

Noch unwichtiger wie die beiden vorhergenannten Harze, ist

der Virüchige, trockene, nahezu durchsichtige, geschmacklose gelb-

lich weisse Saudarak, der vollständig in Terpentinöl, aber unvoll-
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ständig- in Alkohol löslich ist. Wenn erwärmt oder aufglühende

Kohlen g-estreut. strömt er einen ang-enehinen balsamischen Geruch

aus. Verwendet wird er gleich dem Mastix; ferner dient er, fein

pulverisirt, zum Bestreuen radierter Stellen in Briefen und Büchern,

auf welche dann wieder geschrieben werden kann. Nordafrika

exportiert wenig Sandarak , was wohl nicht allein durch die

geringe Nachfrage . sondern . auch durch die Spärlichkeit der

botanischen Quelle zu erklären ist. Der zu den Nadelhölzern

gehörende Sandarakbaum (Callitris quadrivalvis) liefert nämlich

ein stark wohlriechendes, ausserordentlich dauerhaftes, wertvolles

Holz, daher lassen ihn die an Wälderverwüstung gewöhnten Ein-

geborenen nicht zahlreich werden. In Gegenden, wo das Klima

dem nordafrikanischen ähnlich ist, dürfte sich der Sandarakbaum,

abgesehen von seiner Harzproduktion, als eine wertvolle Ein-

führung für die Forstkultur erweisen.

7. B e n z i n.

Benjamingummi ist ein im englischen Handel häufig ge-

brauchter Name für dieses wohlriechende Harz, dessen botanische

Quelle Styrax benzoin oder Litliocarpus benzoin, Familie Styraceae.

ist. Dieser in Slam, Borneo, Java, Sumatra und anderen malayi-

schen Inseln heimische Baum erreicht eine beträchtliche Grösse,

seine jungen Zweige sind mit einem weisslich-rostigen Flaum be-

deckt, ebenso die unteren Seiten seiner länglich und zugespitzten

Blätter.

Es gab eine Zeit, wo irrtümlich angenommen wurde. Benzoin

sei das Produkt von Benzoin odoriferum, früher Launis benzoin,

Familie Lauraceae, ein in Virginien heimischer 3 bis 4 Meter

hoher Strauch mit grossen, etwas keilförmigen Blättern, der noch

jetzt in Nordamerika Benzoin- oder Benjarainbaum, auch Gewürz-

und Fieberstrauch, genannt wird. Seine sehr aromatische Einde

wirkt tonisch, gleiche Eigenschaften besitzen die Beeren und beide

werden gegen das Wechselfieber angewendet. Eine Abkochung

der Zweige gilt als Wurmmittel.

Ferner wurde geglaubt, die Quelle des Benzoins sei Terminalia

benzoin, Familie Combretaceae, heimisch in Mauritius. Der milchige

Saft dieses Baumes trocknet zu Harz ein, das wohl dem Benzoin

ähnlich ist, es aber nicht ersetzen kann. In den Kirchen jener

Insel dient es als Weihrauch.



Har/.i'. 44«

»

Das Ben/.oiii 'wird g-ewonnen diircli senkrechte oder schräge

Einschnitte in die liinde, doch fühlt man «olchc Verwunduno« -n

nicht vor dem (3. Lebensjiihre des liiiumes aus. Das ausiiuellende

Harz verhärtet bald an der Luft und wird dann mit einem Messer

sorgfältig- abgeschabt. Im Durchschnitte produziert ein Baum
jälirlich D ._, Kibjgramm Benzoin für 10 bis 12 Jahre.

Das Produkt der ersten 3 Jahre ist als Kopfbenzoin gekannt

und g-ilt für das feinste und wertvollste, das Produkt der späteren

Jahre führt den Namen Hauchbenzoin; wenn der Baum gefällt

ist, wird aus seinem Holze, durcli Auskratzen mit dem Messer,

ein dunkelfarbiges, ganz geringwertiges Harz in unbedeutenden

Mengen gewonnen, das Fussbenzoin genannt wird.

Im Handel wird Siam- und Sumatrabenzoin unterschieden

gemäss der Herkunft. Siambenzoin gilt als das bessere, es zerfällt in

zwei Sorten, von welchen die feinere die Form von „Thräneu".

nach der Handelssprache, besitzt; darunter sind abgeplattete, er-

starrte Tropfen von der Grösse einer Mandel und abwärts zu

verstehen. Der Klumpenbenzoin besteht aus Massen solcher

..Thränen"
,

gebettet in ein dunkleres Harz. Die Farbe des

Thränenbenzoins wie der Thränen im Klumpenbenzoin wechselt

von hellgelb zu rotbraun.

Der Sumatrabenzoin. wie er auf die westeuropäischen Märkte

kommt, hat weder den starken noch angenehmen Geruch des Siam-

benzoins. allein die feinsten Qualitäten wei'den in Sumatra aufge-

kauft, um in den religiösen Zeremonien der griechischen Kirche

in Eussland zu dienen. Das Sumatrabenzoin kommt gewöhnlich

in grossen rechtwinkeligen Massen mit einem grauen Scheine in

den Handel; zuweilen sind in diesen Massen grosse ..Thränen"

gebettet, häufiger enthalten sie kleine, weisse, undurchsichtige

Stücke mit Holzsplittern und anderen Fremdstoffen in einer halb-

durchsichtigen Hülle.

Benzoin ist aus drei Harzen zusammengesetzt, die sich durch

ihr Verhalten gegenüber den Lösungsmitteln unterscheiden und

aus Benzoinsäure, der zuweilen Zimtsäure beigemengt ist. In

einigen Proben von Sumatrabenzoin wurde gefunden, dass die

Zimtsäure die Benzoinsäure vollständig ersetzte. Gewölinlicli

enthält Benzoin 12 bis 18 "o Bezoinsäure: die undurchsiehtigen.

weissen Stückchen enthalten weniger wie die braune Masse. Yor-

S emier, Wal<lwirteeli:kft. 29
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liaiiden sind auch Spuren von sehr aromatischen ätherischen Ölen,

namentlich von Styrol. das auch dem Storax seinen Wohlgeruch

verleiht.

Sumatra exportiert im Durchschnitt 800000 Kilog-ramm Benzoin

jährlich, Slam nur 22 500 Kilogramm, doch ist in Betracht zu

ziehen, dass ganz bedeutende Meng-en dieses Artikels bei den reli-

giösen Zeremonien im südlichen und östlichen Asien verbraucht

werden, vorzugsweise zu demselben Zwecke wird er nach Europa

exportiert. In der Heilkunst findet Benzoin selten Yervendung,

ausgenommen zum Erweichen von Geschwüren und zum luftdichten

Verschluss als Firnissüberzug von zusammengehefteten Wunden.

Diesem Zwecke dient es gewöhnlich unter dem Namen Wund-

balsam. Mönchsbalsam oder .Jesuitentropfen — ein Heilmittel, ein-

fach bereitet, indem Benzoin 2 Wochen in gereinigtem Spiritus

eingeweicht wird. Die alsdann durchgeseihte Lösung bildet den

genannten Balsam.

8. Guajak.

Der in Zentralamerika und Westindien heimische dunkel

-

belaubte, immergrüne Baum, der am bekanntesten unter den Namen

Pockholzbaum und Liguum vitae ist und an einer anderen Stelle

dieses Buches eingehendere Erwähnung findet, produziert ein Holz,

das so stark mit Harz durchtränkt ist (etwa 26*>/o), dass es weder

AVasser noch Ol annimmt und in unabsehbarer Zeit nicht verwest.

Der Splint ist harzfrei und gelblich, das Herzholz grünlich-

schwarzl)raun; das Letztere ist das schwerste aller bekannten

Hölzer, das spezifische Gewicht beträgt 1,333. Es ist so ausser-

ordentlich hart, dass es kaum zu spalten ist, es bricht auseinander

wie Glas oder Stein. Die Rinde ist hart und spröde, aus ihr

(juillt freiwillig das Harz in sehr reinen „Thränen." Es wird

sorgfältig abgeschabt und in Fässern oder Matten exportiert; die

ersteren halten zwischen 50 bis 200 Kilogramm, die letzteren in

der Regel nicht mehr wie 50 Kilogramm.

In der Farbe wechselt dieses Harz beträchtlich, teils ist es

bräunlich, teils rötlich oder grünlich, stets aber wird es grün,

wenn es im Freien dem Licht ausgesetzt ist. Es besitzt einen

gewissen Grad von Durchsichtigkeit und bricht mit einem glas-

artigen Bruch. Wenn gepulvert, strömt es einen angenehmen bal-
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saiiüsolieu (TtTiuli aus. hat aber kaum einen (Teschniack, obgleich

es in der Kehle ein brennendes Gefühl erregt. Stark erwäiint

schmilzt es, indem es einen kräftigen AVohlgeruch verbreitet. Das

siiezifische Gewicht ist 1,229.

In Form von Pulver, Pillen und Tinkturen wird dieses Harz

in der Heilkunst gegen schleichende Hautkrankheiten, Rheuma-

tismus. Katarrh und als Yorbeugungsmittel gegen Gicht venvendet

Bei der Verarbeitung des Kernholzes werden die Späne ge-

sammelt, welche von den Apothekern des Harzgehaltes wegen er-

worben werden. '

9. Gummilack.

Die aus Harz und Farbstoff zusammengesetzte Verkrustung

der Zweige einiger Baumarten, ausgeführt von dem Insekt Coccus

lacca. wird in Indien Lakh (Lakscha im Sanskrit, Lakh im Hiu-

dostani) genannt, eine Bezeichnung, welche mit dem Zahlwort

Lakh =f 100 000 übereinstimmt und die zahllose Bnit andeuten

'^oll, welche jede Generation dieses Insekts hinterlässt.

Coccus lacca ist nahe verwandt mit dem Cochenilleinsekt

(Coccus cacti), dem Kermesinsekt (Coccus ilicisi und dem polnischen

Krirnerinsekt (Coccus polonicusi. welche alle, gleich dem Lack-

insekt eine rote Farbe liefern. Am nächsten steht das letztere,

namentlich in der Farbenproduktion, dem Cochenilleinsekt, doch

weicht es darin stark von ihm ab. dass nur die Männchen, auch

diese uiu" im letzten Entwickelungszustand. beflügelt sind, daher

diese (xeschöpfchen fast ihr ganzes Leben an einer Stelle ver-

bringen. Die von ihnen bevorzugten Bäume sind der Kusum
(Schleichera trijuga) und der Pallas oder Dahk (Butea frondosa).

dnch werden sie auch gefunden auf Urustigma religiosa, U. Indica,

( rnton laccifera, C. sanguifera. Aleurites laccifera, Carissa spi-

iiarium. Mimosa cinerea, Erythrina indica. Inga dulcis, Zizyphus

jujuba. Vismia laccifera, Feroma elephantum und Vatica laccifera.

Sobald sich die Insekten auf einem jungen Zweige ansiedeln.

bohren sie mit ihren Eüsseln in die Rinde, um Saft aufzusaugen,

der ihnen nicht allein zur Nahrung, sondern, nach entsprechender

Umwandelung in ihren Körpern, aucli zur Scliutzdecke dient.

Mit den harzigen Ausschwitzungen ihrer Körper hüllen sich die

Ins(.'kten vollständig ein. indem sie sich zugleich am Zweige fest-

kleben und da sie sich stets massenhaft ansiedein. so entsteht eine

29*
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dicke, harte Kruste aus zusainmenhäng*enden Zellen. Aus dieseiit

selbstg-eschaffenen Grabe entweichen die Weibchen niemals. Die-

selben machen die Masse der Ansiedelung;, denn auf etwa 5000

kommt nur ein Männchen, erkenntlich an der doppelten Grösse

und an den Flügeln, wenn sein Lebensende naht.

Zwei Generationen erscheinen jährlich, anfangs Juli und

anfangs Dezember. Etwa 3 Monate nach der Ansiedelung findet

die Begattung statt, nach welcher sich die Männchen befreien,

während die Weibchen eine Gestalt annehmen, die in einem läng-

lichen, glatten, glänzenden, carmoisinroten Sack besteht, aus

welchem ein Eüssel hervorragt, der in die Rinde führt. Wenn
die Weibchen Eier gelegt haben, sterben sie, in kurzer Zeit tritt

die junge Brut ins Leben und frisst sich durch die Zellen einen

Ausweg ins Freie. Ausserordentlich klein und zahllos wie sie

ist, hat sie bei ihrem Ausschwärmen den Anschein von blutrotem

Staub. Emsig suchen die jungen Tierchen nach weichen Zweigen.

um sich in der erwähnten Weise für die Dauer ihres Lebens

anzusiedeln.

Wie ihre Verwandten, die Cochenilleinsekten, werden auch

die Lackinsekten einer Zucht unterworfen, die allerdings sehr ein-

fach ist. Kurz vor der Ausbrütung der Eier wird eine Ansiede-

lung mit dem Zweige abgeschnitten und als sogenannter Samen

in die Krone eines anderen Baumes gebunden, welchen die junge

Brut willig als ihre Wohnung betrachtet. Ausserdem erstreckt

sich die Kultur darauf, dass nicht alle Ansiedelungen vor dem

Ausschlüpfen der Brut geerntet werden. Seit die indische Forst-

verwaltung ins Leben trat, hat sie der Lackinsektenkultur eine

eingehende Aufmerksamkeit zugewendet, gewährt ihr dieselbe doch

recht ansehnliche Einkünfte.

Die Figuren

56 a und 56 b

helfen die Woh-
nung und die Er-

scheinung des

Lackinsekts ver-

ständlich machen.

Figur 56 a. Flgur a zeigt den

Längsschnitt eines Stücks Stocklack in natürlicher Grösse. Wie

ersichtlich, ist die Verkrustung mit länglichen Zellen gefüllt,
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tlcivii Achse Im rtchtcii A\'iiik(_'l zu dein Zwt'ijj;c steht. Das nach

(ibeu gerichtete ImkIc der ZeMeii ist stets hieiter wie (his nach unten

gerichtete. Vom ol)eren Ende führen 3 feine LNilircheu ins Freie und

in jeder Zelle tindet sich das verschrunipfte Überbleibsel eines Insekts,

weiches in lebendem Zustand augenscheinlich die Zelle nahezu aus-

fiillte und ihre Form bestimmte. Das tote Insekt kann im Wasser

zum Schwellen gebracht und dadurch seine natürliche I'orm her-

gestellt werden; so wird es in Figur b, etwas vergrössert. ver-

anschaulicht. Füsse sind nicht

vorhanden: am hinteren Kör-

Iterende sind auf dem Bilde

nur 2 hervorragende Drüsen

sichtbar, in Wirklichkeit sind

o vorhanden. Die grösste der-

selben bildet gewissermassen

einen Schwanzstumpf, sie ist

mit lu Haaren besetzt und

vielfach durchlöchert, wahr-

sclieinlich dient sie zum Atmen, Figur sei..

während die anderen beiden Drüsen das Ausschwitzen des Lacks

besoriien. Zwischen diesen drei Drüsen befindet sich eine niedrige

I)rüse. welche sich dornartig zuspitzt. Von den erwähnten 3 Röhr-

chen der Zellen ist eine grösser wie die beiden anderen: in die

.grössere passt die Schwanzstumpfdrüse des Insekts genau.

Wie andere Mitglieder dieser Gattung, wirft auch das Lack-

insekt einen wollartigen Stoff aus, von dem zuweilen Eeste im

Stocklack hängen bleiben. Der weitaus grösste Teil wird vom

Winde weggeweht.

Einfach wie die Zucht, ist auch die Ernte. Die Zweige mit

den Ansiedelungen werden abgeschnitten und, des bequemeren

Transportes wegen, in Stücke von 5 bis 8 Zentimeter zerlegt, wo-

durcli übrigens Verlust durch Abfall entstehen soll.

A\'enn der jungen Brut erlaubt wird, auszukriechen, geht der

grösste Teil des Farbstoifes verloren, und wahrscheinlich erleidet

auch das Harz durch seine Durchlöcherung einen Verlust. Um
die grösste Menge Harz und Farbstoft" zu gewinnen, ist es daher

notwendig, die Ansiedelungen mit ihren lebenden Bewohnern zu

ernten: das üeschieht im Juni und November.
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Die Ernte, wie sie von den Bäumen kommt, wird Stocklack

genannt. Im Durchschnitt enthält sie 68 "/o Harz, 10°/o Farbstolf

(Lac dye) und 6^/0 eines wachsig-en Stoffes. Das Harz ist ein zu-

sammeng-esetzter Körper, dessen Bestandteile sich den Lösungs-

mitteln gegenüber verschieden verhalten.

Die Güte des Stocklacks wird nach seiner Dicke beurteilt,

zuweilen bildet er eine Vj^ Zentimeter dicke Kruste rund um den

Zweig, und nach seiner Farbe, die tiefrot sein und gegen das Licht

gehalten, lebhaft leuchten soll. Wenn er nach dem Ausschlüpfen

der Brut gesammelt wurde, ist er löcherig und fahl, der Farbstoff-

gehalt ist unbedeutend.

Die Preise dieses Artikels bewegten sich anfangs 1887 auf

dem Hamburger Markte zwischen 77 und 80 Pfg. pro Kg.

Stocklack kommt in geringen Mengen zum Export, der grüsste

Teil wird in Indien zu Schellack umgewandelt. Das geschieht

von Fabrikanten, welche das Rohmaterial von der Forst-

verwaltung oder von den in den Waldgebieten umherreisenden

Händlern aufkaufen. Der Stocklack geht zunächst durch zwei

kräftige Walzen , welche durch eine einfache Vorrichtung

enger und weiter gestellt werden können. Der zerknirschte

Stoff wird gesiebt, um den Lack von dem. Holz zu trennen. Der

Erstere wird in grosse, mit Wasser halbgefüllte Bütten gebracht,

wo er von Männern und Frauen gewaschen wird. Dieselben stehen

in der Bütte, halten sich mit ihren Händen an einer über ihnen

herlaufenden Stange und stampfen abwechselnd mit Zehen und

Fersen, bis nach mehrmaligem Wasserwechsel die Flüssigkeit klar

bleibt. Die vorher abgelassenen Wassermengen werden geseiht

und in ein grosses Fass gebracht, um einige Zeit ruhig zu stehen.

Unterdessen setzt sich der Niederschlag auf den Boden; sobald

sich dieser Vorgang vollzogen hat, wird die Flüssigkeit abgelassen

und der Niederschlag noch einigemal mit klarem Wasser ausge-

waschen und, wenn halbtrocken, unter eine Presse gebracht, um
zu kleinen, viereckigen, harten, dunkelpurpurroten Kuchen mit der

Handelsmarke des Fabrikanten geformt zu werden. Diese Kuchen

kommen als Lacdye (Lackfarbe) in den Handel. Der Farbstoff,

welcher durch diese Auswaschungen gewonnen Avird, bollen die

Körper der Insekten, nicht besondere Ausschwitzungen sein.

Die Ausw^aschung des Stocklacks kann in kaltem oder

warmem Wasser, auch in einer schwachen alkalinischen Lösung
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geschehen, und die Lackfarbe kann in der Sonne oder über einem

Feuer getrocknet werden. Die Lackfarbe ist der Cochenille

iihnlich. stimmt aber in der Farbkraft nicht mit ihr überein, wie

zuweilen angeg-eben wird, sondern färbt weniger brillant. Zu-

sammeng-esetzt ist die Lackfarbe im Durchschnitt aus 50 ^'/o Farb-

stoff, 25 "/o Harz, 22 «/o erdigfe Masse und 5"„ Feuchtigkeit.

Seit vordenklichen Zeiten wird die Lackfarbe in Südasien benutzt,

in Europa ist sie aber erst seit verhältnismässig kurzer Zeit

gekannt. Die englisch-ostindische Gesellschaft brachte sie zuerst

als Ersatz für die Cochenille auf die europäischen Märkte.

Li neuester Zeit hat die Lackfarl)e eine sehr geringe Be-

deutung gegenüber dem Schellack, denn zu ihren frühen Rivalen,

unter denen Cochenille den ersten Rang einnahm, sind mehrere

Mineraltarben getreten, die ihr sehr gefährlich sind. Die Anilin-

farben werden so billig hergestellt, sind so leicht und mit so

brillanter Wirkung zu verarbeiten, dass sie alle pflanzlichen Farb-

stofte, Indigo vielleicht ausgenommen, zu verdrängen drohen.

In Indien wird die Lackfarbe vorzugsweise zum Färben von

Seide und Leder, in Europa zum Färben von scharlachrotem Tuch

verwendet. Die Preise dieses Farbstoffes schwankten im Frühjahr

1887 auf dem Hamburger Markt zwischen 0.50 und 1 Mark

pro \'.2 Kilogramm. Der mehr in England wie auf dem euro-

päischen Festland gekannte Farbstoff Lac lake enthält 50 *^/o Farb-

stoff", 40 **/o Harz und 10 "/o Alaun. Wiederanknüpfend an den

oben geschilderten Vorgang, ist nun der Behandlung des als

Rückstand in der Bütte verbleibenden Lacks zu gedenken Nach-

dem derselbe oberflächlich getrocknet ist, wird er in cj'linderische

Säcke von mittelfeinem Baumvollzeug gefüllt, die etwa 3 Meter

lang und 5 Zentimeter im Durchmesser sind; gefüllt haben sie

das Aussehen von riesigen Bratwürsten. In einen Raum gebracht,

wo melirere offene Holzkohlenfeuer brennen, werden sie wie folgt

behandelt. Vor Jedem Feuer sitzt ein Vormann mit zwei Gehülfen.

Der Erstere ergreift das Ende eines Sacks mit der linken Hand

und dreht es langsam in nächster Xähe des Feuers, zu

y-leicher Zeit dreht ein Gehülfe am andern Ende in entgegen-

gesetzter Richtung. Der Sack wird dabei voll ausgestreckt und

vom Feuer abgerichtet gehalten. Die Wärme des Feuers schmilzt

bald den Lack in dem Sackende, welches der Vormann in der
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Haiul hält, und diucli die l)ix'lmiig-eii Avird er dui'cli das Tuch ge-

presst und fällt in einen unterstellten Trog-, der gewöhnlich aus

einem Blatte der amerikanischen Agave (Agave americana) besteht.

AVenn eine genügende Menge geschmolzener Lack in dem Troge

liegt, wird er von dem Vormanu mit einem hölzernen Löffel in einen

etwa 20 Zentimeter weiten hölzernen Cylinder geschöpft, dessen obere

Hälfte mit Messingblech übei'kleidet ist. Das Gestell, welches den

Cylinder trägt, gibt diesem eine vom Vormann weggeneigte Rich-

tung. Der zweite Gehülfe tritt nun an den Cylinder und bereitet

mit geschickten Bewegungen eines Blattstücks der Agave in seiner

Hand den noch llüssigen Lack in einer gleichförmig dicken

Schichte über die obere Seite des schrägliegenden Cylinders. Der

Tormann schneidet mit einer Scheere die an der Öffnung des Cy-

linders liegende Kante glatt ab, der Gehülfe nimmt alsdann die

Schicht mit beiden Händen auf, schwenkt sie einige Augenblicke

über dem Feuer, um sie krustig zu rösten, und hält sie gegen das

Licht, um nach Fremdstoffen zu forschen, welche einfach mit den

Fingern aus dem spröden „Blatt", wie der technische Ausdruck ist.

geklaubt werden. Die Blätter werden aufeinander gelegt und

abends gezählt, um das Arbeitslohn zu berechnen. Die Blätter

werden in Kisten gepackt, in welchen sie in viele Bruchstücke

zerfallen, wenn sie starken Pressungen oder Erschütterungen aus-

gesetzt sind. Dieser Artikel kommt als der wichtige Schellack

auf den Markt.

Nicht immer fällt der durch die Säcke gepresste Lack auf

ein Agaveblatt, um von da in einen Cylinder geschöpft zu werden,

sondern zuweilen fällt er auf Gaze, die auf dünnen Holztafelh liegt.

um hier zu Blättern ausgebreitet zu werden. Die übrige Behand-

lung ist nicht abweichend.

Je sorgfältiger gereinigt, je mehr einer hellen orangebraunen

Farbe sich nähernd, desto besser ist die Qualität des Schellacks.

Da die Auswaschungen nicht immer gründlich stattlinden, so

kommen verschiedene Farbenschattierungen auf den Markt, die

abweichende Wertschätzung erfahren, wie die folgenden Pi'eis-

notierungen der Hamburger Waarenbörse in den ersten Monaten

A^on 1887 zeigen:

Schellack, blut-, kirschrotli und rubin 1 bis 1,12 Mark pro KilogTumm.

,,
braun lebei'farbig 1,10 „ 1,15 ,, „ ,•

„ orange 1,15 „ 1,40 „ „ „
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Die (liuikclii Sitrteu des Schellacks werden häufig- mit Fichten-

liaiz vei't'älscht. M'as durch starke Erwärmimg zu entdecken ist.

l>er unverfälscliTe Schclhick. selbst wenn er viel Färbst oif enthält,

strömt über dem Feuer einen sehr angenehmen \\'ohlgeruch aus,

niclit so der mit Fichtenharz verfälschte.

Alle Schelhicksorten sind hall)durchsichtig-. die feinsten, so

dünn wie Schreibpapier, sind sogar durchsichtig.

Der Schellack kann gebleicht werden, indem man ihn in

einer kochenden Lauge von kaustischer Pottasche auflöst, und

allmählich Cliloi- in die Flüssigkeit giesst, bis der Lack voll-

ständig gefällt ist. Gebleichter Schellack nimmt delikate Farben-

schattierungen willig an, goldgelb gefärbt dient er in Indien zur

Anfeitigung von Schmucksachen verschiedener Art.

In Europa und Nordamerika dient der Schellack vorzugs-

weise zur Bereitung von Lackfirnissen, für welchen Zweck er sehr

wertvoll ist, weil er sich leicht löst und einen glatten, harten

t'berzug hervorruft, der, wenn trocken, eine feine Politur annimmt.

I)ie wohl bekannte französische Politur ist nichts anderes wie

Schellack in Alkohol aufgelöst, und ein feiner dünner Firniss

aus diesem Artikel bildet den Lack für Messing und andere

Metalle. Ferner findet der Schellack in den Hutfabriken Ver-

wendung. Alle Seidenhüte werden gesteift mit einem Gemenge

au- Schellack, Mastix. Sandarak und anderen Harzen, aufgelöst

in Alkohol oder Naphtha. Der Eand wird stets mit diesem

<iemenge stärker getränkt wie der Kopf des Hutes. Auch zur

Herstellung von Siegellack und lithographischer Tinte dient der

Schellack.

Nicht im deutschen, aber im englischen Handel wiid von

buttunlac und platelac gesprochen. Beide Sorten sind Schellack,

die sich dadurch unterscheiden, dass die erstere aus kleinen dicken,

die letztere aus dünnen grossen Bruchstücken der ursprünglichen

Blätter besteht. Zu dick gewordene Blätter zerfallen in buttonlac.

dem auch die neben die Tröge fallenden Tropfen beigefügt werden.

Samenlack, von dem selten im Handel die Kede ist, wird

unter den Bäumen mit den Ansiedelungen der Lackinsekten ge-

funden. Er besteht aus kleinen Stückchen, die von den An-

siedelungen abgestossen werden, durch gegenseitige?' K'eiben und

Schlagen der Äste während eines Windes.
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Die wichtigsten Produktionsg-ebiete des Lacks sind Assani,

Bengalen und die Zentralprovinzen von Indien. Die nordwest-

lichen Provinzen spielen in dieser Hinsicht eine unbedeutende

Eolle. Madras. Bombay, Sind und das Punjab liefern uns massige

Giengen. Einige (legenden in Birma sind ausserordentlich reich

an diesem Produkt. China, Slam, Ceylon und einige Inseln des

malayischen Archipels bringen ebenfalls Lack in den Handel.

Sehr geschätzt ist der Lack von Slam. Als der beste indische

Lack gilt der von Assam und Birma.

Nicht in allen Produktionsländern wird der Ausbeute gleiche

Aufmerksamkeit geschenkt. In Hinterindien befinden sich AVälder

mit reichen Lackvorräten, die unberührt bleiben, weil die Fundorte

schwer zugänglich und der Transport nach den Handelsplätzen zu

kostspielig ist.

Fast der ganze Lackexport Indiens geht über Calcutta. Die

Produktion, soweit sie nicht dem heimischen Verbrauche dient,

geht nach jenem Hafen, um zum weitaus grössten Teile nach

England und Nordamerika verschifft zu werden. In neuester Zeit

hat sich Birma von Calcutta unabhängig zu machen gesucht und

direkt exportiert.

Die Ausfuhr des indischen Eeiches an den verschiedenen

Lacksorten beträgt gegenwärtig ewa 4 500 000 Kilogramm und

an Lackfarbe 410 000 Kilogramm. Der Ausfuhrwert der beiden

Artikel beträgt zwischen 10 und 12 ^Millionen Mark.

10. Elemi,

Dieser neuere Xame ist wahrscheinlich, gleich dem älteren:

Anime von Enhaemon herzuleiten, der Bezeichnung eines Heil-

mittels, von dem Plinius sagt, es enthalte Thränen und schwitze

aus dem Clivenbaum Arabiens.

Unter Elemi, ohne unterscheidenden Zunamen, wird das

Harz verstanden, welches durch Einschnitte in die Binde einer

auf den Philippinen heimischen Art der Gattung Canarium ge-

wonnen wird, von welcher Flückiger und Hanbury meinen, sie sei

wahrscheinlich übereinstimmend mit Boswellia frereana, ein Baum,

welcher in der Nähe von Bunder Marayali, westlich vom Kap
Gardafin, vorkommt.

Elemi ist ein weiches, halbdurchsichtiges, klebendes Harz

von körniger Beschaffenheit und fenchelähnlichem Geruch, In
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iX'Uiuni Zustand ist es üirblos, gnui oder scliwäizlicli ist es liäiitij^

durch Bei inen «ifunsren von Fremd Stoffen. Längrere Zeit der Luft

ausgesetzt, wird es gelblich und hart. Zusammeng-esetzt ist es

aus ätherischen Ölen, aus einem formlosen und einem kiystallini-

sclien Harz : das erstere löst sich leicht in kaltem, das letztere nur

in Avarmeni Alkuhol.

Elemi wird hauptsächlich zur Bereitung- von Spiritus- und

Terpentinfirnissen verwendet , um diese zu verliindern . heim

'Irocknen rissig zu werden. Als anreg-ende Salbe hat es im

britischen Arzneischatze Aufnahme gefunden. Auf den Philippinen

dient es zum Kalfatern der Schiffe und. mit Reisspreu vpimischt,

zu Fackeln.

Das Elemi vun Mauritius stammt von Colophonia mauritiana,

das mexikanische Elemi von Amyris eleraifera und das brasilia-

nische Eh-mi von verschiedenen Arten der Gattung Icica.

11. Balsame.

Mehrere Harze mit einer so beträchtHchen Beimengung

von ätherischen Ölen, dass sie zäh oder dickflüssig sind, werden

als Balsame bezeichnet, was indessen nicht als eine Sonderung

von den übrigen weichen Harzen auf Grund wesentlicher Merk-

male zu betrachten ist. Eine Erklärung für diesen Grupijen-

namen kann nur darin gefunden werden, dass die betreffenden Harze

mehr wie andere in der Heilkunst Verwendung finden.

Dem Balsam von Peru pflegt man den ersten Bang in

dieser Gruppe zuzusprechen. Er ist das Produkt von ^lyrosper-

mum peruiferum (nach älterer Klassification Myroxylon peruiferum)

Familie Leguminosae. in Zentralamerika (^uinquino genannt, ein

lioher schöner Baum, welcher im westlichen Zenti'alamerika, von

der mexikanischen Grenze bis Ecuador heimisch, aber nur in San

•Salvador häutig ist, was Veranlassung zu der Behauptung gab,

er komme nur in diesem Staate vor. Jedenfalls ist San Salvador

die einzige Bezugsquelle dieses Artikels und der wichtigste ^larkt

ist der Küstenplatz Sonsonate.

Im Handel wird weisser und schwarzer Balsam von Peru

unterschieden, eine Farbenabweichung, die sehr wahrscheinlich auf

verschiedene Ausbeuteverfahren zuriickzutühren ist. Nach einer

Behauptung flösse der weisse Balsam freiwillig aus der Rinde,
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der scliwarze daiiPiien aus Ehiscliiütteu. nach einer anderen, wenig-

glaubwürdig- klingenden Angabe, wird er durch trockene Destil-

lation und durc]i Abkochung des Holzes gewonnen. Es ist

schwierig, zuverlässige Mitteilungen über diesen Gegenstand zu

erhalten, w-eil nur Indianer den Balsam sammeln und auf den

Markt bringen und diese sind, nach Art ihrer Rasse, misstrauisch-

zugeknöpft. Wahrscheinlich werden Avir ^varten müssen, bis

Ceylon die erwünschten Aufklärungen gibt, denn auf dieser Insel

sind erfolgreiche Anpflanzungsversuche mit dem Balsambaume ge-

macht worden. Es wäre auch im höchsten Grade auffallend ge-

wesen, wenn die stets nach neuen Hilfsquellen füi" ihre Kolonien

ausschauenden Engländer, diesen durch seine Holz- wie Balsam-

produktion wertvollen Baum übersehen hätten, zumal es gilt, sich

von einem Monopol unabhängig zu machen.

Der weisse Balsam von Peru ist anfänglich von der Dichte

und Farbe des Honigs, wird aber allmählich dickflüssiger und

geht ins Gelbbraune über.

Der schwarze Balsam von Peru ist rötlich- bis schwärzlich-

braun und von der Dichte des Syrups. Beide Sorten enthalten

Ziratsäure bis zu 46
'^/V,.

Harz 30 bis 35 "/„ und ein Öl, das

Cinnameine, auch Balsamöl von Peru genannt wird. Verwendet

wird dieser Balsam zum Parfürmieren von Conditorwaaren und

in der Heilkunst innerlich und äusserlich als anregendes Mittel.

Der Balsam von Tolu entstammt einer anderen Art der

Gattung Myrospermum, der in den Gebirgen von Tolu und an den

Ufern des Magdalenenstroms heimischen M. toluiferum. Noch zwei

Arten: M. punctatura und M. pebuscens sollen diesen Artikel

liefern, doch sind darüber noch zuverlässigere Mitteilungen abzu-

warten. Dieser Balsam besitzt einen ähnlichen ^^'ohlgeruch wie

der vorhergehende, ist dagegen zähflüssiger und verhärtet sich

mehr mit der Zeit. Er besteht aus Harz, Zimtsäure und flüchtigen

Ölen und wird ebenfalls als Parfümerieartikel, ferner als Husten-

syrup verwendet.

Obgleich die l)otanisclien Quellen des Balsams von Tolu und

des Balsams von Peru ganz nahe verwandt sind, erfahren diese

beiden Artikel doch eine sehr abweichende Wertschätzung, wie

aus den folgenden Preisnotierungen der Hamburger Waareuljörse

vom März 1887 hervorgeht: Balzam von Peru 10,25 bis 10.50 Mark.

Balsam von Tolu 3.-20 bis 3,40 Mark pro Kilogramm.
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Es ist daher bt'g'ivitlicli. duss iiiaii iiiir M. luTuiteriiiii in Ceylon

t'intTihrte, hätte man mir die i-folzproduktion im Auge f>;ehabt,

würde man \vohl .M. tnhiitcnmi den Vorzuji- g'egeben liaben, da

dessen Holz wertvolk-r sein soll. Es ist von dnnkelrotei'. angfe-

nelniier Farbe, liart. dauerliaft und wird, wie schon Humboldt er-

wähnt, in Columbia vielfaeli zu Bauzwecken verwendet.

Liquidambarbalsam stammt von dem in Kleinasien hei-

iiiischen Baume Liiiuidambar oi'ientalis. Es ist ein weicher, harz-

artiger Stott mit einem ang'enehmen, balsamischen Geruch, zumal

wenn er einige Zeit gelegen hat, zusammengesetzt aus Harz, Styrol.

Styracin. Zimtsiure und Cinnamene. dem er seinen eigentümlichen

Geruch verdankt. Ein ähnlicher Artikel wird von Lifiuidambar

Altiugia, heimisch in Java, gewonnen, und ein mehr abweichender

t'Utstammt dem in Mexiko und im Süden der nordamerikanischen

l'nion heimischen Baume Liquidambar styraciflua.

Gileadbalsam oder Mekkabalsam ist das Produkt von

Balsamodendron giliadense, einem in Arabien und Abessinien vor-

kommenden Baume. Wenn es aus den Einden quillt, ist es von

trüber weisser Farbe, der Dichte des Honigs, einem durchdringen-

den Geruch, später wird es klar gelb, wohlriechend und verhärtet be-

trächtlich. Dieser Balsam wurde von den Völkern des Altertums

hoch geschätzt und steht heute noch bei don Bewohnern des süd-

westlichen Asiens und des noi'döstlichen Afrikas in hohem Ansehen.

Oi)oV)alsani tntstammt einem nahen Verwandten des vorher-

gehenden Baumes, dessen Verbreitungsgebiet er teilt, dem Balsam-

odendron opobalsamum. nach älterer Klassifikation Amyris gilia-

densis. Dieser Artikel ist fahlgelb, klar, durchsichtig, von der

Dichte des venetianischen Terpentins, starkem, aromatischem Geruch

und schwach bitterem Geschmack. Nach längerer Aufbewahrung

wird er braun und dick. Dieser, wie der vorhergehende Balsam,

haben nur in dem genannten Gebiete Bedeutung.

Umiribalsam stammt von Humirium tloribundum. einem in

Südamerika heimischen Baume; nur dort wird dieser Stoff benutzt.

Canadabalsam ist das Produkt von Abies balsamea,

welche in Canada und den angrenzenden Gegenden der nord-

amerikanischen Union vorkommt. Dieser Balsam quillt freiwillig

aus der Einde, ist zuerst ganz durchsichtig und ziemlich flüssig,

allmählich verdickt er sich beträchtlich und nimmt eine delikate
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gelbe Farbe an. während sein milder Terpentin g-eruch keine Ver-

änderung- erfährt. Seine wesentlichsten Bestandteile sind: 24"/,,

ätherische Öle und 60 "/o Harz, löslich in Alkohol. Gelegentlich

ist dieser Balsam, der in Fässern von etwa 50 Kilog-ramm Gewicht

in den Handel gebracht wird, als Ersatz für Copaivabalsam ver-

wendet worden, allein seine hauptsächlichste Benutzung- war und

ist zur Bereitung- von Firnissen und zum Aufkleben von Gegen-

ständen, welche unter das Mikroskop gelegt werden sollen. Streng

genommen ist der Canadabalsam als eine Terpentinsorte zu be-

trachten, dasselbe gilt von dem ungarischen Balsam, der von Pinus

Pumilio und dem kai-pathischen Balsam, der von Pinus Pinea

stammt.

Copaivabalsam ist, nächst dem Balsam von Peru, jeden-

falls das wichtigste Heilmittel dieser Harzgruppe. In der Haupt-

sache besteht es aus Copaivaharz und dem flüchtigen Copaivaöl.

sein Geschmack ist herbe und sein eigentümlicher Geruch nicht

unangenehm. In kleinen Gaben wirkt es harntreibend, in grossen

abführend, seine geschätzteste Eigenschaft besteht in seiner kräf-

tigen Wirkung auf die Schleimhäute.

Die botanische Quelle dieses Balsams bilden mehrere tieder-

blätterige Arten der Gattung Copaifera, Famüie Leguminosae, die

im Amazonenthal wie in den Wäldern von Guiana, Venezuela

und Columbia vorkommen. Die Art, welche die geschätzteste

Sorte, den weissen Copaivabalsam, liefert, findet sich in der

brasilianischen Provinz Para. von wo jährlich beträchtliche Mengen

verschifft werden, vorzugsweise nach Frankreich. Dieser Baum
wird infolge des Ausbeuteverfahrens immer seltener, und die

Sammler sind jetzt schon gezwungen, nach langen Kahnfahrten

tief in die Wäldei" zu dringen, ^^>nn sie einen Baum gefunden

haben, der, wenn auf gutem Boden stehend, am Fasse einen Stamm-

umfang von 2 bis 2\/« Meter und einen astfreien Stamm von

27 Meter mit einer flachen, dichten Krone haben mag, schlagen

sie ein tiefes Loch in den Stamm. Das erfordert Geschicklichkeit,

denn das Loch soll nicht viel breiter wie die Axt, sondern nur so

geräumig sein, dass seine Eichtung nach dem Kernholz hin so ge-

ändert werden kann, dass der Sammler nicht verfehlt, was er die

Ader nennt, die gewiJhnlich am Bande vom Kernholze gefunden

wird und den Balsam ausquellen lässt. Die untere Wand des

Loches muss sorgfältig glatt und in sanft abwärts geneigter Eich-
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tiiiig- ausgehaiieii weiden, damit die ansstiümeiide Flüssi;^keit un-

gehindert und in ]Masse bis an den Locliiand steigen liann. Unter

der Lochöffnung wird ein spitz zulaufendes Rindenstiick ausge-

schnitten und in die Hr)he gehoben, welches, mit einem Blatt um-

T\ickelt. als Rinne dient, die den Balsam in das untergestellte

Zinngetäss leitet.

Gewöhnlich wird das Loch etwa '/., Meter über dem Wurzel-

hals geschlagen und zwar selten grösser "wie 25 Zentimeter im

(reviert. Der weisse Splint ist etwa 10 bis 12 Zentimeter

dick : sobald die Späne von weiss zu rotbraun übergehen, liegt der

Beweis vor. dass das Kernholz erreicht ist. Dasselbe hat durch-

aus die Farbe von altem Eichenliolz, das in feuchtem Boden ge-

legen hat. Sobald die ..Ader'- angeschlagen ist. kommt der Balsam

in massiger Geschwindigkeit geflossen, bedeckt und durchdrungen

V(»n vielen weissen, durchsichtigen Blasen. Zuweilen erleidet der

Ausfluss eine Unterbrechung von einigen Minuten, die Fortsetzung

erfolgt, nachdem ein giu'gelndes Geräusch gehört wurde. Während

der Ausfluss am stärksten ist. beträgt er etwa Ve Liter in der

Minute.

Alle ausgehauenen Späne sind mit Balsamtrupten besprenkelt,

ein Beweis, dass dieser Stoff den ganzen Stamm diu'chdi'ingt, mit

Ausnahme der Rinde, in der er zu fehlen scheint. Obgleich ein

angehauenei" Baum etwa einen Monat Balsam austi"opft, so be-

schränken die Saiiuuler die Ausbeute auf die 2 bis 3 Stunden des

kräftigen Ausflusses und gehen dann zu einem anderen Baume über.

Sehr grosse Bäume liefern zuweilen eine Ausbeute von

4u Liter, gewöhnlich hat sich aber der Sammler mit einer ge-

ringeren Menge zu begnügen.

Wenn der Balsam aus dem Baume fliesst, hat er einen kräf-

tigen, stechenden Geruch, der im Walde nicht belästigt, in den

Speichern von Para ist er aber nichts weniger wie angenehm.

A\'ahr<cheinlich erfährt er im Lagern eine Veränderung. Die

Verschiffung geschieht in Fässern von 50 bis 75 Kilogramm

(-Gewicht.

Es ist schwierig. Samen von dem Copaivabaum zu gewinnen,

denn sobald er fällt, wird er von Nagetieren, so gross wie Ratten,

gefressen oder weggeschleppt. Unter jedem Baume befindet sich

ein Netzwerk von Pfaden dieser Samenräuber. Jede Kapsel ent-
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hält nur einen Samen, der mit einem weissen, wachsälinliclien

Stoffe von delikatem Geruch üherzog-en ist. Der Same selbst

ist schwarz und von der Grr)sse und Form der Feldbohne.

Ob Anbauversuche mit dem Oopaivabaum gemacht worden

sind, habe ich nicht erfahren können, jedenfalls liegt die Ver-

suchung dazu weniger nahe Avie mit dem Quinquino, denn Copaiva-

balsam besitzt nur etwa den dritten Teil des Wertes wie der

Balsam von Peru: im März 1887 wurde er in Hamburg mit

3,50 bis 3,60 Mark pro KilogTamm notiert.

In Indien und dem malayischen Archipel glaubt man in dem

Gurjunbalsam einen Ersatz für den ('oi)aivabalsam zu besitzen,

selbst englische Ärzte verwenden ihn in den indischen Hospitälern

als Heilmittel. Ausserdem dient er zur Bereitung eines Firnisses,

der gegen die Termiten schützt. Gewonnen wird dieser Stoff von

mehreren Arten der Gattung; Dipterocarpus, hauptsächlich von

L). turbinatus; im Geruch und dem bitterlichen, ekelerregenden

Geschmack ist er dem Copaivabalsam sehr ähnlich.

Der dunkelrote Balsam, den Hardwickia pinnata, Familie

Leguminosae liefert, wird ebenfalls als Ersatz für Copaivabalsam

betrachtet.

12. T e r p e n t i n.

Xur in warmen Klimaten ist die Gewinnung dieses dick-

flüssigen Harzes lohnend, in der halbtropischen Zone bietet sie

die weitgehendsten Vorteile. Und an einem gegebenen Orte ist

die Ausbeute reichlicher in einem feuchten und warmen, wie in

einem trockenen und kühlen Jahrg-ang. Bäume, der Luft und Sonne

ausgesetzt, sind ergiebiger wie solche, die gedrängt und im

Schatten stehen; eine stark entwickelte, dichtbelaubte Krone ist

ein Wahrzeichen starker Terpentinproduktion.

Das ist allgemeingültig für die terpentinhaltigen Bäume,

deren Zahl nicht gering ist. doch gehören sie vorzugsweise den

Nadelhölzern an. Von den Letzteren besitzt nur die Gattung-

Taxus keine harzführenden Gefässe. während die Gattung Pinus

am reichlichsten damit versehen ist. Zwischen diesen beiden

Extremen stehen abgestuft die Gattungen Larix, Pseudolarix,

Cedrus, Abies, Picea, Thuja, Cupressus, Biota, Tsuga, Pseudotsuga?

Araucaria und Chamaecyparis.
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l^ecleuteiul wie die Zahl der terijeutiuhaltigeu Bäume hl, koiii-

uieii für die Ausbeute doch nur sehr wenige in Betracht. Im Welt-

handel unterscheidet man zwischen venetianischem Terpentin und

gewöhnlichem oder dickem Terpentin. Der erstere entstammt der

europäischen Lärche und wird vorzugsweise in Frankreich ge-

wonnen; seine Eigenschaften sind: klar, durchsichtig, lichtgelb,

zähflüssig, balsamischer Geruch und herber, bitterer Geschmack;

er ist in Alkohol vollständig löslich und verhärtet sich bei längerei

Berührung mit der Luft.

In welcher Wertschätzung der venetianische Terpentin dem

dicken Terpentin gegenüber gehalten wird, zeigen die folgenden

Preisnotierungen der Hamburger AVarenbörse vom März 1887:

dicker Terpentin 25 bis 25,50 Mark, venetianischer Terpentin 180

bis 190 Mark pro 10<i Kilogramm.

Für den dicken Terpentin sind nur zwei Produktionsgebiete,

mit je einer Kiefernart, von Bedeutung: Xordcarolina und an-

grenzende Staaten mit der Tei-pentinkiefer und die Gascogne in

Frankreich mit der Strandkiefer. Was sonst noch in Europa von

der Pinus sylvestris. P. laricio u. s. w. und in Nordamerika von

Pinus ponderosa. P. mitis, P. taeda u. s. w. gewonnen wird, ist

kaum der Eede wert.

Von den beiden genannten Produktionsgebieteu ist das nord-

amerikanische das weitaus wichtigste. Dasselbe erstreckt sich vom

Koanokefluss in Xordcarolina südlich dui'ch diesen Staat, dmxh
Südcarolina, Georgia, Alabama, Mississippi und Louisiana über die

Grenze von Texas. Florida darf mitgezählt werden, obgleich seine

Terpentinkiefern nicht mit dem grossen Walde im Zusammenhange

stehen, sondern zerstreute Gruppen bilden. Der „Terpentinkiefern-

gürtel", wie ihn die Xordamerikaner nennen, ist 80 bis 250 Kilo-

meter von der Küste entfernt und von wechselnder Breite, die

Grenzen sind gewöhnlich nicht scharf zu bestimmen und der ganze

Bestand ist mehr oder weniger gemischt mit anderen Baumarten.

An der nördlichen Grenze beträgt die Breite etwa 75 Kilometer, nach

Süden und Westen fortschreitend, nimmt die Ausdehnung zu. stellen-

weise bis zur Yerdnpptlung jener Kilometerzahl. Der Boden er-

hebt sich dirrchschnittlich nur 60 Meter über den Meeresspiegel,

ist grösstenteils sandig, trocken und sanft hügelig. In ebenen

(regenden, wo der Untergrund bindig ist, tritt die Terpentinkiefer

Semler, Waldwirtschaft. gQ
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gegen andere Nadelliölzer zurück, ein Beweiss, dass sie nur auf

einem massig feuchten, durchaus lockeren Boden freudig gedeiht.

Frülier wurden auch Pinus taeda, P. mitis und P. rigida zur

Terpentingewinnung herangezogen, für die Gegenwart aber darf

behauptet werden, dass nur die Terpentinkiefer diesem Zwecke

dient. Langblättrige Kiefer, östliche Gelbkiefer und harte Gelb-

kiefer sind andere volkstümliche Namen für diesen Baum, den

Miller Pinus palustris nannte; Michaux führte ihn als P. australis

an, Carriere hat wieder zu dem alten botanischen Namen zurück-

gegriffen, der in Folge dessen in den nordamerikanischen wissen-

schaftlichen Kreisen allgemein gebräuchlich geworden ist.

Die Terpentinausbeute erfolgt teils durch die Eigentümer

der Waldstrecken, teils durch Pächter, in beiden Fällen mit Ver-

wendung von farbigen Arbeitern, „Terpentinnigger" genannt.

Die Verpachtung geschieht selten auf eine längere Zeit, 2 bis

8 Jahre ist die Regel. Das Revier, welches der Eigentümer oder

der Pächter ausbeutet, gilt als Terpentinfarm.

Die Arbeit beginnt im November mit dem Aushauen von

Zapflöchern, etwa 30 Zentimeter über dem Fusse der Bäume. Die

Löcher sind 30 bis 40 Zentimeter lang, 10 bis 15 Zentimeter tief

und rückwärts halbmondförmig ausgehauen, an der breitesten

Stelle 8 Zentimeter messend.

Die Füllung der Löcher mit Terpentin beginnt etwa Mitte

März, zunächst langsam, dann steigend bis zum Mittsommer, von

da ab zurückgehend, um bei Eintritt der Kälte abzubrechen. Zum
erstenmal Ende ]\Iärz, später noch einigemal werden die Löcher

vergrössert, indem zunächst an beiden Ecken, just über dem hin-

teren Rande ein Span und dann gerade über dem Loch eine

V förmige Stelle ausgehauen wird. Von diesen Stellen wird

wöchentlich einmal mit einem eigentümlich geformten Messer Holz

abgeschabt, erst wenn dieses Mittel nicht mehr fruchten will,

findet eine weitere Vergrösserung mit dem Beil statt. Mit anderen

Worten, das Streben ist darauf gerichtet, dem Baume eine frische

Wunde zu erhalten.

Die Entleerung der Löcher geschieht einmal monatlich mit

tiefen Löffeln in Eimer, die, wenn gefüllt, nach dem Lagerplatz

getragen und in Fässer ausgegossen werden. Das bereits verhärtete

Terpentin wird mit einem Schabeisen ausgekratzt und in besondere

Eimer gebracht.
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Die Fassungskraft des Loches beträgt Vj., bis 2 Liter und wenn

V(»n 10 000 Löchern 210 Fässer von je 280 Pfund (126 Kilograniin)

Terpentin erhalten werden, so gilt die Ernte als gut, als vorzüglich

Avird sie betrachtet. Avenn die Fässerzahl 250 beträgt. Das stimmt

annähernd mit der Angabe überein. die höchste Ernte aus einem

Loche betrüge 4^2 Kilogramm und da einem kräftigen, ausge-

wachsenen Baume zwei Löcher eingeschlagen werden könnten, so

jiroduziere er im Jahre 9 Kilogramm Terpentin.

Die Bäume werden jedes Jahr an neuen Stellen angeschlagen,

was natürlich ihren Tod herbeiführen muss. Tritt der.^'elbe ein,

so werden sie gefällt und in der Teerbrennerei benutzt oder in

den Sägemühlen verschnitten. Viele Architekten weisen übrigens

solches Holz zurück, für Verwendungen, wo Stärke beansprucht wird.

In den meisten „Terpentinstaaten" muss das Terpentinfass

280 l*fund brutto wiegen, in einigen ist der Massgehalt von

31\» Gallonen vorgeschrieben. In allen Staaten sollen die Fässer

Braudzeichen tragen und zwar überall V für Virgintui-pentine.

Tu Xordcarolina und (Georgia ist S für soft und H füi' hard ein-

zubrennen. In Florida soJl S reiner Serape, D gelbe Qualität

bezeichnen.

Zur Überwachung dieser Bestimmungen sind in allen Staaten

Teriientininsi)ektoren augestellt.

Erklärend ist hinzuzufügen, dass die Ernte des zum erstenmal

angeschlagenen Baumes virgin (jungfräulich) genannt wird; sie

zeichnet sich durch eine später unerreichte Klarheit und Reinheit

aus. Das folgende Jahr wii'd die Ernte yearliug (Jährling) ge-

nannt, in allen folgenden Jahren ist sie old stuff (alter Stoif).

Die Ernte jedes folgenden Jahres wird dunkeler wie die vorher-

gehende: von farblos zu gelb, von gelb zu braun.

Es kommt übrigens mehr nnd mehr in Aufnahme, das rohe

Terpentin am Produktionsort durch Destillation in Colophonium

oder Geigenharz und Terpentin<)l. fälschlich auch Terpentin-

spiritus genannt , zu trennen. Wird Terpentin mit Zusatz von

etwas Wasser destilliert, so entsteigt bei einer Wanne von

100 bis 150" C. sein ätherisches Öl. welches nach der Reinigung

durch die chemische Formel ('
«o Hjc dargestellt wird. Sein

spezifisches Gewicht beträgt 0,864, sein Siedepunkt liegt bei 160" C.

Es ist farblos, durchsichtig, besitzt eine starke, strahlenbrechende

Kraft, einen durchdringenden eigentümlichen Geruch und einen

unangenehmen herben Geschmack. Es ist leicht löslich in Alkohol,

30*
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Äther, flüchtigen und fetten Ölen, aber nicht in Wasser, auf dem

es schwimmt. Für manche Stoffe gilt es als gutes Lösemittel,

wie Schwefel, Phosphor, Kautschuk und verschiedene Harze. In

manchen Gewerben findet es ausgedehnte Verwendung, von allen

(Ölfarben bildet es einen Bestandteil.

Das in der Destillierblase zurückbleibende Harz wird durch

eine Bodenklappe abgelassen, geseiht und nach einer Bütte ge-

leitet, aus der es in Fässer geschöpft wird und damit markt-

fähig ist. Die Farbe des Harzes zeigt starke Abweichungen,

je nach der oben gekennzeichneten Stufenfolge der Terpentin-

ernten und der bei der Destillation angewendeten Wärme. Das

in den ersten Monaten geschöpfte jungfräuliche Terpentin liefert,

wenn nicht in der Blase verbrannt, ein schönes, durchsichtiges Harz,

das im Handel als waterwhite (wasserweiss) bezeichnet wird und die

Marke W. W. trägt. Das in späteren Monaten geschöpfte jungfräuliche

Terpentin liefert ein etwas trüberes Harz, das als Windowglas

(Fensterglas) bezeichnet wird und die Marke W. G. trägt. Die

übrigen Qualitäten, in Farbenabstufungen von hellgelb bis nahezu

pechschwarz, werden nach ihrer Gradierung mit den Buchstaben

A. bis N. gemarkt, wobei J. übergangen wird. A. bezeichnet die

dunkelste Qualität, N. die hellste.

Wenn von dieser Reihenfolge der Durchschnitt gezogen wird,

so stellt sich der Preis um zwei Drittel niediiger, wie derjenige,

welcher für „wasserweiss" bezahlt wird. Beispielsweise wurde im

März 1887 in Hamburg braunes amerikanisches Harz mit 7 Mark,

das beste helle amerikanische Harz aber mit 23 Mark pro 100 Kilo-

gramm notiert.

Geigenharz, im deutschen Grosshandel einfach Harz genannt,

ist ein sehr sprödes, brüchiges Harz mit einem schwachen Kiefern-

geruch, das bei einer Wärme von 80 ^ C. erweicht und bei einer

Temperatur von 100 ^ C. und höher vollständig schmilzt. Es ist leicht

löslich in Äther, Benzol und Chloroform und nur teilweise löslich in

Alkohol und fetten Ölen. Es findet eine ausgedehnte Anwendung

zur Bereitung von Harzseifen und ordinären Firnissen, zu Cemeut

und Schusterwachs, ferner dient es zum Verpechen der Lagerbier-

fässer, zum Bestreichen der Bogen musikalischer Instrumente und

zu zahlreichen unwichtigeren Zwecken. Im Arzneischatze bildet

es einen Bestandteil mehrerer Salben und Pflaster. Beträchtliche

Mengen werden durch trockene Destillation zu einem öligen
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Kohlehydrat umg-ewandelt. das einen teerigen Gerui-h und eine

weissliche Farbe besitzt, und unter dem Namen Harzöl vielfach

als Sfhmiermittel. zuweilen auch als Fälschungsmittel für fette

olc vt-rwendet wird.

In dem nordamerikanischen Produktionsgebiete rechnet man,

von 8 Fässern rohem Terpentin 2 Fässer Terpentinöl und 5 bis

5^
.^ Fässer Harz zu erhalten. Mit der Destillation wird im April

in einer grossen kupfernen Blase, die in einem zweistöckigen

Oebäude steht, begonnen. Die Füllung besteht aus 8 bis 10 Fässern

rohem Terpentin. Von einem Wasserbehälter führt eine Röhre in

die Blase, damit jederzeit Wasser zugeführt werden kann, wenn

es nötig befunden wird. Das in Gasform aufsteigende Terpentinöl

wird in einem Kühlrohre verdichtet und fliesst von da in ein

Viereit gestelltes Fass. Der Vorgang weicht also von der gewöhn-

lichen Destillation nicht ab. Selbstverständlich verdichtet sich in

dem Kühlrohr nicht allein das Terpentinöl, sondern auch das in

der Blase verdampfte Wasser, da aber das erstere scharf geschieden

auf dem letzteren schwimmt, so ist die Trennung leicht aus-

zuführen.

Die grösste Aufmerksamkeit erfordert die Zutilhrung der

nötigen Wassermenge in die Blase und deshalb legt der bedienende

Arbeiter häufig das Ohr an das Ende des Schlangenrohrs, weil

ihn die von der Blase ausgehenden Töne belehren, wie er zu handeln

hat. Das Terpentinöl soll mit dem Wasser im Verhältnis von

2 bis 3 aus dem Kühlrohr fliessen. die Menge des ersteren

schwindet selbstverständlich stark zusammen, wenn sich die Zer-

setzung in der Blase dem Ende zuneigt. Wenn die Nachfrage

für Harz stärker ist wie für Terpentinöl, wird die Destillation

nicht ganz zu Ende geführt, denn duixh einen Rückstand von

Terpentinöl wird das Harz verbessert, jedenfalls in der Menge

erhöht. Es daif übrigens nicht so viel Terpentinöl zurückbleiben,

dass der Prubewürfel von etwa 4 Zentimenter erweicht, welchen

der Kaufmann in seinem Musterkasten aufbewahrt.

Wenn die Destillation abgebrochen werden soll, wird das

Feuer gedämpft imd nach einigen Minuten die Kappe der Blase

abgenommen. Nachdem der Rückstand tüchtig umgerührt wurde,

wird er — immer noch kochend heiss — durch eine Klappe am

Boden der Blase abgelassen. Zunächst fällt er durch ein grob-

maschiges Drahtsieb, atif welchem die Rindenstücke und andere
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probe Fremdstoffe g'efang-en werden. Von da fällt er durch ein

feinmaschiges Drahtsieb und dann durch ein gTobmaschiges Draht-

sieb, das aber mit Watte bedeckt ist. Wenn die flüssige Masse

durch diese drei übereinanderstehende Siebe g-elaufen ist, werden

diese entfernt. Nun wird das noch ganz heisse, dicke Harz mit

einem Schöpfer aus der Blase in bereitstehende Fässer g-ebracht,

in welchen es ungestört bleibt, bis es so hart ist, dass nur mit

]\lühe ein Stock eingestossen werden kann.

Das durchgeseihte Harz gibt die feinste Qualität und wird

im Handel gereinigt oder raffiniert genannt. Wird, wie oben er-

wähnt, die Destillation nicht vollständig zu Ende geführt, dann

bleibt der weitaus grösste Teil des Eückstandes so flüssig, dass er

geseiht werden kann, der Verlust an Terpentinöl wird aufgewogen

durch die entsprechend höheren Preise des gereinigten Harzes.

Wenn das Harz hart zu werden beginnt, wird es mit Hand-

schaufeln aus den Sammelfässern gestochen und in Versandfasser

aus Tannen- oder Kiefernholz verpackt. Sehr dicht gemachte

Eichenfässer, mit inseitig verleimten Nähten, dienen zur Aufnahme

des, Terpentinöls.

Beide Produkte werden von den „Terpentinfarmen" nach

den Verschiftungshafen Wilmington. Charleston, Savannah und

Brunswick versendet. Savannah gilt für den bedeutendsten

Terpentinmarkt der Welt.

Der jährliche Export der nordamerikanischen Union stellt

sich im Durchschnitt wie folgt : rohes Terpentin und Harz 1 000 000

Fässer im Werte von 10100 000 Mark, Terpentinöl 25 200 000

Liter, Wert 9 650 000 Mark.

Während man in Nordamerika noch im Unklaren darüber ist,

in welchem Alter die Terpentinkiefer ohne Nachteil für ihre fernere

Entwickelung und Produktion angezapft werden darf, hat man
in Frankreich ermittelt, für die Strandkiefer träte dieser Zeitpunkt

etwa im 25. Jahre ein. Da aber das Wachstum nicht überall

gleich ist, werden als zuverlässigere Merkmale angegeben: in

Meterhöhe über den Boden soll der Stamm 1 Meter im Umfang
haben, ferner soll er 5 Meter hinauf astfrei sein. Bäume mit verhältnis-

mässig kurzen, dicken Stämmen und stark entwickelten Kronen

gelten für die ergiebigsten Terpentinquellen. Je näher dem Meere,

desto langsamer ist das Wachstum, dagegen ist die Terpentin-
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Produktion um so wertvollur in Mengo wie Güte. Die Jaliresorntu

von einem Baunn^ in den französischen Küstenwäldern wird mit

H bis 4 Liter rohes Ti'r])entin anaegeben. Ein bestimmtes Ver-

hältnis der Ernte zu dem Umlange der Bäume ist nicht erkennbar,

dagegen hat die Erfahrung gelehrt, dass die Produktion am reichsten,

wenn die Belaubung am stärksten entwickelt ist. Auf warmem,

kiesigem oder felsigem Boden produziert die Strandkiefer mehr

und besseres l'erpentin, wie auf thonigem oder gar moorigem

Boden.

In neut.'U Aiii)ftanzungeu werden die zur Durchforstung be-

stimmten Bäume, ohne KMicksicht auf ihr Alter, einige Jahre vor

ihrer Abholzung angezapft, um sie zur bestmöglichsten Verwertung

zu bringen, (ilaublich klingt, das Wachstum würde durch das

Anzapfen gehemmt, weniger glaublich ist die Behauptung, die

(^)ualität des Holzes würde dadurch verbessert. Die Entscheidung

dieser Frage bleibt übrigens ziemlich gleichgültig, da die Strand-

kiefer unter allen Umständen ein Holz liefert, das nur als gering-

wertiges Brennholz Verwendung linden kann. Es kommt dabei

auf eine schwer zu ermittelnde Verschlechtei'ung oder Verbesserung

nicht an. Würde sich die Strandkiefer nicht so vorzüglich

brauchbar erweisen zum Festlegen der Dünen inid kein Terpentin

l)roduz leren, dann würde sie schwerlich in den Kulturwäldern

Aufnahme finden.

Ohne Zweifel beschleunigt das Anzapfen die Reife, mit

anderen Worten das Absterben des Baumes; nach dem französischen

Verfahren, das verständiger ist wie das nordamerikanische, kann

übrigens bei schonender Ausführung die Produktionsfähigkeit des

Baumes bis zum 70. Lebensjahre erhalten werden. Da die fran-

zösischen Wälder, weil auf Dünen stehend, nach dem Lichtungs-

betrieb bewirtschaftet werden, so findet man es vorteilhaft, nicht

das Ende der l^roduktionsfähigkeit al)zuwarten. sondern die Bäume
eher auszuhauen, damit sie jüngeren, ertragreicheren Platz machen.

Die gewöhnlich von Pächtern betriebene Ausbeute lieginnt

im Winter, indem die rauhe Kinde mit einem Schnitzmesser an der

geplanten Zapfstelle geglättet und gedünnt wird. Ein scharfes Li-

strument mit einem convexen Rand dient anfangs März dazu, an

jener Stelle einen 10 Zcntimenter breiten und 40 Zentimeter langen

Einschnitt durch die Binde bis einige Millimeter ins Holz zu machen.

Am Fusse des Einschnitts wird eine mit seiner Breite überein-
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stiiniiiende offene Ziiikrinue eingeschlagen, unter welche ein irdener

T()\)i\ geformt wie ein Blumentopf und innen glasiert, gestellt wird.

Einmal jede Woche wird der Einschnitt aufgefrischt, durch Ab-

schaben eines ganz dünnen Holzspans der Länge nach, zugleich

wird der Einschnitt um 2 bis 3 Zentimeter nach oben Yerläiigert.

Je nach der Dicke des Baumes werden zwei oder mehr solcher

Einschnitte gemacht, nienmls aber wird die angegebene Breite

überschritten. Jahr für Jahr werden die Einschnitte vertieft und

verlängert, sie mögen schliesslich bis zur Höhe von 4 bis 5 Meter

reichen, allein nienmls wird von den Forstbeamten gestattet, dass

die Einschnitte näher aneinander gelegt werden, als ihre eigene

Breite beträgt. Das unter der Eindenbedeckung wachsende Holz

schliesst allmählig die Einschnitte von beiden Seiten und lässt

schliesslich nur tiefe Spalten übrig. Das überwachsende Holz

wird ebenfalls in langen Spanstreifen abgeschnitten, um die Ter-

pentinquelle zu verjüngen ; so setzt sich das Verfahren fort bis zum

Fällen des Baumes.

Je höher die Einschnitte geführt, desto höher werden die

Töpfe gehängt, deren Entleerung in regelmässigen Zeitabschnitten

stattfindet. AVenn Mitte Oktober der Terpentinfluss aufhört, wird

die weissliche undurchsichtige Kruste aus den Töpfen geschabt;

die Letzteren bleiben umgestürzt am Fusse der Bäume über Winter

stehen.

Die Destillation findet wie geschildert statt, mit der Ver-

besserung, dass das Terpentin vor der EinfüUung in die Blase ge-

schmolzen und geseiht wird und die Blase mit einer Wasserleitung

verbunden ist, die ihr ununterbrochen genau so viel Wasser zu-

führt als sie verdampft. Da das rohe Terpentin geseiht wurde,

so läuft der Destillationsrückstand nicht durch 3 Siebe, wie in

Nordamerika, sondera nur durch 2. Die dunkelsten Harzqualitäten

werden entweder mit Teer zu Pech eingekocht oder einer trockenen

Destillation unterworfen, um den oben erwähnten öligharzigen

Stoff zu gewinnen, der als Schmier- und Holzpräservierungsmittel

wie zur Bereitung von Druckerschwärze dient.

Das in den Strandkieferwäldern der Gascogne gewonnene

Terpentin geht zunächst nach Bordeaux, weshalb es im Handel

häufig Bordeauxterpentin genannt wird.

Speziell für Mexiko hat die auf seinen Hochebenen wachsende

Pinus teocote als Terpentinquelle Bedeutung. Das Produkt wird
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o-rüsstentL'ils dcstillieit und dabei ein Haiz erhalten, das unter dem

Namen Brea zur Fabrikation von Seife und manchen anderen

Zwecken sehr «geschätzt ist. In Japan wird von der, in Europa

als Zierbaum eing-etuhrten ja[)anischen Zeder (Ciyptomeria japonica)

ein wohlriechendes, in der fiandessprache Sug-i-nu-jaiii genanntes

TtTpentin gewonnen, das in den buddhistischen Tempeln als 'Weih-

rauch, ausserdem zu manchen g-ewerblichen Zwecken dient.

Khasyaterpentin ist ein Produkt von Assam und wird von

der Pinus khasyana in der folgenden rohen Weise gewonnen.

Etwa 25 Zentimeter über dem Boden wird ein 30 Zentimeter

breites und 5 Zentimeter tiefes Loch in den Stamm gehauen.

Vom Loche aufwärts wird in seiner Breite ein etwa meterlanger

Rindenstreifen mit Beifügung von etwas Holz abgeschält. Nachdem

das Terpentin ungefähr 12 ^Fonate aus dieser Verwundung geflossen

und sich verhärtet hat. wird es abgekratzt. Es gilt als die

l)essere Qualität, die schlechtere wird aus dem Holz des gefällten

Baumes destilliert. Zu diesem Zwecke werden die 5 bis 12 Zenti-

meter langen und 1 Zentimeter dicken Holzstückchen in einen

irdenen Topf gelegt, der mit durchlöcherten Blättern bedeckt,

über ein Herdloch, ausgegraben an einem Hügelhange, gestülpt

wird. Um den Topf werden glühende Kohlen gelegt, deren "Wärme

das Terpentin zum FHessen bringt. Es rinnt zunächst in die Erd-

höhle und von da auswärts in einen eingegrabenen Topf. An-

nähernd 6 Kilogramm Holz liefern 1 Kilogramm Terpentin, unge-

rechnet des Verlustes.

Es gab eine Zeit, wo der Chiosterpentin eine gewisse Rolle

in dei Heilkunst spielte, später geriet er in Vergessenheit, doch

ist neuerdings wieder die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt worden,

mit welchem Erfolg, bleibt abzuwarten. Ein auf jener griechischen

Insel ansässiger Engländer schreibt darüber an eine medizinische

Zeitschrift : Seit einigen Monaten wird viel von einem Produkte

unserer Insel gesprochen, das so ungebräuchlich geworden ist, dass

sich Niemand die ^lühe nimmt, es zu gewinnen; ich meine den

Chiosterpentin. Der Terpentinbaum (Pistacia terebinthus) muss

seit vielen Jahrhunderten auf unserer Insel existieren, in An-

betracht des langsamen Wachsturas und des enormen Umfangs

dieser Bäume. Einige Stämme haben einen umfang von 4 bis 5

Meter, bei einer Höhe von 15 bis 20 Meter. Auf meinem eigenen

Lande steht der grösste Terpentinbaum der Insel, sein Stamm misst
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6 Meter im üinfano'. Viele dieser grossen Bäume sind zum Bau

von Mülilen, Pressen u. s. w. benutzt worden, da ihr Holz sehr

hart ist. In der Nähe der Stadt und drei oder vier Dörfern

werden diese Bäume nur noch g-etimden, ihre Zahl mag, nach sorg-

fältig-er Schätzung, 1500 betragen, fähig, eine Terpentinernte von

2000 Kg. zu liefern, vermengt mit mindestens 30*^/o Fremdstoffen.

Zum E einigen gibt es hier keine Apparate, ausgenommen Siebe,

mit welchen Kieselsteine und Holzsplitter ausgeschieden werden

können. Zur Gewinnung des Terpentins werden im Juni Ein-

schnitte in die Stammrinde gemacht, und die Ausquellungen häufig

mit einem breiten Messer abgeschabt. Der Geruch dieses Terpentins

erinnert an Mastix, seine Farbe wird im Verhärten allmählich weiss.

13. Gummigutt.

Die botanische Herkunft weniger Handelsartikel war so

schwierig festzustellen, wie diejenige dieses Gummiharzes, obgleich

dasselbe schon am Anfange des siebzehnten Jahrhunderts in Europa

als ein kräftiges Abführmittel gekannt war. Infolge seiner stark

angreifenden Wirkung ist es aus dem xA.rzneischatze fast aller

europäischen Länder verbannt worden, dagegen ist es geschätzt

geblieben zur Bereitung gelber Wasserfarben und goldfarbiger

Firnisse für Messingwaren. Gelegentlich findet es auch als Holz-

politur Verwendung.

Alle Arten der Familie Guttiferae quellen, wenn verwundet,

Gummiharz aus, allein es sind nur wenige Arten, deren Produkt

als Gummigutt in den Handel kommt. Ueber die Benennung

dieser Arten sind die Botaniker, wie üblich, uneinig. Garcinia

pictoria oder Gambogia pictoria kommt in Indien, zumal in

Mysore, Wynaad und Curg vor, wo sie ein Gummigutt 2. Qualität

liefert. Von anderen Botanikern wird dieser Baum Xanthochymus

pictorius genannt, unter welchem Namen er in neuester Zeit in

die französischen Gewächshäuser eingeführt worden ist. Geschätzt

wird an ihm besonders, dass er, als der einzige seiner Familie,

im Gewächshause Früchte zur Keife bringt. Dieselben haben die

Grösse und Farbe von grossen Aprikosen und schmecken süss mit

einem schwachen säuerlichen Beigeschmack. Als erste Qualität

können diese Früchte übrigens nicht gelten. Der Baum macht

mit seinen langen gegenständigen Blättern, von schöner grüner
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Farbe, einuii gewiiiiR-iuU'ii Kindruck. zumal wenn er mit reifen

Friu'hten behano;en ist.

Die beste C^ualität Gummiontt kommt von (Tarcinia morella.

auch Cambogia g-utta und noch mit verschiedenen anderen Namen

benannt. Dieser Baum ist in Cej'lon, Siam und Anam heimisch, er-

reicht eine Höhe von 12 Meter, hat glatte ovale Blätter und

bringt saftige, süsse, geniessbare Früchte, etwa 5 Zentimeter im

Durchmesser, hervor.

Dei* amerikanische (lUmmigutt, welcher dem asiatischen

ähnlich ist. ihn aber nicht an Güte erreicht, stanmit von Yismia

guianensis, Familie Hypericinae, ein Baum, der, wie sein Name

sagt, in Guiana heimisch ist.

Cej'lon und Siam liefern den meisten und besten (lummigutt,

der dui'ch folgendes Verfahren gewonnen wird. Früh morgens

wird an einer glatten Stelle des Stammes, ein etwa handgrosses

Eindenstück ausgeschnitten. Sofort quillt Gunnnigutt in dick-

flüssigem Zustand aus, verhärtet sich bald an der Luft und wird

den folgenden Morgen sorgfältig abgeschabt, um eine Verwundung

des Holzes zu vermeiden. Die Eindenwunde lieilt schnell und

bleibt ohne nachteilige Folgen für den Baum, so dass er wieder-

holt angezapft werden kann.

In drei Formen konnut der Gummigutt in den Handel.

1. Pfeifengummigutt : ("vlinder von etwa 4 Zentimeter Durchmesser

und 25 Zentimeter Länge; er gilt für die beste (Qualität und

kommt von Siam; 2. Klumpeugummigutt besteht aus unregelmässig

geformten grossen harten, gelben Stücken; 3. Thränengummigutt

besteht aus kleinen rundlichen Stücken.

Guter Gummigutt ist etwa aus lO^jo Harz, 20 ^/o Gunmii,

10 'Vo Feuchtigkeit und Fremdstofifen zusammengesetzt. Er hat einen

muschelig-glänzenden Bruch, einen herben Geschmack, keinen

i-^erach. ist undurchsichtig, brennt mit dickem Eanch und vielen

Funken. Die Farbe ist gelb mit grünlichem Hauch. In Ceylon

dient auch die Einde des Gummiguttbaumes zum Gelbfärben.

14. Myrrhen.

Nur noch ein Parfümeriestoff ist im Altertum so hoch ge-

schätzt worden wie dieses Gummiharz : der Weihrauch, wie wir

in bekanntester Weise aus der Bibel wissen, die an vielen Stellen

von ..Mvrrhen und ^^'eihrauch" erzählt. Beide wurden auf den
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Opferaltären verbrannt und l)ei(Ie dienten zum Einbalsamieren der

Leichen.

Merkwürdig-erweise blieb die botanische Quelle dieses uralten

Handelsartikels bis zum zweiten Viertel dieses Jahrhunderts in

Geheimnis f>-ehüllt. Man kannte das Herkunftsland und wusste,

dass der Name ]\[yrrhen auf das arabische Wort Morr zuriickzu-

fühi'cn ist. darüber hinaus reichten die Kenntnisse nicht. Erst

1826 gelang- es einem eng-lischen Forscher, Aufklärung- zu g-eben:

an sonnigen Hängen des Saratgebirges, in Erhebungen von 450

bis 1000 Meter, entdeckte er den Myrrhenstrauch, dem er den

Avissenschaftlichen Namen Balsamodendron myrrha gab. Nicht

höher wie 3 bis 4 Meter wird dieser Strauch, der mit seiner hell-

grauen Binde und seinen dornigen Zweigen eine gewisse Aehnlich-

keit mit dem Weissdorn besitzt. Die Blätter sind glatt, langoval,

gezahnt und dreispaltig. Die beiden Seitenblätter sind klein im Ver-

hältnis zum Mittelblatt. Die Frucht ist oval, etwas eingedrückt und

besitzt die Grösse einer Erbse. Der Strauch wächst gewöhnlich im

Gemenge mit Akazien und Euphorbien in niedrigem Gebüsch.

Wenn das Myrrhen ausquillt, ist es von öliger, etwas später

von butteriger Beschatfenheit und gelblich weisser Farbe. Allmählich

verhärtet es sich, indem es einen rötlichen Schein annimmt. Vor-

zugsweise wird dieses Gummiharz im Somaliland und in der Nach-

barschaft von Harar (9» 20' n. Br., 42° 17' ö. L.) im Juli und

August gesammelt und auf die grosse Messe von Berbera gebracht,

die im November, Dezember und Januar stattfindet. Von da wird

es zunächst nach Aden und dann nach Bombay verschifft, wo die

Sortierung vorgenommen wird. Die geringeren Qualitäten werden

vorzugsweise nach China, die feineren nach Europa versendet.

Die indischen Myrrhenkaufleute pflegen Agenten in Makallah und

Aden zu halten, welche die Messe von Berbera besuchen und eng-

lische und indische Waren gegen Myrrhen und Weihrauch tauschen

müssen. Die beste Qualität wird türkisches ]\Iyrrhen und die ge-

ringste ostindisches Mj^rhen genannt, entsprechend dem Umwege,

über welchen Europa die Ware erhielt. Diese unterscheidenden

Bezeichnungen haben übrigens jetzt keine. Berechtigung mehr,

denn das Myrrhen, welches nicht über Bombay geht, wird von

Aden direkt nach Europa exportiert. Grade jetzt vollzieht sich

ein Wandel im Handel Ostafrika's, der auch gewiss das MjTrhen-

geschäft nicht unberührt lassen wird. Europäische Thatkraft und
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IntdlijLreiiz \vcr(lt'ii dein iiKliseliL'H Z^vi^^(•hLnhaud('l dit' LebciisadcT

luitt'ibiiideii.

Die Somalis setzen audi nach der arabischen Küste über,

um üstlicli von Aden, in den Bergen bei 8chug-ra und Suria.

^lyrrhen zu samraehi. Der Strauch ist dort häuti^,^ wahrscheinlich

ist er aber eine andere Art wie der im Somaliland, denn sein

Produkt ist wenipfer harzig. Der Unterschied, zwischen afrikanischem

und arabischem Myrrhen war schon den Alten bekannt, sie be-

vnrzugten das erstere, wie es noch heute die Kaufleute von

Bombay thun.

Myrrhen wird gewöhnlich in Kisten von 50 bis 100 Kilo-

gramm ausgeführt und ist häufig mit (Tummiharz von anderen

Arten der Gattung Balsamodendron vermischt, von welchen die

folgenden am wichtigsten sind:

1. Baiba Bul, Bhesa Bol oder Bissa Bol, wahrscheinlich das

Produkt von Balsamodendron kataf, ein Baum, welchen die Somalis

als Hebbakhade kennen und der viel grössere Blätter wie der

^Myrrhenstrauch hat. Dieses Gummiharz ist dem Myrrhen äusser-

lich ähnlich, hat aber einen bitterlichen, unangenehmen Geschmack.

In Aden ist Bissa Bol etwa 2\.> Rupien pro Mauns (12'/o Kilo-

gramm) wert, während Myrrhen mit 97-2 Rupien bezahlt wird.

I»ie Chinesen mischen diesen Stoff unter das Futter ihrer Kühe,

um die Menge und Güte der Milch zu erhöhen, ferner lösen sie

ihn in Kalkwasser, wenn sie einem Anstrich Glanz geben wollen.

1. 1 )unkeles Bdellium, erzeugt von Balsamodendron Plaj^fairii.

^^'enn mit "Wasser geschüttelt, bildet es einen schwachen aber

dauernden Seifenschaum, aus welchem Grunde es von den Somali-

frauen benutzt wird, das Haar zu waschen und von den Männern,

die Schilde zu putzen. In Bombay ist es als Mina harma gekannt

und wird zur Abtreibung des Guinea"VMirms gebraucht.

3. Afrikanisches Bdellium ist das Produkt von Balsamodendron

africanum. Dieses und das vorhergehende Gummiharz sind ohne

die weissen Säume, charakteristisch für Myrrhen und Bissa Bol.

Beide schmecken herb und besitzen kaum Aroma, im Aussehen

unterscheiden sie sich darin, dass das afrikanische Bdellium heller,

klarer und harziger ist, wie das dunkle Bdellium.

4. Indisches Bdellium ist wahrscheinlich übereinstimmend mit

d»-r indischen Drogue Gugul. produziert in Sind und Baludschistan
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von Balsaiiiofleudron iiiiikul und B. pubesceus. Es hat einen Geruch

wie Zedernholz, einen herben Geschmack und erweicht in der Hand.

Das echte Myrrhen kommt in Stücken von unregelmässiger

Gestalt und Grösse in den Handel, ihr Durchmesser schwankt

zwischen 1 und 7 Zentimeter, die Farbe ist stets rötlich braun.

Der Bruch hat ein harziges Aussehen mit weissen Streifen. Der

Geschmack ist bitter-aromatisch und der Geruch charakteristisch.

Es besteht aus einer Mischung von Harz, Gummi und ätherischen

Ölen, in schwankenden Anteilen. Das ätherische Öl ist von ^/j bis

3 ^lo anwesend, der Harzgehalt beträgt im Durchschnitt 27 '^/o,

etwas höher stellt sich der Anteil des Gummis. Das Harz scheint

ein zusammengesetzter Körper zu sein, denn es ist teilweise löslich

in Äther, teilweise in Schwefelkohlenstoif. Das Gummi ist löslich

in Wasser und bildet einen kräftigen Klebestoff.

Myrrhen wird in der Heilkunst gebraucht, teils um die

Wirkung anderer Arzneien zu stärken oder zu schwächen, teils als

Appetiterreger und um die inneren Organe zu erwärmen. Als

Parfümerie wird es zwar nicht mehr so viel gebraucht wie früher,

doch gehen jährlich noch ansehnliche Mengen zu diesem Zwecke

in Eaucli auf.

Nun sich die Besitzverhältnisse an der ostafrikanischen Küste

geändert und ausgedehnte Gebiete teils unter deutsche Herrschaft,

teils unter deutschen Einfluss gestellt sind, ist die Frage zeit-

gemäss: sollte es sich nicht lohnen, den Myrrhenstrauch der

Wildniss zu entreissen? Wenn sich die Engländer bewogen fanden,

den Perubalsambaum in Ceylon einzuführen, um ihn zu kultivieren,

nmss sich da nicht der Gedanke aufdrängen, es sei erfolgver-

sprechender den im eigenen Lande heimischen M3aThenstraucli

anzubauen, dessen Produkt ebenfalls hoch geschätzt ist und stete

Nachfrage findet!

15. Weihrauch-

Ulibanum ist ein anderer, im Droguengeschäft gebräuchlicher

Name für dieses Gummiharz, dessen Verwendung als Eäuchermittel,
|

bis ins Altertum zurückreichend, bereits erwähnt wurde. Nach den

neuesten Forschungen ist die botanische Quelle in verschiedenen

Arten der Gattung Boswellia, Familie Burseraceae, zu suchen.

Die Mitglieder dieser Gattung besitzen die folgenden gemeinsamen
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Ki<iensrliatt('ii : die Einde ist papiuiartijH-, clit^ Blätter stehen ab-

M'ecliseld und sind gefiedert. Die weissen, grünen, gelben oder

roten Blüten sind in Rispen geordnet, der kleine dauernde Kelch

ist tuuflappig, die Zahl der Blnincnblätter ist 5, die der Staub-

tiiden 10. Die o bis 5zellig'e Samenknospe ist sitzend, der Stempel

ist lang- und von einer dreilappig-en Narbe gekrönt. Die Frucht

ist (Ireickig. der Same ])latt.

Der ausgezeichnete Kenner der südasiatischen und ostafrika-

nischen Pflanzenwelt. Dr. George Birdwood. unterscheidet 5 Arten.

1. BosAvellia thurilera, heimisch in den Gebirgen von Mittel-

indien und der Koromandelküste;

2. Boswellia papyrifera. heimisch in Abessinien. Diese wie

die vorhergehende Art liefern keinen echten Weihrauch;

3. Boswellia Froreana;

4. Boswellia Bhan-Dajiana;

5. Boswellia Carterii sind die im Somaliland als Yegaar,

Mohr Add und Mohr Madow bekannten Bäume. Die letzte Art

schliesst eine Abart ein, den Maghrayt d'Schihaz, im arabischen

Hadramaut vorkommend. Diese drei Arten, wie die Abart, sind

Quellen des echten Weihrauchs.

Die Bäume an der Küste von Adel werden von Kapitän

Kemi»th(irne. als ohne Erde auf dem nackten Marmorfelsen wachsend,

geschildert. Festgehalten werden sie durch eine dicke ovale,

ranrtelähnlich(.' Masse, ferner durch solche AVurzeln, welche in die

Felsenspalten eindringen können. Je reiner der ]\larnior, desto

kräftiger scheint das Wachstum zu sein. Die jungen Bäume, ver-

sichert jener Reisende, liefern das wertvollste Gummiharz, die

älteren schwitzen nur eine klare, kleberige Flüssigkeit aus, die dem
Kopallack ähnlich ist.

Um das Weihrauch zu gewinnen, wird ein tiefer Einschnitt

in den Stamm genuicht und da, wo er unten endet, ein schmaler

10 Zentimeter langer Rindeustreif abgeschält. Wenn sich der

ausgequ(dlene ^filchsaft an der Luft verhärtet hat, wird der Ein-

schnitt vertieft. In etwa 3 Monaten hat das ausgequollene, nach

der entblössten Stelle geronnene Gummiharz die gewünschte Härte

erreicht und wii'd in ein untergehaltenes Körbchen geschabt. Das
Weilnauch. welches über die Rindenblösse hinweg auf den Boden lief,

Avird besonders gesammelt; es gilt als geringe Qualität. Die Sammel-

zeir dauert vom Mai bis iin September, wo der ei'ste Regen fällt.
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Die Süclküste Arabiens wird jährlich von Somalis besncht.

welche gegen eine Abgabe von den Arabern die Erlaubnis er-

werben, Weihrauch zu ernten.

Das im Somaliland g-esammelte Weihrauch wird zunächst in

verschiedenen Ortschaften auf Haufen gelagert und dann im Cxe-

Avichte von 10 bis 20 Kg. in Schaf- oder Ziegenfelle verpackt,

um nach der Messe von Berbera transportiert zu werden. Von da

findet die Verschiffung nach Aden und Makallah oder mit Ver-

meidung dieses Umweges direkt nach Bomba}^ statt. An diesem

Platze findet die Sortierung und Wiederausfuhr nach Europa, China

und andern Ländern statt. Die immer wieder aufgefrischte An-

gabe, das Weihrauch sei ein indisches Erzeugnis, ist wahrschein-

lich durch die Thatsache zu erklären, dass Bombay den Zwischen-

handel an sich gerissen hat und damit zur Verteilungsstelle • dieses

Artikels geworden ist. Verstärkt ist diese Täuschung wohl gewor-

den dui-ch das Produkt von Boswellia thurifera. von dem behauptet

wurde, es sei echtes Weihrauch, während es sich von demselben

dadurch unterscheidet, dass es weich ist und, auf Haufen gelagert,

eine Neigung zum Schmelzen zeigt. In den Dorfbazaren von

Khandeisch in Indien wird es unter dem Namen Dup-Salai, d. i.

Weihrauch vom Salaibaum, verkauft, und in kleinen Pöstchen

wird es nach China ausgeführt, wo es als wohlriechendes Räucher-

mittel dient.

Das echte Weihrauch erscheint im Handel als halbdurch-

sichtige, ovale oder langrunde Körner oder als unregelmässige

Klumpen, welche mit einem weissen Staub bedeckt sind, als

Eesultat der gegenseitigen Reibung auf dem Transporte. Die

innere Struktur ist formlos, der Bruch ist matt und die Farbe

gelblich bis gelbbraun. Die besten Qualitäten sind nahezu farblos

und besitzen einen grünlichen Hauch, einen etwas bitter aroma-

tischen Geschmack und einen balsamischen Geruch, der bei Er-

wärmung kräftiger wird. Weihrauch enthält etwa .72 «/o eines

in Alkohol löslichen Harzes, einen beträchtlichen Prozentsatz

wasserlösliches Gummi, das augenscheinlich mit arabischem Gummi

übereinstimmt, und eine kleine Menge farbloses, entzündliches

ätherisches Öl. Weihrauch brennt mit einer hellen, weissen

Flamme und hinterlässt eine Asche, die vorzugsweise aus kohlen-

saurem Kalk besteht. Der Rest wird gebildet von phosphor-

saurem und schwefelsaurem Kalk. Chlor und kohlensaurem Kali.
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J)ici bcsti' (Qualität Wciliiauclu von den Somalis liciUvi oder

Schoheri genannt, stammt von den Bäumen ]\I(»lir Add und Mohr

Madow, sie ist fast das Doppelte wert wie der arabische Weih-

rauch und o-oht fast ausschliosslich nach Bombay zur Wiederaus-

fulir nacli Kuropa und Anunika. Die geringe (Qualität. Mayeti in

der Soiiialisprache g:enannt. stammt vom Haume Yegaar und wiid

\ orzugsweise nach Jeddah und anderen arabischen Häfen exixtrtiert.

In den Küstenländern des roten Meeres bildet Weihrauch ein

l)eliebtes Kaumittel, ferner schätzt man es, weil es im Brennen

fiuen ang-enehmen Geruch verbreitet und der Hauch g-leichzeitig-

die Insekten vertreibt. Die weitaus grösste Menge des Weih-

rauchs findet in buddhistischen Tempeln und katholischen Kirchen

als Räuchermittel bei relig'iösen Zeremonien Verwendung.

Das gewöhnliche Weihrauch, welches in den europäischen

Apotheken g-ehalten wird, ist ein Harz, welches von l'icea excelsa

und Pinus resinosa ausquillt, sich an der Luft verhärtet, eine weiss-

liche oder rötliche Farbe, einen ang-enehmen (Teruch und balsa-

mischen Geschmack besitzt. Es dient als Zusatz für anregende

Salben und Pflaster. A\'enn in heissem Wasser geschmolzen, ge-

seilit und getrocknet, bildet es das Burgunder Pech.

Meine Anregung zur Kultur des Myrrhenstrauchs dehne ich

auf die beiden Arten Boswellia aus, welche das beste Weihrauch

liefern.

Der Bedarf für diesen Artikel ist enorm und wird es bleiben.

>o lange es buddhistische Tempel und katholische Kirchen gibt,

andere mögliche Verwendungen ausser Betracht gelassen. Der

Anbau könnte sich vielleicht darauf beschränken, dass geschlossene

Pflanzungen angelegt werden.

Wertloses Ödland, von dem es ja in Ostafrika eine Füllr

gibt, würde dadurch luitzbringend gemacht und dem Handelsverkelir

tdne Kräftigung gegeben.

16. (Tumm i.

hl fast allen Pflanzen finden sich grössere oder geringere

Mengen stickstofffreier Stoffe, welche die charakteristische Eigen-

schaft besitzen, mit Wasser eine dickÜüssige, klebrige, geschmack-

lose Auflösung zu bilden und daraus durch Alkohol unverändert

wieder gefällt zu werden. Diese Stoffe führen die Allgemein-

bezeichnung Gummi. In ihi*en Eigenschaften zeigen sie gewisse

Semler, Waldwirtschaft.
yj^
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Abweidiimgi'U. lassen sich aber in ihrem A'erlialten zum Wasser

in zwei Hauptabteilungen trennen. Die der einen Abteilung-

werden vom A^'asser vollständig aufgelöst und bilden eine klare,

farblose Lösung, die der anderen schwellen im Wasser nur auf.

Die ersteren Stoffe führen den Namen Arabin. die letzteren den

Namen Bassorin. Mit Salpetersäure behandelt, liefern die Lösungen

beider Abteilungen Oxalsäure, (xumnii ist formlos, es besitzt weder

die säckchenähnliche Bildung der Stärke, noch krystallisiert es

gleich Zucker. Die freiwilligen Ausquellimgen des Gummis deuten

auf einen krankhaften Zustand der Bäume, zum mindesten ist das

bestimmt erwiesen für die Akazien und die ganze Rosenfamilie.

Die Ursache liegt in der Überfülle von Saft in den jungen Ge-

weben, wodurch dieselben erweicht und schliesslich gesprengt

Averden. Die dadurch geformten Höhlungen füllen sich mit saf-

tigen Ausschwitzungen, die an der Luft verhärten und das Gummi
bilden. Es ist übrigens wahrscheinlich, dass nicht immer eine

Überfülle von Saft vorhanden zu sein braucht, um diese Er-

scheinung hervorzurtifen , ist es doch allen Baurazüchtern der

warmen Länder wohlbekannt, dass jeder der Sonne schutzlos preis-

gegebene Baumstannii in Gefahr schwebt, vom Gummifluss befallen

zu werden und zwar um so mehr, je jünger er ist.

Auch heisse. austrocknende Winde können diese Krankheit

durch Bersten dei Rinde hervorrufen. Eine Bestätigung dieser

Antülmmgen liegt in der Thatsache. dass alles in den Handel

kommende Gummi in warmen Ländern produziert wird.

In der reinsten Form wird Gummi von verschiedenen Akazien-

arten erzeugt, unter welchen Acacia arabica und A. Ehrenbergii

den ersten Rang einnehmen. Minder wichtig sind Acacia vera,

A. tortilis und A. speciosa. Diese Arten kommen im nordöstlichen

Afrika und auf dem Festlande des südlichen Asiens vor. Ihr

Produkt, das unter dem Namen arabisches Gummi in den Handel

kommt, wurde seither zum weitaus grössten Teile aus dem Sudan

über Egypten bezogen, gegenwärtig lässt es sich aber die indische

ForstverAvaltung angelegen sein, steigend an der Deckung des

Bedarfs teilzunehmen. Sie betreibt die Anpflanzung von Acacia

arabica, Aveil diese Art, ausser dem stets begehrten Gtimmi, eine

(ierberrinde liefert, welche in Indien unter dem Namen Babulrinde

sehr geschätzt ist.
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Arabisches (iiiiniiii ist jivriicli- und gescliiiiacklos. mässi«' liart

nw^l spiiide und zciscliiiiil/t sdau^ll im Munde.

Je weisser, desto besser ist es. Sein spezifisches (Gewicht

beträft 1.487 oder, wenn bei 100*' C. g-etrocknet, 1.525. Es löst

sicli in Wasser vollständig' auf, in welchem Zustande es mit einem

Zusatz von Zucker oder Glycerin den bekannten Klebstotf bildet.

Die besten (Qualitäten werden in der Feinbäckerei und in der'

Heilkunst als aufweichende und mildernde Mittel verwendet. Die

gewiihnlicheu (Qualitäten dienen in der Calicodruckerei und zum

Ajiprettiren verschiedener Gewebe.

Nicht selten erscheint das arabische Gunnni als gi'obes Pulver,

eine Foi"m. die ihm auf der langen Karawanenreise durch Keibung-

in den Säcken beigebracht wurde und wodurch ein durchschnitt-

licher Verlust von 5 ^'/o entsteht. Ursprünglich hatten die Stücke

einen Durchmesser von 1 bis 5 Zentimeter.

Das Senegalg-ummi stammt vorzug-sweise von Acacia verek.

zum geringen Teile von A. sej'al, A. nilotica und A. Andansonii

und wird aus den französischen Besitzungen in Westafrika in

Stücken von der Grösse eines Taubeneies, rötlich oder gelbbraun

gefärbt, importiert. Das spezifische Gewicht ist 1,436. Es ist

minderwertiger wie das arabische Gummi, von dem es sich, ausser

durch dunklere Farbe, durch grössere Zähigkeit und weniger Risse

unterscheidet, häufig besitzt es auch einen schwach bitteren Ge-

schmack. In Wasser aufgelöst, gibt es einen etwas zäheren,

dunkleren Klebestoff wie arabisches Gummi. Geerntet wird das

Senegalgummi vom Dezember bis März, um dann von den Einge-

borenen nach den europäischen Faktoreien gebracht zu werden.

Vorzugsweise wird es in den A\'ebereien verwendet, nicht selten

dient es als Ersatz für das teurere arabische Gummi. Das Wert-

A'erhältnis dieser beiden Sorten stellt sich nach den Notierungen

der Hamburger A\'aarenbörse vom März 1887 wie folgt : arabisches

(iunnni 440 bis 675 Mark pro 100 Kilogramm. Senegalgummi

275 bis 280 ^lark pro 100 Kilogramm.

Chagualgummi. welches erst in neuester Zeit von Chili in

den Welthandel gebracht wurde, ist dem Senegalgummi sehr ähn-

lich und dient demselben Zwecke. Es ist zu 75 % löslich in

Was-f^v und wird gefüllt duicli neutrale Bleisäure. Durch Borax

31*
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wird die Lösung niclit verdickt, durch A^erdüniite Sehwefelsäure

wird sie in Dextro-Ghikose verwandelt.

Berbereigurarai stammt von der in Nordafrika heimischen

Acacia gummifera. Es ist dunkelfarbig und wird in der Fein-

bäckerei benutzt.

Geddagummi ist eine geringere Qualität des Berbereigunnnis.

Das australische Gummi wird von den Gerberakazien (Acacia

decurrens, a. mollissima und a. dealbata) produziert, deren Kultur

im 2. Bande der tropischen Agrikultur eingehend geschildert ist.

Es ist geringwertiger wie die vorhergenannten Gummisorten und

kommt nur in den Webereien und Kattundruckereien zur Verwen-

dung. Das gleiche ist von dem südafrikanischen Gummi zu sagen,

welches von Acacia karru stammt.

Das ostindische Gummi ist von verschiedener Qualität. Das

Beste wird über Bombay exportiert, Bengalen erzeugt eine mittel-

gute und Oomravattae eine geringe Qualität. Alles ostindische

Gummi ist dunkelfarbig und geringwertiger wie das arabische

Gummi, wird aber trotzdem bereits in Mengen von 250 000 Kilo-

gramm jährlich ausgeführt.

Traganth wird ein Gummi genannt, das aus dem Stamme

und den Ästen des dornigen Strauches, Astragalus tragacantha,

quillt, welcher in Vorderasien heimisch ist. Früher wurden nur

freiwillige Ausquellungen gesammelt, die häufig bräunlich waren,

gegenwärtig macht man über dem Wurzelhalse Einschnitte und

gewinnt dadurch die feine, weisse, flockige Qualität, welche so

hoch im Handel geschätzt wird. Die Ausquellung findet vorzugs-

weise nachts statt und wird begünstigt durch trockenes, heisses

Wetter. Die Verschiifung geschieht hauptsächlich über Smyrna.

Gutes Traganth erscheint in hornigen, biegsamen und doch zähen,

dünnen, gedrehten Flocken von mattweisser Farbe. Es ist halb-

durchsichtig, geruchlos und schmeckt schwach bitter, indem es im

Munde zerfliesst.

Eigentümliche, gewundene Linien ziehen über die Oberfläche.

Wenn bei 100 ^ C. getrocknet, verliert es etwa 14 "^/o Wasser und

ist dann leicht zu pulverisieren. Das spezifische Gewicht beträgt

1,384. In AVasser schwillt es auf und selbst mit 50 Gewichts-

teilen dieser Flüssigkeit vermischt, bildet es noch einen dicken

Schleim. Nur teilweise ist es in Wasser löslich, wie auch seine
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ZusaiuincusiL'tzuiii;- LTkuiiiiL'U läsest: Arabiii 00'%. L)a.-5soriii uml

Stärke ^^S'*io. Wasser 11 *•/,). Mineralstofte 3 "/o- Verwendet wird

»las Tra^anth vorzugsweise in den Calicudruckereien zum Ver-

ilickiu der Farben und Beizen, ferner in der Heilkunst als Beigabe

tür Pilh-n und als erweichendes MiTtel. Ausserdem dient es noch

mannioffachen. unwichtigeren Zwecken in Gewerben und Künsten.

Kutirairummi ist äusserlich dem Traganth ähnlich, aber

geringwertiger. Es stammt von Sterculia urens, heimisch an der

Koremandelküste und wird nur gelegentlich nach Europa gebracht,

um als Ersatz des Traganths zu dienen.

Bassoragiunmi oder Schweinetraganth , dessen botanische

Quelle noch unbekannt ist. wird in kleinen Pöstchen von Bassora

nach London exportiert, wo es unter dem Namen Caramaniagum

zur Vermischung mit geringen Qualitäten Traganth dient. Es ist

ein zäher, gelblich weisser, undurchsichtiger Stott". mit Eigen-

schaften, die eine gewisse Ähnlichkeit mit denjenigen des Traganths

besitzen. Das spezifische Gewicht beträgt 1.3591. Es enthält

niu- 1 **,o wasserlösliches Gummi oder Avabin, schmeckt fade und

kracht zwisclien den Zähnen. Die Stücke sind von verschiedener

Grösse und Form.

Der afrikanische Traganth stammt von Sterculia tragantha.

lieimisch in Sierra Leone. Dieser Aitikel ist l)is jetzt kaum

gekannt.

Ahornzucker.

Es hat seit Jahren meine Verwundening erregt, dass man

in P^uropa der nordamerikanischen Ahornzuckerproduktion keine

Bedeutung beimessen will, und schücliterne Winke über die Kät-

lichkeit der Einführung des Zuckerahorns mit einem gering-

schätzigen Achselzucken beantwortet, als handele es sich um eine

unklare Träumerei.

Wie erklärt sich diese Missachtuug? Sind Anbauversuche in

Europa unternommen worden und schlug die Zuckergewinnung fehl,

gleich allen Unternehmungen, die ohne Sachkenntnis ausgeführt

werden? Haben Keiseschilderer durch wegwerfende Bemerkungen

über die Ahornzuckerindustrie die irrige Anschauung erzeugt?

-Mir sind einige Schilderungen unter die Augen gekommen,

in welchen das baldige Erlöschen dieser Industrie geweissagt

wurde. Darauf habe ich mit folgenden Zahlen zu antworten.
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Im Ceiisusjalir 1870 wurde die gesamte Ernte dieses Zucker.s mir

rund 14 000 000 Kilogramm ermittelt, im Censusjahr 1880. wo eine

sorgfältigere Aufnahme stattfand, betrug sie 22 925 000 Kilogramm,

das will sagen, annähernd den 12. Teil der gesamten Zuckerernte

von Zuckerrohr und Sorghum der nordamerikanischen Union. Es

ist aber auch Tanada zu gedenken, dessen Ernte 7 724 225 Kilo-

fi-ramin betrug, mithin lieferte der Zuckerahorn in seinem Ver-

breitungsgebiet 30 649 225 Kilogramm Zucker. Mich dünkt, das

ist eine Zahl, über die man nicht achselzuckend hinwegblicken

darf. Erläuternd hinzuzufügen ist, dass der Ahornzucker den

vollen Wert von Rohzucker besitzt und dass nicht die ganze

Saftausbeute zu Zucker, sondern etwa der dritte Teil zu Syrup

eingekocht, der letztere aber bei der statistischen Erhebung zu

Zucker umgerechnet T^airde. Ahornzucker wird niemals raffiniert,

weil er. in länglich-viereckige Stücke gegossen, die an Seifenstücke

erinnern, einen Naschartikel bildet, mit einem Platze neben den

Bonbons, deren ausschliessliche Feilbietung ein besonderer, keines-

wegs unwichtiger Zweig des nordamerikanischen Kleingeschäftes

bildet. Der Ahornsyrup wird von den Feinbäckern höher geschätzt

wie jeder andere SjTup, seines delikaten, an ^^'aldesduft erinnernden

Aromas wegen. Vorzugsweise bringt ihn der Staat Vermont in

geschmackvollen Verpackungen in den Handel.

Zur richtigen Beurteilung dieser Industrie ist noch hervor-

zuheben, dass der Zuckerahorn (Acer saccharinum) in ganz Nord-

amerika, östlich vom Missouri und nördlich bis fast zur Nordgrenze

der Provinz Quebec vorkommt und eines der geschätztesten Werk-

und Brennhölzer liefert, dabei nimmt er einen hohen Eang als

Allee- und Zierbaum ein. Als Waldbaum wird er noch an einer

anderen Stelle dieses Buches besprochen.

Wird er nicht vor seinem 20. Lebensjahre angezapft, und

finden die Anzapfungen mit richtiger Beschränkung und nachträg-

licher Verstopfung der Zapflöcher statt, dann beeinträchtigt die

jährliche Safternte die Entwickelung des Baumes nicht, noch

kürzt sie sein Leben ab. das sich auf 200 Jahre erstrecken kann.

Die Güte des Holzes leidet wenig not, eigentlich nur in Bezug

auf Stärke, denn die Zapflöcher verheilen in 2 Jahren und lassen

nur eine Narbe zurück. Die Safternte findet in einer Jahreszeit

statt, wo die landwirtschaftlichen Arbeiten fast vollständig ruhen. Den

zum Einkochen des Saftes nötigen Brennstoff" liefern die toten
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Äste, der Abfall der Holzfällerei und sonstioes anderweitig- unver-

wertbares Holz des Waldes. Schliesslich verursacht der Ahorn

keine Kniturkosten wie das Zuckerndir und die Zuckerrübe, xonit

ist die Zuckerernte nahezu als reiner XebenueAvinn dir Kulrui-

eines wertvollen \\'aldl)aunu'S zu betrachten. Küue ich hinzu,

dass ein kräftiger Baum im I>urchschiiitt jährlich etwa 1 K'ilogranini

Zucker, unter besonders günstig-en Umständen 3 Kilogramm, liefert,

dann wird man diesen Nebeng-ewinn hofl'entlich der Beachtung

wert halten. ^\'enn auch eine bis zu 15 KilogTamm gehende

Produktion nicln bezAveifelt werden kann, da die Angaben von

sehr beachtenswerten riewährsmännern stammen, so sind das du<-h

nur höchst seltene Ausnahmen, die bei einer Kentabilitätsbereclmung-

nicht in Betracht gezogen werden dürfen.

Noch sind nicht alle Vortheile dieser Industrie genannt.

Sie fordert nicht die Errichtung kostspieliger (Tebäude. noch die

Anschaffung teurer (reräte und ihre Erlernung ist leicht: selbst

wenn nur Avenige Bäume vorhanden sind, ist sie mit A'orteil au>-

führbai'.

Aus allen diesen (i runden ist sie ausserordeiulich geeignet

zur Hausindustrie für Landwirte, und schon von diesem Gesichts-

l>unkte aus. verdient sie volle AMirdigung. Es wird auch nun

xerständlich sein, warum die praktischen Xordamerikaner die

Ahornzuckerindustrie nicht erlöschen lassen, wie Landesunkundige

prophezeiten, sondern im Gegenteil, sie auszudehnen bestrebt sind.

Es ist wahr, sie machen nur selten An])flanzungen gemäss den

Regeln der Forstkultur, sondern vertrauen auf die natürliche

Fortpllanzung des Zuckerahonis, die durch Aussaat reichlich zu

erfolgen ittiegt. Den wilden Sämlingen wird durch Aushauen der

anderen Holzarten der ganze Platz eingeiäumt — darauf be-

schränkt sich die Kultur. Nur auf solchem Boden lässt man
einen Ahornwald aufwachsen, wo er eine höhere Eente abwirft

als irgend ein Xutzgewächs des Ackerbaues: auf steilen Hängen,

steinigen Ik'rgrücken, kiesigem Ufergelände u. s. w.

Einfach wie diese Industrie ist, bleibt sie doch resultatlos,

wenn ausgefiihrt ohne Pücksicht auf die gewonnenen Erfahrungen,

die hier in gedrängter Kürze folgen.

Alle Ahorn-, Wallnuss- und Hickoryarten führen zucker-

haltigen Saft, aber nur derjenige des Zuckerahorns ist so reich,

dass seine Gewinnung und Einkochung lohnt. Trotzdem werden
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voll eiui<>;"('ii aiukTeii Alioniartcii ^(Tiii<>'tii'^ig'c ZiickL'riiKjiig'cii in

Nordamerika gewonnen. Wilev untersuchte den Saft des Zucker-

ahorns und fand, dass Sucrose (Rohrzucker) fast die einzige an-

wesende Zuckerart ist und zwar in einer Höhe, die zwischen

1,95 bis 3,5*^/0 schwankt. Es sind ferner anwesend 0,0088 bis

0,01130/0 Eiweissstoffe, keine Stärke, 0,00005 bis 0,005 0/0 Apfel-

säure und 0,146 <'/o Asche. Sehr wenig- Glukose (Traubenzucker)

fand sich gegen Ende der Erntezeit vor.

Auf dem feuchten Boden von Niederungen liefert der Zucker-

ahorn einen so wässerigen Saft, dass sich dessen Einkochung nicht

lohnt. Auf trockenen Berghäugen ist der geeignete und bevor-

zugte Standort dieses Baumes, wie auch daraus hei'vorgeht, dass

er in mehreren Gegenden Felsenahorn genannt wird. Der Boden

soll nicht zu seicht sein, kiesig und kalkreich ist erwünscht, ein

starker Kaligehalt aber eine Bedingung. Wie aus der Aschen-

analyse des Holzes hervorgeht, hat der Zuckerahorn ein so starkes

Kalibedürfnis wie die Buche, was wolil zu beachten, wurde doch

früher vier Fünftel der exportierten Pottasche aus dem Holze des

Zuckerahorns gewonnen.

Eine glatte Binde ist das Wahrzeichen starker Saftproduktion,

an kesseiförmigen Standorten ist der Saftfluss reicher wie an

knollenförmigen.

Bäume, die auf südlichen Hängen stehen, liefern einen

reicheren Saft, wie solche auf nördlichen Hängen und viel reicher

ist der Saft der Bäume, die am Rande des Waldes, überhaupt

der vollen Einwirkung von Licht und Luft ausgesetzt sind, wie

derjenigen, die gedrängt und schattig stehen. Eine befriedigende

Zuckerernte darf daher nur von lichten Wäldern auf sonnigen

Hängen oder von einzelstehenden Gruppen, eine noch bessere von

Freilandsbäumen erwartet werden. Ich lenke die Aufmerksamkeit

auf die Besäumung der Gebirgswege mit Zuckerahornen, die jeden-

falls ein nützlicherer Ersatz für die Obstbäume sind, wie die

Pappeln, Ebereschen und ähnliche Bäume, die man zu diesem

Zwecke bevorzugt.

Eine Bedingung ist von grösster Wichtigkeit: zur Zucker-

bildung ist Frost nötig — wo kein Frost auftritt, gibt es keinen

Ahornzucker. Im Zuckerrohr und der Zuckerrübe besorgt die

Sonne die Umwandelung der in den Zellengefässen aufgespeicherten

Stärke, im Zuckerahorn aber der Frost. Zunächst dadurch, dann
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allerdiug-s auch »liircli die nodciibeschatteiilieit, erklärt es sich,

dass das rauhe, steinige ^'el•mout an der Spitze der ahurnzucker-

produzierenden Staaten steht. "\\'aruin redet und schreibt man nur

so viel von der Stiel'niütterlichkeit der Natur, warum hält es so

schwer, das wohlthätige Gesetz der Ausgleichung zu verstehen?

Yerniont. dessen natürliche Armut so oft beklagt wird, produziert

16 Kilog]"amm Ahornzucker auf den Kopf seiner Bevölkerung

und könnte diese Erntemengen versechsfaclien, wird es vielleicht

im Laufe der Jahre auch thun und in seinen Ahornliainen weiden

die berühmtesten Merinobcicke Amerika 's, die selbst von England

und Australien gekauft werden.

Während Vermont mit rund 5 500 000 Kg. Zucker in der

statistischen Tabelle verzeichnet steht, sind die Südstaaten wie

Louisiana, Nordkarolina u. s. w. nur mit einigen hundert Kilo-

grammen angeführt und in Jahren, wo der Frost zu schwach auf-

tritt, findet überhaupt keine Ernte statt.

Die Erfahrung lehrt: je kälter und trockener der vorher-

gehende Winter war, desto ertragreicher sind die Ahornbäume.

Einen ähnlichen Einfluss übt die W^itterung zur Erntezeit aus:

schroffe Temperatui'wechsel wirken günstig, wenn auf eine kalte

Nacht ein warmer, heiterer Tag folgt, geben die Bäume fast doppelt

so '^'iel und süsseren Saft, wie bei trübem, feuchtem Wetter. In

der Regel findet Nachts kein Saftfluss statt, und wenn kalter Nord-

wind oder trockener Südwind eintritt, hört der Saftfluss bei Tag
auf, selbst wenn die Temperatur mehrere Grad über dem Gefrier-

punkt steht. Laue West- und Südwestwinde sind dagegen dem
Saftfluss sehr günst^'g.

L'^ntersuchungen auf einer nordamerikanischen Ackerbaustation

ergaben, dass aus dem Herzholz des Zuckerahorns Saft ausfliesst;

der Ausfluss regelmässig und langanhaltend, aber nicht so reichlich

wie vom Splint ist; aus rindenentblössten Stellen fliesst der Saft

reichlich, hört aber bald auf. Eine solche Blosse, 5 Zentimeter

breit und 13 Zentimeter lang, lieferte 5 ''2 Kg. Saft mehr wie ein

Bolirh)ch in's Kernholz, vertrocknete aber 11 Tage früher. Ein

Baum, an der Nordseite angezapft, gab zwei AVochen länger und

doppelt so viel Saft, wie ein anderer, der an der Südseite ange-

zapft wurde. Bis zur Stammhöhe von 3\'.2 Meter floss der Saft

leicht aus, von da ab mit zunehmender Schwierigkeit. Die ge-

eignetste Zeit zur Ernte ist, wenn der Boden noch mit einer Eis-
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und Selnieekruste bedeckt ist, die Teini)eratur nachts unter den Ge-

frierpunkt fällt, die Tag-e aber behaglich warm sind. In Nord-

amerika treten diese AVitterungserscheimmgen von Anfang bis Ende

März ein, je nach der südliclieren oder nfh'dlicheren Lage der

Produktionsdistrikte.

Der Saftfluss, also die Erntezeit, dauert im Durchschnitt

30 Tage, wird aber in manchen Jahren auf 10 Tage verkürzt und

in anderen auf 45 Tage verlängert.

Die Ernte wird eingeleitet mit der Errichtung eines Bretter-

schuppens zur Aufnahme des Kessels und der nötigen Gefässe im

Walde, denn eine wesentliche Bedingung der erfolgreichen Zucker-

siederei ist die möglichst rasche Eindampfung des vSaftes. Der-

selbe muss unvermeidlich einige Zeit in den Zapfeimern bleiben,

das Sammeln in grösseren Gefässen nimmt ebenfalls Zeit in An-

spruch, fände dann noch der Transport nach dem entfernten Wirt-

schaftsgebäude statt, würde inzwischen die Gährung und damit

der Verderb einsetzen. Daher ist es notwendig, dass die Ein-

kochung im Walde geschieht.

Eine nicht minder wichtige Bedingung ist peinliche Eein-

haltung aller zur Verwendung konnnenden Geräte. Da Holzgefässe

mühevoll rein zu halten sind und bei der .geringsten Vernach-

lässigung in dieser Beziehung Gärpilze in ihre Poren aufnehmen,

so ist man fast allgemein zum Gebrauche von Zinngefässen über-

gegangen.

Etwa 50 bis 75 Zentimeter über dem Boden werden mit

einem Bohrer von l^/o Zentimeter Durchmeser die Zapflöcher ge-

bohrt. Die Erfahrung hat gelehrt, dass es, sehr starke Bäume

ausgenommen, keinen Vorteil bietet, einen Baum an mehr wie

einer Stelle anzubohren, denn das Ernteresultat wird durch die

Vermehrung der Zapflöcher nicht erhöht, wohl aber werden dem

Baume unnötige Wunden beigebracht, was ihm nur nachteilig

sein kann. Dem Zapfloch gibt man eine aufwärts gerichtete

schwache Schräge, damit der Saft leicht abfliessen kann, bohrt es

nicht tiefer wie 2'^jo Zentimeter in den Splint und niemals an der

Stelle eines alten Zapfloches. In das Zapfloch wird eine genau

passende Zinnröhre gesteckt, von etwa 20 Zentimeter Länge, mit

einem metallenen Haken, an welchen der kleine Zinneimer ge-

hängt wird, der den Saft aufninnnt. Derselbe ist mit einem Zinn-
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(Icfkel. au ciiiriii Sclianiit^r»' hängend, vei'selien. welcher Unrcin-

liehkeitcn. Schnee, Regen und Sonnenstrahlen abhalten soll. Zu-

weilen, werden noch die früher alltremeiu iililielien Holzriihreii

gebraucht, die den oben beregteu Nachteil der liolzgetiisse besitzen.

Die (refahr, dass sie Gärpilze beherbergen, ist so gross, um ge-

boten erscheinen zu lassen, sie während der Ernte wiederholt mit

glühenden Eisen auszubrennen. Ihr (rebrauch ist gewfdinlich mit

dem tadelnswerten Verfahren verknüpft, unter dem Zapfloch zum

Aufhängen des Eimers einen Nagel in den Staiimi zu schlagen.

üer Saft sdll mindestens zweimal täglich in vt-rscliliessbaren

(lefässen gesammelt und die Vorrichtunu- durch Aufstellung der

erforderlichen Pfannen getroifen werden, ilni uuverweilt eindampfen

zu können. Das geschah früher allgemein in dem gewöhnlichen

tiefen Kupferkessel, der aber gegenwärtig fast vollständig von der

Cook'schen Pfanne verdrängt ist, denn nicht nur beansprucht er

ein bedeutenderes Mehr an Brennstoff, sondern duicli die 1)eträ(hTli(]i

längere Dauer der Eindampfung wird die ( nUe des Syrups ge-

mindert, er nimmt eine dunkle Farbe und einen unangenehmen,

brenzeligen Geschmack an.

Die Cook'sche Pfanne ist im 3. Bande der tropischen Agri-

kultui-. im Abschnitt über den Sorghumzucker, abgebildet und ge-

schildert und da die Bereitung des Sorghumsyrups genau mit der

«les Ahornsyrups übereinstimmt, bitte ich jene Abhandlung nach-

zulesen. Hinzuzufügen habe ich nur, dass der Ahorr.syrup nicht

mit Kalkwasser versetzt zu werden braucht. Avie der Saft von

Zuckerrohi", Zuckerrüben und Sorghum, weil sein Säuregehalt zu

geringfügig ist. um schädlich wirken zu können, und ferner, dass

er stärker eingedami)ft werden muss, wenn er zu Zucker krystalli-

sieren soll. In diesem Falle setzt man die Eindampfung fort, bis

einige Tropten, zwischen die Finger genommen, eine grobkörnige

Beschaffenheit ei'kennen lassen. In diesem Zustande wird der Syrup

in die Formen gegossen, in welchen er, an einen warmen Ort ge-

stidlt. ohne weiteres Zuthun in etwa 12 Stunden krystallisiert.

Die Formen sind gewrdinlich von Zinn, im Übrigen aber

nicht übereinstinnnend. Zuweilen sind sie zuckerhutähnlich, etwa

l<) Kg. Zucker fassend, mit einem Loch an der Spitze zum Ab-

laufen der Melasse; viel häufiger sind sie flach Avie eine Kuelien-

turm. mit Scheidewänden, so abgemessen, dass 12 Zuckerstücke an-

nähernd 1 Kof. wiegen. Diese Formen sind am Boden fein durch-
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loch ort. um der Melasse Abzug- zu gewähren. DurclisclinittUch

Avirel 1 Ivg-. Zucker von 48 bis 56 Liter Satt g-ewonneu.

Wo der Aliornzucker nicht bereits eingebürgert ist, rate ich

es bei der Bereitung von Syrup bewenden zu lassen, für den es

nirg-ends an Abnehmern fehlen wird. In Vermont wird der Ahorn-

syrup in demijohnförmigen ]\Iessingkannen verpackt, die genau

1 (xallone (3,6 Liter) und ^j^ Gallone fassen und eine geschmack-

volle Etikette trag-en mit dem Namen des Produzenten. Hochfeiner

Syrup wird in zierliche Messing-flaschen gefüllt, die ein Quart

(0,9 Liter) fassen und zu je 6 oder 12 in eine Kiste verpackt

werden. In allen Fällen müssen die Flaschen sorg-fältig g-elöthet

und versiegelt sein, um den Syrup vor dem teilweisen Krj^stalli-

sieren zu bewahren. Der durchschnittliche Preis, welcher seit

1880 den Produzenten für Syrup bezahlt wurde, betrug 3,36 Mark
pro (rallone.

Querzitrou.

Dieser, stets in lebhafter Nachfrage stehende Artikel ist das

Produkt der Färbereiche (Quercus tinctoria), welche in der nord-

amerikanischen Union, östlich von Missouri, von Neu-England im

Norden bis Georgia im Süden, obgleich hier nur in beträchtlichen

Erhebungen, verbreitet ist. Sie ist einer der stattlichsten Bäume

der Wälder, nicht selten erreicht sie eine Höhe von 30 Meter, bei

einem Stammdurchmesser von 1 Meter. Der Stamm ist mit einer

ziemlich dicken, tiefgefurchten, dunkelbraunen, fast schwarzen

Einde bekleidet, was Veranlassung zu dem Namen schwarze Eiche

in manchen Gegenden gegeben hat. Nach dem Abfallen der

Blätter, bietet die Eindenfarbe ein auffallendes, sicheres Erkennungs-

zeichen für diese Eichenart.

Die Blätter sind gross, fünflappig, tief eingeschnitten, doch

nicht so tief wie die der nahverwandten Scharlacheiche, auch

sind sie weniger glänzend grün, und ihre Oberflächen sind mit

einer Menge kleiner Höcker bedeckt. Die Blütezeit ist im Mai;

jedes zweite Jahr trägt dieser Baum auf dicken, schuppigen,

traubenartig beisammenstehenden, kurzgestielten Becherchen rund-

liche, zur Hälfte von den Bechern bedeckte Eicheln. Ausserdem

ist der Baum merkwürdig, wegen der zahlreichen, von Insekten-

stichen herrührenden Galläpfel.
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Diese Eichenart nimmt mit magerem Boden fiirlieb. voraus-

jjfesetzt. dass er massig: feucht ist; weder sehr feuchter noch sehr

trockener Boden sagt ihr zu. Ein sehr kaltes Klima ist ihrem

Gedeihen so ^venig förderlich wie ein sehr warmes, sie meidet

also, im Klima wie im Boden, die Gegensätze.

Das Holz ist r(»tlich. grobfaserig und grossporig, trotzdem

hart und dauerhaft und wird zu manchen Verwendung'en sehr

geschätzt, beispielsweise zum Bau von Brücken und land-

wirtschaftlichen Gebäuden, häufiger noch wird es zu Fassdauben

verschnitten, die in Mengen ausgeführt werden, namentlich nach

Westindien, wo man sie zu Zuckerfässern zusammenfügt. Auch

als Brennholz ist es vorzüglich.

Die Rinde enthält etwa 6^ .> "/o Gerbsäure, Aveshalb sie in den

( ierbereien benutzt wird, doch ist sie zu diesem Zwecke nicht be-

liebt, weil sie dem Leder eine unerwünschte gelbe Farbe mitteilt.

Sie thut das vermöge eines Farbstoffes, der vorzugsweise im

Bast aber auch in den anschliessenden Teilen der Borke enthalten

ist und als C^uerzitron in den Handel kommt. Die Bereitung ge-

schieht, indem die dunkle Oberseite von der Rinde geschabt und

die letztere gemahlen wird wie Lohe. Schliesslich wird ein Sieb

benutzt, mn die faserigen Bestandteile auszuscheiden; das verblei-

bende grobe Pulver ist das Querzitron.

Dem Querzitron wird durch Alkohol ein gelber, krystallisier-

barer Körper, das Querzitrin (^V.-.HgoOi;) entzogen; die Gerbsäure,

welche gleichzeitig gelöst wird, muss durch Gelatine gefällt werden

erst dann krystallisiert das Querzitrin nach der Verdampfung der

Flüssigkeit. Wird der Lösung Alaun zugesetzt, nimmt sie eine

schöne gelbe Farbe an. die in P'lockeu gefällt wird durch Lö-

sungen von essigsaurem Blei, essigsaurem Kupfer und chlor-

saurem Zinn.

1 )ie Rinde wird, wie alle Gerberrinden in Nordamerika, von

alten Bäumen auf dem Stande geschält, ohne Rücksicht auf die

Folterhaltung der Art. So fahrlässig wurde diese RaubWirtschaft

seither betrieben, dass noch nicht ermittelt ist, ob in der Rinde

des Stammes, der Aeste oder Zweige das meiste Querzitron ent-

halten ist. ob die alten oder jungen Bäume am reichsten an diesem

Farbstofte sind. Merkwürdigerweise hat das Ackerbaudepartement

in Washington, das in den letzten Jahren den AValdprodukten

eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet, übersehen, das Quer-
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zitron in den Kreis seiner Ermittelungen zu ziehen, trotz seiner

bekannten Wiclitig-keit für die Färbereien, nicht allein Nord-

amerikas, sondern auch Europa's.

]\Iich dünkt, es wäre in Ländern der gemässigten Zone und

in (Gebirgsgegenden der halbtropischen Zone eines Anbauversuches

wert, um zu ermitteln, ob die Färbereiche im Lohschlagbetriebe

lohnende Erträge an Querzitron liefert. Möglicherweise fallen

auf einer gegebenen Fläche die Erträge viel reicher aus, wie von

reifen Bäumen, möglich ist es selbst, dass sich der Lohschlag-

betrieb der Färbereiche zur Gewinnung von Querzitron rentabler

erweist, wie derjenige der Sommer- oder AMntereiche zur Ge-

winnung von Gerbstoff. Und ergäbe das Versuchsresultat auch

nui- eine gleich hohe Rentabilität, würde die Färbereiche doch die

Einfügung in die Forstkultur verdienen.

In Frankreich „soll" ein Anbauversuch mit dieser Eichenart

unternommen worden sein, doch sind die französischen Fachschriften

darüber so schweigsam, dass ich an der Wahrheit zweifele. Und

wenn er unternommen wurde — nach welchem Betriebssj^stem ?

Querzitron wurde im März 1887 in Hamburg wie folgt

notiert : Philadelphiaqualitäten 6,25 bis 6,50 Mark, Baltimore-

<iualitäten 5 bis 7 Mark pro 50 Kilogramm.

Kermes.

Ein anderer Farbstoff, der als Nebenprodukt des Waldes

gelten kann, aber eine viel geringere Bedeutung wie das Quer-

zitron besitzt, wird zuweilen Scharlachbeeren, häufiger jedoch

Kermes genannt. Seit vordenklichen Zeiten wird er zum Rotfärben

von Tuch benutzt, wie daraus hervorgeht, dass ihn die Phönizier

als Thola, die Griechen als Coccos und die Araber als Kermes

kannten. Ehe die Cochenille in Europa bekannt wurde, spielte er

in der Färberei eine wichtige Rolle, seitdem ist er diu'ch diese

mächtige Concurrentin im mittleren und nördlichen Europa wie in

Nordamerika verdrängt worden, bis auf eine gelegentlich unter-

geordnete Verwendung in der Feinbäckerei und höheren Kochkunst.

In Südeuropa findet noch eine massige Benutzung der Kermes in

der Zeugfärberei statt und eine viel ausgedehntere in Persien und

Indien, wo dieser Farbstoff häufig ist.

Kermes besteht aus den getöteten Insekten Coccus iticis-

weiblichen Geschlechts, eine Art, die mit dem Cochenilleinsekt und



Kino. 4l'ö

La(kiii>ekT nahe verwandt ist. Das Kermesinsekt lebt auf einer

kleinen buschigen Eichenart. (,>uercus coccitera. mit imiiiergrüneu,

stacheligen Blättern, der Stechpalme ist sie bedeutend ähulicli. In

einigen Gegenden Si»aniens wächst die Kermeseiche zahlieich. uft

grosse Gruppen, ebenso oft einen Bestandteil der wilden A\'älder

bildend, namentlich an den Abhängen der Sien-a Morena. Viele

Bewohner von Murcia machen ein (Geschäft aus dem Sannueln der

Kermesinsekten. Vorzugsweise liegt diese Arbeit den Frauen ob,

die sich die Fingernägel lang wachsen lassen, um die Insekten,

ohne Anwendung anderer Hilfsmittel, von den Zweigen streifen zu

können.

Die Insekten nähren sich an den jüngsten Trieben der Eiche

;

die Weibchen bleiben, wenn sie ihren Platz gewählt haben, un-

beweglich sitzen, bis sie die Grösse einer Erbse erreicht liaben,

das will sagen, ausgewachsen sind; dann legt es Eier und stirbt.

Bevor das Fortpflanzungsgeschäft stattfindet, werden die Insekten

gesammelt und in Essig geworfen, um sie zu töten. Dann werden

sie in der Sonne oder im Ofen bei gelinder Wärme getrocknet.

In Europa ist nach Spanien Griechenland das wichtigste

Produktionsgebiet.

Trotzdem dieser Farbstoft" in Europa gewonnen Avird. ist

seine Herkunft von der genannten Insektenart ei^st im Anfang

dieses Jahrhunderts festgestellt worden; früher hielt man ihn für

die Samenkörner einer Pflanze.

Kino.

Ein Farbstoff" und zugleich ein Heilmittel ist der in Rede

stehende, dem Catechu und Gambir ähnliche Artikel. Dei^selbe

entquillt in halbflüssigem Zustand mehreren tropischen und austra-

lischen Bäumen, von welchen am wichtigsten sind: Pterocarpus

marsupimu, heimisch an der Koromandelküste und als (Quelle des

indischen Kinos bekannt; ferner Pterocarpus erinaceus, in Gambia

vorkommend, den afrikanischen Kino erzeugend. Die Gattung

Pterocarpus gehört zur Famili^^ Leguminosae, Unterfamilie Papi-

lionaceae.

Der indische Kino, der die wichtigste Stelle im Handel ein-

nimmt, besteht nach seiner ^'erhärtung an der Luft aus kleineu,

eckigen, glänzenden, fast schwarzen Stücken, nur die kleinsten

derselben haben einen rötlichen Schein; ganz dünne Stücke sind
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rubinrot. Der Gesclimack ist sehr zusaiiiinenzieliend. ein Geruch

ist nicht bemerkbar, die Stücke sind spröd und lassen sich leicht

pulverisieren. Bengalkino ist ein ähnlicher Artikel, erzeugt A'on

Butea frondosa.

Das dunkelrote, formlose Botanybaikino ist das Produkt von

Eucalyptus resinifera; noch eine Anzahl anderer Eucalyptusarten

enthalten diesen Stoff, wie des Näheren in der Schilderung- dieser

ArtengTuppe in einem anderen Abschnitt dargethan wird. Gerb-

säure und Catechusäure geben dem Kino die zusammenziehende

Eigenschaft, vermöge welcher die Verwendung- in der Heilkunst

stattfindet, vorzugsweise gegen hartnäckigen Durchfall und ver-

Avandte Krankheiten.

In Indien wird Kino ausgedehnt in der Färberei angewendet,

um Baumwollstoffen die gelblichbraune Farbe zu geben, welche

als .Nanking gekannt ist.

Das Botanybaikino wird von den australischen Gerbern

anderen Gerbstoffen beigemischt, wenn sie auf die helle Farbe

des Leders kein Gewicht legen, denn das Kino gibt, ungemischt

angewendet, dem Leder eine unerwünscht dunkle Farbe.



Die Farbhölzer.

Blauliulz.

Bald nach der Entdeckung Amerika'« wurde den europäischen

Märkten aus mexikanischen Häfen ein dunkelrotes Farbholz zuge-

führt, mit einer Anpreisung zum Blaufärben. Eine freundliche

Aufnahme fand dieser Artikel zunächst nicht, weil die mit ihm

erzeugten Farben sehr unbeständig waren, ging man doch in Eng-

land so weit, den Gebrauch während des langen Zeitraums von

1581 bis 1662 gesetzlich zu verbieten. Als aber die Färber

dauerhafte Farben mit diesem Holze hervorzurufen lernten, in

Folge einer besseren Kenntnis seiner Eigenschaften wie durch die

Entdeckung geeigneter Beizen, wich der auf ihm lastende Bann

und es gelangte zu einei- Verwendbarkeit, wie nur noch wenige

andere Farbstoife, in der ^^^ollenfärberei steht es in dieser Hinsicht

sogar unerreicht da.

Dieser Artikel ist das Produkt von Hemaloxylon eam-

pechiauum, Familie Leguminosae, eines in Mexiko, Zentralamerika.

Cuba, San Domingo, Jamaica und einigen kleineren westindischen

Inseln vorkommenden Baumes, der niemals höher wie 12 Meter

wächst, gewöhnlich aber nur eine Höhe von (> bis 8 Meter er-

reicht. Die Blätter sind paarig gefiedert, die Blüten sind in

Trauben geordnet und überragen die Blätter. Der Kelch ist vor

dem Aufblühen purpurrot, dann gelb, die 5 Blumenblätter sind gleich-

falls gelb. Die lanzettlichen Hülsen springen nicht an den Nähten,

sondern in der Mitte der Klappen der Länge nach auf. Der

Splint ist gelblich, er wird mit der Rinde als nutzlos von dem
Kernholz abgehauen, das dunkeirot bis braunrot, grobfaserig, hart

Semler, Walilwirtschafl. OQ
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und schwer ist. Es rieclit schwach vielchenartig und schmeckt

süssiicli-zusanimenziehend. Durch fortdauernde Berührung- mit der

Luft verdunkelt die Farbe aÜmählich und wird schliesslich

schwarzbraun. Der färbende Bestandteil ist in Form von Gluco-

side gegenwärtig-, die durch Gährung in das farblose Haematoxjdin

(Ci,}Hi4 0ß) umgewandelt werden muss. Dui'ch Berührung mit

der Luft fxudet die Oxydation des Haematoxylins statt, das dadurch

zu dem Färbemittel Haematein (Cje Hjo 0,;) wird. Es verdient

Beachtung, dass hier ein Verhältnis vorliegt, wie zwischen dem

weissen und blauen Indigo, nämlich der Unterschied von 2 Atomen

Wasserstoff. Diese Umwandelung wurde von Chevreul nach-

gewiesen.

Haematein ist also das Färbemittel, welches dem vorbereiteten

Holze die rote Farbe und den angefeuchteten und dann getrock-

neten Spänen den grünlichen Schiller gibt, wie ihn die Flügel

mancher Käfer besitzen. Die Thatsache, dass es ganz vorwiegend

mit Beigabe von Alkalien zum Blaufärben dient, erklärt den

Namen Blauholz, werden statt Alkalien dem Bade Säuren zuge-

setzt, entstehen rote Schattierungen. Mit Eisen- und Kupferbeizen

färbt es braun und schwarz.

Durch die Einwirkung von Wasserstoff und Schwefelsäure

wird Haematein leicht zu Haematoxylon zurückverwandelt, ein

Körper, der ein emptindliches Eeagens abgibt für Alkalien und

viele Metalle.

Das Kernholz gelangt in der Regel in Blöcken von der

Länge eines Meters und von sehr unregelmässigen Formen zur

Verschiffung; je dicker sie sind, desto wertvoller gelten sie. In

den Bestimmungsländern werden die Blöcke zum Gebrauch für die

Färbereien verarbeitet: 1. in Späne, 2. in Holzmehl, 3. in einen

festen oder halbflüssigen Extrakt. Das Färbemittel Haematein

wird entwickelt durch Befeuchtung- der Späne oder des Holzmehls

mit Wasser, das frei von Eisen und verwesenden Pflanzenstoffen

sein muss und durch Gährung der gebildeten Haufen, mit strenger

Bewachung, um eine zu weit gehende Gährung zu verhindern.

Das Blauholz zeigt beträchtliche xA.bweichungen in seiner

( ^),iialität, hervorgerufen durch die verschiedenen klimatischen und

Bo(h:'nverhältnisse der Produktionsländer. Die allgemein aner-

kannt beste Qualität kommt von der Campechebai in Mexiko,

woher aber die Zufuhren bedeutend abgenommen haben, in Folge
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der lebhaft betriebenen Raubwirtschalt;. Honduras liefert die

nächstbeste Qualität und zwar in starken Mengen. In der Qua-

lität folgt San Domingo im Range. Jamaica, Martinique und

Guadaloupe erzeugen die geringsten (Qualitäten.

A^^elcheu Ausdi'uck die Qualitätsunterschiede in den Preisen

linden, zeigen die folgenden Notierungen der Hamburger Waren-

börse vom März 1887:

Cam|)ochebai 16 bis 23 Mark 1

San Domingo 11,50 ., 13 .. ^ pro 100 Kilogramm.

Jamaica 8,50 .. 10,50

Vergeblich habe ich geforscht, ob die Kultur dieses wert-

vollen Baumes versucht worden ist. Selbst da, wo man es am
ersten erwarten darf, in Indien und Ceylon, scheint man seine Er-

werbung noch nicht in Angriff genommen zu haben. Ich muss

mich daher auf die Anführung beschränken, dass der Blauholz-

baum ein luftfeuchtes, tropisches Klima verlangt und auf feuchtem,

etwas thonigem Boden am besten gedeiht. Die Behauptung, er

könne bereits vom 10. .Fahre ab gefällt werden, ist. so lange er

dem Anbau entrückt bleibt, nicht als zweifellos zu betrachten.

Brasilienholz.

Das ist ein Gattungsname für verschiedene Sorten Eothölzer,

über deren botanische Quellen wir noch wenig unterrichtet sind.

Der Behauptung, nur in der Gattung ( 'aesalpinia sei die Herkunft

zu suchen, steht die andere gegenüber, auch die Gattung Pelto-

phoinim sei an der Produktion beteiligt. Es ist doch gewiss höchst

merkwüi'dig, dass uns die Botaniker über den pflanzlichen Ursprung

wichtiger Handelsartikel jahrhundertelang im Dunkeln lassen,

während sie mit zäher Opferfreudigkeit über viel unwichtigei'e

Gegenstände Aufklärungen zu schaffen suchen. Die Frage, wo
eine in den Gewächshäusern Europa's vielbewunderte Orchidee

ihre Heimat hat, in welcher Umgebung sie vorkommt, ob sie in

der Wildheit so schön blüht wie unter Kultur, ob und wo sie

nahe Artverwandte besitzt, spornt sie zu grösserem Forschungs-

eifer, zum Ertragen mühseligerer Reisestrapazen an. als die Rät-

lichkeit, die Lücke des Wissens über die Herkunft wichtiger

Handelshölzer auszufüllen. Und es ist noch so manche Lücke vor-

32*
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liaiiden. wif ich an A-iTscliicdenen Stellen dieses Buelies zei^re. Heisst

es denn dit- AN'isscnschaft entAV(dlien. wenn man mit iliivr Hilfe

die w irtscliaftliche Eiilwickclnni;- der \'ülker nntei'stiit/t ? Ist die

\^'issenschat't nm ihrer selbst Avillcn da? Xichl ans allen, aber

doch ans vielen A\'erken wissenschaftlicher Keisenden jilanbt man
eine bcjaluMide Antwort herauslesen zu können. Mit erkennbarer

Scheu oder (Teringschätzuny- snchen sie allem aus dem WegX' zu

gehen, was das nüehtei-n - gschäftliche Interesse des Kaufmanns,

Fabrikanten und Landmanns erregen kann. Die Xutzgewächse

der dni-chieisten Gegenden werden entweder gar keiner Beachtung

gewfu'digt oder mit einigen allgemeinen Bemerkungen abgefertigt

und keine wilde Pflanze wird auf die Wahrscheinlichkeit unter-

sucht, ob ihr Anl)au lohnend sein könne. Das einseitige Streben

ist darauf gerichtet, Pflanzen zu entdecken, von welchen noch

kein Botaniker gehört hat und ihre neue Namen dem langen

botanischen Verzeichnis beizufügen. Nach der Heimkehr wird

lebhafter Anteil genonunen an dem endlosen verwirrenden Streit

über die Klassifikation, just als ob die Klassifikation das Wesen

der Pflanzenkunde ausmache. Die hier gemeinten Botaniker pflegen

viel von den idealen Zielen der Wissenschaft zu reden. Darf das

Streben nicht ideal genannt werden, durch Erschliessung oder Ent-

wickelung materieller Hilfsquellen, die Menschheit auf eine höhere

Stufe der Kultur und Gesittung zu heben?

In a])sehbarer Zukunft wird der Anbau der Farbholzbäume

eine Hilfs(iuelle der tropischen Länder werden, schon aus dem

Grunde, weil die Wildlinge den enorm steigenden Bedarf an ihrem

Kernholze nicht decken können. Wenn diese Aufgabe in Angrifi:'

genommen werden soll, wird sich das Versäumnis der botanischen

Forschung fühlbar machen.

Das Brasilienholz zerfällt in die Sorten: Pernambuco oder

Fernambuk, St. Martha, Nicaragua- oder Pfirsichholz und Lima-

holz. Pernambuco gilt als die weitaus beste Sorte; in welcher

Wertschätzung sie den anderen Sorten gegenübersteht, zeigeu

die folgenden Preisnotierungen der Hamburger Warenbörse vom

März 1887:

Pernambuco 40 bis .^0 Mark
|

St. Martha 16 .. 18 .. \ pro 100 Kilo^ramiu.

Nicaragua und Linia 14 .. 17
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Die PcTiiambiicüsorte soll fniher ausschlieslich von Cacsal-

l»iiiia brasilieiisis «rewonnen worden sein, welche Art stets als die

wertvollste der Gattung- galt und aus diesem Grunde lange Jahre als

Kegierungsmonopol ausgebeutet wurde. So erklärt sich der volks-

tümliche Name Pao da rainho (Königinholzj neben dem anderen:

Ibiripitanga. Früher kam dieser Baum im Küstengebiet der

Provinz Pernambuco zahlreich vor. infolge der lebhaften Monopol-

ausbeute ist er aber selten geworden und muss tiefer im Inland

aufgesucht werden Die Höhe des Baumes überschi'eitet selten

9 Meter, er wächst gewöhnlich kiumm und ist an trockenen

Plätzen, häufig zwischen Felsen, angesiedelt zu finden. Die ge-

fiederten Blätter sind rötlich, ohne endständiges Blättchen, die in

Trauben geordneten Blüten sitzen an einem flaumigen Stiel und

riechen angenehm. Die Rinde ist dick, der helle Splint ist ohne

"Wert, das bräunlichgelbe Kernholz niiiinit erst durch Berühning

mit der Luft die rötlichbraune Farbe an, welche es als Handels-

ware besitzt. Es schmeckt schwach süsslich, ist hart und fest

und nimmt eine schöne Politur an.

Seit dieser Baum selten geworden ist, wird viel Pernambuk-

holz von ("aesalpinia echinata gewonnen, einem dornigen Baum
mit stacheligen Samenschoten, dessen rote und gelbe Blüten einen

Geruch ausströmen, der stark an Maiblumen erinnert. Der Splint

ist sehr dick und das nur allein brauchbare Kernholz bildet einen

geringen Teil des Stammdurchmessers.

Welche Art das Limaholz liefert, ist noch unaufgeklärt,

zweifelhaft und widersprechend sind die Angaben über die bota-

nische (Quelle des Nicaraguaholzes; ('aesalpinia crista wird häufig

genannt. Und in Bezug auf das St. Marthaholz lauten die Mit-

teilungen nicht bestimmter.

Alle diese, nur aus Kernholz bestehenden Sorten werden in

Blöcken verschiftt und in den Bestimmungsländern zu grobem

Holzpulver geraspelt; sie enthalten das gleiche Färbemittel, nur

in verschiedenen Mengen und darauf gründet sich der Unterschied

in den Preisen. Dieses Färbemittel ist demjenigen des Blauholzes

nahe verwandt und stimmt auch darin mit ihm überein, dass es

erst durch Oxydation zu einem wirklichen Färbemittel wird. Li

farblosem Zustande wird es Brazilin, im farbigen Zustand Brazelein

genannt. Das Färbemittel ist in kochendem A\'asser leicht löslich,

was von den Rothölzern nur noch mit dem ebenfalls der Gattung
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Caesalpinia eiilstaiuiiiüiulL'n Sai>aiili(>lz der Fall ist. Die iil)ri,ii('ii

Rothölzer des Handels: Camliol/ uiul ('aliatuv sind nahezu unlös-

lich in hochendeni Wasser.

Das Krazilin ^Yurde zuerst von Chevreul nachgewiesen, es

kann in nadeiförmigen Krystallen ausgezogen Averden. die nahezu

farblos sind, einen bittersüssen (ieschniack besitzen und löslich in

Wasser und Alkohol sind. Durch Berührung mit der Luft werden

die Krystalle rot, indem sie diesell)e Umwandelung erfahren, wie

der weisse Indigo, der blau und das Haematoxylin, wenn es

Haematein wird, nämlich durch die Abgabe von 2 Atomen Wasser-

stoff, wie die folgende Formel verdeutlicht:

Brazilin Ih-azeleiii

Die verschiedenen vSorten Brasilienholz geben lebhafte aber

nicht dauerhafte Farben, deshalb werden sie gewöhnlich in Ver-

bindung mit anderen Farbstoffen verwendet, ausgenommen zum

Färben von Lacklirnissen, welche in der Papier- und Tapeten-

fabrikation Verwendung finden. .Tn der C'alicodruckerei und Woll-

färberei wird Brasilienholz nur gebraucht, um gewissen Farben

einen Stich ins Purpurrote zu geben.

Sapanliolz.

Caesalpinia Sapan, Familie Leguminosae, ein schwachwüch-

siger Baum, heimisch in Ceylon, den Philippinen und Slam, liefert

dieses Farbholz, das schon seit vielen Jahrhunderten im südlichen

Asien benutzt wird und in Europa einige Zeit vor der Entdeckung

Amerika's eingeführt wurde. In der deutschen Handelssprache

ist der Name in Japanholz verstümmelt worden, was häufig zu dem

Irrtum Veranlassung gibt, dieses Produkt stanune aus Japan.

Sapanholz findet dieselbe Verwendung wie das nahe ver-

wandte Brasilienholz, dessen geringere Sorten es an (xüte übertrifft.

Dafür gibt es keinen besseren Wertmesser wie die Marktpreise

und wenn ich hinzufüge, dass im März 1887 Sapanholz in Hamburg

mit 25 bis 30 Mark pro 100 Kilogramm notirt wurde, so zeigt

der Vergleich mit den oben angegebenen Notierungen der Brasilien-

hölzer, dass nur die Sorte Pernambuk höhere Preise erzielt.

Sapanholz ist etwas heller wie die besseren Sorten Brasilienholz,

sein färbender Stoff ist ebenfalls Brazilin.
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Zur wichtigsten Bezug-usuelle des Sapanholzes ist Cebion

geworden, dessen Export nach einem Berichte des Forstkoiuuüssar.s

dieser Insel, in steter Zunahme begriften ist. Die gegenwärtige

Ausfuhr erreicht die Höhe von etwa 800 000 Kilogramm jährlich,

davon gehen zwei Drittel nach Indien und der Rest nach Europa.

Der wachsende Begehr tür dieses Farbholz hat zur Kultiu- des

Sapanbaumes geführt, ein Schicksal, das von den Farbholzbäumen

nur noch der Caliaturbaum teilt, wenn meine Ermittelungen zu-

verlässig sind. Die Thatsache, dass bereits durch die Kultur eine

Spielart des Sapanbaumes erzielt wurde, welche viel höheren

Wert besitzt wie der ^^'ildliug, deutet die Erfolge an, welche

durch den Anbau auch der übrigen Farbholzbäume errungen

werden können. Auffallend ist es, dass man sich in Ceylon mit

der Kultur des Sapanbaumes begnügte, und nicht die wertvollere

Caesalpinia brasiliensis wie den zum mindesten gleichwertigen

Blauholzbaum hinzugefügt hat.

Der Sapanbaum wächst in Ceylon auf jedem nicht zu nassem

Boden von der Meeresgleiche bis zu Erhebungen von 750 Meter.

Die in der Baumschule gezüchteten Pflänzlinge werden im Abstände

von 1.25 ]\Ieter nach jeder Richtung auf die dauernden Standorte

gepflanzt und können nach 8 bis 10 Jahren gefällt werden. Es

ist noch zu beweisen, ob es nicht vorteilhafter ist. die Bäume

älter werden zu lassen, w^erden doch in der Regel die Farbholz-

blöcke um so besser bezahlt, je dicker sie sind.

Zu Anbauversuchen sollte man jedenfalls Samen der in Ceylon

kultivieiten Spielart benutzen. Die Finna J. P. A^'illiam & Bro

in Heneratgoda (Ceylon) kann als Bezugsquelle dienen, sie gibt

den Samen pro tausend, pro Bushel und pro '.^ Bushel ab. Der

Bushel (36,35 Liter) hält etwa 40 000 Samen.

Caliaturholz.

In Deutschland hatte man seither die übele Gepflogenheit,

die Engländer in der Benennung tropischer Ciewächse blindlings

nachzuahmen, einerlei wie arg sie auch die Xamen verstümmelten

und zu wie vielen Vei-wechselungen ihre Benennungen Veranlassung

gaben. Weil die Engländer aus dem Santalholz Sandelholz machten,

thaten es auch die Deutschen und weil die Engländer das hier

in Rede stehende Holz zuweilen rotes Sandelholz nennen.
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nahmen aucli die Deiitsclien diesen Namen an, ja in den Äiarkt-

bericliten der Seestädte wird einfach Sandelliolz angegeben, ^vas

natürlich erst reclit zn Verwechsehingen Veranlassung geben niuss,

denn das Sandelholz, richtiger Santalholz, entstannnt anderen

Bäumen und dient anderen Zwecken.

Es ist eine beklagenswerte Thatsache, dass in den deutschen

Seestädten, zumal in den Hansestädten, Marktbericlite veröffentlicht

werden, die von Fehlern wimmeln, sowohl bezüglich der Recht-

schreibung, der Benennung wie der Gruppierung, und das schlimmste

ist, dass im Binnenlande diese Maklerschöpfungen als Born der

Belehrung betrachtet werden, denn „in den Seestädten muss man
doch zuverlässig Avissen, wo die Waren herkommen, wie ihr rich-

tiger Name ist und welcher Natur sie sind.''

Mit Verlaub! Aus eigener geschäftlicher Erfahrung in den

Hansestädten weiss ich, dass die Makler, welche die Marktberichte

verfassen, gewöhnlich federleicht an ihren geographischen Kennt-

nissen tragen, in der Rechtschreibung eine bedenkliche Unsicherheit

verraten und von den "Waren nicht mehr wissen, als was zu ilirer

äusseren Beurteilung gehört. So kommt es, dass sie in den Markt-

berichten Harze als Gummi anführen, noch immer Terra japonica

notieren, selbst der Unsinn Terra catechu kommt vor. Sapanholz

schreiben sie Japanholz, Fisetholz Visetholz, Raygras Ryegras

nnd St. Marthaholz St. Martensholz. Vor der Übersetzung fremder

Namen scheinen sie manchmal ratlos dazustehen. Es ist ihnen bis

jetzt entgangen, dass Arrowroot Pfeilwurz im Deutschen heisst

nnd Pitch pine mit Pechfichte, Barrel mit Fass übersetzt werden

kann. Seit getrocknete amerikanische Äpfel in Deutschland ein-

geführt werden, ist den Maklern eine Nuss zwischen die Zähne

gesteckt worden, die sie nimmer knacken können. Die in Dörr-

apparaten getrockneten Äpfel werden von solchen Amerikanern,

die nicht schwer an ihrem Schulsack zu tragen haben und dazu

gehören die Makler und Kommissionäre, „evaporated" genannt —
ein sprachlicher Unsinn, denn dieses Wort heisst in treuer Über-

setzung „verdampft". Man kann Wasser und Alkohol verdampfen,

aber keine Äpfel, und wäi-e es möglich, dann könnte man ganz gewiss

keine verdampften Äpfel auf den Markt bringen. Wird diese

Sprachsünde aus dem Englischen ins Deutsche herübergenommen,

um zur Bildung von dem Kauderwelsch zu dienen: Aepfel evapo-

rated ... so heisst das den Blödsinn auf die Spitze treiben.
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Diese Kritik ist lediglich in dem >siiiiie einer ^^'a^luno• auf-

zufassen, die Marktbci iclite nicht als Standardwerke zu betrachten,

wenigstens so lanue. als sie nicht j^ründlichen Reformen unter-

zogen sind. Diese herbeizuführen, sollten die Kaufleute, vor allen

die Handelskannnern, als eine Ehren- und Interessensache be-

trachten. Ein in jeder Hinsicht tadellos ausgearbeiteter Markt-

bericht leistet dem Waarengeschäft erspriesslichere Dienste, als

auf den ersten Blick scheinen mag.

Müssen wir, wie im vorliegenden Fall, einen englischen

Namen in unsere Sprache herübernehmnn, dann ist es doch gewiss

vernünftig, einen solchen zu wählen, falls eine Wahl geboten ist,

welcher nicht zu Verwechselungen führt. Viel häufiger gebrauchen

die Engländer den Namen Sanderswood statt red Sandelwood, doch

ist die Aneignung nicht rätlicli, weil der Klang zu ähnlich ist,

um ^Missverständnisse auszuschliessen. Dieses Bedenken erregt der

auch bereits ins Deutsche übergegangene Name Caliatur nicht,

seine allgemeine Gebräuchlichkeit sollte deshalb erstrebt werden.

Pterocarpus santalinus, Familie Leguminosae, ein im tropischen

Asien heimischer, am häufigsten in den Gebirgen Südindiens und

Ceylons vorkommender schwachwüchsiger Baum ist die ])Otanische

Quelle dieses Farbholzes. Die Blätter sind gefiedert in drei

Blättchen, die in Trauben geordneten Blüten treten aus den Blatt-

winkeln. Wie bei andern Farbholzbäumen ist auch bei diesem

nur das Kernholz brauchbar, welches in Blöcken von etwa Meter-

länge geschnitten, in den Handel gebracht wird. Die frische

Schnittfläche des Holzes hat eine reiche, tiefrote Farbe, welche

durch den Einfluss der Luft allmählich dimkelbrauu wird. Das

Holz ist so schwer, dass es im Wasser sinkt, dicht, auf dem Bruche

splitterig, riecht schwach aromatisch, schmeckt etwas zusammen-

ziehend und nimmt eine schöne Politur an.

Das geraspelte Caliaturliolz enthält etwa 16 ^i'o eines harzigen

Körpers, der durch Alkohol, Ammoniak, starker Essigsäui'e und

alkalinische Lösungen ausgezogen und Santalin oder Santalsäuie

genannt wird; er l)ildet das Färbemittel des Holzes. Santalin ist

vollständig unlöslich in kaltem Wasser, es neutralisiert Alkalien

und bildet mit ihnen unkiTstallisierbare Salze. In reinem Zustande

bildet es kleine prismatische Krystalle von schöner, rubinroter

Farbe. Das Holz enthält noch zwei farblose kiystallinische Körper
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in kleinen Mengen: Santa! (CgHcO;.) und Pterocarpin (Ci^H^cOg),

ferner einen formlosen Körper (Cj^AieO,,).

In früheren Jahrhunderten besass das Caliaturholz einen be-

deutenden Euf als Heilmittel und wurde in der Küche zum Färben

feiner Speisen benutzt. Auch als Zahnpulver fand es Verwendung-.

Im Verbreitungsgebiete dieses Baumes gilt heute noch der aus

Einschnitten des Stammes hervorgequollene rote, dicke Saft von

zusammenziehendem Geschmack, als ein gutes Mittel für manche

Krankheiten. Gegenwärtig wird Caliaturholz in den Kulturländern

nui" als Farbstoff verwendet, der in der Calicodruckerei, mehr noch

in der Wollfärberei, eine beträchtliche Wichtigkeit besitzt, weil

er sehr dauerhafte Farben liefert. Selten wird Caliaturholz allein

verwendet, in welchem Falle es rot oder rotbraun färbt, je nach

der Beize
;
gewöhnlich wird es als Grund für Indigo oder in Ver-

bindung mit anderen Farbstoffen benutzt, um den gewünschten

Farben einen rötlichen Stich zn geben.

Die Präsidentschaft Madras bildet die vorzüglichste Bezugs-

quelle für Caliaturholz. hier wird auch der Baum kultiviert, nament-

lich seit es eine indische Forstverwaltung gibt. Angespornt durch

den steigenden Begehr erweitert diese Behörde die Kultur des Calia-

turbaumes, was zur Nachahmung anspornen sollte. Der Samen wird

wohl am besten aus der Stadt Madras bezogen. Für den Anbau

gilt das von dem Sapanbaum Gesagte.

Für Kulturpläne darf übrigens nicht unbeachtet bleiben, dass

Caliaturholz billiger ist wie Sapanholz. Im März 1887 wurde es

in Hamburg mit 13 bis 14 Mark pro 100 Kilogramm notiert.

Ein naher Verwandter des Caliaturbaumes ist Pterocarpus

indicus, sein Holz wird ebenfalls unter dem Namen Sanderswood

oder Caliatur von Indien exportiert — zwei Namen, die gewöhn-

lich unterschiedslos gebraucht werden.

Indien besitzt noch einen andern Eotholzbaum, den Rukta-

chundun (Adenanthera pavonina, Familie Leguminosae) , dessen

Holz zuweilen gleichfalls als Sandersholz oder Caliaturholz aus-

geführt wird, jedoch stets nur in kleinen Pöstchen. In Indien

findet es dagegen eine ausgedehnte Verwendung in den Färbereien.



Camholz. — Fustik. 5()7

Ciimhulz.

Baihülz ist ein anderer Xame für dieses Ixothülz, was erst

in jüng-ster Zeit festgestellt wurde. Früher glaubte man zwischen

Camholz und Barholz unterscheiden zu müssen, weniger wegen
eines Qualitätsunterschiedes, als eines vermeintlichen verschicjdenen

Ursprungs. Der Baimi, welcher dieses Holz liefert, ist an der

A\'estküste des tropischen Afrika's heimisch und wird von den

englischen Botimikern Baphia nitida, Familie Leguminnsae. genannt.

De Candolle gab ihm den Xamen Pterocarpus angolensis. er lässt

ihn also ein Gattungsverwandten des Caliaturbaumes sein, jeden-

falls stehen sich die Hölzer dieser Bäume in ihren Eigenschaften

nahe, was die Franzosen anerkennen, indem sie das Camholz Santal

rouge d'Afritiue nennen.

Die Portugiesen brachten zuerst dieses Farbholz nach Europa,

zunächst von Sierra Leone aus, wo es Kambi genannt wird, ein Name,

der von den Engländern zu Camwood verstümmelt wurde.

Das Camholz wird nicht so reich an Farbstoff gehalten, wie

das Caliaturholz . aber zu denselben Zwecken und in derselben

Weise verwendet.

Fustik.

Für dieses Farbholz haben wir im Deutschen noch keinen fest-

stehenden Namen. In den Hansestädten wird es nach altem Her-

kommen Gelbholz, von den Importeuren gelegentlich auch Fustik

«renannt, ein Name, der nicht selten im Binnenlande gebraucht wird.

In technischen Schriften finde ich häufig die englische Bezeichnung

alter Fustik gebraucht, im Gegensatz nämlich zum jungen Fustik,

der richtiger Fisetholz genannt wird. Seit mehr wie ein gelbes

Farbholz in den Handel kommt, ist der Name Gelbholz für eines

derselben nicht mehr erapfehlensweith, weil Veranlassung gegeben

wird zu Verwechselungen. Und gewiss ist es nicht rätlich, in

Nachahmung der Engländer von altem imd jungem Fustik zu

sprechen. Wenn wir zwischen Fustik und Eiset unterscheiden,

haben wir deutliche, zu keinem Missverständnis führende Namen
für die zwei in Betracht kommenden Farbhölzer. Mich dünkt, es

kann nur zur Empfehlung meines Vorschlags gereichen, dass Fustik

im Englischen Fustik, im Französischen und Spanischen Fustoc,

dass Eiset im Spanischen Fustete, im Französischen und Portu-
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g-iesisclieii i'iistet ist, da dadurcli im kaufmänniscliun Leben eine

gTössere Sicherheit in der Erkennung- des gemeinton Farbholzes

gegeben wird.

Fustik ist das Produkt von Maclura tinctoria. Familie Moraceae,

ein im tropischen Amerika heimischer grosser Baum mit langrun-

den, zugespitzten Blättern und geniessbaren, aber nicht besonders

geschätzten Früchten. Das Holz ist bräunlichgelb , wird aber

durch den Eintluss der Luft fast braun. Zuweilen wird es zu

Furnieren und Dreherarbeiten benutzt, seine hauptsächlichste Ver-

wendung ist jedoch in der Färberei. Wie andere Farbhölzer wird

auch Fustik in Blöcken verschifft und in den Bestimmungsländern

zum Gebrauche für die Färbereien geraspelt. Der färbende Stoff

des Fustiks wird Moritansäure genannt, er hat diese Zusammen-

setzung: ('o(vHi,i0.3o. und kann durch Abdampfung der wässerigen

Lösung in Krystallen ausgeschieden werden. Fustik färbt sehr

dauerhaft, aber etwas dumpf, und wird daher vorzugsweise in Ver-

bindung mit anderen Farben verwendet.

Die Herkunft des Fustiks bedingt (Qualitätsunterschiede, die

in den Preisen Ausdruck finden, wie die folgenden Hamburger

Notierungen vom März 1887 zeigen:

Cuba 12 bis 14 Mark
|

Campeche-Tampico 9,50 ,, 10,50 „ v pro 100 Kilogramm.

Maracaibo 8,50 ,. 9,50 ,. |

Die in Nordamerika heimische Osage Orange (Maclura aurantiaca)

ist mit dem Fustikbaum nahe verwandt, ihr Holz färbt ebenfalls

gelb und dient zuweilen als Ersatz für Fustik.

Fiset.

Rhus cotinus, Familie Anacardiaceae, im gewöhnlichen Leben

Perückensumach oder venetianischer Sumach genannt, liefert dieses

Farbholz, das schön orangegelb und, wenn mit richtigen Beizen

vorgearbeitet, auch dauerhaft färbt. Dieser etwa 2 Meter hohe

Strauch ist im südlichen Europa und in Vorderasien heimisch ; die

vorzüglichsten Bezugsquellen seines Produktes sind die jonischen

Inseln und Morea. Der Strauch ist sommergrün, die Blätter sind

verkehrt eiförmig, steif, glatt, ganz, am Grunde gerundet und

sitzen an langen Stilen. Die kleinen, langgestielten Blüten sind

grünlich weiss und in lockeren Rispen geordnet, nach dem Ver-

welken fallen die meisten Blüten ab. ihre Stiele verlängern sich
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bis 2 Zentimeter und entwickeln wagvieclit stehende Haare, wäh-

rend die Stiele der weuig-en thichttrag-enden Blüten kahl bleiben.

Das eigentümliche Aussehen der gruppierten, behaarten Blütenstiele

hat zu dem Namen Perückensuinaeh Veranlassung- geg-eben. Der

Saft ist g'iftig". Das seidenartig-e Holz dient nicht allein zum

Färben, sondern auch zu Furnieren.

(^uel)raclioliolz.

Seit einigen Jahren wird dieser Artikel von Havre und einigen

anderen französischen Häfen aus Argentinien importiert; seine bo-

tanische Quelle ist Loxopterygum Lorentzii.

Quebracho colorado, schlechtweg Quebracho genannt, hat ein

spezitisches Gewicht von 1,11 bis 1,187. ist sehr hart und auf dem

Queiijchnitt hell bis dunkelbraunrot. Es enthält 18 bis 20 *7o

eines Gerbstoffes, welcher nicht mit dem der Eicheiu'inde und des

Kastanienholzes übereinstimmt, ausserdem 2,8 "/o einer anderen zu-

sammenziehenden Säure, welche von tierischer Haut nicht fixiert

wird und sich gegen Reagentien wie Gallussäure verhält, ferner

einen Farbstoff, mit dem sich schön gelb färben lässt. Die

wässerige Abkochung des Holzes ist schwach sauer, von rötlich

gelber Farbe, trübt sich. Avenn konzentriert, beim Erkalten unter

Abscheidung eines rotbraunen Körpers.

Konzentrierte Schwefelsäure, in geringen Mengen zugesetzt,

erzeugt eine prachtvoll rosenrote Färbung und der Gerbstoff'

schlägt sich fleischfarbig nieder. Konzentrierte Salzsäure bewirkt

Fällung ohne Rosafärbung, konzentrierte Salpetersäure erzeugt

einen gelbbraunen, konzentrierte Phosphorsäure einen fleischfar-

bigen Niederschlag. Beim Kochen mit verdünnter Schwefelsäure

spaltet die (^uebrachogerbsäure keine Gallussäure ab.

(Quebracho soll sich unter Umständen so gut wie Sumach zur

Fabrikation von Saffianleder eignen, namentlich für solche, die

dunkele Farben haben sollen. Mit einem angeblichen Gerbstoff-

gehalt von 20 o/o wird er in Havre zum Preis von 21 Mark pro

100 Kilogramm geliefert.

Quebrachoextrakt, mit einem angeblichen Gerbstoftgehalt von

70 bis 75
'\'o, ist in Hamburg und Bremen bereits ein gangbarer
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Färbeartikel geworden. Die Notieruiig-en in Hambiu-g- vom März

1887 lauteten: fester Extrakt 58 bis 60 Mark, flüssiger Extrakt

44 bis 46 Mark pro 100 KilogTamm.

Grinies Ebenholz.

Nur England importiert dieses Farbholz in ansehnlichen

Mengen aus dem tropischen Südamerika. Die botanische Quelle

ist Jacaranda ovalifolia, Familie Bignoniaceae, ein stattlicher

Baum mit prangenden, in Trauben geordneten Blüten. Das Holz

ist olivengrün und hart, es wird gewöhnlich in Blöcken you

75 Zentimeter Länge verschifft und zuweilen zu Tischler- und

Dreherartikeln verarbeitet.

Es färbt olivengrün, braun und gelb, je nach den ange-

wendeten Beizen.



Die wohlriecheuden Hölzer.

Mit diesem Abschnitt ist bezweckt, in gedräng-ter Kürze

eine Zusammenstellung- der bekanntesten wohlriechenden Hölzer

zu geben, ohne Rücksicht darauf, dass einige in einem anderen

Teile dieses Buches ausführlicher besprochen sind. Obgleich Wohl-

gerüche sehr weit im Pflanzenreiche verbreitet sind, finden sie

sich doch nicht oft in dem Holze der Bäume und Sträucher. Am
häufigsten sind sie den Blüten eigen und in ganz besonderer Fülle

sind sie in manchen Blättern enthalten, wie in denjenigen des

Zitroneugrases , der Fasamorchidee (Angraecum fragrans). von

Eucalyptus citriodora und E. odorata. Manchmal sind die Samen

mit "Wohlgeruch begabt, wie die Vanilleschote, die Muskatnuss,

die Tonkabohne (Dipierix odorata) der Moschussamen (Abelmoschus

moschatus). die Samen von Oxydendron Cuyumany und von Myros-

permum frutescens in Südamerika. In manchen Bäumen sind die

aromatischen Bestandteile am stärksten in der Rinde entwickelt, wie

im Zimt und Cassiabaum, im Sassafras von Tasmanien (Atheros-

l»erma moschata), Croton cascarilla und C. eleutheria auf den Ba-

liamas. Von mehrerer derselben werden ätherische Ole gewonnen.

Zu anderen Zwecken pflegt man die Hölzer gemäss ihrer

Eigenschatten und Ähnlichkeiten zu gruppieren, da das aber mit den

wohlriechenden Hölzern noch nicht versucht wurde, auch kaum

duri'hführbar ist, so reihe ich sie ohne systematische Anordnung.

Die Rinde von Ocotea aromatica in Neu-Caledonien be-

sitzt einen starken Sassafrasgeruch und sehr wohlriechend ist

die Rinde von Alyxia aromatica. heimisch in Java und Cochin-

china. Von diesen beiden Baumarten ist es noch nicht festgestellt,

ob nur die Rinde oder auch das Holz Avohlriechend ist.
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Taliiti besitzt in Ixora odorata ein festes und wohlriechen-

des Holz.

In Tasmanien und Australien findet sich der Moschusbaum

(Eurybia argophylla), dessen Holz einen angenehmen Geruch und

eine schön gefleckte Farbe hat; es ist recht brauchbar zu Möbeln,

Dreherarbeiten und Parfümeriezwecken. Das australische Buchsholz

(Bursaria spinosa) hat ebenfalls einen angenehmen aber vergäng-

lichen Geruch. Das Riechholz von Tasmanien (Alyxia buxifolia)

besitzt einen Geruch, der an die Tonkabohnen erinnert. Es ist ein

krakeliger, an der Küste wachsender Strauch, mit einem Stamme

von höchstens 12 Zentimeter Durchmesser. Er produziert sonach

kein dickes vielfach verwendbares Holz, was zu bedauern ist,

da es fein und festfaserig und von schönem lichtbraunem geflecktem

Aussehen ist. Ob die Kultur aus dem Strauche einen wertvollen

Nutzbaum machen könnte?

Die Kolonie Westaustralien ist stolz auf ihren himbeer-

duftenden Baum (Acacia acuminata), der diesen Namen empfing,

weil sein Holz ähnlich wie Himbeeren, richtiger wie Himbeer-

gallerte riecht. Es ist ein schönes Holz, sehr geeignet für die

Tischlerei. Ostaustralien besitzt den wohlriechenden Myall (Acacia

homalophylla), der ein sehr hartes, schweres Holz liefert, welches

einen starken, köstlichen Veilchengeruch ausströmt. Ka ist dunkel

und schön markirt, wodurch es viel verwendbar in dei' Tischlerei

und Dreherei ist. Leider wächst der Stamm selten über 30 Zenti-

meter im Durchmesser, trotzdem wird er zuweilen in der Fournier-

schneiderei benutzt. Auf der Londoner Weltausstellung von 1862

wurden von Queensland, wo der Baum am häufigsten vorkommt,

Luxusartikel aus diesem Holze zur Schau gebracht, dessen bemer-

kenswerte Eigenschaften seitdem allgemein bekannt wurden und

Veranlassung zu einer dauernden Nachfrage in Europa gab, zur

Fabrikation von Kästchen für Handschuhe, Briefpapier u. s. w.

So lange das Myallholz unpoliert bleibt, bewahrt es seinen

eigentümlichen Veilchengeruch, was in solcher Vollkommenheit bei

keinem anderen bekannten Holze der Fall ist.

In der Nähe des Murraj'flusses wächst die Wüstensandarak-

fichte (Callitris verrucosa), ein mittelgrosser Baum, dessen Stamm

selten mehr wie 45 Zentimeter Durchmesser hat. Das Holz be-

sitzt einen, wie man sagt, die Insekten vertreibenden Geruch, der
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an Kaiiipter erinnert, daher der gelegentlich g-ehrauchte Gleich-

naine Kampferbanm. Die dunkele Schönheit des Holzes macht es

für kleine Tischlerarbeiten recht brauchbar. Die nahe verwandte

Ber^sandarakfichte hat ähnliche Eigenschaften und dient denselben

Zwecken.

Der australische Sassafrasbaum (Ather();^j)erma moschata) hat

eine aromatische Rinde, die ein ätherisches Öl liefert, das dem
nordamerikanischen Sassafrasöl gleicht, wenn ihm etwas Küramelöl

zugesetzt wird. Das dunkelgestreifte, oft schöne Figuren zeigende

H(dz, riecht nur sehr schwach, es wird von den Tischlern ge-

schätzt, weil es eine schöne Politur annimmt.

Der nordamerikanische Sassafrasbaum (Sassafras officinalis)

ist stark aromatisch, sowohl im (reruch Avie Geschmack, infolge

der Gegenwart eines gelben ätherischen Öls, das zu einem Handels-

artikel geworden ist. Da der Geruch die Insekten vertreibt, be-

nutzt nmn in Indien das Sassafrasholz zum Auskleiden von Koffern.

Kommoden, Kisten u. s. w.

Der Sumpfsassafrasbaum (Magnolia glauca) ist ebenfalls in

Nordamerika heimisch, seiner wohlriechenden Rinde streben die

Biber begierig nach, daher der (xleichname Biberbaum.

Der brasilianische Sassafrasbaum (Nectandra cymbarum) be-

sitzt eine aromatische Rinde, während das Holz kaum einen Wohl-

geruch bemerken lassen soll.

Das Santalholz ist das Produkt verschiedener Arten der

Gattung Santalum, von welchen S. album die grösste Wichtigkeit

besitzt. Da es ein hartes, dichtes, schönes Holz ist, dient es zu

verschiedenen Verwendungen in der Tischlerei und Holzschnitzerei,

wie Schreibpulte, Fächer, Alburadecken, Handschuhkästchen u. s. w.

Die bemerkenswerteste Eigenschaft dieses Holzes besteht aber in

seinem eigentümlichen Geruch, von einem ätherischen Öle her-

rührend, das in Indien vielfach zu Parfümeriezwecken verwendet

wird. Die Wui'zeln, welche am ölreichsten sind und die Späne

wandern in die Destillerie, das gewonnene Öl dient als Grund-

bestandteil von manchen Parfümölen, dient auch manchmal zum
Aromatisieren von gewöhnlichem Holz, um es als Santalholz zu

verkaufen. Die wohlhabenden Hindus zeigen ihren Reichtum und

ihre Verehrung für die toten Angehörigen, indem sie Santalblöcke

auf die zur Leichenverbrennung errichteten Scheiterhaufen werfen.

Semler, Waldwirtschaft. oo
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Ausser S. albuin besitzt Indien S. myrtifoliuni. Die erstere

Art ist schwachwüchsig, selten überschreitet sie die Hölie von

8 Meter. Der Export ihres Holzes von Madras ist beträchtlich,

namentlich nach Boinbay. Bengalen. Pegu und dem persischen Golf,

\vo es vorzugsweise zum Käuchern der Tempel und Wohnungen

der Reichen dient. Zu gleichen Zwecken importieren die Chinesen

nicht allein beträchtliche Mengen Santalholz. sondern auch Santal-

sägspäne, die sie zu kleinen Kuchen formen, um sie zu verbrennen.

Oft werden sie auch, in niedliche Säckchen gefüllt, von den Frauen

als Gegenzauber getragen.

Australien bringt ein geringwertiges Santalholz in den Handel,

das von Santalum lanceolatum, S. oblongatum, S. obtusifolium und

S. venosum produziert Avird — Bäume, welche in Queensland und

Westaustralien vorkommen. Die letztere Colonie verschiffte seither

jährlich etwa 7000 Tonnen dieses Holzes, doch beginnt die Aus-

fuhr zu fallen, weil die Vorräte in den bewohnten Gegenden

nahezu erschöpft sind und der Transport aus entfernten Inlands-

orten sehr kostspielig ist.

Mehrere Santalarten sind über einen Teil der Südseeinseln

verbreitet. Die südwestlichen Gruppen, umschliessend Neu-Cale-

donien, die Loyalitätsinseln, die Xeu-Hebriden , Espirito-Santo und

einige Andere, sind am reichsten bedacht. Die Fidschis, welche

in den letzten 30 Jahren mehrere tausend Tonnen Santalholz ver-

schifften, besitzen nur noch dürftige Vorräte.

Santalum austro-caledonicum in Neu-C'aledonien liefert eine

der geschätztesten Santalholzsorten, wegen der Stärke und Feinheit

des Geruches. Dieser Baum wurde in rücksichtslosester Weise

fast ausgerottet, ist aber in der neuesten Zeit unter Kultur ge-

bracht worden. Das aus dem Holze destillierte Öl wird in Frank-

reich mit 140 Mark pro Kilogramm bezahlt. Wie bei anderen

Santalhölzern, hat auch bei diesem nur das Kernholz Wert. Der

Stamm und die dickeren Aste werden in Längen von 0,75 bis

1,50 Meter zerlegt und der Splint nebst der Rinde mit der Axt

abgehauen, eine Hantierung die Reinigen genannt wird. Dadurch

wird ein Block von oO Zentimeter Durchmesser zu einem 12 bis

15 Zentimeter dicken Scheit.

Auf den Sandwichinseln kommen vor: Santalum ellipticum

und S. Frevcinetianum. die letztere Art wird auch in Tahiti ge-
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tunden; ihr Holz ist ^i•el•iH^i•^vel•tig•, da es erst in liolicin Alter einen

scliWHchen Gt-rurh annimmt.

Das Holz von Myoponim tiimifolium wird auf mehreren

^^üdseeinseln zuweilen als Ersatz für Santalholz benutzt. Frisch

o-esehnitten besitzt es einen angenehmen (leruch. den es aber

bald verliert.

Das Bastardsantalholz von Anstralien (Erimophila Mitchelii)

strömt einen starken, den Insekten widerwärtigen (Terucli aus.

Es ist hart, braun, schön markiert und daher empfehlenswert zu

Furnieren.

Das wohlriechende Cedernholz des Handels stammt vorzugs-

weise von Cedrela odorata, ein in Cuba, Mexiko und Zentral-

amerika heimischer Baum. Den gleichen Namen führt das Holz

der roten oder Bleistiftceder (Juniperus virginiana), welche in den

Süd<taaten der nordamerikanischen Union vorkommt und in Baieni

eingeführt wurde, um das zur Bleistiftfabrikation nötige Holz im

eigenen Lande zu erzeugen. Aus diesem Holze wird das wohl-

riechende Öl Cedrine destilliert.

Britisch Gniana liefert ebenfalls ein r'edernholz (Icica

altissima), das einen so starken aromatischen Geruch besitzt, dass

es die Insekten vertreibt; es ist brauchbai- in der Tischlerei.

Die Steinkiefer, Zürbelkiefer (Pinus Cembra), vorzugsweise in

Eussland verbreitet, liefert ebenfalls ein wohlriechendes Holz.

Das wohlriechende in der Tischlerei viel gebrauchte Rosen-

oder Palisanderholz wird, wie M. Brogel ermittelt hat, von 2 oder

o Arten der (rattung Triptolomea produziert, doch wird dem von

anderer Seite widersprochen. (S. i. d. Abschnitt Rosenhölzer.)

Das seltene südamerikanische Holz Palo santo. dessen bota-

nische Quelle man noch nicht kennt, besitzt einen feinen Geruch,

den es niemals verliert. Es ist grünlich gefärbt, fest, elastisch

und nimmt eine prächtige Politiu' an. Vor mehreren Jahren wurde

dfu Parana lierunter ein Block dieses Holzes geflösst, der 8 Meter

lang war und 40 Zentimeter im (4eviert mass. Der Baum scheint

also von beträchtlicher Grösse zu sein, was sehr für die Wahr-
scheinlichkeit der Rentabilität seiner Kultur spricht. Wer will

sein Vorkommen und sein Wesen erforschen?

Das Veilchenholz von Britisch-Guiana (Andira violacea) ver-

dankt seinen Namen mehr seiner Farbe wie seinem Geruch.

33*
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Das aus dem östlichen Asien stammende Kami)ferholz ist

wohlbekannt als ein gutes Schutzmittel gegen die Motten; es

entstammt dem japanischen Kampferbaum (Caraphora officinarum).

Sumatra und Borneo besitzen einen anderen Kampferbaum, mit

dem wissenschaftlichen Namen Dryobalanops aromatica. Nicht

allein Holz und Rinde, sondern auch Blätter und Früchte dieses

Baumes riechen nach Kampfer. In Sumatra wird dieser Baum
häufig au der Westküste gefunden, gewöhnlich in ausgedehnten

Urwäldern, aber niemals in höheren Erhebungen wie 300 Meter.

Er ist von ungewöhnlicher Grösse, der grade Stamm hat zuweilen

einen Umfang von 6 Meter und die gigantische Krone überragt

die benachbarten Waldbäume oft 30 Meter. Selten liefert ein

Baum mehr wie ein ^j^ Kilogramm Kampfer und dieser geringen

Ausbeute muss er zum Opfer fallen. Stamm und Wurzeln werden

in kleine Splitter gehauen, um die in den Höhlungen, namentlich

an den Astauswüchsen, versteckten Kampferkörner zu finden. Aus

den Holzspänen quillt ein ätherisches Öl, das zuweilen gesammelt

wird, doch soll diese Arbeit nicht lohnen. Das Holz wird als

zäh, dauerhaft und geeignet zum Schiffbau geschildert, da es von

den in dem indischen Ozean so gefährlichen Seewürmern seines

Geruches wegen nicht angegriffen wird. Da es ölig ist, rosten

die eingeschlagenen Nägel und Klammern nicht.

Französisch Guiana exportiert ein Bois de rose femelle ge-

nanntes Holz, wahrscheinlich von dem Baume Licaria odorata, das

einen köstlichen, an Bergamotöl erinnernden Geruch besitzt, der

aber so ausserordentlich flüchtig ist, dass das Holz erst unmittel-

bar vor der Füllung der Destillierblase pulverisiert werden darf.

Das Öl wird seit neuerer Zeit von den pariser Parfümeriefabriken

verwendet. Das Holz ist gelb und grobfaserig und kaum zu einem

anderen Zwecke benutzbar als dem vorstehenden.

Keine wohlriechenden Hölzer werden A^on den Südasiaten

höher geschätzt wie die, welche die Handelsnamen Lignum aloes^

Garoe, Calambak oder Adlerholz führen. Noch ist nicht zuver-

lässig festgestellt, von welchen Bäumen sie produziert werden.

Das beste Aloe- oder Adlerholz soll von Aleoxylon agallochum,,

Familie Leguminosae, heimisch in Cochinchina, stammen. Aquilaria

ovata und A. agallocha, Familie Aquilariaceae, die in anderen

Teilen des tropischen Asiens vorkommen, sollen geringere Sorten

Aloe- oder Adlerholz liefern. Alle sind stark wohlriechend und
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werden g'eleg:entticli in Europa zu feinen Luxusartikeln verar-

beitet. Nur das Kcrnliolz ist brauchbar, der Splint ist weiss und

geruchlos.

Aquilaria ag-allocha ist ein mittelhoher Baum, der am Golf

von .Siam in den Gebirgen von Borneo, Sumatra und Java wächst.

Das Hulz ist fest, gelb mit schwarzen Streifen und gibt, nur wenn
es gerieben oder gespalten wird, einen Rhabarbergeruch ab, der

einem dunkelfarbigen Harze entstammt, wie bei allem Holze von

gleichem Namen.

Als Weihrauchholz wird das Produkt von Icica guj'anensis

heimisch in Guiana, bezeichnet.

Ehodiumholz ist ursprünglich das Produkt von Liquidambar

Orientale, ein in Vorderasien heimischer, kleiner Baum. Später

wurde dieser Name übertragen auf das Holz von Convolvulus flo-

ridus. C. scoparius. zwei auf den canarischen Inseln vorkommende

Sträucher, wie auf Amj^ris balsamifera, ein kleiner Baum Jamaicas.

Alle diese Quellen liefern ein Holz, das angenehm rosenähnlich

duftet, wenn es gerieben wird und welches in der Destillierblase

das ätherische, wohlriechende Rhodiumöl abgibt.

Der californischen Staatsuniversität wurde von dem Depar-

tement of Agriculture & Commerce in Cawnpore, Indien, ein Ge-

schenk von Samen verschiedener indischer Bäume übermittelt, be-

gleitet von einem Briefe des Assistant Directors in l"a^^lpore, der

so belelirend ist, dass ich glaube, seinen wesentlichen Inhalt mit-

teilen zu sollen :

Der Dhak (Butea frondosa) kommt im ganzen nordwestlichen

Indien zahlreich vor, wildwachsend auf dem unbebauten Gelände

der Ebenen. Das Holz wird zu Brunnenrühren verwendet, vor-

zugsweise aber zum Brennen, für welchen Zweck es vorzüglich ist.

^lit Ausnahme des Babul (Acacia arabica) ist es der einzige Baum,

der auf wüstenartigem Boden freudig gedeiht, selbst auf solchem,

der schwach mit Alkalien durchsetzt ist. In den Ebenen kommt
er häufig über die Strauchhöhe nicht hinaus, allein auf den Vor-

liügeln der Gebirge entwickelt er sich zu einem richtigen Baume.
Im Wdvz ruft er durch seine traubenförmigen

,
grossen, orange-
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roten Blüten eine ausscn-ordeutliche Wirkung hervor, die oft mit

derjenigen eines Waldfeuers vin-glichen worden ist. Eine gelbe

Farbe wird aus den Blüten gewonnen, welche einigen Handelswert

besitzt. Der Same sollte sofort nach der Ankunft in Kalifornien

gesät werden, ohne ihn aus den Schoten zu nehmen und zwar auf

die dauernden Standorte, da die Bäumchen das Verpflanzen nicht

vertragen,*)

Der Schischam (Dalbergia sissu) ist ein grosser Baum mit

lichtgrüner, delikater Belaubung und kleinen, gelblichweissen

Blüten. Er kommt in den unteren Himalayawäldern vor und

zwar nur auf leichten Biklen. Am üppigsten gedeiht er auf niedrig-

liegendem, leichtem, sandigem Schwemmland. Das Kernholz ist

dunkelbraun und in der Tischlerei sehr geschätzt, vielleicht mehr

wie ein anderes in Indien produzierte Holz, Mahagoni ausge-

nommen. Die jungen Blätter und Zweige werden als Viehfutter,

auch als Arzenei benutzt.

Die Fortpflanzung kann durch Samen und auch sehr leicht

durch Stecklinge geschehen, die 30 Zentimeter lang sein sollen.

Die Pflanzweite auf den dauernden Standorten muss 9 Meter be-

tragen. Der Same muss in den Hülsen gosät werden, was auf

ein Beet der Baumschule geschehen mag. Bei Beginn der

nächsten Regenzeit kann die Verpflanzung der Sämlinge statt-

finden.

Die indische Tamarinde (Tamarindus indicus) ist ein grosser,

oft 25 ]\reter hoher Baum, der in ganz Indien kultiviert wird.

Der Stamm ist kurz, dick und trägt eine prächtige, breite und

hohe Krone. Die Blätter sind gefiedert, den gelben, in losen

Trauben geordneten Blüten folgen Samenschoten, die ein säuer-

liches, häufig präserviertes ]\Iark enthalten; es ist ein unschätz-

bares Mittel gegen Skorbut. Der Baum wächst ausserordentlich

langsam. Der Same wird im April in die Baumschule gesät. Die

Sämlinge müssen während des kalten Wetters beschützt und im

Februar oder während der Regenzeit verpflanzt werden. Die

Bäume sollten an Wegen in Abständen von 12 Meter stehen. Das

Holz ist für keinen anderen Zweck wie zum Brennen brauclibar.

Der Nimi (Melia indica) ist ein grosser, in ganz Indien ver-

breiteter Baum, der auf jedem Boden wächst. Die Rinde ist grau

*) Anm. (1. V. Dieser Baum bildet eine bevorzugte Woluuing des Lack-

insekts und ist die (j)uelle des Bengalkinos.
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iiml mit zahhviclifU seiikrecliten und schrägen, veisclirunipften Risx'U

(luichturcht. ] )ie Blatter sind ungleichstntig gefiedert. Die kleinen

weissen Blüten strömen einen starken, nicht gerade angenehmen

Honiggeruch aus. Die Frucht enthält ein herbes, bitteres Ol. das

als Heilmittel, zum Vertreiben der Insekten auf Tierkürpern. in

(Türten und im Felde und schliesslich zu Beleuchtungszwecken

dient. Die Indier glauben an hundert heilende Eigenschaften,

welche die Rinde, das Holz und die Blätter dieses Baumes be-

sitzen sollen. Das Holz ist kräftig und eignet sich zu Bau-

zwecken. Der Same kann in die Baumschule oder auf die

dauernden Standorte gesät werden. In letzterem Falle legt man

4 oder 5 Samen an eine Pflanzstelle und lässt nur den stärksten

Sämling fortleben. Aus der Baumschule müssen die Sämlinge

während der Regenzeit versetzt \\ erden. Die Pflanzweite soll

12 Meter betragen.

Der Kikar oder Babul i Acacia arabicai wächst unter günstigen

Umständen zu einem stattlichen Baume, bedeckt mit langen, ge-

raden, weisslichen Dornen, deren Spitzen sehr* schart' und oft'

bräunlich gefärbt sind. Die Blätter sind gefiedert, die in runden

Köpfen geordneten Blüten sind gelb. Die Rinde und Samen-

schoten werden in den Gerbereien in Mengen verbraucht. Die

Blätter bilden ein vortreifliches Yiehfutter. Das aus der Rinde

quellende Gummi (arabisches Gummi) hat Handelswert. Der Baiun

ist in Xordindien weit verbreitet, östlich und südlich der Regionen

welche vom Frost heimgesucht werden, den er nicht verträgt. Er
gedeiht gut auf schweren Böden und kommt selbst auf kiesigem

Boden fort. Das Holz wird zu Werkzeugstielen und schweren

Wägen verarbeitet. Der Same wird bei Beginn der Regenzeit in die

Baumschule gesät, besser noch auf die dauernden Standorte. Saat-

plätze von 60 Zentimeter im (reviert werden an den Wegsäumen
vorbereitet, in Al)ständen von 3 Meter. Wenn die Sämlinge

wachsen, werden sie bis zum 7. oder 8. Jahre ausgedünnt, indem

in jedem Jahre einige der schwächsten den Platz räumen müssen.

Schliesslich soll nur ein Bäunichen an der Saatstelle bleiben.

Später fällt abwechselnd ein um das andere Bäumchen fort, so

dass ein Abstand von 6 Meter entsteht. Und schliesslich wii'd

der Abstand aitf 12 Meter durch Abholzuno; erweitert.
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I )er Reiiiya (Acacia uncopliea ) und Cliamikar (Prosopis spicj^on)

sind zwei Bäume, welche wie der Kikar zu behandeln sind. Sie

wachsen auf jedem Roden. al)er sehr hmgsam und düifen nicht

verpüauzt werden.

Ich mache darauf aufmerksam, dass diese Anleitung- nur für

die Beplianzung- von Strassen zu verstehen ist. In der Forst-

kultur sind diese Bäume dicht zu pflanzen und allmählich zu

dui'chforsten.
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In diesem Abschnitt soll die Beschreibung derjenigen Hölzer

gegeben werden, «yelchen im Handel und in den Gewerben eine

solche Wertschätzung- zu Teil wird, dass sie zum Anbau Beachtung

verdienen, doch darf das Verzeichnis bei unserer lückenhaften

Kenntnis der tropischen Wälder nicht als abgeschlossen betrachtet

werden. Sehr nahe liegt die Wahrscheinlichkeit der Entdeckung

tropischer Hölzer, die sich den gekannten besten an die Seite

stellen, mithin ebenfalls kulturwürdig sind.

Der Tadel wird seine Stimme erheben, warum ich nicht eine

Gruppierung auf botanischer oder geographischer Grundlage vor-

genommen habe. Meine Erwiderung lautet : von einigen Hölzern

wissen wir überhaupt noch nicht die botanische Quelle, von anderen

ist sie zweifelhaft und über mehrere streiten sich die Gelehrten,

welcher Gattung und Familie sie beizuzählen sind. Da ich kein

wissenschaftliches, sondern ein für den praktischen Gebrauch be-

stimmtes Buch schreibe, so muss ich mich an die vorhandenen

Handelsnamen halten und diese sind in nicht wenigen Fällen

gleichlautend für mehrere Hölzer ohne botanische Verwandtschaft

und von verschiedener geographischer Herkunft. Würde ich solche

gleichnamigen Hölzer trennen, behufs Gruppierung auf botanischer

oder geographischer Grundlage, dann verlöre dieser Abschnitt an

t'bersichtlichkeit füi* den Mann der Praxis.

Für die nordamerikanischen Hölzer treffen diese Bedenken

nicht zu, sie sind sämtlich botanisch festgestellt und seit in den Be-

richten über den Zensus und die geologischen Vermessungsarbeiten

die wissenschaftlichen Namen der Bäume in Übereinstimmung

mit Bentham und Hooker für die Laubhölzer und mit Tarriere

für die Nadelhölzer angeführt, also gewissermassen ofticiell wurden,

verschwindet voraussichtlich der seitherige Naraenwirrwar in naher

Zukunft, wodurch volle Klarheit auf diesem Gebiete herrschen

wird. Diese officiellen wissenschaftlichen Namen sind auch in
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diesem Buche diirchgehends angewendet. Da ferner die nordanieri-

kanischen Hölzer keine gleichlautende Handelsnamen mit Hölzern

anderer geographischer Herkunft führen, so können sie unbedenk-

lich zu einer Gruppe behufs Erhöliung der Übersichtlichkeit dieser

Darlegung zusanmiengestellt werden. Dasselbe gilt für die kleine

Gruppe der europäischen Hölzer.'^)

Die iiordaiuerikaiiischeii Hölzer.**)

1. E i ch e n h 1 z.

Die zur Familie ( -upuliferae gehörende Gattung Quercus (Eiche)

zerfällt in etwa 250 Arten, welche vorzugsweise in der gemässigten

Zone der nördlichen Erdhälfte heimisch sind; einige kommen in

den Gebirgen des engeren Tropengürtels, in Südamerika und dem

malayischen Archipel vor, nur sehr wenige linden sich in der kalten

Zone; Australien besitzt nicht eine Art. Auf Nordamerika ent-

fallen 40 Arten, welche auf Grund der Eindenfarbe in weisse und

schwarze Eichen getrennt werden. Die Ersteren wachsen lang-

samer wie die Letzteren und liefern ein in jeder Hinsicht vorzüg-

licheres Holz. Die schwarzen Eichen haben durchgehends eine

rauhe, dunkle Einde. ihr Holz ist spröd und porös und der Unter-

schied zwischen Splint und Kernholz weniger deutlich wie bei den

weissen Eichen.

Von dieser stattlichen Artenzahl können nur die w^enigen,

unten angeführten, zur Kultur für die Holzproduktion empfohlen

werden. Für die Eindenproduktion sind bereits an anderer Stelle

zwei Arten als beachtenswert bezeichnet worden: die Kastanien-

eiche der Pazifikküste (Quercus densiflora), welche nicht mit der

Kastanieneiche der atlantischen Staaten ( (^)uercus prinus) , ver-

wechselt werden darf, deren Einde übrigens ebenfalls in den

*) Anmerkung: Die botanischen Xamen der Nadelhölzer wurden nach

den Beschlüssen des Dresdener Kongresses der deutschen Coniferen-Kenner und

Züchter von 1887 eingetragen.

**) Anmerkung: Über die in Zahlen ausdrückbaren physikalischen Eigen-

schaften ist die betrelFende Tabelle im Abschnitte über die Holzkunde nachzu-

lesen. Die nachfolgend angeführten physikalischen Eigenschaften sind zum
grösseren Teile dem Zensusbericht von 1880 entlehnt; obgleich derselbe als

Standvermerk gilt, nahm ich doch Abänderungen und Ergänzungen vor, die sich

auf beste fachmännische Urteile stützen.
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(TL'rbereic'U g-oscliätzt ist und in ihrem Verbrcntuns-scehiete sog-ar

(Ut Rinde jeder andern weissen Eiche vorgezoj^en wird.

Dieser letztere Baum erreiclit eine Höhe von 24 his 30 Meter,

liei einem Durchmesser von 0,90 bis 1,20 Meter: er wächst auf

felsig-em Gelände und erreicht seine stärkste Entwickelung im

südlichen AlU'ghanyg-ebirge. Das Holz ist schwer, stark, fest, sehr

zäh. dicht, zum Werfen während des Trocknens geneigt und

dauerliaft in Berührung- mit der Erde. Die Markstrahlen sind

sehr breit und deutlich, die Farbe ist dunkelbraun, etwas heller

ist der Splint. Für Eisenbahnschwellen, Zäune u. s. w. findet

dieses Holz ausgedehnte Verwendung.

Ferner die Färbereiche ((^»uercus tinctoria), die zwar in

erster Linie für die Rindenproduktion in Aussicht zu nehmen,

deren Holz aber auch marktfähig ist. Dieser Baum erreicht eine

Höhe von 36 bis 48 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 0.90 bis

1,80 Meter und kommt gewöhnlich auf trockenem, kiesigem Hügelland

vor. Die bescheidenen Ansprüche an den Boden bilden einen Vorzug

dieser Eichenait. Das Holz ist schwer, hart, stark, nicht zäh, grob-

faserig, zum Werfen beim Trocknen geneigt. Die Jahresringe

sind durch mehrere Reihen sehr grosser Gefässöifnungen abgegrenzt.

Die Farbe ist hellbraun, ins Rötliche schillernd, der Splint ist

viel heller. Die vorzüglichste Verwendung dieses Holzes ist zu

Fässern und anderen Gefässen, welche trockene Gegenstände auf-

nehmen sollen; auch als Brennstoff ist es geschätzt.

a. Weisseiche (Quercus alba).

Diese wichtigste Eiche Xordaraerika's erreicht eine Höhe

bis 45 Meter, bei einem Dui'chmesser von 2,40 Meter. Diese Aus-

dehnungen wechseln aber mit den klimatischen und Bodenverhält-

nissen. Die weisse Rinde, nach welcher der Baum benannt ist.

zeigt mitunter grosse schwarze Flecken; sie ist an jimgen

Bäumen in Vierecke geteilt, an älteren bilden diese Vierecke,

besonders auf feuchtem Boden, aneinandergefügte Platten. Die

Blätter haben regelmässig abgerundete Einschnitte zwischen läng-

lichrunden Lappen; je feuchter der Standort, desto tiefer die

Einschnitte. Die jungen Blätter haben auf der Sonnenseite eine röt-

liche, auf der Schattenseite eine weisslichgrüut Färbung. Die älteren

Blätter sind oben glänzend hellgrün, unten grau- oder blassgrün.

Im Herbste nach kalten Nächten zeifren die welkenden Blätter
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bläuliche, violette, mit rotbraun und rötliclig-eib abwechselnde

Schattierung-en. Nur diese Eichenart behält, in ihrem Verbreitungs-

gebiet, das Laub den Winter hindurch bis zum nächsten Frühjahr

und zeichnet sich dadurch, wie durch ihre ausnehmend weisse

Rinde, vor den übrig-en Eichenarten während des Winters aus.

Die Blüte erscheint gewöhnlich im Mai; dann entwickeln sich

die g-raubraunen , bisweilen gräulichblauen Eicheln in rauhen,

wenig vertieften, grauschuppigen Bechern; sie stehen an 2 bis

3 Zentimeter langen Stielen bald paarw^eise, bald einzeln und

sind ziemlich gross, länglich rund und von süsslichem Ge-

schmack. Die Bäume tragen gewöhnlich sehr schwach, oft kann

man auf weiten Strecken kaum einige Hände voll Eicheln auflesen.

Von Canada bis Texas wächst diese Eichenart; im Norden

und Süden spärlicher, auch nicht häufig in den überaus frucht-

baren Marschländern an den Ufern der grossen Ströme des Westens,

am zahlreichsten tritt sie auf und erreicht ihre höchste Ent-

wickelung an den westlichen Abhängen des Alleghanygebirges

und im Thale des Ohio, wo sie oft einen grossen Bestandteil der

Wälder bildet.

Das Holz wird von Sachkennern folgendermassen charak-

terisiert: hellbraun mit einem Stich ins Rötliche, der Splint ist

lichtbraun bis strohgelb, stark, schwer, dicht, sehr zäh, elastisch,

dauerhaft in Berührung mit der Erde.

Die Jahresringe sind scharf abgegrenzt durch mehrere Reihen

grosser, offener Gefässröhren ; die Markstrahlen sind breit und

sehr deutlich. Wenn nicht vorsichtig getrocknet, wirft es sich

stark, schrumpft und reisst, daher hat es wenig Wert zur Bretter-

verschneidung. Das Schrumpfen beträgt etwa 1/32 der anfänglichen

Ausdehnung. Versuche zeigten: 1. dass behauenes Holz 10 "/o in

einem Jahr und 5 ^j^ in 4 Jahren mehr an Gewicht verlor,

wenn die Fällung in der warmen statt der kalten Jahreszeit statt-

fand; 2. dass Blöcke in der Rinde 8*^/0 in einem Jahre und 17 "/o

in 4 Jahren mehr an Gewicht verloren, wenn die Fällung im

Sommer statt im Winter erfolgte.

Das spezifische Gewicht bewegt sich zwischen 0,7 und 1,1.

Ein Kubikmeter wiegt durchschnittlich 705 Kilogrannn in trockenem

und 1121 Kiloffrannn in gfrünem Zustand.
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ZwiscliL'u eniilisclii'ii und iiordaiiiL'iikanischcn Sacbki'iiiicin

herrschte ein jahrelanger Streit, ob das Holz der Weisseiche oder

<ler Sommer- und Wintereiche, welche in England im Gegensatz zu

Deutschland ganz gleichwertig geschätzt werden. v(jrziigHcher sei.

«Tegenwärtig erfährt die Behauptung selten Widerspruch, das Holz

der Sommer- und Wintereiche sei dichtei' und tragkräftiger, das-

jenige der A\'eisseiche zäher und elastischer, beide Hölzer besitzen

demnach für bestimmte Zwecke besondere Vorzüge. Besonders

bemerkenswert ist die Elastizität des Weisseichenholzes: Bretter

in gedämpttem Zustand können ohne Gefahr des Bruchs oder

S|)litterung in die schwierigsten Formen gebogen werden.

Dieser Streit könnte übrigens nur dann zum endgültigen

Austrag gebracht werden, wenn das Holz von Weisseichen

und Wintereichen geprüft würde, die auf dem gleichen Stand-

orte ^^1ichsen und das ist bis jetzt noch nicht möglicli

gewesen. Allbekannt ist, dass das Holz der Weisseiche beträch-

liche Qualitätsunterschiede zeigt, die auf klimatische und Boden-

\erliältnisse zurückzuführen sind. Auf dem ziemlich häufig

gefundenen Standorte, welcher im Frühjahr überschwemmt, im

Reste des Jahres aber trocken bleibt, ist der Frühjahrswuchs

locker und porös, während der Sommerwuchs hart und dicht ist.

Solches Holz ist weder stark noch dauerhaft, dagegen besitzt es

infolge seiner verschiedenen Faserung ein sehr gefälliges Aussehen

und wird daher in der Tischlerei geschätzt. Auf einem sonnigen

Standorte mit einem, das ganze Jahr hindurch massig feuchten

Lehmboden wird das Holz so dicht, stark und dauerhaft, dass sich

-elbst hochgestellte Ansprüche befriedigt fühlen.

Das Holz wird spröde und brüchig, sobald die Bäume ihre

Keife erreicht haben ; am zähesteu und kräftigsten ist es bei einem

Alter von 80 bis 100 Jahren. Das Holz der ganz jungen Stämme
ist seiner ausserordentlichen Elastizität und genauen Teilbar-

keit wegen zu Fassreifen, Peitschenstielen und mancherlei Flecht-

werken sehr geeignet. Das ältere Holz wird in ausserordentlichen

Mengen zu Fassdauben, ^^'ägen und Ackergeräten verarbeitet, für

welche Zwecke es vorzüglicher erachtet wird, wie das Holz der

Winter- und Sommereiche. Ferner findet es Verwendung zu Bahn-

schwellen, Zäune, Hausbauten und Tischlerarbeiten. Schöne Möbel
werden aus dem Wurzelholze gefertigt, da dasselbe aber schwer

bearbeitbar und teuer ist, bleibt seine Benutzung beschränkt. In
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holier Achtung- steht Weisseichenholz bei den nordamerikanischen

Schiffbauern, die es übrig-ens jetzt nicht mehr so häufig benutzen

wie früher, weil gute Qualitäten stark im Preise gestiegen sind-

und das Holz überhaupt von Eisen und Stahl im Schiffbau mehr

und mehr verdrängt wird. Die englischen Schiffbauer haben stets

das Holz der Wintereiche bevorzugt und wohl mit Recht.

In Bezug- auf spezifische Schwere ninmit das Weisseichenholz

unter den nordamerikanischen Hölzern den r24. Rang, auf verhält-

nismässigen Brennwert den 63. Rang-, auf den Coeffizienten der

Elastizität den 12. Rang, auf Bruchfestigkeit den 89. Rang, aut

Druckfestigkeit den 89. Rang- und auf Eindruckfestigkeit den

109. Rang- ein. Das Holz anderer Eichenarten steht bald in dem

einen, bald in dem andern Rang höher, doch ist daran zu erinnern,

dass die Wertschätzung- eines Holzes auch nach seiner Grad- und

Dickstämmigkeit und Astfreiheit zu beurteilen ist, und in dieser

Hinsicht gebührt der Weisseiche der erste Rang- unter den nord-

amerikanischen Eichen, während sie der Sommer- und Wintereiche

vollständig gleich steht.

In der zu befolgenden Anbaumethode schliesst sich die Weiss-

eiche eng an die Sommereiche an. Zwar wird sie auf vielen

Bodenarten gefunden, allein ihre höchste EntWickelung erreicht

sie auf massig feuchtem, kalkhaltigem Lehmboden, der tiefgründig

sein rauss, da die Weisseiche eine Pfahlwurzel bis zur Tiefe von

l^/.2 Meter treibt. In Folge dessen übt auch der Untergrund einen

entschiedenen Einfluss auf das Wachstum und die Qualität des

Holzes aus. Massig geklüftetes Kalkgestein, die milden Thon-

schiefer, die reicheren Sandsteine, Mergel, Granit, Basalt, Grün-

stein und thoniger Porphyr werden als günstiger Untergrund be-

trachtet, da sie kein Grundwasser halten und doch dauernd

frisch bleiben.

Die Weisseiche bevorzugt, gleich der Sommereiche, wanne
Thäler und sonnige Vorberge. Freistehend ist sie geneigt, sich

tief zu verästeln, allein wenn sie steht gemäss der forstlichen

Regel : mit freier Krone, beschattetem Stamme und bedecktem Fuss,

dann bleibt sie bis zu drei Viertel ihrer Gesamthöhe astfrei und

bildet einen schönen, geraden, dicken Stamm.

Wie andere Eichen, ist auch die Weisseiche von Xatur nicht

dazu bestimmt, ungemischte Wälder zu bilden, sondern sie verlangt

die Hilfe von schattenspendenden und bodenverbessernden Bäumen.
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Jn (Ut gfinässigten Zone enveist sich dif Buche am geeig'uetsteii

für diesen Dienst, denn sie bezieht ihre Nahrung mehr von der

Oberfläche des Bodens, wälirend die Eiche die ihrige mehr in der

'riefe sucht. Nächst der Buche sind die Kiefer und andere seicht-

wurzehide Nadelhölzer gute Gesellschafter der P^iche. ^^'ie bereits

in den Grundzügen der Forstkultui' angegeben wurde, müssen die

Schutzbäume alliiiählich so ausgelichtet werden, dass den Eichen

der ganze J>oden eingeräumt ist, wenn sie sich ihrer Reife zuneigen.

Wo es nicht möglich ist, den Stamm einer Eiche genügend zu be-

schatten, muss man zu dem Hilfsmittel greifen, die unteren Äste

frühzeitig zu entfernen, um einen hohen astfreien Stamm zu erzielen.

Es ist noch festzustellen, wann die Weisseiche ihre Reife

erreicht. Die Behauptung findet vielseitige Zustimmung, in einem

warmen Klima würde sie am vorteilhaftetsen etwa im 100. Lebens-

jahre gefällt. Ihr ^\'achstum ist langsam aber scetig. Die nord-

amerikanischen Samenhandlungen liefern Eicheln der Weisseiche

für ö Mai"k i>ro Kilogramm. Im Durchschnitte gehen 180 bis

200 Eicheln auf das Kilogramm.

b) Posteiche, Eiseneiche (Quercns obtusiloba).*)

Diese Art kommt östlich des Alleghanygebirges vor, vor-

zugsweise an den hohen Ufern des Hudson und südwärts durch

Yirginien bis Louisiana, stets auf trockenem, kiesigem Boden.

Die Laubkrone ist zwar ausgebreitet, bildet aber kein geschlossenes

Dach, an den stark abwärts geneigten Ästen wird diese Alt auch

nach dem Abfalle des Laubes leicht erkannt. Die Rinde ist dünn

und weissgrau, die kurzgestielten Blätter sind oben dunkelgrün,

unten grünlichgrau und haben ö stumpfe, durch enge Ausschnitte

getrennte Lappen. Die Blattrippen färben sich beim Welken
rosenrot, wodurch sieh diese Eiche von der Scharlacheiche unter-

scheidet. Die Blüten ei-scheinen im Mai; die Eiclieln sind klein,

länglich und von angenehm süsslichem Geschmack.

Der Baum erreicht selten eine grössere Höhe wie 24 Meter,

bei einem Stammdurchmesser von 0,90 bis 1,50 Meter, und diese

geringen Grössenverhältuisse sind es. welche den Wert des im

Übrigen sehi' schätzbaren Baumes beeinträchtigen. I )och ist es des Ver-

*) Anmerkung: Die Bezeichnung „Posteiclie" ist in der deutschen Den-
drologie kaum oder gar nicht bekannt; daher unser entsprechender Zusatz:

Eiseneiche. H. H.
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suclies wert, ol) durch die Kultur, von welcher bisher abg-esehen

wurde, eine befriedigereiide Stanimdicke zu erzielen ist, zumal

dabei ein Boden in Betracht kommt, so mager und trocken, dass

er für eine andere unter Kultur befindliche Eichenart untaug-lich ist.

Das Holz ist schwer, hart, dicht und dauerhafter, stärker

und feinfaseriger wie das Weisseichenholz, dem es nur in Bezug

auf Elastizität nachsteht. Die Farbe ist hellbraun bis gelb, der

iSjjlint ist hellgelb, die Jahresringe sind durch 1 bis 3 Eeihen

nicht grosser, offener Gefässröhren begrenzt. Die Markstrahlen

sind zahlreich und deutlich. Vorsicht ist im Trockenen geboten,

da sich sonst das Holz stark wirft.

In Berührung mit der Erde ist dieses Holz sehr dauerhaft,

daher es für Bahnschwellen und Bauzwecke stark begehrt ist.

Zu Pfählen und Fasstlauben wird es dem Weisseichenholz vorge-

zogen und im Schiifbau ihm gleichgestellt, liefert aber seines ge-

ringen Umfanges wegen fast nur Kniee, selten Planken. Auch zu

Ackergeräten und im Wagenbau findet es vielfache Verwendung.

Tnter den nordamerikanischen Hölzern nimmt dieses Holz den

66. Rang in spezifischer Schwere, im verhältnismässigen Brenn-

wert den 64. Rang, im Coefficienten der Elastizität den 175. Rang,

in der Bruchfestigkeit den 104. Rang, in der Druckfestigkeit den

104. Rang und in der Eindruckfestigkeit den 104. Rang ein.

Bei dieser Rangeinteilung darf nur nicht übersehen werden,

dass sie erfolgte auf Grund der Ermittelung der Durchschnitts-

qualität einer beschränkten Anzahl Stäbe. Wenn ich oben sagte,

das Posteichenholz sei stärker wie das Weisseichenholz, so stützte

ich mich auf das Urteil erfahrener Architekten und wenn das

mit der hier angeführten Rangeinteilung nicht ganz übereinstimmt,

so ist das durch die Qualitätsunterschiede zu erklären, welche

jedes Holz aufweist.

Die nordamerikanischen Samenhandlungen führen keine

Eicheln der Posteiche, besorgen sie aber auf Wunsch olme

Schwierigkeit.

c) Lebenseiche (Quercus virens).

Diese bereits an anderer Stelle erwähnte immergrüne Eichen-

art, kommt vom südlichen Virginien der Küste entlang bis zur

Mündung des Mississippi vor, von da verbreitet sie sich bis zum

westlichen Texas und nach dem nördlichen Mexiko, wo sie bis zu
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Krhebung-eii von 1800 bis 2400 Meter steigt. Ob sie von dort bis

( ostarica. "wo sie gefunden wurde, fehlt oder vorhanden ist, bleibt

1er Forschung- vorbehalten.

In Nordamerika erreicht sie ihre höchste Entwickelung an

der Küste von Florida, in g-anz geringer Erhebung über dem

Meeresspiegel; hier bildet sie mit Magnolien und anderen immer-

grünen Bäumen zusammenhängende Wälder, von welchen sich die

Bundesregierung die wertvollsten reserviert hat. zur Sicherung

des für ihre Werften nötigen Schiifsbauholzes dieser Qualität.

Das Holz ist sehr schwer, hart, stark, zäh, sehr dicht,

schwierig zu bearbeiten und einer schönen Politur fähig. Die

Jahresringe sind undeutlich, oft schwer zu unterscheiden, sie ent-

halten viele, kleine, offene Gefässröhren. geordnet in kurzen, ab-

gerissenen Reihen, gleichlaufend mit breiten, deutlichen Mark-

Strahlen. Die Farbe ist lichtbraun oder gelb, der Splint ist

nahezu weiss und frei von dem klebrigen Stoff, der die Poren des

dichteren Kernholzes erfüllt und es dauerhafter macht. Trotzdem

ist auch der Splint brauchbar, ausgenommen im Schiffsbau. Das

Holz wirft sich stark, wenn es während des Trocknens den Sonnen-

strahlen oder dem Winde ausgesetzt ist. Bei sorgfältiger Behand-

lung kann es schon in wenigen Monaten so weit getrocknet sein.

dass es im Schiffbau verwendbar ist.

Xach der an anderer Stelle gegebenen Tabelle nimmt dieses

Holz unter den nordamerikanischen Hölzern in der spezifischen

Schwere den 25. Rang ein, im verhältnismässigen Brennwert den

24. Rang, im Coefficienten der Elastizität den 48. Rang, in der

Bruchfestigkeit den 57. Rang, in der Druckfestigkeit den 63. Rang
und in der Eindi'ucksfestigkeit den 33. Rang.

Der Baum wächst 15 bis 18 Meter hoch, bei einem Stamm-

durchmesser von 1,50 bis 2.10 Meter.

Wenn der Stamm nicht beschattet ist. wächst er selten gerade

und treibt viele, starke Äste, doch das ist in den Augen der

Schiff'bauer ein Vorzug, da sie das Lebenseichenholz zu Knieen

und anderen gekrümmten Stücken haben wollen. Ausserordentliche

Dauerhaftigkeit im und über dem Wasser, frei von Säure, welche

Eisen angreift — das sind die beiden geschätztesten Eigenschaften

dieses Holzes fitr den Schiffbau, in welchen es vorzugsweise Ver-

wendung findet, wenn gleich nicht mehr so massenhaft wie früher,

Semler, Waldwirtschafi. Ql
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Aveil Eisen und Stahl das vorlierj'scliende Scliittbaumaterial g-e-

worden sind.

Eint' andere Verwendung' ist als AVerklielz. naiuentlicli zu

A\'agnerarbeiten und landwirtschaftlichen Maschinen.

An Aufforderungen, diesen nützlichen Baum unter Kultur zu

nehmen, hat es nicht gefehlt und die grösseren nordamerikanischen

.Samenhandlungen bieten Eicheln zum Preise von 5 Mark pro Kilo-

gramm an. allein da, wo die Lebenseiche fortkommen kann, hat man

die Forstkultur überhaupt bis jetzt überflüssig gehalten. Man will

beobachtet haben, dass dieser Baum schnell wächst und auf feuchtem,

humusreichem Boden zur kräftigsten EntWickelung gelangt.

d) Burreiche (Quercus macrocarpa).

Diese schöne dichtbelaubte Art erreicht eine Höhe bis zu

50 Meter bei einem Stammdurchmesser bis zu 2 Meter, sie kommt

von Nova Scotia im Noitlen bis Texas im Süden vor, und verbreitet

sich am weitesten weltlich und nordwestlich von allen Eichenarten

der atlantischen Küstenwälder. Am kräftigsten entwickelt sie sich

auf Prärie- und Schwemmboden. Die Blätter sind bisweilen

36 Zentimeter lang und 18 Zentimeter breit, von unregelmässiger

(Gestalt, bald mehr, bald weniger tief und breit ausgeschnitten,

bisweilen gezähnt und von vollgrüner Farbe. Die Blütezeit ist im

Mai; die Eicheln sind die grössten aller nordamerikanischen Arten

und werden von den Inichtigen Bechern über die Hälfte bedeckt;

die Eänder der dicken, rauhen Becher sind dicht behaart; an

schattigen Standorten aber weniger und in diesem Falle sind die

Ränder einwärts gebogen.

Das Holz ist schwer, stark, hart, zäh. dicht, dauerhafter in

Berührung mit der Erde wie dasjenige anderer nordamerikanischer

Eichenarten. Die Jahresringe sind begrenzt durch 1 bis 3 Reihen

kleiner offener (Tefässröhren. Die Markstrahlen sind deutlich und

oft breit. Die Farbe ist dunkel- oder reichhellbraun, der Splint

ist viel heller.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern die

128. in spezifischer Schwere, die 129. im verhältnismässigen

Brennwert, die 128. im Coefficienten der Elastizität, die 68. in

der Bruchfestigkeit, die 107. in der Di'uckfestigkeit, die 88. in der

Eindrucksfestigkeit.
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Die Verwendimg; stimmt mit der des Weisseiclienholzes übereiii

und mag es daher übeiiliissig erseheiuen, diesen Baum zur Kultur

zu empfehlen, allein es wird von ihm behauptet, er wüchse am
schnellsten von allen nützlichen Eichenarten Xordamerika's, der

Lebenseiche ausgenommen, und dann bequemt er sich leichter

einem rauhen Klima au wie die Weisseiche — das sind zwei

beachtenswerte Vorzüge. Auch verdient Erwähnung, dass er mehr

Schatten verträgt, wie die AVeisseiche, Sommereiche und AA'inter-

eiche. Die nordamerikanischen Samenhandlungen u. A. Hiram

Sible}' Sc Co. in Rochester bieten Eicheln dieser Art zu 2^'., Mark
pro Kilogramm an.

e) Korbeiche (Queicus Michauxii).

Von Delaware südlich bis zum nördlichen Florida, in den

Golfstaaten, Arkansas, Kentucky, dem südlichen Illinois und

Indiana ist diese, von allen weissen Eichen der Golfstaaten nütz-

lichste Art, verbreitet. Der Baum erreicht eine Höhe von 24 bis

36 Meter, bei einem Stanundurchmesser von 1.20 bis 2.1(> Meter,

und kommt vorzugsweise an Flussufern und auf häufig über-

sehwemmtem Gelände vor; seine kräftigste Entwickelung erreicht

er auf tiefem Schwemmboden in Louisiana und Arkansas.

Das Holz ist schwer, hart, sehr stark, zäh, dicht, sehr dauer-

haft in Berührang mit der Erde und leicht spaltbar. Die Jahres-

ringe sind begrenzt durch wenige, grosse, offene Gefässröhren.

Die Markstrahlen sind deutlich und breit. Die Farbe ist licht-

braun, der Splint ist nicht heller, sondern dunkler wie das

Kernholz.

Dieses Holz findet eine ausgedehnte Vei'wendung zu Acker-

geräten. Rädern, Körben, für welche es für unübertrefflich ge-

halten wird. Küferarbeiten, Bauzwecken und als Brennstoff".

Die grossen, süssen Eicheln werden von den Rindern gierig

gefressen, daher diese Art auch den Namen Kuheiche führt.

Andere Tiere naschen die Eicheln ebenfalls gerne.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

8ö. in spezifischer Schwere, die 84. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 112. im Coefficienten der Elasticität, die 30. in der

Bruchfestigkeit, die 121. in der Druckfestigkeit, die 89. in der

Eindrucksfestigkeit.

34*
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Die nordamerikanischen Samenhandlungen führen diese Eicheln

nicht, besorgen sie aber.

2. B u c h e 11 h 1 z.

Die Familie Cupuliferae besteht nur aus den 6 Gattungen

Quercus, Fagus, Castanea. Ostrya, Castanopsis und Carpinus, spielt

aber trotzdem eine wichtige Rolle in der Zusammensetzung der

Wälder der Erde. Die Gattung Fagus (Buche) zerfällt in etwa

25 Arten, von welchen eine in Europa, eine in Nordamerika,

die übrigen in Japan, Südamerika, Australien und Neuseeland

heimisch sind.

Nordamerikanische Buche (Fagus ferruginea).

Diese der europäischen Buche (Fagus sylvatica) ähnliche

Art. erreicht eine Höhe von 25 Meter bei einem Stammdurchmesser

von 1 bis 1,20 Meter und kommt vorzugsweise in Kentucky,

Tennessee und an den Ufern des Ohio vor, wo sie den vorlierr-

schenden Bestandteil ausgedehnter Wälder bildet. Die Einde des

Stammes ist dick, grau und selbst an den ältesten Bäumen ohne

Furchen und Risse. Die Blätter sind länglich eiförmig, zugespitzt

gezahnt, glänzend grün und während des Frühjahrs mit feinen,

weichen Härchen eingefasst, die sich allmählich verlieren. Die

kleinen grünlichen Blüten erscheinen im Mai und sind in rund-

lichen, hängenden Büscheln geordnet. Die Früchte sind längliche,

nussähnliche, mit weichen, biegsamen Stacheln besetzte Kapseln,

welche sich zur Zeit der Reife von selbst öffnen und 2 dreieckige

Samen enthalten.

Das Holz ist sehr hart, stark, zäh, sehr dicht, nicht dauer-

haft, wenn abwechselnd der Nässe und Trockenheit ausgesetzt,

aber sehr dauerhaft, wenn beständig unter Wasser, zum Werfen

während des Trocknens geneigt, fähig, eine schöne Politur anzu-

nehmen. Die Markstrahlen sind breit und sehr deutlich, die

Farbe wechselt sehr, gemäss dem Boden und Standort, von dunkel-

rotbraun bis zu einem lichten Rot, der Splint ist nahezu weiss.

Es findet eine ausgedehnte Verarbeitung zu Stühlen, Schuhleisten,

Mangelwalzen, Spulen, Wasserbauten, Kisten u. s. w. In der

Kohlenbrennerei wird es hoch geschätzt, und gilt als eines der

besten Brennhölzer.
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Unter deu nordanierikanisclien Hölzern nimmt es in der spe-

zitischen .Schwere den 184. Rang-, im verhältnismässigen Brenn-
wert den 181. Rangr, im Coefficienten der Elastizität den 32. Rang-,

in der Bruchfestiofkeit den 24. Rang;, in der Druckfestigkeit den
126. Rang, in der Eindrucksfestigkeit den IS-'). Rang ein.

Bezüglich der Wachstumsbedingungen weicht die nordameri-
kanische Buche nur darin von der europäischen ab, dass sie einen
feuchten Boden verlangt, kommt sie doch an den Ufern von
Flüssen und Grenzen von Sümpfen zur höchsten Entwickelung.
Sie geht auch nicht so weit nach Norden. Im Übrigen gilt von
beiden, dass sie von den harten Hölzern der gemässigten Zone
die einzigen sind, welche von der Natur ausgezeichnet beeigen-
schaftet sind, ungemischte A\'älder zu bilden. In der Jugend be-

dürfen sie Schutzbäume, die von der eigenen Art oder Birken,
Ulmen oder Nadelhölzer sein mögen. Das Wachstum ist anfänglicli

langsam, aber doch schneller wie dasjenige der Sommer-, A^'inter-

und Weisseiche.

Wenn tief beschattet, wachsen die jungen Bäujue spindelig
bi^ Meterhöhe, um erst weiter zu wachsen, wenn sie mehr Licht
empfangen. Die kalii'eichen Blätter verwesen rasch und bilden
einen ausgezeichneten Humus. Im Hochwald ist der richtige

Platz der Buche, wächst sie doch am freudigsten, wenn die Be-
laubung ein ununterbrochenes Dach bildet, welches die Sonne
hindert, den Boden auszutrocknen. Für den Schlagholzbetrieb
ist die Buche nicht geeignet, denn ihre Fähigkeit. Schösslinge
zu treiben, ist nicht bedeutend und das A\'achstuni der letzteren

ist langsam.

Die Reife tritt etwa im 100. Jahre ein. doch lehrt die Er-
lähi-ung. dass nichts gewonnen wird, wenn man den Stamm einen

grösseren Durchmesser, wie 75 Zentimeter, erreichen lässt.

Der Boden soll reich an Humus und Mineralien sein: san-

diger Lehm, wenn nicht zu trocken, sagt der Buche zu, aut^

armem oder seichtem Boden wächst sie langsam. Die wahre
Heimat der Buche ist auf einem aus Kalkstein, Basalt oder
Grünstein hervorgegangenen Boden, falls er nicht zu seicht ist.

Die ^^'irkung eines hohen Kalkgehaltes des Bodens zeigt sich in

der Glätte der Rinde, der Geradheit der Stämme und der Ast-

lusigkeit bis zui' bedeutenden Hrdie; das jähiliche Wachstum ist

beträchtlich i^d die Fortpflanzung auf natiü'lichem Wege bietet
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keine Sclnvierig'keit. Auf g-eschützten Standorten mit kalkreichem

Boden beginnt die Buclie etwa im 20. Jahre Samen zu tragen und

fälirt damit in Fülle fort, in Unterbrechungen von 3 bis 5 Jahren.

Die nordamerikanischen Samenhandlungen bieten Samen von

Fag-us ferruginea zum Preise von 15 Mark pro Kilogramm an.

Zwischen 2500 bis 4000 Samen gehen auf das Kilogramm.

3. K a s t a n i e n h 1 z.

Nordamerika besitzt 2 Kastanienarten, von welchen die eine

(Castanea pumila) zwar ein dichteres, feinfaseriges und dauerhafteres

Holz liefei't, wie irgend eine andere Kastanienart, zum Anbau aber

nicht empfohlen werden kann, weil ihr Stamm von so geringer

Ausdehnung ist, dass er nur eine beschränkte Verwendung zulässt.

Nordamerikanische Kastanie (Castanea vulgaris var. americana)

früher Castanea americana.

Ein grosser Baum, bis 30 Meter hoch, bei einem Stamm-

durchmeser von 1 bis 4 Meter. Die etw^a 15 Zentimeter langen

und 3 Zentimeter breiten, länglichen, scharf gezahnten Blätter

haben eine schöne, glänzend grüne Farbe und auf der untern Seite

hervorstehende Rippen. Die weisslichen, unangenehm riechenden

Blüten erscheinen im Mai und stehen an 10 bis 12 Zentimeter

langen Stielen haufenweise wie bei der Eosskastanie. Die kugel-

förmigen, mit feinen Stacheln besetzten Früchte enthalten zwei,

an der einen Seite abgeplattete, etwa 2^ o Zentimeter lange, braune,

am unteren Ende weissliche Nüsse, welche süsser sind wie die

Edelkastanien.

Dieser Baum erreicht seine höchste Entwickelung an der

mittleren und westlichen Abdachung des Alleghanygebirges, nörd-

lich wie südlich, von «da wird er seltener gefunden. Der Niagara

bildet die nördliche Verbreitungsgrenze.

Das Holz ist in seiner Jugend sehr elastisch, im Alter wird

es spröde; unter der Belastung beugt es sich zuerst beträchtlich

und bricht dann plötzlich. Es ist leicht, weich, grobfaserig und

ausserordentlich dauerhaft, sowohl unter Wasser, wie auch, wenn

es abwechselnd der Nässe und Trockenheit ausgesetzt ist, ebenso

in Berührung mit der Erde. Ferner ist es leicht spaltbar und

nimmt eine schöne Politur an. Wenn nicht vorsichtig behandelt,

wirft es sich beim Trocknen. Die Jahresringe sind durch mehrere
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Keihen grossur. offener Getassrülireii begrenzt. Die Markstiahlru

sind zahlreich und undeutlich. Die Farbe ist braun, der Splint

ist heller wie das Kernholz. Das Kastanienholz ist in der Tisch-

lerei sehr begehrt und wird massenhaft zu Eisenbahnschwelleu

verarbeitet, die sich durch eine hervorragende Dauerhaftigkeit

auszeichnen. Zu Dachschindeln wird es dem Eichenholze vorge-

zogen. Zuweilen wird es zu Fassdauben verwendet, doch, wegen

seiner i'orosität, nui' dann, wenn die Fässer zum Aulbewahren

trockener Gegenstände bestimmt sind. Die aus ihm gewonnene

Kohle ist ausgezeichnet.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern : den

366. in spezifischer Schwere, den 365. in verhältnismässigem Brenn-

werth, den 160. im Coefficienten der Elastizität, den 192. in der

Bruchfestigkeit, den 234. in der Druckfestigkeit, den 239. in der

Eindmckfestigkeit.

Der Kastanienbaum verlangt einen leichten, kiesigen Boden:

er bevorzugt einen solchen, der aus der Verwitterung von Granit.

Gneis oder Sandstein hervorgegangen ist. Auf Kalkboden kommt er

nicht fort und verkümmert auf thonigem oder sumpfigem Boden.

Massig hohe Berghänge sind seine Lieblingsstandorte, doch dürfen

sie dem Meere nicht zu nahe liegen. Da sich die Sämlinge niclit

leicht verpfianzen lassen, sollte die Aussaat auf die dauernden

Standorte geschehen. Die Bäume sind von frühester Jugend an

lebenszäh und entwickeln sich kräftig, vorausgesetzt, sie stehen

nicht im Schatten, den sie nicht vertragen können. Die Wm-zeln

gehen tief in die Erde, doch nicht so tief wie diejenigen der Eiche.

Bis zmu 60. oder 70. Jahre wachsen sie sehr schnell, dann langsam

und leben nach ihrer Reife lange fort. Es bietet aber keinen

Vorteil, den Kastanienbaum älter wie etwa 80 Jahi'e werden zu

lassen, da er später leicht geneigt ist, hohl zu werden.

Zum Schlagholzbetriebe eignet sich dieser Baum ausgezeichnet,

weil er viele und kräftige Schösslinge treibt, doch dürfen keine

Resenebäume stehen bleiben, da der Schatten, wie erwähnt, schäd-

lich wirkt.

Die nordamerikanischen Samenhandlungen bieten Kastanien

zu 4 Mark pro Kilogramm an.
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4. Birke n h o I z.

Voll den etwa 30 Birkenaiten der Elrde entfallen 6 auf Nord-

amerika, von weldien die beiden folgenden eine besondere Beachtung

zu Anbauversuclien in andern Ländern verdienen, sowohl ihres

günstigen Wuchses, wie ihres wertvollen Holzes wegen. Auf die

hohe Eangstellung des Letzteren unter den nordamerikanischen

Hölzern, bezüglich der physikalischen Eigenschaften mache ich be-

sonders aufmerksam.

Wie alle Birkenarten, können auch diese nur im Mischwald

angepflanzt werden, wobei zu berücksichtigen ist, dass ihre Kronen

keine starke Beschattung vertragen.

a. Gelbe Birke. (Betula lutea, Familie Betulaceae)

Gleichname: graue Birke.

Das ist die grösste aller Birkenarten, sie erreicht oft eine

Höhe von 25 bis 29 Meter, bei einem Stammdurchmesser von

0,90 bis 1,20 Meter, wächst und reift schnell. Verbreitet ist sie

vom mittleren Canada, südlich dem Alleghanygebirge entlang, bis

zu den höchsten Erhebungen von Nordcarolina und Tennessee.

Die Rinde ist gelblich oder silbergrau und löst sich in sehr

dünnen Schichten ab. Die Blätter sind schwach herzförmig, oft

lassen sie diese Form nicht erkennen und verengen sich dann

gegen den Grund; oben sind sie duuklergrün wie unten, gewöhn-

lich sind ihre Rippen an der untern Seite flaumig.

Das Holz ist schwer, sehr stark und hart, sehr dicht, seiden-

artig und nimmt eine schöne Politur an. Die Markstrahlen sind

zahlreich und undeutlich. Die Farbe ist hellbraun, ins Rötliche

schimmernd, der schwere Splint ist nahezu weiss.

Die Verwendung findet statt zu Möbeln, Radnaben, Dreher-

arbeiten, Bürsten, Spulen, Schuhstiften, Spielwaaren und Kisten,

ferner als Brennstoff.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: Die

204. im spezifischen Gewicht, die 200. im verhältnismässigen

Brennwert, die 10. im Coefficienten der Elastizität, die 10. in der

Bruchfestigkeit, die 34. in der Druckfestigkeit, die 97. in der Ein-

drucksfestigkeit.

Dieser grösste Laubholzbaum der nördlichen, atlantischen

Küstenstaaten und einer der nützlichsten, wird auf feuchten,
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mässiii- tiet't.'ii. huiiiiisreicheii Waldbüdeu gc-tündcn. ducli Ijequemt

er sich leicht anderen Bodenarten an, ebenso anderen Kliniaten,

obgleich iluu eine kühle Temperatur am meisten zuzusagen scheint.

Der Same dieser Birkenart ist von den nordanierikanischeu

Samenhandlungen zum Preise von 30 ]\[ark yru lülogrannn zu be-

ziehen. Dieser Preis ist niu" scheinbar hoch, denn der Same ist

so leicht, dass 250 000 bis öuOOOn auf das Kilogniiniii uehen.

b) Schwarze Birke (Betula lentai.

Nicht zu verwechseln mit Betula nigra, deren volkstümlicher

Xamc rote Birke ist.

Gleichnamen: Kirschbirke, süsse Birke, Mahagonibirke.

Das Verbreitungsgebiet dieser Art fällt mit demjenigen der

vorhergehenden fast zusammen. Der Baimi erreicht eine Höhe von

18 bis 24 Meter bei einem Stammdurchmesser von 0,90 bis

1.50 Meter. Er kommt auf demselben Boden vor wie die gelbe

Birke, wächst aber nicht so schnell wie diese, liefert aber wert-

volleres Holz, unfraglich das wertvollste aller Birkenhölzer.

Die Rinde ist dunkelbraun und süssaroräatisch. Die Blätter

sind oval oder länglich oval, von einem mehr oder weniger herz-

förmigen Grunde, scharf zugespitzt, scharf und fein rundum ge-

zahnt; oben glänzend grün, unten behaart mit Ausnahme an den

Adern. Die weiblichen Blütenkätzchen sind 2^/.2 bis 3 Zenti-

meter lang, länglich cj'linderisch. die Schuppen mit kurzen ab-

schw-eifenden Lappen.

Das Holz ist schwer, sehr stark und hart, dicht, seidenartig,

leicht zu bearbeiten und nimmt eine sch(>ne Politur an. Die Mark-

strahlen sind zahlreich und undeutlich. Die Farbe ist dunkel-

braun, in's Eötliche schillernd, der Splint ist hellbraun oder gelb.

In Xova Scotia und Neu - Braunschweig wird dieses Holz

massenhaft im Schiffbau verbraucht, im übrigen Verbreitungs-

gebiete dient es als Brennstoff^ ganz vorwiegend aber zur Fabri-

kation von Möbeln. Seit man gelernt hat. dieses Holz so zu

beizen, dass es von Mahagoni kaum zu unterscheiden ist, hat es

eine grosse Wichtigkeit für die Tischlerei erlangt und gilt füi-

diesen Zweck als eines der vorzüglichsten Hölzer Nordamerikas.

Auf die erwähnte, täuschende Ähnlichkeit ist der Name Mahagoni-

birke zurückzuführen. Zwar steht das schwarze Birkenholz dem
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]\Iahag-oiii uiclit gieich, allein es ist so schön und dabei vergleichs-

weise so billig-, dass seine hohe Beliebtheit leicht begreiflich ist.

Auch für die innere Auskleidung der Häuser findet es Verwendung

und bietet hier, wenn farbig poliert, ein wahrhaft reiches Aus-

sehen. Noch ist seiner Eigenschaft zu gedenken, dass es, wenn

sorgfältig getrocknet, später niemals schrumpft noch sich wirft.

Bis zum Markkerne ist das Holz gewöhnlich gesund und wenn

Herzrisse auftreten, sind sie klein, bei seiner Verarbeitung kann

also nur ein geringer Abfall stattfinden. England importiert

dieses Holz in beträchtlichen Mengen, in behauenen Blöcken von

1,8 bis 6 Meter Länge und 30 bis 75 Zentimeter Durchmesser.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die 110.

im spezifischen Gewicht, die 108. im verhältnismässigen Brennwert,

die 3. im Coefficienten der Elastizität, die 5. in der Bruchfestig-

keit, die 33. in der Druckfestigkeit, die 169. in der Eindruck-

festigkeit.

In Bezug auf Samen und Bodenansprüche gilt das von der

gelben Birke Gesagte.

5. Magnolienholz.

Von den 7 in Nordamerika vorkommenden Magnolienarten

ist nur die folgende zum Anbau behufs der Holzproduktion zu

empfehlen.

Grossblütige Magnolie

(Magnoliagrandiflora, Familie Magnoliaceae.)

Gleichnamen: Big Laurel; Bull Bay.

Dieser prächtige, immergrüne Baum erreicht seine grösste

Entwickelung am östlichen Mississippiufer zwischen Vicksburg

und Natchez und im westlichen Louisiana; er kommt in ganz

Florida vor, an der Küste der Golfstaaten und im südwestlichen

Arkansas; im Mississippithal geht er nördlich bis 32^ 30'. Unter

günstigen Verhältnissen erreicht er eine Höhe von 24 Meter bei

einem Stammdurchmesser von 0,60 bis 1,20 Meter.

Die Krone bildet häufig einen vollkommenen Kegel, auf

einem graden astfreien Stamm thronend, der einer schönen Säule

gleicht. Die Wurzeln sind weit verzweigt, aber spärlich mit

Faserwurzeln besetzt. Die Binde ist fflatt. gräulich und schmeckt
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unan<renehm bitter. Die Grösse der Blätter schwankt zwischen

lö bis 30 Zentimeter Läng-e und 8 bis 10 Zentimeter Breite;

sie sind stets glatt, glänzend und ganz. Die Blüten erscheinen

an den Spitzen des letztjälirigen A\'uchses, ihr Durchmesser i>t

15 bii5 25 Zentimeter, der Geruch ist süss und überwältigend, ge-

folgt werden sie von fleischigen ovalen Zapfen, etwa 1() Zentimeter

lang, welche eine grosse Anzahl Zellen enthalten, die sich längs-

weise öffnen und je 2 bis 8 lebhaft rote Samen zeigen, die an

feinen Häi'chen festhängen, aber bald aus den Zellen fallen. I)ie

rote Fleischhülle verwest allmählich und zurück bleilit ein nackter

Stein mit einem milchigen Kern.

Das Holz i.st schwer, hart, nicht stark, dicht, seidenartig

und leicht zu bearbeiten. Die Markstrahlen sind sehr zahkeich

und dünn. Die Farbe ist rahmweiss oder lichtbraun, der schwerere

Splint ist nahezu weiss. Gewiss ist es beachtenswert, dass ein

nahezu weisses Holz von diesem Baume gewonnen werden kann

und hinzuzufügen ist: es nimmt eine schöne Politur an.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

226. im spezifischen Gewicht, die 223. im verhältnismässigen

Brennwert, die 139. im ( 'oefficienten der Elastizicät, die 139. in

der Bruchfestigkeit, die 118. in der Druckfestigkeit, die 131. in

der Eindruckfestigkeit.

Sehr brauchbar ist dieses Holz zu feinen M(il)eln und zur

inneren Auskleidung von Häusern.

Der Same ist stets bei den gWis.^eren Samenhandlungen zum
Preise von 15 Mark pro Kilogramm käuflich. Die ( Järtner pflegen

diesen Baum dui-ch Absenker zu vermehren, um Nachkommen zu

erziehen, die früher blühen wie Sämlinge.

Für die Forstkultur ist dieses Fortpflanzungsverfahren nicht

angänglich und um so weniger der Austiihrung wert, weil es hier

durchaus nicht darauf ankommt, ob die Bäume 6 oder 8 Jahre

früher blühen oder nicht. Sämlinge treiben stärkere und ver-

zweigtere Wurzeln wie Absenker, sie sind langlebiger, es kann

also nicht zweifelhaft sein, welchem Verfahren der Vorzug zu

geben ist. Bemerkt sei noch, dass die Magnolien am besten im

Schatten anderer Bäume gedeihen und tiefen, lockeren Humu^-
boden oder tiefen sandigen Lehm mit beträchtlichem Humusji-ehalt
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beaiispriiclieii. Eine reichliche Feuchtigkeit, die aber nicht zu

Nässe, namentlich nicht im Untergrund, ausartet, darf dem Boden

nicht fehlen.

6. T u 1 1» e n h o 1 z.

Tulpenbaum (Liriodendron tulipifera, Familie Magnoliaceae).

Gleiclmamen: gelbe Pappel, Weissholz.

Diese Art, die einzige der Gattung Liriodendron, ist in

Europa schon längst eingeführt, aber nur als Zierbaum. Unter

allen Laubhölzern Nordamerikas erreicht der Tulpenbaum die be-

deutendste Höhe und Dicke. Gewöhnlich wird er 30 bis 40 Meter

hoch bei einem Stammdurchmesser von 2 bis 3 Meter, allein in

günstigen Lagen sind die Bäume von 50 bis 60 Meter Höhe, bei

einem Stammdurchmesser von 4 Meter nicht selten.

Die aschgraue Einde der jungen Bäume ist v\^eich und glatt,

beginnt jedoch bald rissig zu werden und die Tiefe der Furchen

steht im Verhältnis zum Alter des Baumes. Die 15 bis 20 Zenti-

meter breiten, dreilappigen, etwas fleischigen, hellgrünen Blätter

stehen an langen Stielen wechselweise und kommen im Frühjahr

bei dem ersten warmen Wetter zum Vorschein. Die tulpenförmigen

Blüten zeigen sich in südlichen Gegenden im April, in nördlichen

erst im Juni und sind von verschiedener Farbe aber stets ge-

ruchlos; am häufigsten sind sie grünlichgelb, zuweilen orange-

farbig oder goldgelb. Die Früchte sind aus zahlreichen Schuppen

zusammengesetzt, 5 bis 8 Zentimeter lang und enthalten 70 bis

80 Samen.

Verbreitet ist der Tulpenbaum vom südwestlichen Vermont

im Norden durch das westliche Neu-England südwärts bis zum

Norden von Florida; westlich durch den Staat New-York bis zum

Michigansee und von da südwärts dem östlichen Ufer des Mississippi

entlang bis zum 31. Breitegrad. Li den beiden Virginien erreicht

er seine höchste Entwickelung. Das Holz ist leicht, weich, nicht

stark, spröde, sehr dicht, gradfaserig und leicht zu bearbeiten.

Die Markstrahlen sind zahlreich und nicht deutlich. Die Farbe

ist hellgelb, zuweilen ins Bräunliche schimmernd, der Splint ist

nahezu weiss.
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Liriodeiuliiu, ein tonisches Mittel, Avird durch Alkuhol au.-?

<lcm bittereu Baste, namentlich der Zweige und A\'urzeln, ge-

wonnen.

Rangstellung' unter den nordamerikanischen H(»lzern: die

385. in spezifischer Schwere, die 383. im verhältnissmässigeu

Brennwert, die 1;')1. im Coefficienten der Elastizität, die 215. in

der Bruchfestigkeit, die 242. in der Druckfestigkeit, die 273. in

der ICindruckfestigkeit.

Es ist wohl zu beachten, dass der Boden die Holzqualität

dieses Baumes stark beeinflusst und zwar so sehr, dass man in

Virginien von einer ..gelben Pappel", ., weissen Pappel" und ..blauen

Pappel", spricht, ob hierbei Abgliederungen in Spielarten stattge-

funden, bleibt noch zu ermitteln. Die „gelbe Pappel" ist am wert-

vollsten, sie wächst aiit" tiefem, lockerem Lehmboden und ihr Holz

ist es. welches oben charakterisiert wurde und von weichem noch

unten die Eede ist. Die „weisse Pappel" kommt auf kiesigem,

hochgelegenem Boden vor, ihr Stamm erreicht nicht die Höhe wie

der vorhergehende und ihr Holz ist grobfaseriger und weniger

dauerhaft. Von der ..blauen Pappel" ist im allgemeinen dasselbe

zu sagen.

Auf diese Abweichungen sollte bei Samenbezügen zu Anbau-

zwecken Rücksicht genommen werden.

Das Tulpenholz dient, weil es weich und leicht bearbeitbar

ist, häufig als Ersatz des Kiefernholzes zur inneren Auskleidung

der Häuser und da es zugleich eine schöne Politur annimmt, ist

es in der Möbeltischlerei sehr begehrt. Ferner findet es vielfache

Verwendung zu kleinen Holzwaren, auch zu Pumpen, Schindeln.

Thüren'u. s. w.. doch muss es in diesen wie in allen Fällen, wo
es der Witterung ausgesetzt ist, mit einem Anstrich geschützt

werden, da es sonst nicht dauerhaft ist. Als Grund zu Fournieren

Avird es ebenfalls geschätzt.

Im Holzgeschäfte des östlichen Nordamerikas hat dieses Holz

stets eine wichtige Rolle gespielt, in neuester Zeit aber ist seine

Bedeutung noch gestiegen, durcli die lebhafte Nachfrage, welche

es in (Trossbritannien findet.

In diesem Lande ist es unter dem Namen Kanarienholz

gekannt, seltener wird es als Gelbholz bezeichnet. Die forst-

liche Kultur des Tulpenbaumes ist gewiss empfehlenswert, da

er schnell wächst, sein umfangreicher, bis zu bedeutender Höhe
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astfreier Stainin vorteilhaft verschneidbar ist and das Holz einen

jederzeit offenen Markt findet.

Die P'orti)flanzung dnrcli Samen ist sehr leicht, derselbe

sollte in feine Lauberde gesät nnd nnr schwach bedeckt werden.

Die Verpflanzung- ist etwas schwierig, da die Sämlinge eine

starke Pfahlwurzel und wenige Faserwurzeln treiben. Es empfiehlt

sich die Aushebung mit dem Ballen und die Kürzung der Pfahl-

wurzel mit einem scharfen Messer.

Ein windgeschützter, sonniger Standort verdient in allen

Klimaten den Vorzug. Tiefgründiger, nicht zu trockener Lehm-

oder Schwemmboden ist dem Wachstum und der Holzqualität am
günstigsten. Die Krone des Baumes verlangt viel Licht, zum

mindesten so viel wie diejenige der Eiche. Da die Stümpfe viele

und kräftige Schösslinge treiben, ist der Tulpenbaum zum Schlag-

holzbetrieb geeignet.

Zwischen 25 000 bis 50 000 Samen gehen auf das Kilo-

gramm, für welches die nordamerikanischen Samenhandlungen

4 Mark notieren. Da ein beträchtlicher Prozentsatz des Samens

nicht keimt, empfiehlt es sich beim Bezüge wie bei der Aussat

darauf Rücksicht zu nehmen.

7. Stechpalmenholz.

Nordamerikanische Stechpalme (Hex opaca. Familie Ilicineae).

Das Verbreitungsgebiet dieses schönen, innnergrünen Baumes

beginnt nördlich im mittleren Massachusetts und dehnt sich süd-

wärts bis tief nach Florida hinein, wendet sich durch die Golf-

staaten und zieht sich dem Mississippithal hinauf bis ins südliche

Indiana.

Unter günstigen Verhältnissen erreichtt er eine Höhe von

15 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 0,50 bis 1,20 Meter.

Die Rinde der alten Bäume ist glatt und weisslich grau, an

jüngerem Wüchse ist sie dagegen grün und glänzend. Die Blätter

sind oval, scharf zugespitzt, stachelig an den Rändern, glänzend

und von lichtgrüner Farbe ; die im Mai oder Juni austreibenden

weisslichen Blüten sind unscheinbar und werden gefolgt von

schönen, runden, scharlachroten Beeren, die lange an den Zweigen

hängen, oft während des ganzen Winters.
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Das Holz ist leicht, weich, nicht stark, zäh, dicht, sehr

t'eiiilaserig und leicht zu hearbeiten. Die Markstrahlen sind

zahlreich und undeutlich. Die Farbe ist auifallend weiss, fast

reinweiss ist der Splint, doch bräunt sich die Oberfläche bei

längerer Berührung- mit der Luft.

Der allen Arten dieser Gattung- gemeinsame Bitterstoff IIicin

ist aus den Früchten dieses Baumes gewonnen worden.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

261. in spezifischer Schwere, die 261. in verhältnismässigem Brenn-

wert, die 250. im Coefficienten der Elastizität, die 195. in der

Bruchfestigkeit, die 188. in der Druckfestigkeit, die 156, in der

Eindruckfestigkeit.

Dieses Holz, das sich leicht beizen lässt und eine schöne

Politur annimmt, ist zur Anfertigung von Möbeln und zur inneren

Auskleidung der Häuser vorzüglich geeignet. Ferner wird es

zu feinen Drechslerarbeiten, mathematischen Instrumenten und zu

Schnitzereien gebraucht. Üblich ist es in der neuesten Zeit ge-

worden, auf dieses Holz zu malen. Dasselbe hat nur den einen

störenden Nachteil, dass es sich während des Trocknens stark wirft.

Als das beste Verfahren diesem Übel vorzubeugen, wird empfohlen,

die Blöcke, bevor sie zu Brettern versägt werden, längere Zeit in

einem feuchten Schuppen und selbst ins Freie zu legen. Das

schliesst nicht aus. dass das Trocknen mit grösster Vorsicht durch-

gefühlt werden muss.

Die Stechpalme verlangt einen geschützten Standort unil

einen kiesigen, humusreichen, etwas feuchten Boden. Dement-

sprechend wird sie am häufigsten in Wäldern, an Ufern von

Wasserläufen gefunden. Zwar kommt sie auch auf trockenem,

sandigem Lehmboden vor. erreicht hier aber nicht ihre kräftigste

Entwickelung.

Der Same wird von den nordanierikanischen Samenhandlungen

zu 10 Mark pro Kilogramm angeboten.

8. A h r n li o 1 z.

Von den etwa 50 Ahornarten der Erde entfallen 9 auf Nord-

amerika, von welchen ich nur eine zum Anbau empfehlen kann,

obgleich Acer macroiihyllum u. A. rubrum häufig ebenfalls als
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kultiirwiiiclig- bezeichnet weiden. Da es sich nur um die Auswahl

des Besten handelt, muss die Beschränkung aufrecht erhalten bleiben

auf den

Zuckerahorn (Acer saccharinum, Familie Sapindaceae),

Avelcher nicht nur einer der nützlichsten, sondern auch der präch-

tigsten Bäume Nordamerika's ist. Zu den nützlichsten müsste er

zählen, selbst wenn er nicht zu der au anderer Stelle ausführlich

besprochenen Zuckergewinnung diente. Es ist ein die wärmste

Empfehlung verdienender Wald-, Zier- und Alleebaura.

Unter günstigen Verhältnissen erreicht er eine Höhe von

36 Meter bei einem Stammdurchraesser von 1,20 Meter. Gewöhn-

lich wird er aber nur 24 Meter hoch, bei einem Stammdurchmesser

von 0,70 bis 0,80 Meter. Der Stamm ist gerade ohne irgend eine

Krümmung, und zeigt hier und da vorspringende Knorren und Aus-

wüchse. Die Rinde ist von so heller Farbe, dass sie ein leichtes

Erkennungszeichen für diesen Baum bildet. An freien Standorten,

wo er sich nach allen Seiten entfalten kann, zeichnet er sich durch

die ausserordentliche Schönheit der dicht belaubten, regelmässigen

Krone aus. Die bandförmigen, fünflappigen Blätter sind bei ver-

schiedener Länge gewöhnlich 8 bis 12 Zentimeter breit; sie stehen

an langen Stielen paarweise entgegengesetzt und sind oben an-

fänglich glänzend, später matt hellgrün, unten weisslich, anfänglich

mit einem weissen Flaum überzogen, später glatt. Im Herbste

färben sie sich in allen Schattierungen, von dem hellsten Gelb

bis zum tiefsten Carmoisinrot — eine Pracht, die alle empfindenden

Menschen hoch entzückt. Wer eine farbenschimmernde Herbst-

landschaft liebt, wessen Auge sich nicht allein an der erwachen-

den, sondern auch an der ersterbenden Natur weiden will, der

pflanze den Zuckerahorn. Freilich, seine reichste Farbenpracht

entfaltet er nur da, wo der echte, charaktervolle Winter auftritt.

Die grünlichgelben Blüten erscheinen im April und Mai, sie

hängen an dünnen Stielchen und werden von nussähn liehen, ge-

flügelten Samen gefolgt, die anfangs Oktober reifen.

Der Zuckerahorn kommt vor im südlichen Neufundland, an

der St. Lorenzobai, längs der nördlichen Ufer der grossen Seen,

von da südlich dem Alleghanygebirge entlang bis zum nördlichen

Alabama und westlichen Florida, bis zum östlichen Kansas und

östlichen Texas. Seine grösste EntWickelung erreicht er in der
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"Region der grossen Seen, wo er oft den \orlierrschenden Bestand-

t'il ausg-edehnter ^^'älder l)ildet. Nadelhölzer ocheinen ihm keine

lieben Genossen zu sein, am ehesten verträgt er sich mit dei-

Hemlocktanne. dagegen kommt er häufig in (Temeinschaft mit

Kuchen, Eschen, Eichen, Ulmen und Linden vor. zuweilen bildet

er sogar reine \\ älder. die aber nicht von grosser Ausdehnung sind.

Das Holz ist schwer, hart, stark, cdastisch. dicht, feinfaserig

uikI nimmt eine sehr schöne Politur an. Die Markstrahlen sind zalil-

rcich und dünn, die Farl)e ist hell])raun. ins Rötliche schimmernd,

der Splint ist heller. Unter den hellen, harten Hölzern Xord-

amerika's, gilt dieses als das schönste. Zuweilen finden sich

Stammstücke mit eigentümlicher Maserung, die als ..gekräuselter

.\.horn" und „Vogelaugenahorn" in den Handel kommen und so hoch

geschätzt sind, dass sie. namentlich die letztere Sorte. Preise wie

Mahagoni bringen.

Das Ahoi-nholz ist nicht so dauerhaft wie das Holz der

\drzüglicheren Eichenarten, namentlich nicht wenn es abwechselnd

der Nässe und Trockenheit ausgesetzt ist ; unter \\'asser ist es

dagegen so dauerhaft, dass es Verwendung im Schiffbau findet.

Wegen der schönen, seidenartig glänzenden Politur, die es annimmt,

eignet es sich vorzüglich zu allen feineren Tischler- und Drechsler-

arbeiten. Seiner Härte wegen dient es zur Anfertigung von

Wagenachsen. Speichen, Schlittenkufen, Kanmirädern in ]\Iühlen

u. s. w. Auch Fensterrahmen. Schuhleisten. Handgeräte und noch

viele andere Artikel werden aus diesem Holze hergestellt. Nicht

sein geringster Vorzug ist sein hoher Brennwert. Um es von dem

Holze anderer Ahornarten sicher zu unterscheiden, bedient man sich

des Betupfens mit Eisenvitriollösung, welche das Holz des Zucker-

ahorns grünlich, das der anderen Ahornarten dunkelblau färlit.

Die Asche des Zuckerahorns ist sehr kalireich und wird des-

halb häufig zur Pottasciiebereitung benutzt.

Rangstellung unter den nctrdamerikanischen Hölzern: die

178. in spezifischer Schwere, die 175. im verhältnismässigen

Brennwert, die 9. im Coefficienten der Elastizität, die 21. in der

f)ruehfestigkeit. die 32. in der Druckfestigkeit, die 71. in der

Eindrucksfestigkeit.

Es sei noch bemerkt, dass vom westlichen Vermont bis süd-

lichen ^lissouri mit Abzweigungen nach dem nördlichen Alaljama

und südwestlichen Arkansas eine .Spielart des Zuckerahorns : Acer
Sfmler, Waldwirtscbaft. Ug
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saccharimun var. ui^rmii. voik(»iiimt. deren Holz in allen pliysi-

kalisclien p]ig-ens chatten demjenigen der Grundtbrm nachsteht.

Ungleich der letzteren zieht sie einen feuchten, tettbodigen Stand-

ort an den Ufern von (Tewässern vor. Kenntlich ist sie an ihren

breiter gelappten, unten oft Üauinigen Blättern.

Der Zuckerahorn bevorzugt einen frischen, kräftigen, mineral-

reichen Boden, der aus verwittertem Kalkstein. Basalt, Grünstein,

Thonschiefer oder Granit hervorgegangen ist. also ähnlich, wie ihn

die Buche beansprucht, doch kann er nicht so viel Feuchtigkeit

wie diese veitragen. Er gedeiht nicht in tiefem Sandboden, noch

in steifem Thon und auch nicht auf dauernd nassem Gelände, daher

wird er nicht in Gesellschaft mit Bäumen gefunden, denen ein

sumpfiger Standort zusagt. Lieber wohnt er im Gebirge, in dem

er ziemlich hoch steigt, wie auf der Ebene, doch kommt er auf

der letzteren recht gut fort, wenn er einen zusag'enden Boden

findet.

Zwischen 8 000 bis 12 000 Samen gehen auf das Kilogramm,

das von den nordamerikanischen Samenhandlungen mit 15 Mark
notiert wird. Der in lockere Lauberde gesäte Same keimt leicht

und die Sämlinge sind lebenszäh. wie schon daraus hervorg-eht

dass wenige Waldbäume Xordamerika's eine gleiche Befähigung

zeigen, wie der Zuckerahorn, einen verlorenen Raum wieder zu

gewinnen. Wo ein aus diesem Baum bestehender Wald, teilweise

scharf begrenzt, abgeholzt Avird und weidendes Yieh bleibt von

der Lichtung ausgeschlossen, springen im nächsten „Samenjahr",

das alle 2 bis 3 Jahre einmal eintritt, junge Ahorne bis auf eine

Entfernung von etwa 100 Meter von den Grenzbäumen, so dicht

wie Schilf auf In den folgenden Samenjahren rückt das junge

Gehölz weiter und weiter vor, bis die ganze Lichtung bedeckt ist.

Im Kampfe um"s Dasein gehen viele dieser Bäumchen zu Grund,

die Überlebenden entwickeln sich dagegen kräftig und in etwa

10 Jahren haben die Stärkeren einen Stammdurchmesser von

15 Zentimeter erreicht. Wird umsichtig mit der Axt ausgeholzt,

dann stehen die Bäume im 2(i. Jahre zur Zuckergewinnung bereit.

Die Lebenszähigkeit der Sämlinge zeigt sich auch bei der

Verpflanzung, die niemals fehlschlägt, wenn sie nur mit einiger

Vorsicht geschieht, ferner können sie in der Beschneidung geradezu

misshandelt werden, ohne ihr Leben zu vernichten. Diese Eigen-

schaften, im Vereine mit dem schönen, ebenmässigen Wüchse,
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liabeii dt'iii Ziickeialiurut' fiiie Hevorziiguuj^- bei der Aulage vnii

Alleen vei'schaflft. aber nicht im Weic-hbilde grosser Städte, da er

Eauch und Kohlenstaub nicht verträgt. Als Alleebaum pflegt er

sich in einer Staminhühe von 4 Meter zu verästeln, ^^"enn das

zu niedrig: erscheint, schneide man einige der unteren Aste in der

Jugend ab und überlasse im weiteren die Ivi'one sich selber.

Als Waldbaura rauss der Zuckerahorn zunächst dicht gepflanzt

werden, um ihn so in die Höhe zu treiben, dass er sich ei'st in

riner Stannnhülie von 12 ]Meter verästelt. Wo es zweckmässig

scheint, mag man ihm in früher Jugend die unteren Aste weg-

schneiden.

Er verträgt mehr Schatten wie die Esche, aber nicht so viel

wie die Buche, er gilt als ein lichtbedürftiger Baum, der nur

dann im starken Schatten fortkommt, wenn der Boden sehr günstig

ist. Darauf ist Rücksicht zu nehmen, wenn ihm schnellwachsende

Schutzbäume beigesellt werden. In Nordamerika wurde der Zucker-

ahoni bis jetzt fast immer von Jugend auf ungemischt angepflanzt,

ein Verfahren, das vollkommen befriedigte, vorausgesetzt, die Lich-

tung erfolgte nach forstlichen Regeln.

Auch für den Schlagholzbetrieb eignet sich der Zuckerahom

aber nur auf feuchtem, fruchtbarem Boden, auf trockenem, magerem

Boden treibt sein Stumpf nur wenige, langsam wachsende Schöss-

linge aus.

9. Akazienholz.
Falsche Akazie. (Robiuia Pseud-Acacia, Familie Leguminosae.)

Heimisch ist dieser Baum im Alleghanygebirge von Pennsyl-

vauien bis zum nördlichen Georgia und erreicht seine höchste

Entwickelung in den Bergen von West-Virginien ; verbreitet ist er

aber über die ganze nordaraerikanische Tnion und in Europa

züchtet man ihn schon lange als Zier- und Xutzbaum. Nur unti'r

günstigen Verhältnissen erreicht er eine Höhe von 22 bis 25 Meter

bei einem Stammdurchmesser von 1 bis 1.20 Meter, gewöhnlich

wird er nur etwa 15 Meter hoch, bei einem Stannndurchmesser

von 0.60 bis 0.90 Meter.

Bei alten Bäumen ist die Rinde des Stammes und der grösseren

Aste dick und tief gefurcht, bei jungen dagegen glatt und mit

>charten. starken Dornen besetzt. Die Blätter sind länglich-oval

35*



548 -^^^ kulturwürdigen Hölzer.

und so ausserordentlich glatt, dass weder gröberer Staub noch

AVassertropfen haften bleiben, sie sind fast stiellos und stehen

paarweise gegenüber an dünnen Zweigen. Die Blüten sind weiss,

zuweilen etwas gelblich oder rötlich, in Büscheln geordnet und

verbreiten einen starken angenehmen Geruch.

Die dunkelbraunen oder schwärzlichen Samen sind zu je

5 oder 6 in gelblichweissen, 5 bis 8 Zentimeter langen und etwa

1 Zentimeter breiten Schoten enthalten. Die Wurzeln kriechen

zum Teil an und auf der Erdoberfläche fort und zeigen eine starke

Neigung, Schö-slinge zu treiben. Seit er kultiviert wird, hat sich

dieser Baum in viele Spielarten gegliedert: mit gelben und roten

Blüten, mit oder ohne Dornen, mit schmäleren oder breiteren

Blättern u. s. w.

Das Holz ist schwer, ausserordentlich hart und stark, dicht, sehr

dauerhaft, selbst in Berührung mit der Erde und nimmt eine

schöne Politur an. Die Jahresringe sind deutlich abgegrenzt

durch 2 oder 3 Reihen grosser offener Gefässröhren. Markstrahlen

sind nicht sichtbar, weder ist ein Geruch noch ein Geschmack

bemerklich. Auf der Drehbank ist es leicht, anderweitig aber

schwer zu bearbeiten. Die Farbe wechselt in Folge des Ein-

flusses des Bodens, am häufigsten ist sie grünlichgelb, zuweilen

braun, gelb oder weisslich, der Splint ist stets heller. Im nordamerika-

nischen Holzhandel wird die braune Farbe am höchsten geschätzt,

zumal wenn sie ins Rötliche schimmert, es folgt die grünlichgelbe

und schliesslich die weissliche, welche als ein Zeichen geringer

Dauerhaftigkeit betrachtet wird.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern : die

138. in spezifischer Schwere, die 137. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 19. im Coeffizienten der Elastizität, die 3. in der Bruch-

festigkeit, die 13. in der Druckfestigkeit, die 70. in der Eindrucks-

festigkeit.

Das Akazienholz ist für den Schifi'bau sehr begehrt und würde

eine viel ausgedehntere Verwendung in dieser Industrie finden,

wenn es einen grösseren Umfang hätte. In bedeutenden Mengen

wird es zu Bahnschwellen und Bauten benutzt, ganz besonders ist

es zu Werkholz und Drechslerarbeiten geeignet. Nur wenige

Hölzer werden von den Wagnern gleich hoch oder höher geschätzt.

Die Erfahrung lehrt, dass der Akazienbaum in seinem 40. bis

50. Jahre das beste Holz liefert — ein verhältnismässig kurzer



Die iiordamerikunisclKii Unh.tv. 540

Zpitraiun, der :^taik für die Rentabilität der Kultur spridit. zumal

Awnii man das schnelle Wachstum in's Auge t'asst.

Die Rinde der ^^'l^rzel wirkt tonisch, in grösseren Gaben

abtuhrend und erbrechend.

Früher wurde die falsche Akazie in Nordamerika als Xutz-

baum ausgedehnt angebaut, doch wird jetzt nur noch selten ein

solclier Versuch gewagt, weil die Bäume in der Regel der Akazien-

Schabe (Qvllene pictai zum Opfer fallen. Noch andere Feinde

greifen ihn an: mehrere Arten Bock- und Springkäfer zernagen

Rinde. Bast und Holz, die Raupen mehrerer Tag- und Nacht-

Schmetterlinge verzehren die Blätter und Blüten, fressen auch die

Schoten an und zerstören den Samen.

Die falsche Akazie gedeiht am besten auf lockerem, nahr-

haftem Lehmbuden und Je mineralreicher derselbe ist. desto härter

wird das Holz. Boden, der aus verwittertem Basalt hervorge-

gangen ist. sagt ihr <;elir zu und dieser erzeugt ein vorzügliches

Holz. Auf mageren Böden beginnt sie bald zu verkrüppeln oder

holil zu werden, bevor sie eine verwendbare Grösse erreicht. Der

Standort muss geräumig und sonnig, dabei vor rauhen Winden

geschützt sein.

Die Zucht aus Samen ist derjenigen aus W'urzelschüsslingen

weit vorzuziehen. Der Ei"stere verliert, aus den Schoten ge-

nommen, seine Keimkraft schon nach 2 Jahren, während er sie in

den Schoten 5 bis 6 Jahre bewahrt.

]N[an legt die Samen vor der Aussaat in lauwarmes, aber

nur nicht heisses Wasser und sät diejenigen, welche nach 24 Stunden

ilire Keimkraft durch Aufquellen dargethan haben, etwa 1 ^jo Zenti-

meter tief in feinpulverisierte Gartenerde und zwar am zweck-

iiiässigsten im Frühjahr. Gewöhnlich erreichen die Sämlinge bis

zum Herbst hinreichende Stärke, um in die Baumschule versetzt

zu werden. Auf den dauernden Standorten soll die Pflanzweite

6 Meter betragen, mit Zwischenpflanzungen von tiefwurzelnden

Bauniarten, da mit seichtwurzelnden die falsche Akazie sich nicht

verträgt. Als unerlässliche Kulturarbeiten sind zu bezeichnen:

das Abhauen der geknickten und absterbenden Äste und Zweige

wie der Wurzelschösslinge.
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10. M e s q iiith 1 z.

Mesquil (Prosopis julitlora, Familie Legiiininosae).

(Tleiclinamen : Algaroba. Honey Locust. Honey Pod.

Dieser, der falschen Akazie in der Erscheinung ähnliche Baum,

ist im nördlichen Mexiko, in Südcalifornien, Arizona, Neu-Mexiko

und im westlichen Texas verbreitet. Auf günstigem Boden erreicht

er eine Höhe von 9 bis 15 Meter, bei einem Stammdurchmesser

von 0,70 bis 0.90 Meter; auf felsigem Gelände verkümmert ei" zu

einem Busch. An den Säumen von Wüstenflüssen bildet er oft

AVälder. im Thale des Santa CJruz in Arizona erreicht er seine

höchste Entwickelung- innerhalb der nordamerikanischen Union.

Im westlichen Texas erreicht er in Folge der jährlichen Prärie-

brände nur Meterhöhe, während sich die Wurzeln ausserordentlich

entwickeln, oft wiegen sie 1 00 bis 200 Kg. Die Texaner sprechen

daher von UntergrundWäldern. Im westlichen Texas liefern dieselben

das billigste und vorzüglichste Brennholz. Von seinem Weite

spricht, dass es unverkohlt in den Schmiedeessen zur Verwendung

kommt. In anderen Gegenden des Verbreitungsgebietes, bildet das

Stammholz das vorzüglichste und oft einzige Brennholz ; es brennt

langsam mit klarer Flamme und liefert vorzügliche Kohlen, die

aber zur Dampferzeugung unbrauchbar sind, da sie zerstörend auf

die Kessel wirken. Das Holz ist schwer, sehr hart, nicht stark,

dicht, schwierig zu bearbeiten, fast unzerstörbar in Berührung mit

der Erde und enthält viele, gleichmässig verteilte, grosse, offene

Gefässröhren. Die Markstrahlen sind zahlreich und deutlich. Die

Farbe ist reich dunkelbraun oder rot. der Splint klargelb.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: Die

108. in spezifischer Schwere, die 115. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 266. im Coefficienten der Elasticität, die 281. in der

Bruchfestigkeit, die 42. in der Druckfestigkeit, die 27. in der Ein-

druckfestigkeit.

Verwendung findet dieses Holz zu Hausbauten, Drechsler-

arbeiten, Eadfelgen, und, weil es eine sehr schöne Politur annimmt,

zu Möbeln. Bedeutende Mengen werden zu Kohlen gebrannt, die

erster Qualität sind. In einigen texanischen Städten hat es zur

Holzpflasterung sehr befriedigt.

Aus dem Stannne quillt ein dem arabischen ähnliches Gummi,

das Handelswert besitzt; die unreifen markigen Fruchtschoten
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t'iiiialteii viel Tianhenziicker und bilden ein g-escliätztes Nahnini-s-

iiiittel für Menschen und Tiere.

Die Eug-länder haben versucht, diesen nützlichen Baum in

Avüstenähnliche Gegenden ihrer Colouieu einzuführen, mit welchem

Krfolg- bleibt abzuwarten. Es ist nicht leicht, gesunden Samen

zu fii.den, da ihm gewisse Insekten stark nachstellen, ^^'egen Be-

züge muss man sich an die grösseren nordamerikanischen Samen-

handlungen wenden.

11. Kirschholz.

A'on den etwa 80 Arten der Gattung Prunus sind 11 in

Nordamerika heimisch, welche zwar alle ein gutes Holz liefern,

doch ist nur die folgende anbauwürdig.

Schwarzer Kirschbaum (Prinuis serotina, Familie Rosaceae).

(xleichname : Rumkirschbaum.

Diese Art hat eiförmig zugespitzte Blätter, oben glatt, unten

längs der Mittel rippe haarig, an den gezahnten Rändern etwas

umgebogen; an den Blattstielen sitzen zwei drüsenähnliche Aus-

wüchse. Die Blüten sind in länglichen Trauben gec-'dnet. ihnen

folgen runde, schwarzpurpurfarbige, geniessbare. aber unsclnnackhaft

bittere Früchte. Die fast schwarze Rinde zeigt häufige Uneben-

heiten und springt oft auf in kleinen, rundlichen Flächen, die

sich allmählich ablösen.

Verbreitet ist dieser Baum vom südlichen Ufer des Ontariosee's

bis tief nach Florida hinein, westlich bis zum Missouri und bis zum
Thale des oberen Laufes des San Antonioflusses in Texas; seine

grösste Entwickelung eiTeicht er in den (Gebirgen von AVest-

Virginien. Hier wächst er bis zur Höhe von 30 Meter bei einem

Stammdurchmesser von 1.20 bis 1.50 Meter, in anderen Gegenden
findet er sich 18 bis 24 Meter hoch, bei einem Stammdurchmesser

von 0,75 bis 1.10 Meter.

Die Rinde der jungen Zweige und A\urzeln hat einen scharfen,

bitteren, aromatischen Geschmack und wird als tonisches und
krampfstillendes Mittel häufig in der Heilkunst angewendet: sie

enthält einen kleinen Prozentsatz Blausäure.

Das Holz ist leicht, hart, stark, dicht, geradfaserig, leicht

zu bearbeiten, die Markstralen sind zahlreich und dünn. Die
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Farbe ist aiitaug's matthellrot, dunkelt aher bald in 1Berührung mit

<ler Luft; der dünne Splint ist gelb.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die 260.

in spezifischer Schwere, die 259. im verhältnismässigen Breun«'ert,

die 157. im Coefficienten der Elasticität, die 119. in der Biiich-

lestigkeit. die 61. in der Druckfestigkeit, die 119. in der Eindruck-

festigkeit.

Dieses Holz ist in der Möbeltischlerei, nicht allein Xord-

amerika's, sondern auch Englands, so hoch geschätzt, dass grosse.

gesunde Stücke beieits beginnen selten zu werden, und zwar, weil

es sich nicht wirft, nachdem es getrocknet ist. eine schöne Politur

annimmt und durch Beizung dem Eosenholz, Mahagoni und Eben-

holz im Aussehen sehr nahe gebracht werden kann. Seine Schön-

heit nimmt mit dem Alter zu und es kommt eine Zeit, wo es

kaum von dem Mahagoni zu unterscheiden ist. Ferner ist das

Holz in grossen, astfreien Blöcken zu haben, denn der Baum pflegt

sich erst in einer Höhe von 18 bis 20 Meter zu verästeln,

und die Blöcke zeigen höchstens ganz schwache Risse am Kern,

falls sie vorsichtig getrocknet wurden. Kranke Stellen kommen

sehr selten vor, das Holz kann also mit wenig Abfall verarbeitet

werden.

Der schwarze Kirschbaum ist nicht wählerisch in der Boden-

art, am besten gedeiht er übrigens auf nicht zu feuchtem, sandigem

Schwemmboden. Zur Anpflanzung auf der Prärie hat er sich recht

geeignet erwiesen, doch bedarf er einigen Windschutzes in der

Jugend, wenn er gerad wachsen soll. Keinenfalls darf er als Aus-

nahme von der Regel gelten, dass er mit dichter Anpflanzung und

allmählicher Ausliclitung aufwachsen muss. da er sonst in Bezug

auf die astfreie Höhe des Stammes zu wünschen übrig lässt. Er

wächst schnell unter einigermassen günstigen L^mständen. verträgt

sich gut mit anderen Bäumen und kann auf einem ziemlich stark

beschatteten Standort stehen.

Der Same ist in den nordamerikanischen Samenhandlungen

für 10 Mark pro Kilogramm käuflich. Zwischen 300t > und 5000

Kerne gehen auf das Kilogramm.
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12. H art rii'u-ellio] z.

Hartriegel (roriius liorida. Familie Coniaceae).

(ileidiuaineii: grossbliitiger Kornelkirr^dibauiii : im Eng'lisdieii

:

tiowering' clog'wood.

Voll allen Hartriegelarten ist die gTOSsblütige bei weitem

die sdiünste und nützlidiste ; unter günstigen Umständen erreicht

sie eine Höhe von 12 Meter, bei einem Stammdurdimesser von

0.45 Meter, doch wächst sie im J )urdischnitt nicht höher wie

9 ;Meter bei einem Stammdurchmesser von 0.30 Meter. Der Stamm

ist mit einer schwarzen Einde bedeckt, die kreuzweise aufi)latzend.

eine rauhe Oberfläche bildet; die Äste sind weniger zahlreich wie

bei anderen Bäumen. Die etwa 8 Zentimeter langen, eiförmigen,

zugespitzten Blätter stehen paarweise und sind oben dunkelgrün

und stark g-erippt, unten weisslich grün : gegen Ende des Sommers

sind sie häutig mit schwärzlichen Flecken besprenkelt. Ende Herbst

werden sie mattrot. Die kleinen gelblichen, von 4 weissen, bis-

weilen ins Violette schimmernden Blättern umgebenen, in Büscheln

geordneten Blüten zeigen sich von Ende März bis Anfang- Mai,

geben dem Baum während dieser Zeit ein. einem blühenden Apfel-

baiun ähnliches, prachtvolles Aussehen und machen ihn dadurch

zu einer der grössten Zierden der nordamerikanischen Wälder.

r)ie Früchte sind ineinander verwachsene, länglich runde Beeren

Von blutroter Farbe und saurem Geschmack, die erst anfangs

A\'inter durch die Einwirkung des Frostes einigermassen geniessbar

werden.

Die nördliche Verbreitungsgrenze dieses Baumes zieht sich

durch das südliche Neu -England westlich bis zum südlichen

Minnesota — eine Region, wo der AVinter streng und langdauernd

auftritt. Die südliche (rrenze läuft durch das mittlere Florida

nach dem Thale des Brazosfiusses in Texas.

Das Holz ist schwer, hart, stark, dicht, feinfaserig, seiden-

artig, nimmt eine ausserordentlich schöne Politur an und ist schwer

zu bearbeiten; es muss vorsichtig getrocknet werden, da es sich

sonst stark wirft. Die Markstrahlen sind zahlreich und deutlich.

Die Farbe ist braun, zuweilen ins (rrünliche. zuweilen ins Rötliche

schinnnernd, der Splint weisslich.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

79. in spezifischer Schwere, die 77. im verhältnismässigen Brenn-
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wert, die 182. im Coeflicienten der Elastizität, die 91. in der

Bruchfestigkeit, die 75. in der Druckfestigkeit, die 48. in der

Eindruckfestigkeit.

Obgleich nur von massigem Umfange, wird das Hartriegel-

holz doch sehr geschätzt, namentlich zu Drechslerarbeiten, Schnitz-

werken, Eadnaben, Schlittenkufen, Werkzeugstielen, Hausgeräten,

Fassreifen u. s. w. Es brennt mit einer sehr heissen Flamme und

hinterlässt eine auffallend weisse Asche.

Die Rinde, namentlich diejenige der Wurzeln, besitzt bittere,

tonische Eigenschaften und wird häuftg anstatt Chinin gegen

Malaria angewendet; ausserdem dient sie zur Tintenfabrikation.

Aus der Einde der Faserwurzeln wissen die Indianer eine schar-

lachrote Farbe zu gewinnen. Eine Abkochung der Blüten wird

als Mittel gegen das Wechselfieber und der Safi der Früchte als

krampfstillend empfohlen.

Der Hartriegel gedeiht am besten auf kiesigem, humusreichem,

feuchtem Boden, sowie er häufig in der Nähe von Flüssen und

Bächen gefunden wird; der Standort muss geschützt sein.

Die nordamerikanischen Samenhandlungen pflegen den

Samen des Hartriegels nicht zu führen, besorgen ihn aber ohne

Schwierigkeit.

13. Tupeloholz.

Tupelobaum (Xyassa S3dvatica, Familie Cornaceae).

Gleichnamen: Sour Gum, Black (tuui. Pepperidge.

Gewöhnlich erreicht dieser Baum eine Höhe von etwa 15 Meter

bei einem Stammdurchmesser von 0,G0 bis 0,75 Meter; unter besonders

günstigen Umständen gewinnt er den doppelten Umfang. Die

Rinde ist dick, tief gefurcht und häufig in regelmässige Sechsecke

getheilt. Die 8 bis 10 Zentimeter langen Blätter sind länglich

oval, auf der unteren Seite bläulich grau und stehen wechselweise,

an den Enden der Schösslinge häufig in Wirtein. Die kleinen,

unscheinbaren Blüten erscheinen im April und Mai, die zahlreichen,

paarweise an einem etwa 5 Zentimeter langen Stiele sitzenden,

erbsengrossen, dunkelblauen Früchte reifen im Oktober und bleiben

noch einige Zeit nach dem Abfall des Laubes auf den Bäumen.

Das Holz ist schwer, weich, stark, sehr zäh, schwierig zu

bearbeiten, zum Werfen geneigt, wenn nicht sorgfaltig getrocknet,
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in Beriilirung- mit der Erde nicht danerliaft. Mele kleine. itftVne

Gefässrühren sind regelmässig- verteilt, die zahlreichen Mark-

strahlen sind dünn. Die Farbe ist hellgelb, oft nahezn weis.-i.

der Splint ist kaum von dem Kernholz zu unterscheiden. Nach

längerer Herührng mit der Luft dunkelt das Hellgelb zu Braun,

bisweilen ins Ixötliche schiunuernd.

Weil dieses Holz sich sehr schwer spaltet, wird es häufig

zu Radnaben, Eadzähnen, Speichen, Bohlen, .lochen . A\'alzen für

Cilasfabriken u. s. w. verwendet; an der mexikanischen Golfküste

dient es zu Pfeilern für Landungsbrücken, weil es im ^^'asser

dauerhaft ist. Als Brennstoff ist es vorzüglich, denn es brennt

langsam und mit heisser Flamme.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern : die

227. in spezifischer Schwere, die 224. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 184. im Coefficienten der Elastizität, die 118. in der

Bruchfestigkeit, die 131. in der Druckfestigkeit, die 133. in der

Eindruckfestigkeit.

A\'enn ich den Tui)elobaum zum Anbau empfehle, so geschieht

es hauptsächlich, weil er auf einem Boden am l)esten gedeilit, den

man entweder unbenutzt lässt. wenn man ihn nicht zu landwirt-

schaftlichen Zwecken entwässert oder geringwertigen Hölzern wie

Aspen, A\'eiden und Erlen einräumt: auf Sumpf- und moorigem

Boden. Zwar kommt er auch auf trockenem Gelände fort, erreicht

aber nicht die Entwickelung wie auf einem Boden, wo seine

"Wurzeln in "Wasser gebadet sind. Hier darf man ihn übrigens

nicht zur vollen Reife konnnen lassen, da er geneigt ist, hohl zu

werden, sobald er aufhört, kräftig zu wachsen.

Aus dem Verbreitungsgebiet lässt sich folgern, wo dieser

Baum wahrscheinlich mit Erfolg eingeführt werden kann: die

n<»rdliche Grenze läuft vom südlichen Maine westlich nach dem

mittleren Michigan, die südliche zieht sich von der Tampabai in

Florida nach dem Brazosflusse in Texas.

Für den Samenbezug gilt was von dem vorhergehenden Bauiu

bemerkt wurde.
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14. V i r g- i 11 i s c h e s D a 1 1 e 1 p f 1 a ii in e n li o 1 z.

Virginische Dattelpflaume (Diospyros virginiana. Familie

Ebeiiaceae). Gleiclmame : Persinimon.

Diese Art, A\elclie unter g-ünstigen Yerhältiiisseii 30 Meter

Höhe und 0,60 Meter Stamraesdicke erreicht, gewöhnlich aber nur

halb so hocli und dick wird, ist von der südeuropäischen Dattel-

pflaume dadurch leicht zu unterscheiden, dass ihre eiförmigen

Blätter hellgrün auf beiden Seiten, 15 Zentimeter lang und 10 Zenti-

meter breit sind. Die blassgelben, zuweilen etwas grünlichen

Blüten erscheinen im Juni und Juli, ihnen folgen gelbe rundliche

Früchte, gefüllt mit einem fleischigen Mark, welches 7 bis 8 halb-

eirunde, harte, dunkelpurpurne Kerne enthält. Erst der Frost

macht die Frucht geniessbar, kann ihr übrigens nicht den herben,

zusammenziehenden Geschmack nehmen; von vielen zahmen und

wilden Tieren wird sie gern gefressen.

Yerbreitet ist dieser Baum vom mittleren Connecticut bis

zum Caloosafluss in Florida, westlich bis zum östlichen Kansas

und südöstlichen Jowa; seine höchste Entwickelung erreicht er

auf dem fruchtbaren Schwemmboden des unteren Ohiothaies. In

den Südstaaten hat er oft verlassene Felder vollständig ein-

genommen.

Das Holz ist schwer, hart, stark, sehr dicht, nimmt eine

ausserordentlich schöne Politur an, enthält einige zerstreut stehende

offene Gefässröhren ; ein oder mehrere Keihen ähnlicher Gefäss-

röhren begrenzen die Jahresringe. Die Markstrahlen sind zahlreich

und deutlich. Die Farbe ist dunkelbraun, oft nahezu schwarz, der

dicke Splint ist lichtbraun und enthält oft zahlreiche, dunkle

Flecken.

Rangstelhmg unter den nordamerikanischen Hölzern : die 93.

in spezifischer Schwere, die 92. im verhältnismässigen Brennwert,

die 198. im Coefficienten der Elastizität, die 102. in der Bruch-

festigkeit, die 94. in der Druckfestigkeit, die 32. in der Eindruck-

festigkeit.

Dieses Holz ist besonders gesucht zu feinen Drechslerarbeiten

und wird hoch bezahlt, wenn es nahezu schwarz ist — eine Farbe,

die sich nur in den alten Stämmen findet. Solche Holzstücke

werden tief schwarz gebeizt und dienen als Ersatz für Ebenholz,

mit dem es botanisch verwandt ist. Ferner wird das Dattel-
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]iriiiiiiiuMiliolz ZU Messerstiek'iK Scliiaiibeii. .Schuhlüistcn, \\'eber-

-chiffcheii u. s. w. verarbeitet.

Eine Abkocliung: des ausserordentlich bittereu Bastes und

der unreifen Früchte wird häufig- gegen Durchfall und innen-

lilutungen angewendet. Der Baum gedeiht am besten auf warmeiii.

massig feuchtem Schwemmboden. Seinen Samen bieten die nord-

amerikanischen Samenhandlungen zu 20 ]\rark pro Kilogramm an.

15. S c li w a r z e s Dattel i> f 1 a u iii e u h o 1 z.

Schwarze Dattelpflaume. (DiospjTos texana, Familie Ebenaceae.)

Gleichname : schwarze Persimmon, mexikanische Persimmon,

("hapote.

I)ieser nahe Verwandte des vorherigen Baumes weicht in

seiner Erscheinung hauptsächlich darin von ihm ab. dass er nur

10 Meter hoch wird bei einem Stammdurchmesser von 0.30 Meter

und kleine, schwarze, süsse, fade Früchte hervorbringt. Das Yer-

Ttreitungsgebiet liegt im westlichen Texas und nördlichen Mexiko.

Auf Schwemmland am Guadalupefluss erreicht er seine höchste

Entwickelung in Texas, in Mexiko wächst er auf gutem Boden

höher wie angegeben. Das Holz ist schwer, hart, sehr dicht,

seidenartig und nimmt eine ausserordentlich schöne Politur an:

einige sehr kleine, offene Gefässröhren stehen weit zerstreut. Die

^[arkstrahlen sind zahlreich und dünn. Die Farbe ist nahezu

-chwarz, oft gelb gestreift, der dicke Splint ist klar hellgelb.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die 62.

spezifischer Schwere, die 73. im verhältnismässigen Brennwert, —
andere Eigenschaften nicht untersucht.

Dieses Holz wird ebenfalls zu feinen Drechslerarbeiten ver-

wendet, Avodui'ch es sich aber besonders auszeichnet, ist seine Ver-

wendbarkeit in der Holzschneidekunst; für diesen Zweck wird es

unter den amerikanischen Hölzern als der beste Ersatz des Buchs-

liolzes betrachtet.

Den Samen dieses Baumes führen die nordamerikanischen

Samenhandlungen nicht, besorgen ihn aber auf Wunsch.

16. Eschenholz.

Von den etwa 20 Eschenar+en der Erde, die alle in der

nördlichen gemässigten Zone vorkommen, sind 10 in Nordamerika
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lieimisch. von welchen aber nur eine zum Anbau empfehlenswert

ist, da die übrigen teils entschieden geringeres Holz liefern, teils

niedriger im Wuchs bleiben, ohne bes eres Holz zu erzeugen.

Weisse Esche (Fraxinus americana, Familie Oleaceae.)

Wegen der vorzüglichen Eigenschaften ihres Holzes, der

Schnelligkeit ihres Wuchses und der Schönheit ihrer Erscheinung

gehört die weisse Esche zu den hervorragendsten Waldbäumen

Xordamerika's. Ihre durchschnittliche Höhe ist 21 bis 25 Meter,

bei einem Stammdurchmesser von 0.80 bis 1,20 Meter, in sehr

seltenen Fällen ist eine Höhe von 42 Meter, bei einem Stamm-

durchmessser von 1.80 Meter beobachtet worden. Die Rinde des

Stammes spaltet sich in tiefe Furchen; die Äste gehen in

regelmässigen Entfernungen allmählich dünnei' und kürzer vom

Stamme in doppelter Krümmung ab und bilden eine sehr

gleichmässige Krone; die Zweige sind dick und endigen in

einer grossen Endknospe. Die jüngeren Triebe sind bläulichgrau

und glatt ; die Endknospen blassbraun und äusserst bitter, wodurch

diese Art von der europäischen Esche leicht zu unterscheiden ist.

Die paarweise entgegengesetzt stehenden Blätter sind 30 bis

85 Zentimeter lang und bestehen aus 3 bis 4 Paar Einzelblättcheu

mit einem Endblättchen. Diese Blättchen sind 8 bis 10 Zentimeter

lang, 5 Zentimeter breit, eiförmig, zugespitzt, zart und stehen an

ganz kurzen Stiel clien; im Frühling sind sie mit einem zarten

Flaum bedeckt, der später verschwindet, im Sommer glatt, oben

hellgrün, unten weisslichgrün. Die hellgrünen Blüten erscheinen

gewöhnlich im Mai, die 4 Zentimeter langen, in der Nähe des

Stiels walzenförmigen, dann abgeflachten B'lügelfrüchte reifen früh

im Herbst. Wenn dieselben zur Saat dienen sollen, müssen sie

sofort bei ihrer Eeife gesammelt, dünn zum Trocknen ausgebreitet

und in einem groben Sack an einem kühlen Ort aufbewahrt werden.

Die nördliche "\^erbreitungsgrenze läuft von Neu-ßraunschweig

nach dem Süden von Ontario und dem n()rdlichen Minnesota, die

südliche zieht vom nördlichen Florida durch das mittlere Alabama

und Mississippi, die westliche Grenze liegt im östlichen Nebraska,

Kansas und Indianerterritorium. Die stärkste Entwickelung er-

reicht dieser Baum auf dem Schwemmboden des unteren Ohiothaies.

Im westlichen Texas tritt eine kleinere Spielart (var. texensis)
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auf. (He kleinere Flüchte und liäiteies, .schwereres und dichteres

i[ulz erzeugt.

Das Holz ist massig schAver, hart, stark, gerad- und grob-

faserig, dicht, leicht zu bearbeiten, ausserordentlich zäh und

elastisch, wird aber in allen Bäumen spröde. Die Jahresringe

sind deutlich begrenzt durch mehrere Reihen grosser, offener Ge-

fässröhren. Avelche bei langsam gewachsenem Holz nahezu die

ganze Breite des Jahresringes einnehmen. Die Markstrahlen sind

zahlreich und undeutlich. Die Farbe ist hellbraun bis gelb, der

dünne Splint ist heller, oft nahezu weiss.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

206. in spezillscher Schwere, die 205. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 97. im Coetficienten der Klastizität. die 110. in der

Bruchfestigkeit, die 137. in der Druckfestigkeit, die 106, in der

Eindruckfestigkeit.

Wenn dieses Holz zur Zeit der Saftruhe gefällt und beim

Trocknen sorgfältig behandelt wird, ist es sehr dauerhaft, andern-

falls verwest es rasch, namentlich, wenn die Blöcke lange unge-

schält bleiben; werden sie in geschältem Zustand dem Winde und

der Sonne ausgesetzt, springen sie bis tief in's Innere auf. Sie

sollten deshalb entweder sofort zu Brettern verschnitten oder, wie

es auf den nordamerikanischen Werften zu geschehen pflegt, bis zum

Gelnauche unter Wasser gehalten werden.

Mit allen Yorsichtsmassregeln langsam getrocknetes Holz

wirft sich später nicht: diese Eigenschaft, im Verein mit anderen,

macht es zu dem geschätztesten ]\laterial für Ruder, nicht allein

in Nordamerika, sondern auch in Europa, wo gesunde Stücke von

den Schiffbauern stets sehr gesucht sind. Ausserdem wird es im

Schiffbau zu leichten Raastangen, Riegeln und noch anderen unter-

geordneten Zwecken vei"wendet.

Wo Tragkraft beansprucht wird, kann es infolge seiner bedeu-

tenden Elastizität zu Bauten nicht benutzt werden, dagegen eignet

es sich vorzüglich zur inneren Auskleidung der Häuser. Auch zu

Möbeln ist es recht brauchbar, da es eine gute Politiu" annimmt,

sich weder wirff noch rissig wird. In Nordamerika wird häufig

Eschenholz und Ahornholz bei den Möbelarbeiten nebeneinander

gelegt, eine ZuzammensteUung. die einen gewinnenden Eindruck

marlit.
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Die liauptsäclilicliste A'evweiuiuny- tiiidet aber das Esclienliolz

im Wag-enbau und in der Fabrikation landwirtschaftlicher Geräte,

denn in diesen Gewerben ist es unersetzlich, weil es sich in g-e-

däuipftem Zustand in jede Forin biegen lässt, ohne Beschädigung-

der Fasern. Freilich kommen dabei seine anderen guten Eigen-

schaften: Abwesenheit von Knorren und Astlöchern, Zähigkeit»

Dauerhaftigkeit und festes Stehen in der Form ebenfalls in Be-

tracht. Werkzeugstiele und manche andere kleine Artikel werden

massenhaft aus Eschenholz gefertigt, ebenso Fassdauben, die den-

jenigen aus Eichenholz vorgezogen werden, wenn die Fässer zum

Aufbewahren von Mehl und gepökeltem Fleisch dienen sollen.

Die Esche eignet sich vorzüglich zum Schlagholzbetrieb, weil

der Stumpf viele kräftige Schösslinge treibt. Dieselben werden

in Pausen von 4 bis 5 Jahren abgeholzt, wenn sie zu groben

Flechtwaren, Spazierstöcken und Peitschenstielen dienen sollen

und in Pausen von 8 bis 9 Jahren, wenn die Anfertigung von

Lanzenschäften, Fassreifen, Angelruten oder kleinen Drechslerarbeiten

in"s Auge gefasst ist, ferner wenn Brennstoff zum Eäuchern von

Heringen gewünscht wird, zu welchem Zwecke das junge Eschen-

iiolz unübertrefflich gilt.

Nordamerika exportiert beträchtliche Mengen Eschenholz als

Planken oder in teilweise verarbeitetem Zustande nach Europa,

wo es früher einen ausgezeichneten Ruf genoss, in neuerer Zeit

aber häufig abfällig beurteilt wird. Die Erklärung ist nicht

schwer zu linden. Infolge des enormen Begehrs wird Eschenholz

erster Qualität immer seltener, während die Holzhändler glauben,

zweite und dritte Qualität als Ersatz bieten zu können. Und an

solchen geringen Qualitäten fehlt es nicht, weil die Nordameri-

kaner überreife Bäume fällen, es mit der Fällungszeit nicht genau

nehmen und das Schälen dem Fällen nicht immer unmittelbar

folgen lassen. So konnnt es, dass viel Eschenholz im Handel er-

scheint, das rote und gelbe Flecken und Streifen aufweist — die

ersten Zeichen der Verwesung. Beim Ankaufe ist daher genau

darauf zu achten, dass das Holz eine reine hellbraune Farbe, frei

von gelben oder roten Flecken aufweist.

Unter „amerikanisches Eschenholz" soll das Holz der weissen

Esche zu verstehen sein, aus dem angegebenen Grunde wird jetzt

das Holz anderer Eschenarten unterschoben. Am häufigsten dient
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liicifiir ([•d< Holz der «grünen Esche (Fraxiuiis viridis), oiiios

klt'ineren Baiiiiies wie die weisse Esche; (hisselbe ist in der

Struktur dem Holze der weissen Esche j^anz ähnlich, aber etwas

dunkler pfefiirl.T und spröder.

Auch das Holz der blauen Esche (Fraxinus quadrauf^ulata)

wird unterschoben. Dieser Baum hält in der Grösse die Mitte

zwischen der yriinen und weissen Esche, sein Holz ist lichtgelb,

hier und da braun gestreift, nicht stark. si)röde und dauerhafter wie

ar.deres Eschenholz im Wechsel von Nässe und Trockenheit.

Das ..canadische Eschenholz" des Handels stammt von der

schwarzen Esche (Fraxinus sainbucifolia), eines häufiger in ("anada

wie in der nordamerikanischen Union vorkommenden Baumes, der

überschwemmten Boden so sehr bevorzugt, dass er den zweiten

Namen "W'asseresche tiihrt. Das Holz ist dunkelbraun, sehr grob-

faserig, dauerhaft, leicht spaltbar in dünnere Platten, weich, nicht

stark, zäh; ist häufig mit Knorren und Astlöchern behaftet. Da
es zum ZersplitteiTi geneigt ist. eignet es sich nicht für gebogene

«TCgenstände. findet dagegen vorteilhafte Verwendung zur inneren

Auskleidung der Häuser, in der Korbfabrikation und zu Bau-

zwecken, wo geringe Tragkraft beansprucht wird.

Das Holz der roten Esche (Fraxinus pubescens) kommt ge-

legentlich ebenfalls als canadisches Eschenholz, häufiger jedoch

als amerikanisches Eschenholz in den Handel. Seine Farbe ist

reichbraun, der Splint lichtbraun und gelb gestreift; es ist ent-

schieden geringwertiger, namentlich nicht so elastisch wie das

Holz der weissen Esche.

l'rockener, magerer Boden taugt nicht zui" Anpflanzung der

weissen Esche, weil sie langsam wachsen und sprödes Holz liefern

würde, andererseits ist auch ein sumpfiger Boden zu vermeiden,

weil er die Qualität des Holzes nachteilig beeinflusst. Am ge-

eignetsten ist ein lockerer, raineral- und humusreicher, feuchter

Boden; er darf sogar so feucht sein, dass er der Erle zusagt.

Selbst auf bindigem Boden gedeiht die Esche, wenn er nur frucht-

bar ist.

Viel Licht ist ein Bedürfnis der Esche, um dasselbe zu be-

friedigen, braucht man keine Rücksicht auf ^\'indschutz zu nehmen,

denn dieser Baum gedeiht, wenn er den Wirkungen des Windes
vollständig ausgesetzt ist.

S e m 1 e r . Waldwirtschaft. t^e
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Eine migeiiiisclite Anpflaiizun'>- ist nachteilig, denn die Be-

hinbung der Esclie ist zu dünn, nni den Boden so zu beschatten,

dass er nicht austrocknet und den Graswuchs unterdrückt. Der

letztere übt einen ungemein nachteiligen Einfluss auf die Entwicke-

lung des Baumes aus. Als Gesellschafter mag man ihm geben:

Eichen. Buchen. Ahorne, Ulmen, Linden, Tulpenhäume und

Macluras — immer mit Berücksichtigung des Lichtbedürfnisses

der Esche.

So hoch wie die Buche steigt die Esche in"s Gebirge. Die

letztere' erzeugt nicht viel Samen und derselbe bewahrt nicht lange

seine Keimkraft.

Der Same muss seicht, keinesfalls tiefer wie 2 Zentimeter in

die Erde gelegt werden. Die Verpflanzung ' der Sämlinge bietet

nicht die geringste Schwierigkeit.

Zwischen 25()00 und 50 000 Samen gehen auf das Kilogramm,

welches von den nordamerikanischen Samenhandlungen mit 15 Mark
notiert wird.

17. Catalpaholz.

Westlicher Catalpa. (Catalpa speciosa. Familie Bignoniaceae.)

(rleichname: harter ("atalpa.

Mit Betonung muss darauf aufmerksam gemacht werden, dass

dieser Baum nicht mit seinem nahen Verwandten: Catalpa bigno-

nioides verwechselt werden darf, welcher schon seit geraumer Zeit

in Europa als Zierbaum eingeführt und in Deutschland Trompeten-

baum genannt wird. Denn für alle Nutzzwecke steht der west-

liche Catalpa über dem südlichen oder gemeinen, ferner ist er

viel klimahärter . was sich auch schon aus den Verbreitungs-

gebieten der beiden Bäume folgern lässt. Der südliche Catalpa

ist heimisch im westlichen Florida, im südwestlichen Georgia, im

mittleren und südlichen Alabama und Mississippi; der westliche

Catalpa kommt dagegen vor in Illinois, Indiana, Kentucky, Mis-

souri und Arkansas.

Der westliche C^atalpa ist grösser wie der südliche, denn

während dieser eine Höhe von 12 bis 15 Meter bei einem Stamm-

durclimesser von 0,50 bis 0,75 Meter erreicht, bringt es jener zu

einer Höhe von 20 bis 35, in xiusnahmefällen bis 45 Meter, bei

einem Staunndurchraesser von 1 bis 2 Meter.

I
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Die liiiidü des westlichen (.'atalpas ist giaiibiauu und mit

vitdt.'ii Fuirhen bedeckt. Die herzfürmig-en iHätter sind gTOss, oft

15 Zentimeter breit, unten flaumig, oben fahlgrün. spitz auslaufend.

l)ie Blüten sind gross, trichterförmig, weiss, mit roten oder

urangegelben Flecken im Innern besprenkelt und werden gefolgt

von etwa 5 Zentimeter langen, hornförmig gebogenen, braunen

Früchten, dii' dünne, flache Saiiu^n enthalten, welche einen langen,

schmalen Flügel besitzen, der in einem Haarbüschelchen endet.

Der Same mit dem Flügel ist etwa 27-2 Zentimeter lang und

2.") ^lillimeter breit.

Die langen, schwanken Äste bilden eine verhältnismässig

sehr breite Krone.

Das Holz ist leicht, weich, massig stark, dicht, grobfaserig,

ausserordentlich dauerhaft in Berührung mit der Erde, leicht zu

bearbeiten und nimmt eine schöne Politur an. Die Jahresringe

sind deutlich begrenzt durch mehrere Reihen grosser, offener Ge-

fässröhren. Die Markstrahlen sind zahlreich und undeutlich. Die

Farbe ist gelbbraun und dunkelt in Berührung mit der Luft zu

l)raun. Der dünne Splint ist heller.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

388. in spezifischer Schwere, die 388. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 181. im Coefficienten der ^Elastizität, die 230. in der

Bruchfestigkeit, die 203. in dei- Druckfestigkeit, die 265. in der

Findruckfestigkeit.

Catalpaholz wird in l)edeutenden Mengen zu Bahnschwellen

verarbeitet, weil es in der Erde nahezu unzerstörbar ist. Das

mag wohl die l^ntstehung gegeben haben zu einer Sage der In-

dianer: Der grossse Geist habe dieses Holz mit einem Zauber um-

geben, der es vor der Zerstörung schützen soll. Es sei daher eine

Sünde, dieses Holz zu verbrennen, seine Benutzung zu anderen

Zwecken sei dagegen erlaubt.

Es i.-t noch durch Erfahrung festzustellen, ob Bahnschwellen

von Catalpaholz bei schwer belastendem Verkehr auf die Dauer

befriedigen, weil das Holz weicher ist wie das für diesen speziellen

Zweck gewöhnlicli verwendete Eichen-. Akazien- und Terpentin-

kiefernholz. Auf Zweigbahnen, Xebengeleisen und Hauptbahnen mit

schwachem Verkehr haben sich die Schwellen aus Catalpaholz so

gut bewährt, dass mehrere Bahngesellschaften Anpflanzungen von
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Catalpabäumen ausfüliren liessen zur TVckimg- ihres bezüglichen

Bedarfes.

Sehr geeignet ist das Catalpaholz zu Telegraphenstangen^

Zäunen, Scliindeln, Eebpfählen, Hopfenstangen, Gefässen, Särgen,

innerer Auskleidung der Häuser und Bauzwecken, wo keine starke

Tragkraft beansprucht wird. Pa es sich nicht wirft und nicht

rissig wird, wenn sorgfältig getrocknet, schön gemasert und leicht

zu bearbeiten ist, findet es eine steigende Verwendung zu Möbeln

und zur inneren Auskleidung der Eisenbahnwagen.

Ausser der Vielverwendbarkeit des Holzes sprechen noch

andere Gründe zu Gunsten der Kultur dieses Baumes. Zunächst

passt er sich leicht dem verschiedenartigsten Klima an. Er über-

steht die sibirischen Winter von Minesota und Jowa, gedeiht am
Golfe von Mexiko, ist in dem heissen Südindien, in Australien,

Tasmanien und Südafrika eingeführt worden ; er besitzt eine grosse

Widerstandsfähigkeit gegen die Dürre, wächst freudig auf der

windgepeitschten Steppe und ist einer der wenigen Bäume, die am
Seestrande fortkommen. Wenn er einmal festen Fuss gefasst hat,

erträgt er die schwersten Misshandlungen; immer und immer wieder

treibt er Schösslinge aus seinem Stumpfe, niemals dagegen aus

seinen Wurzeln.

Ein fernerer Vorzug ist das ausserordentlich rasche Wachs-

tum dieses Baumes. Der Ailanthus oder chinesische Götterbaum gilt

mit Recht als einer der schnellwachsendsten Bäume. In einer

grösseren Anpflanzung, welche die Kansas City Fort Scott & Gulf

Railroad Company auf ihrem Gelände mit Catalpa- und Götter-

bäumen Seite an Seite ausführen liess. wurde nach 6 Jahren das

durchschnittliche Wachstum ermittelt, mit diesem Resultat: Catalpa-

bäume 5,4 bis 6,3 Meter Höhe, 0,30 bis 0,45 Meter Durchmesser:

Götterbäume 4,8 bis 5,4 Meter Höhe, 0,25 bis 0,37 Durchmesser.

Der Catalpa ist nicht wählerisch im Boden; er entwickelt

sich aber am üppigsten auf feuchtem, fruchtbarem SchAvemmboden,

während er auf trockenem Boden verkrüppelt. Durch Stecklinge

lässt er sich leicht fortpflanzen, ebenso durch Saat, die viel

empfehlenswerter ist. Der Same darf nicht tiefer wie 1 Zenti-

meter mit feiner Erde bedeckt werden. Das Saatbeet ist sehr

sorgfältig von Unkraut rein zu halten. Mehrere Züchter haben

empfohlen, den Wuchs des ersten Jahres bis nahe über dem Boden

zurückzuschneiden, es entwickele sich dadurch im zweiten Jahre
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ein Ulli so kräftigxTos Stämiiiclien. Die Anpflaii/ung- niuss nach

forstlicher Rcirt'l gedrängt eriblg'en. da die Jiäiiiiie sicdi sonst viel

tiefer wie wünschenswert verästeln; sie vertragen viel Schatten,

riiter günstigfii V^rliältnissen kann sclioii nach 5 Jahren die

erste Auslichtung stattlinden.

Zwischen 75 000 und 120 000 Samen gehen auf das Kilog-ramiii,

welches von den nordamerikanischen Samenhandlungen mit 2(» ]\Iark

notiert wird.

18. Sassafrasholz.

Sassafras (Sassafras officinalis, Familie Laura ceae).

(.Tewühnlich erreicht dieser Baum eine Höhe \()U 12 bis

15 Meter, bei einem Stammdiirchmesser von 0,60 bis 0,90 Meter,

unter günstigen Verhältnissen aber eine solche von 24 bis 27 Meter

bei einem Stammdurchmesser von 1.80 bis 2,25 Meter. Die Stamm-

riiide ist grau und gefurcht, die der jungen Zweige rötlichgrün

und glatt. Aus den Wurzeln älterer Bäume schiessen zahlreiche

Sch(»ssliiige auf. die jedoch selten höher wie 2 bis 3 Meter werden.

Die 10 bis 12 Zentimeter langen Blätter stehen abwechselnd und

sind anfangs wollig und zart, werden aber nach kurzer Zeit glatt

und stärker. Bemerkensw^ert ist die verschiedene Form der Blätter

an demselben Baume ; die sich am frühesten entfalten, sind gewöhn-

lich durchaus eiförmig, die etwas späteren haben dieselbe Form
mit einem Lappen an der Seite und die letzten haben regelmässig

3 Lappen. Die Blüten, welche sich vor den Blättern entwickeln,

erscheinen in südlichen Gegenden Ende März, in nördlichen anfangs

Mai. Sie sind blassgrün und stehen auf kurzen dünnen Stielen, an

den Seiten der Zweige, imter den Blättern. Die Früchte sind

dunkell)laue Beeren, welche in kleinen, glänzend roten Bechern,

an 3 bis 5 Zentimeter langen Stielen sitzen und von den Vögeln

gerne gefressen werden.

1 )ie nördliche Grenze des Verbreitungsgebietes dieses Baumes

läuft von dem östlichen Massachusetts durch das südliche Ontario

nach dem mittleren Michigan und dem südöstlichen Jowa ; die süd-

liche zieht von dem mittleren Florida nach dem Thale des Brazos-

tlusses in Texas.

Das Holz ist leicht, weich, nicht stark, spröde, grobfaserig,

sehr dauerhaft in Berührung mit der Erde, schwach aromatisch,
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zum A\'eieiif wälireiul des Trocknens geneigt. Die Jahresringe sind

deutlich begrenzt mit 3 oder 4 Eeihen grosser, offener Gefäss-

löhren. Die Markstrahlen sind zahlreich und dünn ; die Farbe ist

duiiiiif orangehraun, der dünne Splint lichtgelb.

llangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die 314.

in spezifischer Schwere, die 312. im verhältnismässigen ßrennwert,^

die 281. im Coefficienten der Elastizität, die 242. in der Bruch-

festigkeit, die 232. in der Druckfestigkeit, die 196. in der Ein-

druckfestigkeit.

Zu Bauzwecken eignet sich das Sassafrasholz, seiner Weich-

heit wegen, eigentlich nicht, da aber die Erfahrung gelehrt, dass

es. von der Rinde befreit, der Verwesung sehr lange widersteht

und seines eigentümlichen Geruches wegen von Insekten nicht an-

gegriffen wird, so benutzt man es gerne zu Schwellen und Pfosten

bei leichten ländlichen Gebäuden, ferner wird es, um dieser Eigen-

schaften willen, massenhaff zu Bettstellen, Kisten, Kommoden, Ge-

lassen und Zäunen verarbeitet.

In neuerer Zeit wird das Sassafrasholz nach tropischen Län-

dern exportiert zur inneren Auskleidung von Koffern und anderen

Behältern, welche nebst ihrem Inhalt vor Insektenfrass geschützt

werden sollen.

Der Sassafras ist von Wichtigkeit für die Heilkunst. Aus

den Wurzeln, zuweilen auch aus dem weniger aromatischen Stamm-

holz, wird das bekannte Sassafrasöl destilliert — ein sehr kräftiges,

anregendes und schweisstreibendes Mittel. Der aus der Binde

und dem Mark der jungen Zweige gepresste Saft gilt als schleim-

lösend, der aus den frischen Blüten bereitete Thee als magen-

stärkend.

In Louisiana werden die Blätter, spinatähnlich zubereitet,

gegessen und im ganzen Verbreitungsgebiete des Baumes wird aus

den jungen Schösslingen und der Wurzelrinde ein wohlschmeckendes,

unter dem Namen Rootbeer bekanntes Getränk bereitet, dessen

Genuss sehr zuträglich ist.

Der Sassafras nimmt mit jedem lockerem Boden fürlieb, zumal

wenn er feucht ist. Die Fortpflanzung geschieht am besten durch

Samen, der aber oft 2 Jahre im Boden liegt bis er keimt. Steck-

linge bewurzeln sich leicht, müssen aber in den ersten Jahren

vor rauhen Winden und starker Besonnung geschützt werden.
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] teil Samen i)llL'iL;"eii die iiorilaiuerikanisclieii .SaiiieiihaiK.lluuueu

iiicliT zu fiiliren. liesorgen ihn aber.

l!'. Ca 1 i fo rii i sches Lurlteerliu Iz.

Berglorbeere i UmbeIlaria calitbrniea. Familie Lauraceae).

Gleichuamen: Oewurzbaum. ßaybaum.

Ein schöner, inunergrüner Baum mit hängenden Ästen, die

eine dichte Krone bilden. Die glänzend brunzegriinen Blätter sind

lanzenförmig-, 8 bis l(i Zentimeter lang-, l^/., bis 2^.2 Zentimeter

breit. g:anz und abwechselnd stehend. Sie enthalten ein scharfes,

aromatisches Ol. das zum Niesen leizt und sich bemerklich macht,

wenn die Blätter gerieben oder gequetscht werden. Die in Büscheln

geordneten g-rüngelben Blüten werden von purpurnen Früchten

g'efolgt. von der Grcisse und Form der Zwetschen und enthalten

unter dünnem ^lark einen Stein. Die Blüten erscheinen im März

und April, die Früchte reifen im August und September und bleiben

bis zum nächsten Jahre hängen. Die Rinde ist g-elbbraun. l)ei

jungen Bäumen glatt, bei ältereren etwas rissig.

Verbreitet ist der Berglorbeer im callfornischen Küstengebirge,

an der westlichen Abdachung der Sierra nevada und im südöst-

lichen Oregon. Obgleich immergrün. Avird er merkwürdigerweise

im Norden seines Verbreitungsgebietes A'iel stattlicher wie im

Süden. . Hier bleil)t er häutig ein Busch, während er sich dort zu

einem Baume entwickelt von 24 bis 30 Meter Höhe bei einem

Stammdurchmesser von 1.20 bis 1.80 ]\leter. Das sind Höchst-

masse, im Diu-chschnitt darf man die Höhe mit 18 Meter und den

Stammdurchmesser mit 0.80 Meter annehmen.

Das Holz ist schwer, hart, stark, dicht, ninnnt eine aus-

nehmend schöne Politur an und enthält zahlreiche, kleine, regel-

mässig verteilte, oifene Getassröhren. Die Markstrahlen sind zahl-

reich und dünn. Die Farbe ist reich lichtbraun, der Splint heller.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

210. in spezifischer Schwere, die 206. im verhältnismässigen

Brennwert, die 75. im Coefficienten der Elastizität, die 132. in

der Bruchfestigkeit, die 52. in der Druckfestigkeit, die 128. in

der Eindruckfestigkeit.
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All der ganzou iiordaiiierikanisclit'U l*azifikkiiste gibt es

keinen Baum, der ein so schönes, brauchbares Holz für Möbel und

die innere Auskleidung- der Häuser liefert wie der Berglorbeer.

Seine Bedeutung wird dadurch beschränkt, dass er im grössten

Teile seines Verbreitungsg-ebietes nur von mässig-em oder j^ar

schmächtig-em Stammumfange vorkommt, der nur ein Verschneiden

zu Furnieren zulässt. Möbel, ganz aus diesem Holze, bieten ein

wahrhaft reiches Aussehen; sie g-ewähren die weiteren Vorteile, dass

sie sich nicht werfen, nicht rissig- und nicht von Insekten ang-e-

griffen werden.

In Oreg-on wurde dieses Holz gerne im Schiffbau verwendet,

allein die Preise sind allmählich so sehr gestiegen, dass es jetzt

selten diese Verwendung findet.

Dieser schöne, nützliche Baum ist unfraglich würdig, unter

Kultur genommen zu werden; wenn das bis jetzt noch nicht an

der Paziflkküste geschah, so dürfen daraus keine gegenteiligen

Schlüsse gezogen werden, denn hier befasst man sich überhaupt

noch nicht mit der Forstkultur. Der Berglorbeer wird am
häufigsten an den kiesigen Ufern der Gebirgsbäche gefunden,

oöenbar sagt ihm Bodenfeuchtigkeit sehr zu, doch sah ich ihn

nicht selten auf ganz trockenen, aber fruchtbaren Standorten

kräftig gedeihen. Da wo er zur kräftigsten Entwickelung kommt,

in den Thälern des südöstlichen Oregons, herrscht ein Klima, das

mit demjenigen von Südtyrol recht gut vergleichbar ist.

Den Samen notieren die californischen Samenhandlungen mit

20 Mark pro Kilogramm.

20. ülmenholz.

Von den 16 Ulmenarteu der Erde, die vorzugsweise in der

nördlichen gemässigten Zone vorkommen, entfallen 5 auf Nord-

amerika, die alle ein gutes Holz liefern, von welchen ich aber

doch nur eine zum Anbau empfehlen kann. Zwar ist die weisse

oder amerikanische Ulme (ülmus americana) die grösste dieser

Gi'uppe und liefert das meiste Holz in den Handel, doch übei-gehe

ich sie, weil in Fachkreisen übereinstimmend anerkannt wird, das

Holz der europäischen Ulme (Ulmus campestris) sei härter und

dauerhafter, während der Baum gleiche Grössenverhältnisse zeige.
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Felsenuline irinius racemosa. Familie Urtifaccae).

(-ileichnaiiii'ii: Kdikiilinc. HickoiTuiiiit'. Kliiiiienuliiic.

Diese Art cnvicht eine Höhe von 20 bis 30 Meter bei einem

Staninulurchniesser von (>.9o Meter, während die amerikanische

Ulme bis zn 30 nnd 35 l\Ieter hoch wächst bei einiMii Stainiiulnrch-

messer von 1.80 bis 2.50 Meter. Ausser diesem Grössenunterschied

weichen die beiden Bäume in ihrer Erscheinung dadmcli von ein-

ander ab. dass die Felsenulme korkähnliche Ansätze an ihren

Ästen besitzt, die ihr ein eigentümliches Aussehen geben und

gelbe Blüten hervorbringt, während diejenigen der amerikanisclieu

T^lme i)urpurtarbig sind. Den an den Zweigspitzen traubenförmig

geordneten Blüten folgen behaarte Flügelfrüchte. Die Blätter sind

spitzentTtriiiig. lO bis 12 Zentimeter lang, gezahnt, oben glänzend

dunkelgrün, unten mattgrün, mit stark hervortretenden Rippen;

sie stehen abwechselnd. Die Rinde des Stannues ist weich, tief-

gefurcht und fast weiss. Der Stamm teilt sich in 3 oder 4 schräg

aufstrel)ende Hauptäste, von welchen sich jeder in ebenso viele

Nebenäste und so innner weiter regelmässig verzweigt, so dass

eine (|uirlförmige. dichtbelaubte Krone, nach der Seite sich wfilbend,

gebildet wird.

Die Felsenulme ist verbreitet vom südwestlichen Vermont, durch

das westliche New -York, durch Ontario, das südliche Michigan,

das nordöstliche Jowa, von da südlich durch Ohio nach dem uiitt-

leren Kentucky. Die amerikanische Ulme hat ein weiteres Ver-

breitungsgebiet; es beginnt im Norden im südlichen Neufundland,

zieht sich nach dem nfU'dlichen Ufer des oberen See's und den

östlichen Abhängen des Felsengebirges; südlich dehnt es sicli bis

zum Cap Canaveral in Florida und dem Thale des Conlioflusses in

.Texas.

Das Holz der Felsenulnie ist schwer, hart, sehr stark, zäh,

sehr dicht, nimmt eine schöne Politur an und ist schwer zu

bearbeiten. Die Jahresringe sind mit 1 oder 2 Reihen kleiner,

oftener Gefässröhren begrenzt. Die Markstrahlen sind zahlreich

und undeutlich. Die Farbe ist licht klarbraun, oft ins Rötliche

schinnnernd, der dicke Splint ist viel heller, manchmal nahe-

zu weiss.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

149. in spezifischer Schwere, die 145. im verhältnismässigen Brenn-
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wert, die 64. im Coet'licienteii der Elastizität, die 37. in der

Bruclifestig'skeit, die 41. in der Driickfestig'keit, die 118. in der

E indruckfestigkeit.

Das Holz der amerikanischen Ulme nntersclieidet sich von

dem vorstehenden, dass es dnnkler brann. grobfaseriger und weniger

zäh ist, auch nicht eine gleich schöne Politur annimmt. Ich

mache auf alle diese Unterschiede zwischen den beiden Arten

aufmerksam, weil sie von Nichtkennern gewöhnlich für überein-

stimmend gehalten, und ihr Holz unterschiedslos entweder als

amerikanisches oder canadisches Ulmenholz auf die europäischen,

zumal auf die englischen j\Iärkte kommt.

AVie alles Ulmenholz, rauss auch dasjenige der Felsenulme

sehr sorgfältig- getrocknet werden. Die Blöcke sollten unter keinen

Umständen länger wie eine Woche der Sonne oder dem Winde

schutzlos preisgegeben bleiben. Können sie nicht sofort ver-

schnitten werden oder sind sie zu Balken bestimmt, dann lässt

man beim Schälen die Bastbedeckung zurück, bis die Blöcke ins

Wasser g-eleg't werden können, wo sie bis zum Bedarf zu bleiben

haben. Werden sie zu Brettern verschnitten, so sind diese an einem"

vollständig windgeschützten Orte zu trocknen; empfehlenswert ist,

ihre Stirnenden mit einer Mischung aus Talg und Harz zu be-

streichen. Alle diese Vorsichtsmassregeln sind nötig, weil das

Ulmenholz leicht geneigt ist, im Trocknen tiefrissig zu werden,

wodurch natürlich sein Wert stark beeinträchtig-t wird.

Das Holz der Felsenulme kommt gewöhnlich astfrei und g"e-

sund auf den Markt, g-eleg-entlich zeig't es Kernrisse, aber von

milder Form und noch seltener ist ihm ein Fehler eigen, der dem

aus einigen (legenden stammende Holze der amerikanischen Ulme

ziemlich häufig- anhaftet: einige bei einander liegende Jahresringe

sind weicher und poröser wie die übrigen und leicht zu erkennen

an ihrer dunkleren Farbe. Selbstverständlich beeinträchtigen sie

die Qualität und es ist daher beim Ankauf des Holzes darauf zu

achten, dass es von durchaus gleichmässiger Farbe ist.

Dieses Holz ist sehr dauerhaft unter Wasser, ebenso wenn

trocken gehalten, dagegen verwest es bald, wenn abwechselnd dei

Nässe und Trockenheit ausgesetzt — eine Eigenschaft, die es mit

allem Ulmenholz gemein hat. Die Verwendung ist eine ausser-

ordentlich vielfache: es wird im Schiffbau benutzt, zu Planken

die unter Wasser bleiben, Drechsler und Möbeltischler gebrauchen
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t< ZU nuuK.-licii Zwecken, ebenso die Ziininerlente und AVasseil'HU-

ing-enieure. Käsekisten, Butterfässer, Balinschwellen und Särge sind

andere Verwendunjjen, die bedeutendsten Mengen aber werden sicher

in der Fabrikation landwirtschaftlicher ^[aschinen und im Wagen-
bau verarbeitet; zu Eaduaben gilt es für nnübi-rtreiflich. da es

-elbst durch die heftigsten Stösse nicht rissig wird und nicht

aufspringt, wenn Xägel eingeschlagen werden.

"Während die amerikanische und europäische Ulmen einen

feuchten, tiefgründigen, aher nicht sumpfigen Standort entschieden

bevorzugen, wird die Felsenulme, wie schon ihr Name vermuten

lässt. v(n-wi(.'gend an felsigen Hängen und auf Fferklippen von

Flüssen gefunden. Doch kommt sie auch auf tiefliegendem,

feuchtem Thonboden vor und hier soll ihr "Wachstum ein rascheres

und üppigeres sein, wie auf felsigem Boden, wo sie sich langsam

entwickelt, ^^'elchen Einfluss diese verschiedenen Bodenarten auf

die (Qualität des Holzes üben, bleibt noch festzustellen.

Die Felsenulme gedeiht freistehend in offener, schutzloser

Lage, verästelt sich aber dann in geringem Abstand vom Boden.

Um einen geraden, astfreien Stamm von beträchtlicher Höhe zu

erzielen, muss dieser Baum in der Jugend gesellschaftlich gedrängt

stehen. Zur ungemischten Anpflanzung ist er übrigens nicht ^•ut

geeignet, mit Eschen. Ahornen und Buchen verträgt er sich aus-

gezeichnet. Wie andere Ulmenarten, kann auch diese zum Schlag-

holzbetriebe dienen, doch erlöscht ihre Kraft, Schösslinge zu treiben,

in verhältnismässig kurzer Zeit.

Der Same verliert bald seine Keimkraft, er sollte daher

möglichst unverweilt nach der Ernte gesät werden. Zwischen

löOoO bis 25 000 Samen gehen auf das Kilogramm, welches von

den nordaraerikanischen Samenhandluncen mit 15 Mark notiert wird.

21. Ma dura holz.

Maclura. (Maclura aurantiaca, Familie Urticaceae.)

(Tleichnamen: Osage Orange. Bois d'Arc.

Ein schöner, sommergrüner Baum mit graulicher Rinde und
einer Belaubung. die lebhaft an den Orangebaum erinnert: die an
den Zweigen sitzenden Dornen helfen den Vergleich begründen.

Die Blätter sind 5 bis 7 Zentimeter lang, oval zugespitzt, glatt,

ganz, oben glänzend grün, unten matt grün. Die Domen, welche
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aus den oberen Blattwinkeln treten, sind uinfacli. sehr stark und

2 bis 3 Zentimeter lang-. Die männlichen Blüten, welche im April

erscheinen, sind unscheinbar, fast grün mit einem Schimmer in's

Gelbe und sind in kleinen, hängenden Büscheln geordnet. Die

weiblichen Blüten sind rund, von der Grösse einer Kirsche. Die

im September reifende Frucht hat die Grösse einer bitteren Orang-e

und enthält zahlreiche, langovale, abgeplattete Samen, von der

Grösse eines Orangekerns, ferner eine süssliche Flüssigkeit, die an

der Luft gerinnt wie Milch. Da diese einzige Art ihrer Gattung

zweihäusig ist, muss Samen zur Fortpflanzung- gesammelt werden,

wo beide Geschlechter nachbarlich wachsen.

Heimisch ist dieser Baum im südwestlichen Arkansas, im

südöstlichen Indianerterritorium, wo er im Thale des roten Flusses

die grösste Entwickelung- erreicht und im nördlichen Texas, ver-

breitet ist er aber, mit Ausnahme der nördlichen Staaten, über die

ganze Union, teils als Heckenpflanze, teils als "Waldbaum. Auf

den Prärien und in den südlichen Gegenden der Pazifikküste

gibt es keine beliebtere Heckenpflanze wie den Maclura. Zu

diesem Zwecke kann er leicht in einer Höhe von l^/a Meter ge-

halten werden, als Waldbaum, auf gutem Boden gezüchtet, wächst

er bis zu 15 und 18 Meter hoch, bei einem Stammdurchmesser

von 0,60 bis 0,80 Meter.

Das Holz ist schwer, ausserordentlich hart, sehr stark,

elastisch, dicht, sehr dauerhaft in Berührung- mit der Erde und

dem Wetter ausgesetzt, seidenartig, nimmt eine schöne Politur an,

schrumpft wenig beim Trocknen und enthält zahlreiche, kleine,

offene Gefässröhren. Die Jahresringe sind durch breite Bänder

grosser Gefässröhren deutlich begrenzt. Die Markstrahlen sind

dünn, zahlreich, deutlich. Die Farbe ist anfänglich hell orange,

bräunt sich abei- durch Berührung mit der Luft, der Splint ist

lichtgelb.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

100. in spezifischer Schwere, die 99. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 122. im t'oefficienten der Elastizität, die 27. in der

Bruchfestigkeit, die 4. in der Druckfestigkeit, die 24. in der Ein-

druckfestigkeit.

Das Macluraholz findet eine ausgedehnte Verwendung zu

Furuieren, Ackergeräten, Bahnschwellen, Eadspeichen, Strassen-

pflaster, Zaunpfosten und ähnlichen Artikeln, für welche Härte,
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Elastizität und Dauerhaft ijL^keit verlangt wird. Ww an anderer

Stelle bereits erwälmt wurde, ist dieses Holz ein brauchbares

Färbemittel.

Dieser Baum wächst fast auf jedem Boden, der nicht nass ist,

am besten gedeiht er aber auf fruchtbarem Schwemmboden. Die

Nordamerikaner pflegen den Samen wie Mais zu drillen, auch die

folgende Bodenbearbeitung lehnt sich an die Maiskultur an. Die

Sämlinge werden in einem Abstand von HO bis 35 Zentimeter in

den Reihen ausgelichtet, mit fortschreitendem Wachstum von den

unteren Ästen befreit, denn seitliche Beschattung und Entfernung

der unteren Aste ist zur Erzielung hoclistämmiger Bäume notwendig.

Ein freistehender ungepflegter Maclura verästelt sich in geringem

Abstand von dem Boden und bleibt von niedrigem Wüchse. In

8 Jahren beginnt die Tragbarkeit. Der Baum wächst nicht rasch,

und es dauert gewöhnlich 25 Jahre, bis er Bahnschwellen liefert.

T>a die Stümpfe viele und kräftige Schösslinge treiben, ist der

Maclura auch zmn Niederwaldbetrieb geeignet.

Zwischen 8000 bis 12 000 Samen gehen auf das Kilogramm,

für welches die nordamerikanischen Samenhandlungen 7 bis 8 Mark

notieren.

22. W a 11 n u s s h 1 z.

Die Gattung Juglans wird von manchen Botanikern in G.

von anderen in 7 Arten gegliedert. Davon entfällt eine, die edle

A\'aUnuss. auf Eur()])a. 2 sind im östlichen Asien und 3 oder 4 in

Nordamerika heimisch; 3 oder 4 — denn manche Botaniker wollen

eine in Californien vorkommende Form Juglans californica genannt

und nicht mit Juglans rupestris übereinstinnnend gehalten wissen.

Alle ^\'al]nussarten liefern ein schönes, brauchbares Holz, zur

Forstkultur kann ich aber nur empfehlen den

schwarzen WaUnussbaum (Juglans nigra, Familie Juglandaceae).

Diese schöne, stattliche Art erreicht eine Höhe von 24 bis

30 Meter bei einem Stanimdurchmesser von 1,50 bis 2,50 Meter.

Die Rinde ist dick, schwärzlich und an alten Stämmen tiefgefurcht.

Die spitzlanzettförmigen, gezahnten, bisweilen leicht behaarten

Blätter stehen kurzgestielt zu 6 bis 8 Paaren mit einem oder

zwei Schlussblättchen an etwa 45 Zentimeter langen Stielen und

geben, zerquetscht, einen starken, gewürzhaften (reruch von sich.
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Die J>Iüt('n sind in liäng-enden Hüsclu'lii gx'ordnet. Die stavk-

riecliende Frucht ist rund und onthält eine harte, an den leiten

etwas einiiedrückte Nuss. die nicht so süss und ang-enelini schmeckt

wie die edle A\'allnuss. aber doch zum Pickeln ganz gut geeignet

ist und reif auch in kleinen P()stchen auf die Märkte der grossen

Städte kommt.

Die nördliche Verhreitungsg-renze dieses Baumes zieht sich

Yon dem westlichen Massachusetts nach dem südlichen Ufer des

Eriesees, durch das südliche Michigan und Minnesota nach dem

östlichen Nebraska; die südliche läuft vom westlichen Florida

nach dem mittleren Alabama und Mississippi bis zum Thale des

San Antonioflusses in Texas. Seine grösste Entwickelung erreicht

er an den westlichen Abhängen des südlichen Alleghanygebirges.

Das Holz ist schwer, hart, staj'k, dicht, etwas grobfaserig,

leicht zu bearbeiten, dauerhaft, wenn dem Wetter ausgesetzt und

in Berührung mit der Erde, nimmt eine sehr schöne Politur an,

wirft sich im Trocknen, wenn nicht sorgfältig behandelt und ent-

hält zahlreiche, regelmässig verteilte, grosse, otfene (iefässröhren.

Die Markstrahlen sind zahlreich, dünn, nicht deutlich. Die Farbe

ist gewöhnlich reich dunkelbraun, zuweilen schokoladebraun oder

ins Rötliche schinniiernd. Der dünne Splint ist viel heller, manch-

mal weisslich.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

242. in spezifischer Schwere, die 242. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 65. im Coefficienten der Elastizität, die 113. in der

Bruchfestigkeit, die 45. in der Druckfestigkeit, die 134. in der

Eindruckfestigkeit.

In Nordamerika wird von allen einheimischen Hölzern dieses

am höchsten geschätzt zu feinen Möbeln, zur inneren Auskleidung

der Häuser, überhaupt als Luxusholz, ja es wird in der diesem

Volke anhaftenden nationalen Überschwenglichkeit häufig dem
Mahagoni gleichwertig an die Seite gestellt, was aber als eine

entschiedene Übertreibung bezeichnet w^erden muss. Leicht be-

greiflich ist indessen die grosse Beliebtheit des schwarzen Wallnuss-

holzes. die es nicht allein in ganz Nordamerika, sondern in neuerer

Zeit auch in England erlangt hat. und obgleich diese Geschmacks-

richtung als eine Mode zu betrachten ist, die wie auf allen Ge-

bieten, so auch auf diesem sich unbeständig zeigen wird, so ist

doch mit Gewissheit anzunehmen , dass das schwarze Wallnussholz.
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seiner vorzü^^lirluMi Klueiiscliiitteii \\ej>en, jemals so -weinfi- zu den

vergessenen Hölzern jj,ehüren wird, wie das Mahagoni.

Da dieser Baum nirgends in zusanunenhäugenden Wäldern

auftritt, und der lieimisclie Verbraurli wie der Exjxirt des Holzes

nach England in den letzten 15 Jahren ausserordentlich gestiegen

ist, so ist bereits eine solche Knappheit, natürlich begleitet von

eine)- entsprechenden Preiserhöhung, eingetreten, dass manche Ver-

wendungen autgegeben ^verdini niussten. So wurde dieses Holz

l)eispielsweise früher häutig im Srhitfbau, zu Srliiudeln. Pfählen,

iSchwellen, Kadspeichen, Ackergeräten u. s. w. benutzt, gegen-

Avärtig ist es viel zu teuer zu diesen Zwecken. Dagegen wird es

noch häutig zu Gewehrschäften, Drechslerartikeln, Modellen und

kleinen Luxusholzwaren verarbeitet.

Die hohen Preise, welche für schöne Maserungen, wie sie sich

an Astgabelungen und in grossen Wurzeln finden, geradezu enorm

zu nennen sind, legen die Versuchung nahe, das weniger wertvolle

Holz des nahe verwandten lUitternussbaumes (Juglans cinerea) für

das schwarze A^'allnusshülz zu unterscliieben. Dieser Baum wird

in der Kegel nur 18 bis 24 Meter hoch, bei einem Stammdurch-

messer von 0,60 bis 0,90 Meter. Sein Holz ist leichter, weicher,

schwächer und grobfaseriger wie das schwarze Wallnussholz, von

dem es sich weiter durch die Farbe unterscheidet, denn es ist

hell lichtbrauu. wird aber bei längerer Berührung mit der Luft

dunkler. Es ist leichter geneigt wie jenes rissig zu werden,

daher die vStirnenden der Blöcke und Planken gewöhnlich einen

Anstrich erhalten — eine Vorsichtsmassregel, die übrigens auch

häutig bei dem schwarzen Wallnussholz angewendet wird.

In neuerer Zeit haben die Nordamerikaner der Kultur des

schwarzen Walhmssbaumes eine lebhafte Aufmerksamkeit geschenkt,

mit der Behauptung, es sei für sie der rentabelste Waldbaum.

Darin mögen sie Recht haben und wenn für andere Völker auch

nicht das Gleiche gilt, s(i wird sich dieser Bamn doch unfraglich

als eine wertvolle Erwerbung da erweisen, wo er die Bedingungen

seines Gedeihens findet; gesellt sich doch zui- Vorzüglichkeit des

Holzes der Vorteil eines ziemlich raschen Wachstums.

Am freudigsten gedeiht der schwarze Wallnussbaum auf

kalk- und humusreichem, feuchtem Lehmboden oder auf Schwennu-

boden, der ebenfalls feucht ist. Ganz gut kommt er auf trockenem

Boden fort, der tiefgründig ist. nur wächst er langsamer. Erfahr-



576 ^'^ kulturwürdigeii Hiilzcr.

uiigeu im letzten Jahrzehnt haben gezeif^t, dass er sich znr An-

pHanznng- auf der regenarmen Prärie eignet, wie er denn überhaupt

als klimahärter zu betrachten ist, wie der edle oder königliche

^^'allnussbaum (Juglans regia).

Um gerade, bis zur bedeutenden Höhe astfreie Stän\me zu

erzielen, muss der schwarze Wallnussbaum in Gesellschaft anderer

Bäume angepflanzt werden, die seinen Stamm beschatten und ihn

vor den Winden schützen. Die Eic^ienkultur bietet das treffendste

Vorbild.

Da die jungen Bäume sehr leicht durch die Verpflanzung

leiden, so empfiehlt sich die Saat auf die dauernden Standorte.

Die Holzqualität steht etwa im 100. Lebensjahr des Baumes

auf ihrem Höhepunkt.

Schwarze Wallnüsse sind bei jeder nordamerikanischen

Samenhandlung, häufig auch auf offenem Markte, käuflich. Der

Preis beträgt etwa 9 Mark pro Bushel (rund 36 Liter).

23. H i c k r y h o 1 z.

Die Gattung Carya, welche die neueren Botaniker von der

Gattung Juglans ausschieden, zerfällt in 8 Arten, die sämtlich in

Nordamerika heimisch sind. Wie bei den Wallnussbäumen, sind

die Blüten der Hickorybäunie , das ist der volkstümliche Name

der Gattung Carya, einhäusig, nur stehen die männlichen Kätzchen

nicht einzeln, sondern zu drei auf einem gemeinschaftlichen Stiele.

Die Früchte bestehen nicht, wie bei den Wallnussbäumen, aus

zwei Hälften, sondern sind vierklappig. und die grüne Fruchthülle

löst sich gleichfalls entweder ganz oder bis zur Mitte in 4 Klappen.

Ein bequemes Unterscheidungsmerkmal zwischen Wallnussbäumen

und Hickorybäumen bildet das Mark der Zweige. Bei den

Ersteren ist dasselbe durch Lamellen in treppenartige Fächer ge-

teilt, bei den Letzteren ist es fest, aus einer gleichartigen

Masse bestehend. Die Hickorybäume sind von schönem, schlankem

W^uchse und länglicher Krone. Die Belaubung ist gefiedert, aber

nicht so gross, wie die der Wallnussbäume. Die Rinde ist von

weissgrauer Farbe, anfangs glatt, bei älteren Bäumen rissig, die-

jenige des jungen Wuchses ist von solcher Zähigkeit, dass sie

als Bindematerial benutzt werden kann.
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Voll den 8 Alten halte ich nur die tbl<*-enden für kultur-

^vii^diJ;•. wenn es sich um die Holzproduktion handelt. In der

Friichteproduktion steht der Pecannussbaum (Carya olivaeformis)

entschieden an der Spitze, allein er liefert ein geringwertiges Holz.

a) Weisser Hickorybaum. (Carya alba, Familie Juglandaceae.)

Gleichnamen : Shellbarkhickory, Shagbarkhickory.

Allgemein wird diese Art als die wertvollste anerkannt; sie

ist die grösste der Gattung, erreicht gewöhnlich eine Höhe von

24 bis 30 Meter, bei einem Stammdurchraesser von 0.00 bis

1.20 Meter, ausnahmsweise wird sie bis zu 40 Meter hoch ge-

funden. Der Stamm bleibt bis zu drei Viertel seiner Höhe fast

gleichmässig stark und frei von Ästen. Die ältere Binde ist in

zahlreiche, länglich viereckige Stücke geteilt, die nur in ihrer

Mitte am Stamme festsitzen. Die länglich eiförmigen Fieder-

blättchen sind gross, gezahnt, leicht behaart an der unteren Seite

und stehen zu zwei Paaren mit einem Endblättchen an einem 25

bis 40 Zentimeter langen Stiele; sie haben einen gewürzigen Ge-

ruch, gleich den Wallnussblättern. Die Blüten erscheinen im

Mai ; die geniessbaren, einen bedeutenden Handelsartikel bildenden

Nüsse reifen im Oktober.

Die nördliche Verbreitungsgrenze dieses Baumes zieht sich

vom St. Lorenzostrom nach den nördlichen Ufern des Ontario-

und Eriesees, nach dem südlichen Michigan und dem südöstlichen

Minnesota, die südliche läuft vom westlichen Florida durch das

mittlere Alabama nach dem östlichen Texas; seine grösste Ent-

wickeluiig erreicht er auf den westlichen Abhängen des Alleghauy-

gebirges.

Diese Art bedarf zu ihrem Gedeihen eines frischen, aber

nicht nassen, tiefgründigen Bodens. In den ersten 8 bis 10 Jahren

wächst sie langsam, dann aber rasch; späte Frühjahi'sfröste fügen

ihr Schaden zu.

Das Holz ist schwer, sehr hart und stark, zäh, elastisch,

dicht; die Jahresringe sind deutlich begrenzt von 1 bis 3 Reihen

grosser, offener Gefässröhren. Die Markstrahlen sind zahlreich

und diinn. Frisch gefällt hat es einen etwas bitteren Geschmack

und einen milden (Teruch: es ist dann nahezu weiss, wird aber durch

Berührung mit der Luft bald braun; der dünne und gleichwertige

Splint ist und bleibt weisslich. I)ie mikroskopische Untersuchung
Semlcr, Waldwirtsctatt. ^i
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zeigt ein Gefüge, eine so feine Yerteilnng- der dünnen Mark-

stralilen und eine so regelmässige Anordnung der Gefässe, wie

es bei anderen Harthölzern, wie Esche, Hainbuche u. s. w., nicht

der Fall ist.

Eangstellung unter den nordanierikanischen Hölzern: die

tU. in spezitischer Schwere, die 63. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 12. im Coefficienten der Elastizität, die 12. in der Bruch-

festigkeit, die oO. in der Druckfestigkeit, die 65. in der Eindruck-

festigkeit.

b) Spötternussbaum. (Carya tomentosa.)

Gleichnamen: schwarzer Hickory, Weissherzhickory, grosser

Knospenhickory, Bullennuss, Königsnuss.

Die nördliche Yerbreitungsgrenze dieser Art zieht sich vom

8t. Lorenzostrom nach den nördlichen Ufern des Oyitario- und

Eriesees bis zum östlichen Nebraska, die südliche geht von der

Tampabai in Florida aus und läuft nach dem Thale des Brazos-

tlusses in Texas. Der Baum erreicht eine Höhe von 24 bis

33 Meter, bei einem Stanmidurchmesser von 0,90 bis 1,20 Meter.

Die Knospen sind gross, oval, bräunlichgelb, die zu 3 Paaren

mit einem Endblättchen sitzenden Fiederblätter sind umgekehrt

eiförmig, gezahnt, unten behaart. Die Frucht ist mittelgross,

rundlich, mit sehr harter Schale, die sich schwer öffnen lässt.

darauf bezieht sich der Name Spötternuss.

Hervorzuheben ist. dass diese Art die einzige der Gattung

ist, welche trockenen Boden bevorzugt und das ist auch die Ur-

sache, warum ich sie hier als kulturwürdig anführe ; selbst auf

Boden mittlerer Qualität wächst sie ki-äftiger. Das Holz ist

schwer, sehr hart, stark, zäh. elastisch, sehr dichtfaserig, beim

Trocknen zum Werfen geneigt und enthält einige grosse, regel-

mässig verteilte, otfene Gefässröhren. Die Markstrahlen sind zahl-

reich, dünn und undeutlich. Die Farbe ist reich dunkelbi'aun, der

dicke brauchbare Splint nahezu weiss.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

75. in spezifischer Schwere, die 76. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 42. im Coefficienten der Elastizität, die 28. in der Bruch-

festigkeit, die 39. in der Druckfestigkeit, die 54. in der Eindruck-

festiffkeit.
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c. Muskatnusshickorybaum (Carya mjTi.sticaefonuis).

Diese Art besitzt das bescliräukteste Yerbreitunosg-ebiet der

(iattuiig:smitglieder; es liegt in Südcarolina, nahe der Küste und

in Arkansas, vom Arkansasfliiss bis zum Thale des roten Flusses,

ihre gr()sste Entwickelung- erreicht sie im südlichen Arkansas.

])araus lässt sich folgern, dass dieser Baum nur in der halljtropi-

scheu Zone und in wärmeren Gegenden der gemässigten Zone fort-

kommt, ddch könnte sich die Wahrscheinlichkeit als trügerisch

erweisen und die Einführung auch in kühlere Gegenden der ge-

mässigten Zone erfolgreich sein.

Auf feuchtem, tiefgründigem Boden erreicht der Muskatnuss-

hickorybaum, so genannt, weil seine Früchte in der Form den

Muskatnüssen ähneln, eine Höhe von 24 bis 30 Meter, bei einem

Stammdurchmesser von 0,6<i bis 0.90 Meter. Ich mache darauf

aufmerksam, dass sein Holz dasjenige aller übrigen Hickoryarten

an Elastizität. Druckfestigkeit und Eindruckfestigkeit übertrifft,

während es in Bezug auf Bruchfestigkeit sogar an der Spitze aller

nordamerikanischen Hölzer steht.

Das Holz ist schwer, hart, sehr stark nnd zäh. dicht und

I uthält zahlreiche kleine, offene Gefässröhren. Die Jahresringe

-ind von 1 bis 3 Eeihen grosser Gefässröhren begrenzt. Die

Markstrahlen sind zahlreich, dünn und undeutlich. Die Farbe ist

iiclitbraun. der Splint heller.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

87. in spezifischer Schwere, die 86. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 8. im Coefflcienten der Elastizität, die 1. in der Bruch-

festigkeit, die 28. in der Druckfestigkeit, die 37. in der Eindruck-

festigkeit.

Die vorstehenden, wie die nicht augeführfen Hickoryhölzer

dienen alle denselben Zwecken. Sie gelten als das beste Brenn-

holz, welches in den nordamerikanischen Wäldern zu finden ist,

einige selten vorkommende Hölzer vielleicht ausgenonnnen und

werden deshalb bei Brennwertvergleichungen als Standard ange-

noiinnen; in Übereinstimimmg damit nehmen sie den ersten Eang
.'11 der Kohlenbrennerei ein. Zum Käuchern der Schinken, sowie

37*
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zuiii 'J'i'ockiicii der Tabakblätter, welche zu Kau- und Rauchtalnik

verarbeitet werden sollen, gilt Hickoryliolz für unübertrefflicli.

Junge Hickorybäume geben vorzügliche Fassreifen. Peitsclicn-

stiele und Spazierstöcke; das ältere Holz wird massenhaft zu

Werkzeugstielen verarbeitet, welchem Zwecke es ausgezeichnet

entspricht. Die bedeutendste Verwendung findet es aber im Wagen-

bau und in der Fabrikation landwirtschaftlicher Maschinen, und

seine hohe Brauchbarkeit hierfür ist es namentlich, was ihm einen

weltweiten Ruf verschafft hat. Bei fabrikmässiger Herstellung-

der Räder wird in Nordamerika fast stets diese Zusammensetzung-

eingehalten: die Felgen aus Hickoryholz, die Speichen aus Weiss-

eichenholz, die Naben aus Ulmenholz. Alle Fremden, welche Nord-

amerika betreten, erstaunen über die nur 2 Zentimeter breiten

Räder der unter den Namen Buggies bekannten leichten offenen

Luxuswagen. Diese Räder haben nur zwei Felgen und würden

nicht herstellbar sein ohne das Hickoryholz.

Indessen dürfen auch die Schattenseiten dieses ausgezeichneten

Holzes nicht verschwiegen werden: abwechselnd der Nässe und

Trockenheit ausgesetzt, zumal wenn die Nässe mit Wäi'me begleitet

ist. zeigt es geringe Dauerhaftigkeit, ferner greift es der Holz-

wurm gerne an. Weniger Bedeutung hat, dass es nach einer

Reihe von Gebrauchsjahren spröde wird; denn welches Holz ver-

liert nicht mit der Zeit seine Elastizität?

Diese nicht zu leugnenden Schattenseiten tühren im Aus-

lande öfters zu einer über das gerechtfertigte Mass hinausgehenden

ungünstigen Beurteilung, ja Verurteilung des Hickoryholzes. So

ersehe ich aus Fachschriften, dass in neuerer Zeit deutsche Wagen-
fabrikanten ihre Stimmen gegen das importierte Hickoryholz er-

heben, es als wurmstichig, spröd und in allen seinen Eigenschaften

als aufgepufft bezeichnen ; sie raten dem besseren Akazienholz den

Vorzug zu geben, das man seither nur nicht gewürdigt habe, weil

es ein Produkt der eigenen Erde sei.

Patriotische Vorschläge finden bei mir stets eine freundliche

Aufnahme ; allein in diesem Falle muss ich kühl darauf verweisen,

dass die falsche Akazie dieselbe Heimat wie die Hickorybäume

hat, und wer sich die Erstere aneignet, kann und sollte sich auch

die Letztere aneignen — der Anfang damit ist ja bereits in

Deutschland gemacht. Ferner muss ich scharf betonen: wenn

schon eine Baumart Holz von verschiedener Qualität liefert, wie
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<ri'osr> müssen da die (iHialitätsuiiterscliiedc sein, wenn das Holz v<'i--

schiedeiKT. wenn auch nahe verwandter Jiäunie unter einem Handels-

naiiien zur Iknirteilung^ g-elangt? Ich bezweifle stark, ob jemals

Holz vom Muskatnus.shickorybaum exportiert wurde ; der Spötter-

]iussbaum liefert jedenfalls nur g:eringe Holzmengen zur Ausfuhr.

Was als Hickoryholz verschifft wird, entstammt grfisstenteils dem

geschilderten weissen Hickorybaum, dem Schweinenussbaura (Caiya

iMtrcina) und dem Bitternussbaum (Carya amara), gelegentlich auch

dem Sumi»fhick(irybaum (Carya aiiuatica). dieser kleinsten und ge-

ringwertigsten Art der Gattung. Der dickrindige Hickorj'baum

(Caiya sulcata) ist zu selten und auf zu wenige Gegenden be-

schränkt, als dass anzunehmen ist, sein Holz gelange in den Handel.

Dasselbe steht dem Holze des weissen Hickor\'baumes nahe, ohne

ihm gleichwertig zu sein. Die beiden Bäume stehen sich in ver-

wandtschaftlicher Hinsicht am nächsten innerhalb der Gattung.

Nun wächst der weisse Hickorybaum oft nicht auf frischem, son-

dern auf feuchtem, häufigen Überschwemmungen ausgesetzten Boden

— auf einem Standorte also, der vei'werflich ist zur Produktion

Von AVerkholz. Die anderen erwähnten Arten, welche selbst dann

geringwertiges Holz wie der weisse Hickorybaum liefern, wenn

>it- an seiner Seite auf frischem Boden wachsen, werden ganz

vorzugsweise auf nassem, oft sumpfigem Boden gefunden. Solches

Holz ist vergleichsweise porös, wenig dauerhaft und wird, wenn

auch anfangs elastisch, sehr bald spröd. Das Holz des Sumpf-

hickoiTbaumes ist von vornherein so spröde, dass es in Nord-

amerika nicht als Werkholz, sondern als Brennstoff', zu Zäunen

u. s. w. l)enutzt wird.

Noch eine andere Ursache gibt es für die häufig unbe-

friedigende Qualität des Hickoryholzes: die Bäume werden oft zu

einer Zeit gefällt, wo es ein Forstmann nie und nimmer gestatten

würde. Die Nordamerikaner nehmen es überhaupt nicht genau

mit der Fällungszeit, und am wenigsten in diesem Falle, weil

sich auf dem nassen Standorte der Hick(jrybäume während der

Zeit der grössten Saftruhe häufig nicht arbeiten lässt. Ver-

schlimmert wird dieser Missgrift" oft noch durch das lange Hinaus-

schieben der Schälung der Blöcke.

Dieser Tadel ist nicht auf die ganze Hickoryholzproduktion

auszudehnen. Es kommen von diesem Holze gute Qualitäten in

beträchtlichen Mengen auf den Markt, dieselben dienen aber



582 ^^''^' l^ulturwürdigen Hölzer.

j2rös>:teiiteils dem heimischen Verbraucli. Es ranss den nnrdameri-

kanischen Fabrikanten von Wagen und landwirtschaftlichen

Maschinen zum Ruhme nachgesagt werden, dass sie bei dem

Ankauf ihres Holzbedarfes mit peinlicher Sorgfalt verfahren und

sich durch hohe Preise für gute Qualitäten nicht abschrecken

lassen. Andernfalls würden sie die Überlegenheit ihrer Fabrikate

auf dem Weltmarkte nicht errungen haben. Das Beste bleibt

also im Lande, das wenig Bessere schwimmt über den Ozean nach

Europa.

Selbst das beste Hickoryholz wird in Nordamerika noch

durch ein Bad in heissem Leinöl verbessert, um die oben bezeich-

neten Schattenseiten abzuschwächen. Es ist nicht zu Aiel behauptet,

dass aus keiner Fabrik ein Ead hervorgeht, das nicht vor dem

Beschlagen in einem Kessel mit siedendem Leinöl eine halbe

Stunde langsam umgedreht wurde.

Die Kultur der Hickorybäume schliesst sich eng an diejenige

der Wallnussbäume an. Welcher Boden zu wählen ist. wurde

bereits bemerkt. Die Saatnüsse sind aus denselben Quellen und

zu annähernd denselben Preisen zu beziehen, wie schwarze Wall-

nüsse, doch empfehle ich in Anbetracht der weiten Verbreitungs-

gebiete des weissen Hickorybaums und Spötternussbaums , die

Vorsicht für Einführungsversuche in kältere (regenden der ge-

mässigten Zone, Saatgut atis dem Norden der Verbreitungsgebiete

stammend, zu beziehen. Dasselbe gilt in verstärktem Masse von

Pflänzlingen, die in Baumschulen, welche sich der Züchtung a'Ou

Waldbäumen widmen, beispielsweise W. W. Johnson in> Snowflake

in Michigan, bereits einmal verpflanzt, für 20 Mark pro 100 Stück

käuflich sind. Es gibt übrigens auch in Deutschland einige

Baumschulen, welche Hickorybäumchen liefern. Um den Samen

des Muskatnusshickorybaumes zu beziehen, muss man die Ver-

mittelung einer grösseren Samenhandlung in Nordamerika in An-

spruch nehmen. Pflänzlinge dieser Art sind meines Wissens in

keiner Baumschule zu haben.

Die Saat der Nüsse geschieht wie diejenige der A^'allnüsse.

Da die Sämlinge starke Pfahlwiu'zeln treiben, wird häuflg das
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VfiltriauzL'H mit g-leichzeitig-fiii Pikieren eiupfuhleu , nicht olme

• nergischen "Widerspruch zu finden. Notwendig, wie man nament-

lich in Deutschland meint, ist diese ^lassregel nicht, man gelangt

zu recht betriedigenden Erfolgen durch Saat auf die dauernden

Standorte und wer das Versetzen und Pikieren in der Baumschule

nicht mit Sorgfalt ausführen kann oder mag. oder wer auf einer

regeuarmen Steppe wohnt, wendet sich am besten dem letzteren

Verfahren zu. Unzweifelhaft kann aber durch das Versetzen und

Pikieren die Bewurzelung verstärkt werden, doch ist zu betonen,

dass die Hickorybäumo diese Behandlung nur in ihrer frühesten

Jugend ohne Schaden vertragen, später hat sie einen bedeutenden

Stillstand in der Entwickelung zur Folge. Und darin scheint

man bei den Einführungsversuchen in Deutschland Fehler gemacht

zu haben, wie ich aus dem Austausche der Erfahrungen in Fach-

zeitschriften schliessen muss. Beispielsweise meinte ein Enttäuschter.

die Hickorybäume eigneten sich nicht für das deutsche Klima, da

die seinigen in 8 Jahren nur 5 Fuss hoch gewachsen seien,

obgleich er sie di-eimal versetzt habe. Das müsste richtiger

heissen „trotzdem" er sie dreimal versetzt habe. Übrigens mache
ich darauf aufmerksam, dass alle Hickoryarten in der Jugend,

etwa bis zum 10. Jahre, langsam wachsen, was nicht entmutigen

daif, denn von da ab ist die Entwickelung um so kräftiger.

Als die vorteilhafteste Behandlung erscheint das Pikieren

ohne gleichzeitiges Versetzen, auszuführen bei grösseren Anlagen
mit dem an anderer Stelle geschilderten Bamngräberpflug. Wo
sich dessen Anschaffung nicht lohnt, mag man das zuweilen von

den Nordamerikanern geübte Verfahren nachahmen, wenn sie junge

Hickorywildlinge aus den Wäldern verpllanzen. Da sie das

häufige Fehlschlagen einer solchen Übertragung kennen, heben
sie an einer Seite der Wurzeln ein Loch aus und stossen mit

einem scharfen Instrument ein Stück der Pfahlwurzel ab. Dann
fiillen sie das Loch wieder aus und lassen das Bämnchen bis zum
nächsten Jahre stehen, wo es gefahrlos verpfianzt werden kann.

Gleich den Wallnussbäumen sollen auch die Hickoribäimie

nicht ungemischt angepflanzt werden und gleich diesen mag man
die unteren Äste zur Erzielung eines hohen, astfreien Stammes in der

Jugend abschneiden, niemals darf der Hauptast eingespitzt werden.

Zum Schlagholzbetrieb sind die Hickoiybäume recht geeignet.
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(lenii ihre iStünipfe treiben kräftig-e Schössling-e aus, die eine

vielseitig-e Verweiitliing- finden kihinen, wie aus obigen Angaben
ersiclillicli ist.

24. Oreg'oncedernholz.

Lawsonceder (CliaraHecyparis Lawsoniana, Familie Coniferae).

Gleiclinamen : Port Oxfordceder,

Oreg-onceder, weisse Ceder, Lawsons Cypresse, Ingwerkiefer.

Die Gattung- Chamaecyparis bestellt nur aus 7 Arten, von

welchen eine im östlichen, zwei im westlichen Nordamerika und

vier in: östlichen Asien heimisch sind.

Die Lawsonceder ist ein auch in Europa bekannter präch-

tiger Zierbaum, der als solcher selbst an der Pazifikküste, wo
man, wie überall auf der Erde, den Propheten des eigenen Landes

nicht zu achten pflegt, die verdiente Würdigung gefunden hat.

Hier, in seiner Heimat, ist er aber auch von hoher wirtschaft-

licher Bedeutung. In Californien kommt dieser Baum selten vor,

sein eigentliches Verbreitungsgebiet ist die Küste von Oregon in

einer Breite von etwa 50 Kilometer. Er erreicht eine Höhe von

45 bis 60 Meter bei einem Stammdurchmesser von 1,80 bis 4 Meter.

Die schlanken Aste stehen entweder wagerecht oder sanft geneigt,

die Zweige breiten sich fächerartig und sind anmutig mit der

.Spitze aufwärts gebogen. Die Nadeln sind klein, zugespitzt, tief-

grün, mehr oder weniger mit Drüsen besetzt. Unter jeder Schuppe

der Zapfenfrucht liegen 2 bis 4 Samen.

Das Holz ist leicht, hart, stark, sehr dichtfaserig, leicht zu

bearbeiten, sehr dauerhaft in Berührung mit der Erde, von wohl-

riechendem Harz durchdrungen, seidenartig, nimmt eine schöne

Politur an. Die Schichten der kleinen Sommerzellen sind dünn,

die Markstrahlen sind zahlreich und sehr undeutlich. Die Farbe

ist rahmgelb oder nahezu weiss, der dünne Splint ist kaum vom

Kernholz zu unterscheiden.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

352. in spezifischer Schwere, die 350. im verhältnismässigen

Brennwert, die 31. im Coefficienten der Elastizität, die 97. in der

Bruchfestigkeit, die 135. in der Druckfestigkeit, die 275. in der

Eindnickfestigkeit.
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Verwendet wird dieses Holz massenhaft ziiBalinschwellen,Zaun-

pfosteu. Schwele Uiölzeni und im Schitfbau zu Deckjjlauken und

Zwischendeckplanken. Auch zur inneren Auskleidung der Häuser ist

es sehr «eschätzt. wie für viele andere Zwecke, wo ein klares, ast-

freies,weiches, dauerhaftes Holz verlangt wird. Es ist das bevorzugteste

Holz au der Pazifikküste für Eimer, Zuber und ähnliche Gefässe;

wenn dieselben mit Messing-reifen gebunden sind, machen sie einen

sehr gefälligen Eindruck, dabei sind sie dauerhaft.

Nicht selten wird es auch zu Möbeln verarbeitet, nicht allein

seiner schönen, klaren, hellen Farbe wegen, sondern auch weil

sein Harzgeruch ein kräftiges Vertreibungsmittel für Insekten ist.

In solchen Möbeln können aber keine delikaten Gewebe auf-

bewahrt werden, weil sie von dem fiüchtigen Harzöl durchdrungen

und verfärbt werden. Auch harte, glatte Gegenstände bedecken

sich bald mit einem harzigen Überzug.

l)er Same ist von allen californischen Samenhandlungen

zum Preise von 80 bis 50 Mark pro Kilogramm, je nach der

Grösse des Auftrags, zu beziehen. Derselbe darf bei der Saat nur

mit sehr wenig Erde bedeckt werden.

Die Lawsonceder ist nicht wählerisch im Boden, doch muss

derselbe feucht oder frisch, nicht trocken oder sumpfig sein. Am
zweckmässigsten wii'd dieser Baum mit anderen Nadelhölzern ge-

mischt angepflanzt; wie sehr ihm eine seitliche Beschattung not

thut, geht daraus hervor, dass er. als Zierbaum freistehend, sich

ganz tief verästelt, während er als Waldbaum einen ast- und

knorrenfreien Stamm von 15 bis 30 Meter Höhe zeigt, bei einer

Gesamthöhe von 45 bis 00 Meier.

Früher wurde die gelbe oder Sitkacypresse übereinstimmend

mit der Lawsonceder gehalten; Carriere aber hat sie als Chamae-

cyparis nutkaensis getrennt ; sie unterscheidet sich von der Lawson-

ceder durch gedrängteren Wuchs und etwas dunkleres Holz. Es

ist der wichtigste Waldbaum Alaska's und wohl wert, in andere

nordische Gegenden eingeführt zu werden. Die Lawsonceder

scheint in der ganzen gemässigten und halbtropischen Zone ihr

Fortkommen zu finden.
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25. Weisses Cedernliolz.

Weisse Ceder (('liainaecypavis sphaeroidea. Familie Coniferae).

Die Xordamerikaner kennen i::ocli eine andere weisse Ceder:

Tliuya occidentalis, ein kleinerer Baum, der geringwertigeres Holz

liefert. Die in Rede stehende weisse Ceder erreicht eine Höhe

von 24 bis 27 Meter, bei einem Stammdiirchmesser von 0,60 bis

1.20 Meter. Die Blätter sind sehr klein, schnppenförmig, fahl,

glänzend grün und sitzen in 4 Reihen. Die Blüten sind einhäusig

und sitzen an den Enden verschiedener Zweige. Die weiblichen

Kätzchen sind rund, ebenso die Früchte, v/elche, fest geschlossen»

sich bei der Reife öffnen. Die Schuppen sind dick, spitz und

bedecken an ihrem Grunde die wenigen Samen. Verbreitet ist

dieser Baum vom südlichen Maine bis nördlichen Florida und der

Golfküste entlang.

Das Holz ist sehr leicht und weich, nicht stark, dichtfaserig,

leicht zu bearbeiten, wohlriechend, sehr dauerhaft unter Wasser,

in Berührung mit der Erde und dem Wetter ausgesetzt. Die

Schichten der kleinen Sommerzellen sind dünn, dunkelfarbig und

deutlich. Die Markstrahlen sind zahlreich und undeutlich. Die

Farbe ist lichtbraun ins Rötliche schimmernd, dunkelt nach in

Berührung mit der Luft; der Splint ist heller.

Rangstellung unter den nordaraerikanischen Hölzern: die

423. in spezifischer Schwere, die 424. in verhältnismässigem Brenn-

wert, die 302. im Coefficienten der Elastizität, die 289. in der

Bruchfestigkeit, die 309. in der Druckfestigkeit, die 301. in der

Eindruckfestigkeit.

Dieses Holz findet eine massenhafte Verwendung zu Schindeln,

Zäunen, Telegraphenstangen. Bahuschwellen, wo leichter Verkehr

stattfindet, billigen Möbeln, zur inneren Auskleidung der Häuser

und im Bootbau. Ganz besonders geeignet aber ist es zur Her-

stellung von Spielwaren, Gefässen und jenen kleinen Holzwaren,j

mit welchen sich die Nordamerikaner einen weltweiten Markt

erobert haben. Die Kohle wird von den Pulverfabriken gekauft.1

Als vorzüglich gilt auch der diesem Holze entstammende KienrussJ

Auf diesen nützlichen Baum mache ich deshalb mit BetonungJ

aufmerksam, weil er sich zur Bepflanzung von Sümpfen eignet, di(

selbst nicht für Erlen und Weiden taugen. Häufig siedelt er sich|

in so tiefen Sümpfen an, dass seine Wurzeln keinen kräftiger
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Halt ofewinncii, und er von einem starken Sturm umireworfcn

wird. In eiuig-en Sümpfen New-Jersey's lieg-en. walirscheinlicli

seit Jahrhunderten, enorme Mengen dieses Holzes in wohlerhaltenem

Zustand, welche, nun so zu sagfen. berg-iuännisch ausg-ebeutet werden.

Die Bäume liegen, olfeubar vom Sturm umgeworfen, gekreuzt über-

einander. Wenn mit Hülfe von eisernen Stangen die Lage eines

abbauwürdigen Baumes entdeckt ist, ^verden die Wurzeln abge-

hauen, der Stamm erscheint dann schwimmend an der Obei-flache,

wo er in Blöcke zerlegt wird. Die Arbeiter stehen auf einem

Floss.

Für die gemässigte Zone dürfte dies der wertvollste Sumpf-

baum sein. Derselbe wächst schnell, verträgt viel Schatten und

ist leicht fortzupflanzen. Den Samen führen die nordamerikanischen

Samenhandlungen nicht, besorgen ihn aber. Bei Bestellungen ist

der botanische Name anzuführen, da sonst eine Verwechselung um
so wahrscheinlicher ist. weil der Same der genannten anderen

weissen Ceder gewöhnlich vorrätig gehalten wird.

26. Rotes C e d e r n h 1 z.

. Rote Ceder (Juniperus virginiana, Familie Coniferae).

Gleichnamen: Bleistiftceder, Savin.

Wie der botanische Name sagt, gehört dieser Baum zu den

Wachholdergewächsen. die in 28 Arten zerfallen, von welchen 4

in Nordamerika heimisch sind. Den Namen Ceder trägt er, gleich

t-iner Zahl verschiedener anderer Bäume, mit unrecht. Er ist,

von allen nordamerikanischen Mitgliedern der Familie Coniferae

am weitesten verbreitet, gehört er doch zu den wenigen Pflanzen-

arteu, die östlich und westlich von den Felsengebirgen heimisch

sind. Seine nördliche Verbreitungsgrenze läuft vom südlichen

Neu-Braunschweig nach dem Norden von Michigan. Wisconsin und
Minnesota, die südliche zieht sich von der Tampabai in Florida

bis zum Coloradofluss in Texas; diese Hälfte des Verbreitungs-

gebietes findet ihren Abschluss am 100. Längengrad. In Utah,

Arizona und Nevada tritt dieser Baum selten, in Californien und
Oregon gar nicht auf, dagegen ist er ziemlich häufig in Britisch

Columbia.

Die rote Ceder erreicht eine Höhe von 20 bis 25 Meter; im
Thale des roten Flusses in Texas, wo er sich am kräftissten ent-
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wickelt, kommen Exemplare von 30 Meter Höhe vor: zum Busche

Avird er an seiner nördlichen Yerbreitungsgrenze.

Die Blätter sind klein, schuppenartig, zugespitzt und stehen

entgegengesetzt. Die sehr kleinen Kätzchenblüten sind zweihäusig,

zuweilen einhäusig und werden von kleinen, beerenartigen, harzigen,

aufrechtstehenden Früchten gefolgt.

Das Holz ist leicht, weich, nicht stark, spröd, sehr fein-,

dicht- und geradfaserig, wohlriechend, von bitterem Geschmack,

der gegen die Augriffe der Insekten schützt, leicht zu bearbeiten

und sehr dauerhaft in Berührung mit der Erde. Die Schichte der

kleinen Sommerzellen ist breit und deutlich. Die Markstrahlen

sind zahlreich und sehr undeutlich. Die Farbe ist dumpfrot, der

dünne Splint nahezu weiss.

Grünes Holz wiegt 512 Kilogramm pro Kubikmeter, trockenes

448 Kilogramm.

Beim Trocknen findet also ein vergleichsweise geringer Ge-

wichtsverlust statt, deshalb vollzieht sich dieser Vorgang schnell.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

325. in spezifischer Schwere, die 324. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 244. im Coefficienten der Elastizität, die 165. in der

Bruchfestigkeit, die 195. in der Druckfestigkeit, die 183. in der

Eindruckfestigkeit.

Benutzt wird dieses Holz zu Bahnschwellen, Zaunpfählen.

Möbeln. Schachbrettern. Linealen, Gefässen, Hohlraassen und zur

inneren Auskleidung der Häuser, seine bekannteste Verwendung

aber findet es zu Bleistiften, behaupten doch Sachkenner, es sei

das einzige Holz, welches zu diesem Zwecke vollständig befriedige.

Das war auch die Ursache, warum die ba3^erische Regierung schon

vor Jahren diesen Baum in ihre Wälder einführte und wie wohl

sie daran that, zeigt die in der Gegenwart mehr und mehr zu

Tage tretende Knappheit an diesem Holze, denn für dasselbe ist

der Begehr steigend, nicht allein im Inlande, sondern auch im

Auslande, wohin es in runden wie behauenen Blöcken exportiert

wird, während die Forterhaltung des langsam wachsenden Baumes

der Natur überlassen bleibt.

Eine Abkochung der Früchte dient als harntreibendes Mittel.

Die rote Ceder wird am häufigsten auf trockenen, kiesigen

Hängen, von hart am Meeresstrande bis zu bedeutenden Er-
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liebung-eii im In lande g-etundeu. Kalksteinboden scheint ihr be-

sonders znzusagen. In den Golfstaaten, namentlich in der Nähe

der Küste, kommt sie anf sumpfig-em Gelände vor. Anf kiesigen

Ufern von Was.serlänfen soll sie sich am schnellsten und kräf-

tigsten entwickeln.

Es empfiehlt sich, den Samen, welchen die nordamerika-

nischen Samenhandlungen für 10 Mark pro Kilogramm anbieten,

leicht zu quetschen und mit einer annähernd gleichen Menge
nasser Holzasche zu vermengen. In etwa 3 Wochen haben die Al-

kalien der Asche den Harzstoff des Samens zerlegt nnd der letztere

kann nun ]-ein gewaschen und in feine, mit Sand vermischte Laub-

erde gesät werden. Nach 2 .Jahren mag die Verptianzung statt-

finden.

Die rote Ceder ist sehr widerstandsfähig gegen Dürre und

verträgt eine ziemlich starke Beschattung.

27. Schwarzes (^y pressenholz.

Schwarze Cypresse. (Taxodiura distichum. Familie Coniferae.)

Gleichnamen: kahle Cj^presse, sommergrüne Cypresse, rote

Cypresse, weisse Cypresse.

Es ist kaum nötig, darauf hinzuweisen, dass die volkstüm-

lichen Namen der nordamerikanischen Bäume teilweise im Wider-

spruch stehen mit der botanischen Klassifikation, am häufigsten ist

dies mit den sogenannten Cedern nnd Cypressen der Fall. Auch

der in Rede stehende Baum ist keine Cypresse, sondern gehört

einer Gattung an. die in Nordamerika nur durch eine Art ver-

treten und den Eiben (Gattung Taxus") nahe verwandt ist. Er ist

sommergrün, was an ihm, den milderen Gegenden angehörigen

Nadelholzbaum hervorzuheben ist. Seine nördliche A^erbreitungs-

grenze läuft vom südlichen Delaware nach dem südlichen Illinois,

die südliche zieht sich vom Cap Romano in Florida, mit Um-
fassung der Golfstaaten, nach dem Thale des Nuecesflusses

in Texas.

Die Blüten sind einhäusig und sitzen an demselben Zweige;

die weiblichen Kätzchen sind länglich oval und in kleinen Bündeln

geordnet. Die Zapfenfrüchte sind rund, geschlossen, aus sehr

dicken, etwas schildförmigen Schuppen gebildet, zwei scharf-

kantige Samen liegen unter jeder Schuppe. Die schmalen, lineali-
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scliüii Blätter sind paarweise, sie fallen im Herbst ab, nebst einem

Teile der dünnen, laubartigen Zweige vom letzten Wüchse.

Die Höhe dieses stattlichen Baumes bewegt sich zwischen

25 und 45 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 1,80 bis

4 Meter.

Das Holz ist leicht, weich, dicht- und geradfaserig, nicht

stark, leicht zu bearbeiten, sehr dauerhaft in Berührung mit der

Erde und unter Wasser fast unzerstörbar. Die Schichten der

kleinen Sommerzellen sind breit, deutlich und harzig. Die Mark-

strahlen sind zahlreich und sehr undeutlich. Die Farbe ist dunkel-

braun bis hellbraun, der Splint nahezu weiss. Jm Holzgeschäfte

wird zwischen schwarzem und weissem (in Wahrheit dunkel-

braunem und hellbraunem) Cypressenholz von derselben Baumart

unterschieden und ist noch festzustellen, ob diese Farbenab-

weichung auf Einflüsse des Bodens zurückzuführen ist oder ob

sich der Baum in zwei Spielarten gegliedert hat ; wahrscheinlicher

ist das erstere.

Dieses Holz findet in seinem Verbreitungsgebiet eine massen-

hafte Verwendung, vorzugsweise zu Schindeln. Zäunen, Gefässen

und kleinen Holzwaaren, zur inneren Auskleidung der Häuser

und zu Bahnschwelleu, die sich aber nur für leichten Verkehr

bewähren; für schweren Verkehr ist das Holz zu weich.

Die schwarze Cypresse bedarf viel Licht und eines sehr

feuchten bis nassen Bodens, sie wird auf tiefgründigen, humus-

reichen Flussufern, häufiger in wasserreichen Sümpfen gefunden, wo

die Wurzeln der älteren Bäume oft teilweise entblösst und eigen-

tümlich knieförmig gebogen sind. Der untere Stammteil ist zu-

weilen hohl. Das beste Holz soll sie auf feuchtem Sandboden, der

kein stehendes Wasser hält, liefern.

Die Fortpflanzung durch Samen soll leicht sein, wie be-

hauptet wird, keinenfalls auf Grund zahlreicher Versuche, denn

dieser Baum wurde noch nicht forstlich angepflanzt und dient

auch nicht als Zierbaum. Die nordamerikanischen Samenhandlungen

führen den Samen nicht, besorgen ihn aber.

28. Eotholz.
Rotholzbaum (Sequoia sempervirens, Familie Coniferae).

Ein Californien eigentümlicher Baum; seine nördliche Ver-

breitungsgrenze fällt mit der Nordgrenze dieses Staates zu-
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.-aiiiiin'ii, während er nach Siulen nicht weiter wie das County

Santa Crnz vordringt und zwar in einem Küsteustreifen von nicht

über 50 Kilometer Breite. Die dicke Rinde ist hellzimtbraim, die

i^\ntz ziihiutenden Nadeln sind oben dunkelgrün, unten gTäulich see-

grün, sie stehen zweireihig an den Zweigen. Die Blüten sind ein-

häusig-, im zweiten Jahre reifen die etwa 3 Zentimeter langen

und l\/o Zentimeter dicken, holzig-en. ovalen Zapfenfrüchte. Die

Samen sind tiach, länglichoval, mit dicken, schwammig-en Rändern.

Zählt man die höchsten Bäume der Erde auf, dann nennt

man auch den Rotholzbaum, erreicht er doch eine Höhe von 60

l)is 92 Meter bei einem Stammdurchmesser von 2,40 bis 7 Meter.

Sein einziger noch lebender (Jattungsverwandte, der vielgenannte

]Mammutbaum oder Wellingtonia gigantea (Sequoia gigantea), gilt

tür grösser, allein das ist nur Avahr, wenn man die wenigen

Gruppen in C'alaveras county. die von Reisenden als Wunder

Californiens besucht werden, in Vergleich zieht. Es sei hier der

weitverbreitete Irrtum berichtigt, der Mammutbaum sei nur noch

in jenen, unzählige mal geschilderten Gruppen vorhanden. Dem
ist nicht so. Tiefer im Gebirge von den letzteren, dehnt er sich

über ein Gebiet von 44 englischen Quadratmeilen, bildet aber an

keinem Punkt einen so riesenhaften Wald, wie der Rotholzbaum

an der wenig besuchten Küste des County's Del Norte. Beiläuhg

bemerkt, ist das Holz des Mammutbaumes geringwertiger wie das

des Rotholzbaumes, deshalb wird es auch nicht benutzt, obgleich

in dem angegebenen, eigentlichen Verbreitungsgebiet die Holz-

gewinnung nicht verboten ist.

Das Holz des Rotholzbaumes ist leicht, weich, nicht stark, sehr

spröde, grobfaserig, dicht, nimmt eine schöne Politur an. spaltet

und bearbeitet sich leicht, hat einen schwach bitterlichen Ixeschmack,

ist sehr dauerhaft in Berührung mit der Erde und wenig dauerhaft,

wenn dem Wetter ausgesetzt; es enthält entweder sehr wenig

oder gar kein Harz, da es zu A\'einfässern benutzt wird, ohne

Nachteil für den Inhalt. Die Schichten der kleinen Sommerzellen

sind dünn, dunkelfarbig und deutlich. Die ]\Iarkstrahlen sind

zahlreich und sehr undeutlich. Die Farbe ist klarlichtrot. der

dünne Splint nahezu weiss.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

887. in spezifischer Schwere, die 386. im verhältnismässigen Brenn-

Avert, die 241. im (roefficienten der Elasticität, die 246. in der
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liriiclifestigkeit. die 196. in der Driickfestig-keit, die 287. in der

Eindruckfestigkeit.

So ist das wichtigste Nutzholz Californiens beschaffen — das

Aviclitigste, Aveil es gegenwärtig noch in Fülle vorhanden ist, seihst im

Vergleiche zu dem grossartigen Bedarfe, sowie in einem Gebiete steht,

wo die Gewinnung am leichtesten und billigsten im Staate ist und

eine vielseitige Verwendbarkeit zulässt. Wenn es in Kalifornien

auch, nach der landesüblichen Bauweise, zur äusseren Bekleidung

der Häuser, zu Schindeln und Zäunen benutzt wird, so darf das in

Bezug auf seine Wetterfestigkeit nicht irre führen. Was auch

von Seite Derer gesagt wird, die an dem Aufpuffen dieses Holzes

ein Interesse haben oder es als eine patriotische Pflicht erachten,

dasselbe hervorzuheben — die Haltbarkeit des Rotholzes ist von

geringer Dauer, wenn dem Wetter ausgesetzt, und wenn dies schon

in dem trockenen Klima Kaliforniens zu beobachten ist, um wie viel

auffälliger muss es in einem regenreichen oder nur luftfeuchtem Klima

sein ? ! In Californien lebt man der Gegenwart, ohne berechnenden

Blick in die Zukunft, so erklärt sich die Verwendung des massenhaft

auf den Markt kommenden billigen Rotholzes zu den angegebenen

ungeeigneten Zwecken. Da dasselbe seit einigen Jahren in steigen-

den Mengen ausgeführt wird, so schien mir diese Darlegung ge-

boten zu sein.

Dagegen ist das Rotholz unzweifelhaft recht gut geeignet zur

inneren Auskleidung der Häuser, ebenso zu billigen Möbeln. Zu

diesen Zwecken emptiehlt es sich durch seine angenehme Farbe,

seine klare Faserung, leichte Bearbeitung und „festes Stehen".

Über den letzteren Vorzug ist erklärend hinzuzufügen, dass das

Rotholz leicht trocknet mit geringer Neigung zum Werfen, trotz-

dem darf es nur gut getrocknet verarbeitet werden, da es die

Eigentümlichkeit besitzt, mehr wie andere Hölzer in der Längen-

richtung zu schrumpfen.

Zuweilen finden sich im Rotholz ähnliche Maserungen wie

im Zuckerahornholz . ebenfalls Vogelaugen genannt, die als

prächtiges Luxusholz in der ]\Iöbelti schierei hochgeschätzt und

entsprechend bezahlt werden.

Seiner Farbe und leichten Spaltbarkeit wegen ist das Rot-

holz zu Cigarrenkistchen sehr brauchbar, ferner ist seine Be-

nutzung empfehlenswert für Lohfässer, Särge, Modelle, Bahn-

schwellen und Kisten, namentlich leichte Obstkisten.
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])tT Bvenuwert ist gering-, wohl brennt es lüiclit uml mit

lielltT Flannnc, aber mit sehr wenig Wärmeentwickelung.

Das Kotholz kommt selten und nur in milder Form mit

Kernrissen, Sternrissen oder Tassenrissen auf den ^larkt, dagegen

sind weissgelbe Flecken an Stücken aus den unteren Stammteilen

ziemlich häufig; sie deuten die beginnende Verwesung an. Daher

ist beim Ankaufe darauf zu achten, dass das Rotholz eine durchaus

klare, fleckenlose, lichtrote Farbe besitzt.

Für den Rotholzbaum scheinen die Seenebel eine Lebens-

bedingung zu sein, denn nur so weit, wie dieselben reichen, dringt

er ins Inland vor. Die vielen verunglückten Einführungsversuche

in andere Länder scheinen vorzugsweise durcli die Nichtbe-

achtung dieser Thatsache verschuldet zu sein.

In seiner Heimat kommt dieser Baum auf einem Boden vor,

der aus Sandstein und Basalt hervorgegangen ist, wie auf Schwemm-

boden, den das Meer angesetzt hat. Auf dem letzteren erreicht er

seine grösste Entwickelung, allein auf Kosten der Qualität seines

Holzes. Bemerkenswert ist, dass da. wo im Verbreitungsgebiet

inselartig Kalkstein auftritt, der Rotholzbaum fehlt. Feuchtigkeit

des Bodens ist eine Wachstumsbedingung, auf trockenem, seichtem

Boden findet sich dieser Baum entweder gar nicht oder verkrüppelt.

A^'eil zu den Nadelhölzern gehörend, ist es eine auifallende

Eigenschaft des Rotholzbaumes, dass er viele und kräftige Schöss-

linge aus dem Stumpf treibt. Auf diese Weise erneuern sich die

abgeholzten Rotholzwälder.

Der Rotholzbaum wächst von frühester Jugend auf kräftig

und verträgt ziemlich viel Schatten.

Den Samen dieses Baumes bieten die californischen Samen-

handlungen mit 30 Mark pro Kilogramm an.

29. We y m o u t h s k i e f e r n h o 1 z.

Von den etwa 7(.) Kiefernarten der Erde entfallen 26 auf

Nordamerika, von welchen als eine der wichtigsten zu betrachten

ist die

Weymouthskiefer (Pinus Strobus, Familie Coniferae).

Gleichname: ^^^lite Pine.

Ein schon seit ungetahr 100 Jahren in Eui-opa eingeführter

Baum, mit sehr dünnen, glänzenden Nadeln, die zu je 5 in einem
S < m I e r , "V\"alil\virtschaft. 38
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Bübcliel steliuii. Die Kinde ist giatt, mit Ausuahine bei alten Bäumen;

die Frnchtzapfen sind dünn, cylindrisch, oft etwas gebogen, 10 bis

12 Zentimeter lang; die Schuppen sitzen ziemlich lose; der Same

ist glatt.

Die Höhe des Baumes bewegt sich zwischen 24 und 52 Meter,

bei einem Stammdurchmesser von 1,20 bis 3,50 Meter. Das Ver-

breitungsgebiet umfasst Xeufundland, auf dem Festlande zieht die

nördliche Grenze von der nördlichen Küste der St. Lorenzobai nach

dem Nipigonsee und dem Thale des Winnipegflusses, die südliche

läuft von Pennsylvanien nach dem Südufer des Michigansees, mit

einer Abzweigung längs des Alleghanygebirges bis zum nördlichen

Georgia. Die höchste Entwickelung erreicht dieser Baum in der

Kegion der grossen Seen, wo er teils ausgedehnte Wälder bildet,

teils in Gruppen in den Laubholzwäldern auftritt. Nördlich vom

47. Breitegrad, südlich von Pennsylvanien, im mittleren Michigan

und Minnesota konnnt er seltener vor, ist kleiner und liefert

geringwertigeres Holz.

Das Holz ist weich, leicht, nicht stark, sehr dicht- und gerad-

faserig, leicht zu bearbeiten und nimmt eine schöne Politur an.

Die Schichten der kleinen Sommerzellen sind dünn, nicht

deutlich, die Harzgefässe sind klein, weder zahlreich noch deutlich.

Die Farbe ist fahlgelb, zuweilen ins bräunliche oder rötliche

schimmernd.

Ich glaube hier auf folgenden Widerspruch aufmerksam

machen zu sollen: in manchen nordamerikanischen Fachschriften

wird das Weymouthskiefernholz harzfrei erklärt, während es Heim-ich -

Mayr an die Spitze der harzigen Nadelhölzer stellt, wie in einem

anderen Abschnitte dargethan wurde. Jedenfalls liegt die Wahr-

heit in der Mitte.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzeiii: die

408. in spezifischer Schwere, die 409. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 161. im Coefficienten der Elastizität, die 232. in der

Bruchfestigkeit, die 271. in der Druckfestigkeit, die 293. in der

Eindruckfestigkeit.

Als Nachteile dieses Holzes sind zu bezeichnen: es ist nur

in trockener Luft dauerhaft, quillt und schrumpft stark, wenn sich

im Feuchtigkeitsgehalte der Luft bedeutende Schwankungen voll-

ziehen, für manche Verwendungen ist seine Weichheit ein ernst-

liches Hindernis, es ist Kernrissen und Kreisrissen ausgesetzt, und
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Wie iiäflisteii Jahresriiij^e um den Markkeni alter Stämme sind ge-

AV(ilinlich schwammig- und die oberen Stammteile sind knorrig.

In der Säg-emülileniudustrie des östlichen Xordamerika's spielte

bis jetzt das Weymouthskiefernholz die weitaus wichtigste Rolle,

dort wird kein anderes Holz in annähernden Mengen zu Brettern.

Schindeln, Latten u. s. w. verschnitten. Im Verbreitungsgebiet

des Baumes ist sein Holz das gebräuchlichste Baumaterial, obgleich

den Balken keine schwere Belastung zugemutet werden darf und die

dem A\'etter ausgesetzten Holzteile nicht lange dauern. In Gegen-

den, wohin das Holz in Form von Brettern exportiert wird, dient

es vorzugsweise zur inneren Auskleidung der Häuser, zu welchem

Zwecke es bei den Tischlern sehr beliebt ist, weil es sich leicht

und schön bearbeitet. Ferner dient es zur Anfertigung von

billigen Möbeln. Modellen. Schwefelhölzern und verschiedenen

Holzwareu. Als Brennstoff hat es kaum Wert. Im Schiffbau

wurde dieses Holz friiher in ausgedehnterem Masse benutzt wie

Figur 57.

Jetzt. Die Zeit liegt noch nicht lange zurück, wo A\'eyraouths-

kiefernmasten als allerersten Ranges betrachtet \nirden. gegenwärtig

werden sie mehr und mehr verdrängt von Douglastannen- und

Kaurikiefernmasten, mehr vielleicht noch von eisernen Masten. Das

W'eymouthskiefernholz wird immer noch in beschränkter Menge zu

I )eck- und Zwischendeckplanken. Schanzkleidungen, Kabinen u. s. w.

verwendet, doch sehen sich die Schiffbauer lebhaft nach einem

Ersätze um, da sie sehr wohl wissen, dass die Vorräte dieses

Holzes rasch der Erschöpfung entgegengehen. Ist doch von amt-

licher Seite berechnet worden, dass die hierbei ganz vorzugsweise in

Betracht zu ziehenden Staaten Michigan, ^^'isc(>nsin und Minnesota

in 15 Jahren ihren Bestand an Weymouthskiefern aufgearbeitet haben

werden. Jetzt beginnt schon die Auswanderung der Sägemüller

aus jener Region nach dem Verbreitungsgebiet der Terpentinkiefer.

Nach Europa wird das Weymouthskiefernholz exportiert, teils

in Blöcken von 5 bis 12 Meter Länge und 0,37 bis 0,65 Meter im

\hiadrat. so sorgfältig behauen wie die Figur 57 zeigt, teils in

38*
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JBretterii von 3 bis 6 Meter Länge, von verschiedener Breite und

Dicke. Die Letzteren werden in 3 Qualitäten sortiert und mit

(nneni Eötelstein I. Tl. und 111. markiert. In den Fakturen und

Marktbericliten wird ein weiterer Unterschied gemacht zwischen

brig-ht (hell) und floated (geüösst). Das geflösste Holz hat etwas

von seiner hellen Farbe eingebüsst, was eine kleine Einbusse am
Preise, gegenüber dem nicht geüössten Holze, zur Folge hat.

Da das A\'eymouthskiefernholz für Nordamerika etwa dieselbe

AVichtigkeit besitzt, wie das Kiefernholz für das nördliche und

mitttere EiU'Opa, so sind häufig vergleichende Abwägungen ange-

stellt und die Frage aufgeworfen worden, welcher der beiden

Bäume der wertvollere sei. Meines Erachtens schwebt ein Ver-

gleich zwischen zwei Hölzern, die für verschiedene Zwecke geeignet

sind, in der Luft. Kein Sachkenner wird dem Weymouths-

kiefernholz dieselbe Traglast zumuten wie dem Holz von Pinus

sylvestris und von ihm eine gleiche Wetterfestigkeit erwarten, wo
dagegen ein leichtes, weiches, sich schön bearbeitendes Holz zur

inneren Auskleidung der Häuser gewünscht ist, wird man dem

Weymouthskiefernholz den Vorzug geben.

Daher steht auch der folgende Vergleich des Bundesforst-

koramissars auf schwankenden Füssen. Nach der Erfahrung bedarf

die Weymouthskiefer in Nordamerika eines 90 jährigen Wachstums,

um Holz erster Qualität zu produzieren. Nach der Theorie, dass

die spezifische Schwere eines Holzes das beste Wahrzeichen sei

für den Wert als Brennstoff und zu Bauzwecken, ist die folgende

Gegenüberstellung zu beurteilen: die spezifische Schwere des

Holzes einer 90 jährigen Weymouthskiefer wurde mit 0,4118 er-

mittelt, die spezifische Schwere des Holzes einer in Nordamerika

gewachsenen 75 Jahre alten Kiefer (Pinus sylvestris) dagegen

mit 0,491.

Daraus kann höchstens gefolgert werden, die Kiefer liefere

unter gleichen AA'achstumsverhältnissen eher verwendbares Holz

wie die Weymouthskiefer, aber nicht, dass sie wertvoller oder ren-

tabeler sei wie diese, denn die Holzpreise sprechen dabei mit.

Es war nur natürlich, dass ein so wichtiger Baum wie die

We3^nouthskiefer die Aufmerksamkeit der europäischen Forstleute

und den Wunsch der Aneignung erregte. Den zahlreichen Ein-

führungsversuchen sind bis jetzt nur Enttäuschungen gefolgt. Am
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altfällig-sten haben die fraiiz(»sisclien Forstleute iiber diesen Baum

geurteilt : er sei nicht den Platz wert, den er einnähme, von den

Kiüturkosten zu schweigen. In England, wo ihn Lord Weymouth

einführte, dem zu Ehren er Weymouthskiefer genannt wurde, ver-

urteilte man das selbstgezüchtete Holz als unbrauchbar und pflanzte

ihn fortan nur noch zui' Zierde in den Parks an. Die deutschen

Forstleute, die auf eine luO jährige Erfahrung mit diesem Baum
zurückblicken, scheinen zu keinem übereinstimmenden Urteil ge-

kommen zu sein — aus seiner vollständigen Vernachlässigung in

der Forstkultur lassen sich aber leicht Folgerungen ziehen. In-

dessen höre ich, dass in den letzten Jahren Deutschland bedeutende

Samenbezüge in Nordamerika gemacht hat: die Anbauversuche

sollen also jedenfalls wiederholt werden.

Haben die enttäuschten Forstleute unberücksichtigt gelassen,

dass die Weymouthskiefer nur im Norden ihres Verbreitungsgebietes

wertvolles Holz liefert, also in einem Klima mit laugen, strengen

Wintern und kui'z begrenzter jährlicher A\'achstumszeit':' Flu-

Frankreich und England muss diese Frage wohl bejaht werden.

Ist das 90 bis 100 jährige Wachstum der Weymouthskiefer abge-

wartet worden, bis das Holz auf seinen Wert geprüft wui'de? Zum
mindesten haben die französischen Forstleute zu hastig geurteilt.

Vielleicht sind auch Missgriife bei der ^\'ahl des Bodens gemacht

worden. Auf Kalksteinboden kommt die Weymouthskiefer kaum
fort, auf seichtem, felsigem Gelände liefert sie ein wertloses Holz.

Sie zieht Flussthäler Höhenrücken vor und gedeiht am freudigsten

auf leichtem, lehmigem, feuchtem Sandboden mit thonigem Unter-

grund. Schwemmboden sagt ihr ebenfalls zu; jedenfalls ist sie

nui- auf einem tiefgründigen, mein- feuchtem wie trockenem Boden

erfolgreich anzubauen, da sie sich empfindlich gegen dürren zeigt.

Die Wej'mouthskiefer wächst rasch, verträgt nicht viel Schatten

und wird am besten mit Laubhölzern gemischt angepflanzt.

Den Samen dieses Baumes bieten die nordamerikanischen

Samenhandlungen mit 15 Mark pro Kilogramm an. Auf das Kilo-

gramm sehen zwischen 15 000 und 25 000 Samen.
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30. Z n c k e r k i e f e r n h 1 z.

Zuckerkiefer (Piims Lambertiana, Familie Coniferae).

Von diesem Baum wird gesagt, er sei die grösste Iviefernart

der Erde und wenn sich darüber auch streiten lässt, so ist er doch

unzweifelhaft eine der grössten Kiefernarten. Seine Höhe bewegt

sich zwischen 46 und 92 Meter bei einem Stamradurchmesser von

3 bis 7 Meter. Die Einde ist lichtbraun, glatt und löst sich beim

Vorgange der Erneuerung in kleinen Stücken ab. Die Nadeln sind

8 bis 12 Zentimeter lang, an den Rändern kaum bemerklich gezahnt^

blaugrün, im Alter etwas gedreht und in Büscheln zu 5 geordnet.

Die Samenzapfen reifen im zweiten Jahr, sie sind von hellbrauner

Farbe, cylindrisch, 25 bis 40 Zentimeter lang, 8 bis 10 Zentimeter

im Durchmesser und sitzen an 7 Zentimeter langen Stielen. Die

Schuppen überklappen sich lose, sie bedecken den glatten, schwarzen,

ovalen, etwas geflachten Samen mit Flügeln, die nicht ganz zwei-

mal so lang wie breit sind.

Verbreitet ist dieser Baum in Oregon, im Küsten- und Cascade-

gebirge, von den Quellen des Mackenzieflusses und dem Thale des

Rogueflusses südwärts bis zur californischen Grenze ; in Californien

an der westlichen Abdachung der Sierra nevada, dem Küsten-

gebirge entlang bis zu den Santa Luciabergen, in den San Bernar-

dino- und Cuj^amacabergen.

Seine grösste Entwickelung erreicht er in der Sierra nevada

des mittleren Californiens, in Erhebungen von 1200 bis 1800 Meter.

Manche irrige Folgerungen in Bezug auf die klimatischen An-

sprüche dieses Baumes sind aus der Thatsache gezogen worden,

dass er in den angegebenen Erhebungen das freudigste Gedeihen

zeige. Die Erklärung ist im Boden zu suchen. Die Sierra nevada

besteht aus Granit, bedeckt mit jüngerem, vulkanischem Gestein.

Nun verschwundene Gletscher haben auf dem etwa 3000 Meter

hohen Kamm des Gebirges die vulkanische Decke bis auf die

granitne Unterlage durchschnitten und die Geschiebe in der Er-

hebung von 1200 bis 1800 Meter als Moränen abgelagert.

Es wird nun begreiflich sein, warum in dieser Höhenlage

nicht allein die Zuckerkiefern, sondern alle Waldbäume dieses

Gebirgs zur höchsten Entwickelung gelangt sind. In keiner
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anderen (le^vnd ilnes Verbreitungsg-ebietes tiudet die Znckerkicfer

einen gleich tVncht baren Boden, wie hier, wo in feuchten Ein-

sattelungen und Schluchten die riesigsten Exemplare vorkommen.

Tritt sie auch im Küstengebirge auf. so scheint sie doch die See-

nebel zu scheuen, denn nicht weiter dringt sie nach dem Strande

vor, als bis zu den Vorposten des Kotholzbaumes. In diesem Ge-

birge wächst sie auf Böden, die aus Basalt und Trapp hervor-

gegangen sind, auf feuchten bis frischen, aber nicht sumpfigen

Standorten.

Das Holz ist sehr leicht, weich, grob- und geradfaserig, dicht,

seidenartig, leicht zu bearbeiten. Die Schichten der kleinen

Sommerzelleu sind dünn, deutlich, harzreich. Die Harzadern sind

zahlreich, sehr gross und deutlich. Die Markstrahlen sind zahl-

reich und undeutlich. Die Farbe ist ganz lichtbraun, der Splint

nahezu weiss. Der Geruch ist schwach aromatisch, der Ge-

schmack süsslich.

Rangstellung unter den uordamerikanischen Hölzern: die

414. in spezifischer Schwere, die 414. im verhältnismässigen

Brennwert, die 247. im Coefficienten der Elastizität, die 276. in

der Bruchfestigkeit, die 276. in der Druckfestigkeit, die 283. in

der Eindruckfestigkeit.

Das Zuckerkiefernholz gilt als das wertvollste Holz der Sierra

uevada. Für die grossartige Sägemühlenindustrie besitzt es dieselbe

Wichtigkeit wie das Weymouthskiefernholz für die Sägemühlen

in der Region der grossen Seen. Es wird zu Brettern und Latten

verschnitten, die zur inneren Auskleidung der Häuser, zu Fenster-

läden, ^Modellen, Holzwaaren, Zahnstochern u. s. w. verarbeitet

werden. Den langjährigen Streit, ob das Zuckerkiefernholz mit dem

nahe verwandten, fast denselben Zwecken dienenden Wej^mouths-

kiefernholz gleichwertig sei, haben die Zensusbeamten zu Ungunsten

des Ersteren entschieden, allein die californischen Architekten

beruhigen sich bei diesem Urteile nicht. Sie behaupten, tür die

in Betracht kommenden Verwendungen sei es gleichgültig, ob das

Zuckerkiefernholz spezifisch' etwas leichter und von geringerer

Bruchfestigkeit sei wie das Wej^mouthskiefemholz . diesem gegen-

über sei es nur durch seinen grösseren Reichtum an Harz im Nach-

teil, das nach der Verarbeitung oft durch die Politur oder den

Anstrich diinge. Diesem Uebelstande könne indessen dui'ch ein
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iiielirwöcliig'es Wasserbad der Blöcke oder Bretter zur Auslaugimg-

des Harzes vorgebeugt werden. Geschähe das, dann sei das Zucker-

kiefernholz von gleicher Güte wie das We.ymouthskiefernholz.

Ob diese Behauptung voll begründet ist oder nicht, jedenfalls

ist die Zuckerkiefer eines Einführungsversuches wert da, wo das

Gelingen wahrscheinlich ist, denn sie besitzt Eigenschaften, welche

sie dem Forstmanne empfehlen. Derselbe wird es zu würdigen

wissen, dass die Aste und Zweige so schlank und elastisch sind,

dass sie weder Wind- noch Schneebruch zulassen. Während eines

Sturmes in der Sierra nevada kann eine dichterische Phantasie

einen Vergleich finden zwischen den flatternden Haaren von Riesen-

weibern und den wehenden Kronen der Zuckerkiefern, so sehr

schmiegen sich dieselben der Luftströmung an. Der gerade, um-

fangreiche, bis zu bedeutender Höhe astfreie Stamm spricht eben-

falls zu Gunsten der Zuckerkiefer, ebenso ihre Lebenszähigkeit.

Vielleicht befriedigen Einführungsversuche da, wo solche mit der

Weymouthskiefer zu Enttäuschungen führten.

Aus den Stammwunden der Zuckerkiefer quillt ein süsslicher

Stoff, dessen richtige Bezeichnung wahrscheinlich Gummiharz ist,

und der von Indianern und Bergleuten zuweilen als Abführmittel

benutzt wird. Diesem Stoffe verdankt die Zuckerkiefer ihren

Namen; dieselbe als Zuckerquelle in Aussicht zu nehmen, wie es

geschehen ist, klingt über die Massen lächerlich.

Den Samen dieses Baumes liefern die californischen Samen-

handlungen zu 30 Mark pro Kilogramm.

31. Eo tkiefernholz.

Rote oder harzige Kiefer. (Pinus resinosa, Familie Coniferae.)

Gleichname: Red Pine.

Ein in Neufundland, von der nördlichen Küste der St. Lo-

renzobai bis zum Thale des Winnipegflusses und nach Süden bis

zum mittleren Michigan und Minnesota und zum nördlichen Penn-

sylvanien heimischer Baum. Seine Höhe bewegt sich zwischen

24 und 46 Meter bei einem Stammdurchmesser von 0,60 bis

1,40 Meter; die grösste Entwickelung erreicht er im nördlichen

Wisconsin und Minnesota, auf leichtem, sandigem Lehmboden oder

trockenen, felsio-en Hügelrücken.
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D'w liiiidt- ist rötlich, darauf ist der Name des Baumes be-

gründet und in breiten Flächen abjafefurcht. Die langen Nadeln

stehen paarweise an den zahlreichen, aber selten dicken Zweigen

und Vtilden eine dichte Belaubung. Der Wuchs des Stammes ist

gerad. nur zuweilen über dem Wurzelhals etwas gebogen.

Das Holz ist leicht, nicht stark, hart, dicht, dauerhaft, orol).

faserig, elastisch und bearbeitet sich leicht mit einem schünen,

seidenartigen Glanz. Die Schichten der kleinen Sommerzellen

sind breit, dunkelfarbig, sehr harzreich. Der Harzadern sind

wenio-, klein, nicht deutlich. Die Markstrahlen sind zahlreich

und dünn. Die Farbe ist weiss, mit einem rötlichen Schimmer,

der Splint ist gelb, oft nahezu weiss und verhältnismässig dünn.

Bangste llung- unter den nordamerikanischen Hölzern: die

H32. in spezifischer Schwere, die o31. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 50. im Coefficienten der Elastizität, die 136. in der

Bruchfestigkeit, die 147. in der Druckfestigkeit, die 270. in der

Eindruckfestio:keit.

Figur öS.

Dieses Holz wird massenhaft zu Brettern verschnitten und

als Balken zu leichteren Bauten verwendet. Bei den Zimmer-

leuten und Tischlern ist es sehr beliebt, weil es beim Trocknen

nicht zu starkem Werfen und Schrumpfen geneigt ist und. gut

getrocknet, vorzügdich steht. Die Blöcke sind gewöhnlich gesund

und fest bis auf den Markkern und der Splint ist dünn : • es gibt

also "wenig Abfall bei der Bearbeitung.

Die Bretter kommen hauptsächlich zur inneren Auskleidung

der Häuser und in der Tischleiei zur Verwendung. Im Schiffbau

findet dieses Holz eine starke Benutzung zu Deck- und Zwischen-

deckplanken wie zu Kaastangen.

Canada macht ein lebhaftes Exportgeschäft in diesem Holze

nach England, wo es so sehr geschätzt wird, dass es stets seinen

i
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rieliti^eu Namen fülnt iiiul niclit, \vi(' die übrigen Xadelhülzcr

Tanada's. unter dem Sammelnamen Canada spruce inbeg-riffen wird.

I)ie zur Ausfuhr g'elangenden I5ir)cke haben die in dei- I^'igur 58

A'eranscliauiiehte Form; sie sind im engvn Ansehiuss an die stark

verjüngl zu lautende Form des Stammes behauen.

Die Iv'otkiefer ist wiederholt der Aufmerksamkeit der Forst-

leute empfohlen worden, weil sie rasch wäclist und ein gi'osses

Anbequemungsvermr)g-en an Boden und Klima zeigt. Sie trotzt

dem Stui'me an der atlantischen Küste und gedeiht in dem reichen

Schwemmboden des heissen Mississippithaies; auf den trockenen,

sandigen Ebenen des westlichen Kansas hat sie sich eingewöhnt

und die sibirischen Winter von Wisconsin und Minnesota ver-

mögen ihr keinen Schaden zu thun. Auf trockenem, armem Boden

entwickelt sie sich rascher, wie irgend ein anderer, ebenso nütz-

licher Nadelbaum Xordamerika's.

Der Same wird aus mir unbekannten <jriinden von den nord-

amerikanischen Samenhandlungen zu dem auffallend hohen Preise

von 80 Mark pro Kilogramm notiert.

32. P e c li k i e f e r n h o 1 z.

Pechkiefer. (Pinus rigida. Familie f'oniferae.)

Die nördliche Verbreitungsgrenze dieses Baumes zieht sich

von Xeu-Braunschweig nach dem nördlichen Ufer des OntarioseeSr

die südliche läuft durch das nördliche Georgia nach den west-

lichen Abhängen des Alleghanj-gebirges bis Kentucky. Er er-

reicht eine Höhe von 12 bis 24 Meter bei einem Stammdurch-

messer von 0,t»0 bis 0,90 Meter. Der Wuchs ist vollkDUunen

gerad, die 10 bis 12 Zentimeter langen, dunkelgrünen Nadeln

stehen zu drei, die 3 bis 8 Zentimeter langen Fruchtzapten sind

oval bis langoval, hängen oft in Bündeln, die scharfkantigen

Schuppen sind an der Spitze rückwärts gebogen, die dunkle Einde

ist sehr rauh. Die Blüten erscheinen im Frühjahr, die Frucht-

zapfen reifen erst im Herbst des nächsten Jahres.

Das Holz ist schwer, hart, gerad- und grobfaserig, elastisch,

stark, sehr dauerhaft, harzreich und im Vergleiche zu anderen

Nadelhölzern etwas schwer zu l)earbeiten. Die Schichten der

kleinen Sommerzellen sind breit, sehr harzreich und deutlich. Die
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Harzadein sind zahlreich, nicht gross. Die Maikstrahleii ^ind

zahlreich und undeutlich. Die Farbe ist lichtbraun oder rtitlich,

der Splint ist gelb, oft nahezu weiss.

Rano-stellung- unter den nordamerikanischen Hrdzern: die

:i08. in spezifischer Schwei'e. die 308. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 2(3-. im Coeflicienten der Elastizität, die 168. in der

Bruchfestigkeit, die 258. in der Druckfestigkeit, die !*.»'.•. in der

Eindruckfestigkeit.

Ich glaube bemerken zu sollen, dass dieses Holz von den

Zensusbeamten jedenfalls eine zu ungünstige Beurteilung erfahren

hat, dieselbe steht im Widerspruch mit der Wertschätztmg von

Seiten anerkannter Autoritäten und auch mit der Thatsache. dass

dieses Holz eine wichtige Rolle im Handel, namentlich im Ex-

l)ort, spielt. Ich bin daher bei der Beschreibung nicht dem
Zensusbericht gefolgt. Es ist zu beachten, dass das Holz aus

dem südlichen Verbreitungsgebiet viel besser ist wie aus dem

nördlichen.

Das Pechkiefernholz findet eine ausgedehnte Anwendung im

•Schiifbau zu Raastangen. Deck- und Bodcnplanken u. s. w.. ebenso

bei Hausbauten als Querbalken, seltener als Tragbalken. Zu
Brettern wird es nicht häufig verschnitten und in der Tischlerei

wenig verarbeitet. In der Teerbrennerei wird es massenhaft ver-

braucht: als Brennstoff ist es sehr geschätzt.

Exportiert wird dieses Holz nach englischen und anderen

eiu'opäischen Häfen in behauenen Blöcken von 6 bis 13 Meter

Länge und 0.28 bis 0,45 Meter im Quadrat oder in Planken von

derselben Länge und 0.8 bis 0,12 Meter Dicke. Jene wie diese

sind ast- und knorrenfrei, haben aber zuweilen Kern- und Kreisrisse.

Die Pechkiefer kommt in der Regel atif trockenem, sandigem

oder felsigem und nui' ausnahmsweise in sumpfigem Boden vor,

sie nimmt also mit armem Boden fürlieb. Hervorzuheben ist. dass

sie auch am Seestrande gedeiht, auf lockerem, sandigem Boden,

wenn er niu- nicht aus Flugsand besteht. Die ^^'urzeln dringen

tief in den Boden, das erste Wachstum ist rasch. Da die Ver-

pflanzung schwierig ist, wird gewöhnlich auf die dauernden Staud-

orte gesät. — Dieser Baum verträgt nicht viel Schatten.

Den Samen dieses Baumes bieten die nordamerikanischen

Samenhandlungen mit 30 Mark pro Kilogramm an.
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33. W i (' s i' 11 k i (' f c r ii li (» 1 z.

Wiesenkiefer (Piiiiis ciibeusis, Familie Coniferae).

Gleichnamen : Sumpfkicfer. Bastardkiefer.

T)as Verbreituiio-so-el)iet dieses Baumes dehnt sich von Süd-

( 'aritliiia im Norden bis tief nach Westindien im Süden, stets als

Küstenstreifen ^•oll nicht über 100 Kilometer Breite. Er erreicht

eine Höhe von 24 bis 3(i Meter bei einem Stammdurchmesser von

O.OO bis 0.90 Meter und kommt auf leichtem, saiidiucm Boden, den

Dünen und Morästen der Küste entlang, an nassen, thonigen Ufern

von Teichen und auf verlassenen Feldern vor, gegenwärtig- breitet

er sich rasch über das Gelände aus. auf welchem die Terpentin-

kiefer abgeholzt wurde.

Das Holz ist schwer, ausserordentlich liart, sehr stark, zäh,

grobfaserig, dicht, dauerhaft. Die Schichten der kleinen Sommer-

zellen sind sehr breit, harzreich und dentlich. Die wenigen

Harzadem sind nicht gross. Die Markstrahlen sind zahlreich

und deutlich. Die Farbe ist reich dunkelorangegelb; der Splint

heller, oft nahezu weiss.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

117. in spezifischer Schwere, die 116. im verhältnismässigen

Brennwert, die 5. im Coefficienten der Elastizität, die 18. in der

Brnchtestigkeit, die 23. in der Druckfestigkeit, die 145. in der

Eindruckfestigkeit.

Ein Vergleich zeigt, dass dieses Holz eine noch etwas

höihere Eangstellnng einnimmt, wie das nahe verwandte hoch-

geschätzte Gelbkiefernholz und hat diesem gegenüber den Vorteil,

dass der Baum wegen der grösseren Fruchtbarkeit leichter fort-

znpllanzen ist, wie die Gelb- oder Terpentinkiefer. In Florida

dient die ^Mesenkiefer zur Terpentingewinnung, in welcher Nutzung

sie der Terpeiitinkiefer nichi; nachstehen soll. Die AViesenkiefer

wächst rasch, ist leicht fortzupflanzen, trägt früh Samen und ist

lichtbedüi'ftig.

Den Samen der AViesenkiefer führen die nordamerikanischen

Samenhandlungen nicht, besorgen ihn aber.
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34. G e 1 b k i e 1" e r u li u 1 z.

Terpentinkiefer. (Piuus palustris, Familie Coniferae.)

Gleichnameii: südliche oder östliche, häufig kurzweg Gelbkiefer,

langblättiige Kiefer, südliche Kiefer, harte Kiefer, Georgiakiefer.

Obgleich der Name Terpeiitiukiefer iininer allgemeingebräuch-

licher wird, kommt das Holz doch nach wie vor als Gelbkiefer in

den Handel, trotzdem dadm'ch Verwechselungen begünstigt werden,

denn auch die im östlichen Nordamerika heimische Pinus mitis

Avird Gelbkiefer genannt, ebenso die westlich von den Felsen-

gebirgen vorkommende Pinus ponderosa.

Schon bei der Schilderung der Terpentinbereitung wm-de

von diesem Baume gesagt, er sei der wichtigste Nordamerika's tür

diese Nutzung, an dieser Stelle rauss seine hohe Bedeutung als

Holzproduzent betont werden. Gleich hier sei bemerkt, dass im

nordamerikanischen Holzhandel das Pechkiefernholz und Gelb-

kiefernholz nicht selten verwechselt werden, beide gehen oft, und

in Neu-England durchweg, als „hartes Kiefernholz". Das Gelb-

kiefernholz verdient übrigens entschieden den Vorzug.

Die Terpentinkiefer gehört zu den wenigen Bäumen Xord-

amerika's, die ausgedehnte, ungemischte Urwälder bilden, was um
-0 auffälliger ist, weil sie sich diu'ch eine geringe Fruchtbarkeit

auszeichnet, oft trägt sie in 4 bis 5 auf einander folgenden Jahren

nicht. Dadurch erklärt es sich leicht, warum überall, wo sie ab-

geholzt wird, die ei*wähnte Wiesenkiefer oder die Kosmarinkiefer

(Pinus Taeda) in ihre Stelle tritt. Freilich bildet sie nicht überall

ungemischte Wälder, das ist vorzugsweise in ihrem nördlichen

Verbreitungsgebiet der Fall, welches im südöstlichen Virginien

l)egiunt und in Xordcarolina seinen Schwerpunkt findet. Im
Süden des fast bis zur mexikanischen Grenze reichenden Ver-

breitungsgebietes, namentlich in den Golfstaaten, steht die

Terpentinkiefer häufig in Gesellschaft von Eichen und anderen

--ommergrünen Bäumen. Nur in geringen Erhebungen kommt

dieser Baum vor imd selten in grösseren Entfernungen vom ^leer

Avie 270 Kilometer und gewöhnlich auf trockenem, sandigem Lehm-

boden, selten wii'd er an den nassen Ufern von niedi'igen Sümpfen

gefunden. Seine Höhe bewegt sich zwischen 20 und 30 Meter bei

einem Stammdurchmesser von 0.60 bis 1.20 Meter.
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Das Holz ist schwer, ausserordentlicli hart, sehr stark, zäh,

grobfaserig-, dicht, dauerhaft. Die Schichten der kleinen 8omnier-

zellen sind breit, sehr harzreich, dunkelfarbig-. Die wenigen Harz-

adern sind nicht deutlich. Die Markstrahlen sind zahlreich und
deutlich. Die Farbe ist lichtrot oder orangegelb, der dünne Splint

ist nahezu weiss.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: Die

168. in spezifischer Schwere, die 167. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 7. im Coefficienten der Elastizität, die 20. in der Bruch-

festigkeit, die 29. in der Druckfestigkeit, die 178. in der Ein-

druckfestigkeit.

Die nordamerikanischen Fachleute behaupten: das Gelbkiefern-

holz ist das allgemein nützlichste Nadelholz unserer Wälder, und

wenn man die Bewegungen des Holzhandels beobachtet, kann man
ihnen nicht widersprechen. Die Behauptung ist aber jedenfalls zu

weitgehend: das Gelbkiefernholz würde vollständig an Stelle des

Weyraouthskiefernholzes treten, wenn dessen Vorräte erschöpft seien.

Dem steht entgegen, dass das Weymouthskiefernholz für gewisse

Zwecke seiner hellen Farbe, Leichtigkeit und leichten, schönen Be-

arbeitung wegen beliebt wurde, das Gelbkiefernholz aber viel schwerer,

dunkler, harzreicher und schwieriger zu bearbeiten ist. Wo diese

Eigenschaften nicht stören, findet es dieselbe Verwendung wie

Weymouthskiefernholz oder anderes dichteres Nadelholz, als Be-

weis dafür können die bedeutenden und in jedem Jahre steigenden

Brettermengen dienen, welche von der grossartigen Sägemühlen-

industrie in den Terpentinkiefernwäldei-n auf den Markt gebracht

werden. Für Bauzwecke nimmt das Gelbkiefernholz unter allen

nordamerikanischen Nadelhölzern den ersten Rang ein; wetteifert

es doch in der Tragkraft mit dem Weisseichenholz und lässt seine

Dauerhaftigkeit in Folge des Harzreichtums wenig zu wünschen

übrig. Im Schilfl)au findet es schon seit vielen Jahrzehnten eine

ausgedehnte Verwendung zu Deck- und Zwischendeckplanken, Riegeln,

Raastangen u. s. w. Wo ein leichteres Holz wie Eichenholz, bei

nur wenig geringerer Tragkraft und Festigkeit, gewünscht

wird, pflegen Architekten und Ingenieure dem Gelbkiefernholz den

Vorzug zu geben. Dasselbe hat sich auch zu Bahnschwellen und

Telegraphenstangen sehr bewährt, ferner wird es zu Zäunen, Pumpen,

Wasserleitungen und vielen sich der Aufzählung entziehenden

Zwecken benutzt.
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Der diiniit' Splint des (Telbkiefernholzc>; ist unbrauchbar, ob-

i>leicli er schwerer ist wie das Kernholz, in Folge seines gnisseren

Harzreichtums. Die Erfahrung, namentlich im Schiffbau, lehrt, dass

das schwerste Gelbkiefern- und Pechkiefernholz, nicht notwendiger-

weise das kräftigste sein muss, da das grössere Gewicht eine Folge

des hitheren Harzgehaltes ist. Entscheidend ist vielmehr die Gleich-

mässigkeit der Faserung bis auf den Markkeni. Als ein Vorzug

des Gelbkiefernholzes ist seine in der Regel gleichmässige Faserung

unil seine Freiheit von Fehlern zu bezeiclmen. Das Trocknen des

Kernholzes vollzieht sich verhältnismässig schnell, fiir Schiffbau-

zwecke genügen wenige Monate.

Die Terpentinkiefer wächst in den ersten 5 Jahren langsam

und muss ein vergleichsweise hohes Alter erreichen, um Holz erster

(^»ualität zu liefern. Zui' kräftigen Entwickelung verlangt sie ein

liiftfeuchtes Klima und viel Licht — von allen nordamerikanischen

Kiefern verträgt sie am wenigsten Schatten.

Den Samen dieses Baumes führen die nordamerikanischen

Samenhandlungen nicht, wenn sie ihn besorgen, wird es zu hohen

Preisen geschehen, weil die Sammler, aus der erwähnten Ursache,

oft auf weiten Strecken vergeblich suchen. Diesem Nachteile steht

der Vorteil gegenüber, dass der Same in hohem Grade keirakräftig ist.

35. W e s r 1 i c h e s (t e 1 b k i e f e r n h o 1 z.

Westliche Gelbkiefer. (Pinus ponderosa, Familie Coniferae.)

Gleichname: Bullkiefer.

Da wu die Zuckerkiefer vorkommt, hat sie zur Gesell-

schafterin die westliche Gelbkiefer, wahrscheinlich so genannt,

weil die Belaubuug gelbgrün ist. wodurch sie von der Jblaugrünen

der Zuckerkiefer lebhaft absticht. Das Verbreitungsgebiet der

Gelbkiefer ist ein viel grösseres wie das der Zuckerkiefer, denn

die Xordgrenze zieht sich durch das innere von Britisch Columbia

nach den schwarzen Bergen von Dakota, die südliche Grenze fällt

etwa mit der Grenze von Mexiko bis zum westlichen Texas zu-

sammen. Da wo sie ihre grösste Entwickelung erreicht, an den

westlichen Abhängen des mittleren und nördlichen Californiens.

bewegt sich ihre Höhe zwischen 60 und 90 Meter bei einem

stammdurchmestser von 3,60 bis 4,57 Meter, sie muss also zu den

grössten Kiefernarten der Erde gerechnet werden. Im ganzen
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FelsGiig-ebirg-e ist sie viel kleiner, selten wird sie hier höher wie

30 Meter gefunden. Nächst der Douglas canne ist dieser Baum der

A'erbreitetste und wichtigste in den Wäldern westlich der Felsen-

gebirge, im östlichen Washington und Oregon, im westlichen

Montana und Idaho, in den schwarzen Bergen Dakota's, in Arizona,

Xeu-Mexiko und Westtexas deckt er vorzugsweise den Holzbedarf

der Sägemühlen und in Californien kommt sein Holz häufig unter

dem Namen und als Ersatz des Zuckerkieternholzes auf den Markt.

Die Rinde der Gelbkiefer ist sehr dick und auffallend hellrot-

braun, tief gefurcht, wodurch grosse, glatte Flächen begrenzt wer-

den, die sich durch den Vorgang der Erneuerung allmählich ab-

lösen. Die ovalen Fruchtzapfen sind etwa 10 Zentimeter lang, bei

einem Durchmesser von 4 bis 5 Zentimeter; oft in Bündeln von

3 bis 5 geordnet.

Das Holz wechselt sehr in der Qualität, das bessere ist schwer,

hart, stark, spröde, dicht, massig feinfaserig, nicht wetterfest. Die

Schichten der kleinen Sommerzellen sind breit oder eng, deutlich

und sehr harzreich. Die wenigen Harzadern sind dünn. Die Mark-

strahlen sind zahlreich und undeutlich. Die Farbe ist weissrot

oder lichtbraun, der dicke Splint ist nahezu weiss.

Eangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern : die 345.

in spezifischer Schwere, die 342. im verhältnismässigen Brennwert,

die 146. im Coefficienten der Elastizität, die 179. in der Bruch-

festigkeit, die 236. in der Druckfestigkeit, die 237. in der Ein-

druckfestigkeit.

Grösstenteils wird dieses Holz in den Sagemühlen zu Brettern

und Latten verschnitten, ein Teil dient zu Bahnschwellen, Zaun-

riegeln und ähnlichen Verwendungen.

Die Gelbkiefer kommt in der Regel auf trockenen, felsigen

Bergrücken oder Ebenen vor, selten wird sie in sumpfigem Boden

gefunden. Sie ist ein echter Gebirgsbaum und auf diese Eigen-

schaft hin mag sie bei den Forstleuten Beachtung finden. In der

Sierra nevada steigt sie bis zu Erhebungen von 3000 Meter und

entwickelt sich bis zu 2500 Meter zu einem grossen, stattlichen

Baum. Doch ist sie lange nicht so sturmfest wie die Zuckerkiefer,

was bei der Anpflanzung in Berücksichtigung zu ziehen ist. Zu
ihren Gunsten ist noch zu sagen, dass sie sich schnell und

kräftig entwickelt.
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\\äliiviid des nordamcrikcuiisclieii J^iiig-i'rkiicjies diente diese

Gelbkiefer. statt der r)stliclieii, zur Terpenting-ewiiiimiifr. die aber

später nicht mehr lolinte. weil die -westliche ( ielbkiefer nicht, wie die

üstliclie, ofrosse un<»-emisclitp Wälder bildet, sondern einzeln oder in

(irni)j)en zei-streut steht, wodurch die Arbeitslöhne die Rentabilität

unmöglich machen.

Den Samen dieses Baumes bieten die californischen Samen-

handlungen mit 15 Mark pro Kilogramm an.

36. S c h w a r z f i c h t e n h 1 z.

Schwarzfichte (Picea nigra, Familie Coniferae).

Die Gattung Picea zertallt in 20 Alten, von welchen 7 in

Ni »rdamerika vorkommen.

Die Schwarztichte ist ein schöner, zuweilen in den Parks

angepflanzter Baum, der eine Höhe von 15 bis 21 Meter, bei

einem Stammdurchmesser von 0,60 bis 0,90 Meter erreicht und

seinen Namen den dunkeln Zaplen verdankt. Das Verbreitungs-

gebiet ist Neufundland, auf dem Festlande von der Hudsonsba}'

nach der Mündung des Mackenzieflusses, den östlichen Abhängen

des Felsengebirges entlang, das mittlere Michigan, "Wisconsin und

Minnesota und dem Alleghanygebirge entlang bis zu den höchsten

<Tipfeln von Nordcarolina.

Er gedeiht am besten auf leichtem, felsigem, trockenem Boden,

auf sumpfigem Gelände verkrüppelt er.

Das Holz ist weich, leicht, elastisch, nicht stark, dicht- und

geradfaserig, seidenähnlich. Die Schichten der kleinen Sommer-

zellen sind dünn und harzreich. Die wenigen Harzadern sind

klein und die wenigen Markstrahlen sind deutlich. Die Farbe ist

weissrot, oft nahezu weiss, der Splint ist heller.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

357. in spezifischer Schwere, die 355. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 62. im Coefficienten der Elastizität, die 162. in der Bruch-

festigkeit, die 204. in der Druckfestigkeit, die 286. in der Ein-

druckfestigkeit.

Dieses Holz wird massenhaft in Sägennihlen zu Brettern und

Latten verschnitten, die unter dem Namen Spruce in den Handel

kommen und lebhaft nach Europa exportiert werden. Das Holz der

nahe verwandten Weissfichte (Schimmelfichte, Picea alba) geht in der

Semler, Waldwirtschaft. gy



()10 Die kulturwiirdigen Hölzer.

nordanieiikaiiischeii Union stets ebenfalls unter dem Namen Spriice,

während man es in Canada gewöhnlich als AVhite spruce gesondert

hält und nur die übrigen Fichtenhölzer einfach als Spruce ver-

kauft. Der Grund ist schwer ersichtlich. Die Weissfichte ist

wohl der weitaus häufigste Baum in Britisch Nordamerika und

wächst etwas grösser wie die Schwarzfichte, allein ihr Holz ist

nicht gleichwertig, es zeigt geringere Zahlen in der spezifischen

Schwere, Elastizität, Bruchfestigkeit, Druckfestigkeit und Eindruck-

festigkeit.

Der äusserliche Unterschied ist allerdings gering. Das Weiss-

fichtenholz hat mehr Markstrahlen wie das Schwarzfichtenholz

und schimmert in's Gelbe, während das letztere in's Rötliche

schimmert. Die Bretter der beiden Hölzer kommen in 3 Qualitäten

in den Handel, von welchen die dritte sehr knorrig zu sein pflegt.

Den Samen der Schwarz- wie Weissfichte liefern die nord-

amerikanischen Samenhandlungen zu 10 Mark pro Kilogramm.

Beide Bäume wachsen schnell und vertragen nur eine massige

Beschattung.

87. Strandfichtenholz.

Stvandüchte, Sitcha-Fichte (Picea sitchensis, Familie Coniferae).

Tideland Spruce in Californien.

Ein stattlicher Baum von grosser, industrieller Wichtigkeit,

der eine Höhe von 45 bis 60 Meter, bei einem Stammdurchmesser

von 2,40 bis 5,20 Meter, erreicht. Der Stamm wächst pyramidal

und ist mit einer schuppigen, dicken, rotbraunen Rinde bedeckt.

Die Nadeln sind flach, zugespitzt, etwa 2—^3 Zentimeter lang. Die

Fruchtzapfeu sind cylinderisch oval, 8 Zentimeter lang, fahlgelb,

der Same ist dünn und hängt an einem dreimal längeren Flügel.

Der Baum wird, ob mit Recht oder Unrecht sei dahin gestellt,

die riesigste aller Fichten genannt. Er wächst, wie sein Name
andeutet, am Strand, selten dringt er tiefer wie 100 Kilometer

in's Inland vor. Meistens wird er auf feuchtem Boden gefunden,

allein er kommt auch auf kiesigen Hügelrücken sehr gut fort, aber

nicht auf Dünensand.

Das Verbreitungsgebiet dieses Baumes liegt von Alaska

im Norden, der Küste entlang bis zum County Mendocino in Call-
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foruien, sciue g-rftsste Entwickelung eiTeiclit er in Oreg:on und

Wasliinuton. nahe der Mündung des Columbiatlusses, wo er einen

15 bis 75 Kilometer breiten, fast ununterbrochenen ^^'aldgül1el

bildet.

Das Holz ist leicht, weich, nicht stark, dicht- und gerad-

faserig, seidenartig. Die Schichten der kleinen Sommerzellen sind

eng, nicht deutlich, die wenigen Harzadern sind undeutlich. Die

Markstrahlen sind zahlreich und iiervortretend. Die Farbe ist

lichtbraun in's Kütliche schimmernd, der Splint ist nahezu weiss.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

•>79. in spezifischer Schwere, die 378. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 105. im Coefficienten der Elastizität, die 223. in der

Bruchfestigkeit, die 201. in der Druckfestigkeit, die 295. in der

Eindruckfestigkei t.

Unter dem einfachen Namen Spruce spielt dieses Holz eine

wichtige Rolle im Handel der Pazifikküste, im Auslande wird es

gewöhnlich California Spruce genannt, (irösstenteils wird es zu

Brettern verschnitten, die zur inneren Auskleidung der Häuser,

zu Holzwaaren und Küferarbeiten und im Schiifbau zu Zwischen-

deck- und Bodenplanken dienen. Der kleinere Teil wird zu

leichteren Bauten, Zäunen u. s. w. verwendet.

Da die Zahl der am Seestrande gedeihenden Nutzbäume ge-

ring ist, soUte dieser schnellwachsende, wertvolle Baum der Be-

achtung der Forstleute nicht entgehen. Da wo er seine höchste

Entwickelung erreicht, an der Mündung des Columbia, herrschen

den grössten Teil des Jahres rauhe, kalte Winde, die häufig zu

Stürmen übergehen. Dicke Nebel sind dort eine gewohnte A\'itte-

runy:serscheinung ; strenge Winter treten nicht auf

Den Samen der Strandfichte führen die californischen Samen-

handlungen nicht, kitunen ihn aber ohne Schwierigkeit besorgen.

38. Douglasfichtenholz.

Douglasfichte (Pseudotsuga Douglasi. Familie Coniferae).

Gleichnamen : Douglastanne, Oregonfichte, rote Fichte, gelbe Fichte.

Früher allgemein als Abies Douglasi gekannt, ist di(.'ser

Baum von ( arriere zu einer besonderen Gattung mit nur dieser

eintMi Art gesondeit worden. Die Rinde ist dunkelbraun, bei
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älteren Bäumen sehr dick und tief gefurcht. Die Nadeln sind

etwa 2^/2 Zentimeter lang*, linealisch, mit glatten Rändern, deut-

lich gestielt, oben leicht gefurcht, unten mit einem schwach bläu-

lichen Schimmer. Die Blüten treten aus den Winkeln der letzt-

jährigen Blätter, die im ersten Jahre reifenden Fruchtzapfen sind

hängend, länglich eiförmig, zugespitzt, 8 bis 12 Zentimeter

lang, 2^/2 bis 5 Zentimeter im Durchmesser. Die verhältnismässig

wenigen Schuppen sind gross und lose geordnet.

Verbreitet ist dieser Baum im Küstengebirge und auf den

inneren Hochebenen von Britisch Columbia, südlich vom 55. Breite-

grad und östlich bis zu den östlichen Abhängen des Felsen-

gebirges, wo der 51. Breitegrad die nördliche Grenze bildet.

Ferner in den Gebirgen von Washington, Oregon, im califor-

nischen Küstengebirge und an der westlichen Abdachung der

Sierra nevada, in den Gebirgszügen von Idaho und vom Avest-

lichen Montana, Wj^oming und Colorado, im Guadalupegebirge

von Texas, im Wahsatch- und Uintahgebirge, in den Gebirgs-

zügen des nördlichen und östlichen Arizona's und im nördlichen

Mexiko. Dieses Gebiet lässt eine Lücke zwischen der Sierra

nevada und dem Wahsatchgebirge, südlich von den blauen Bergen

Oregons und nördlich von Arizona, wo bis jetzt dieser Baum

noch nicht entdeckt wurde, der als der weitverbreitetste und

wichtigste Waldbaum der Paziflkregion gelten muss.

Er erreicht eine Höhe von 60 bis 92 Meter bei einem

Staramdurchmesser von 0,80 bis 3,65 Meter; in den Felsengebirgen

bleibt er jedoch bedeutend kleiner, hier wächst er selten bis zu

30 Meter Höhe. Eine Form mit grösseren Fruchtzapfen und

schmäleren, spitzeren Nadeln (var. macrocarpa. Engelmann) kommt

in den San Beruardino- und Cuj^amacabergen in Südcalifornien

vor — ein kleiner Baum mit dunklerem, leichterem und gering-

wertigerem Holz wie die Grundform.

Das Holz ist hart, stark, dauerhaft, dicht, zäh und elastisch,,

gerad- und regelmässig gefasert und schwieriger zu bearbeiten wie

viele andere Nadelhölzer. Durch eine Fülle von spiraligen Holz-

zellen unterscheidet es sich von allen anderen Nadelhölzern. Die

Schichten der kleinen Sommerzellen sind breit, sie nehmen die

volle Hälfte der Breite der Jahresringe ein, sind dunkelfarbig,

deutlich und werden bald so hart, dass sie schwierig zu durch-
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sclmeideii sind. Die Markstrahlen sind zahlreich nnd undeutlich.

Die Farbe wechselt von hellrot zu gelb, der dünne Splint ist

nahezu weiss.

Eang-stellung: unter den nordainerikanischen Hölzern: die

307. in spezifischer Schwere, die 806. im verhältnisniässig-en

Brennwert, die 20. im Coefficienten der Elastizität, die 101. in

der Bruchfestig-keit, die 86. in der Druckfestigkeit, die 252. in

der Eindruckfestigkeit.

Bei der Aufmerksamkeit, welche man in der Neuzeit diesem

Baume im Auslande, zumal in Deutschland, geschenkt hat, glaube

ich scharf betonen zu sollen, dass sein Holz ungewöhnlich grosse

Abweichungen in der Qualität zeigt. Von einem Baume, der, wie

die Douglastichte, von der Meeresgieiche bis zu Erhebungen von

fast 3000 Meter vorkonnnt, der sich dem feuchten Küstenklima

anbeiiuemte und die bitterstrengen Winter im Felsengebirge über-

dauert, der im heissen, regenarmen Arizona und im sprüchwörtlich

regenreichen Oregon wohnt, wird man kein Holz gleicher Qualität

erwarten, aber auffallend ist die Elrscheinung, dass da, wo die

Douglasfichte ihre grösste Entwickelung erreicht, im westlichen

Washington, namentlich in der Umgebung des Pugetsundes, wo
sie grosse, zusammenhängende Wälder bildet, bedeutende Qualitäts-

abweichungen beobachtet werden. Die Sägemüller unterscheiden

hier zwischen der „roten und gelben Fichte." Die Erstere liefert

dunkeleres und grobfaseriges, als geringwertiger erachtetes Holz

wie die Letztere. Manche glauben diesen Unterschied durch

Gliederungen in Spielarten, also durch Abweichungen von der

Grundform, erklären zu können, allein gewiegte Botaniker haben

diese Annahme verworfen und die Vermutung ausgesprochen,

Altersunterschiede böten die Erklärung, die Sägemüller aber

schütteln dazu die Köpfe.

Wie noch so vieles im Wesen der nordamerikanischen ^^'ald-

bäume zu erklären ist, so auch diese Erscheinung, welche im Auge

zu behalten man im Auslande wohl thun wird, damit man bei

Einführungsversuchen diesen Baum nicht voreilig verurteilt.

A\'ohin man auch die Douglasfichte überträgt, man wird er-

forschen müssen, auf welchem Boden sie das beste Holz liefert.

In ihrer Heimat bequemt sie sich, ausser dem Sumpfe, jedem Boden

an, allein es ist noch festzustellen, auf welchem das Holz erster
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Qualität wird. In dem erwähnten Gebiete am Pugetsund ist der

Boden aus Basalt und noch jüngerem, vulkanischem Gestein her-

vorgegangen. Nebel, Eegen und Winde sind häufig, der Winter

aber tritt milde auf. Hier will man ein im Vergleiche mit anderen

Nadelhölzern schnelles Wachstum der Douglasfichte beobachtet haben.

Auf die Thatsache glaube ich aufmerksam machen zu sollen,

dass man schon vor vielen Jahren im östlichen Nordamerika

•diesen Baum einzuführen suchte und zu diesem Zwecke Samen von

der Pazifikküste bezog. Die mehrmals wiederholten Versuche

schlügen vollständig fehl, man sah darin eine weitere Bestätigung

der Erfahrung, dass die Bäume der Pazifikwälder östlich des

Felsengebirges nicht gedeihen. Verhältnismässig spät wurde die

Douglasfichte im Felsengebirge entdeckt, anfänglich aber, wegen

ihres schwächeren Wuchses, für eine Abart gehalten. Botaniker

stellten jedoch die Übereinstimmung mit der Grundform fest, und

nun wurden jene Einführungsversuche mit Samen von den am
weitesten nach Osten vorgeschobenen Bäumen erneuert, diesmal

mit vollem Erfolge. Gleiche Bestrebungen, mit gleichen Ent-

täuschungen und Erfolgen haben bezüglich der westlichen Gelb-

kiefer (Pinus ponderosa) stattgefunden.

Die nordamerikanischen Samenhandlungen bieten den Samen

der Douglasfichte mit 75 Mark pro Kilogramm ohne Angabe des

Herkunftsortes an; der Besteller darf es aber nicht unterlassen,

sich darüber zu unterrichten.

Das Holz der Douglasfichte geniesst als Oregonpine '0 einen

weltweiten Euf, vorzugsweise wird es von den Sägemühlen am
Pougetsunde und im nordwestlichen Oregon in den Handel ge-

bracht. Es dient als Balken zu Haus- und Brückenbauten, als

Bretter zur inneren Auskleidung der Häuser, zu Tischlerarbeiten

und Holzwaaren, auch als Brennstoff und zu Bahnschwellen ist es

beliebt. Schiffsmasten aus diesem Holze sind sehr geschätzt, doch

vertragen sie nicht so viel Reibung wie die aus Kaurikiefernholz.

Zur besonderen Empfehlung dient dem Douglasfichtenholz,

dass es auffallend frei von Knorren und unregelmässigen Faserungen

ist. In Sägemühlen werden oft Stämme von 24 Meter Länge

*) Anm. Richtiger wäre Oregon Spruce oder Oregon Fir; denn Piiie

ist Kiefer, Spruce: Fichte und Fir: Tanne.
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zcrlefit, die iiiclit einen Knorren enthalten. — Für Einführnngs-

versuche seien noch diese Winke geg-eben: die Donglaslichte be-

sitzt eine grosse Widerstandsfähig-keit g'eg'en Dürre, sie gedeiht

anf findigen Standorten und verträgt ziemlich viel Schatten.

39. Edeltanne n h o 1 z.

Edeltanne"). Edelweisstanne (Abies nobili-:, Farn. Coniferae).

( J leichname in Amerika : Rote Tanne. In Dentschland: Silbertanne.

Die Gattung Abies zeifällt in 24 Arten, die alle auf der

nördlichen Erdhälfte heimisch sind, 9 derselben kommen in Nord-

amerika vor.

Die Edeltanne ist ein Baum, der seiner stattlichen Schönheit

wegen weite Anerkennung gefunden hat und in vielen Ländern

als Zierbaum eingeführt wurde. Er erreicht eine Höhe von 60

bis 92 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 2,40 bis 3 Meter.

Die dicke Rinde ist aussen zimtbraun, innen rot. Die Nadeln

sind steif, etwas aufwärts gebogen, gespitzt, glänzend, etwa

2 7-2 Zentimeter lang und bedecken die obere Seite der Zweige.

Die Fruchtzapfen sind cylinderisch, aufrecht, 15 bis 20 Zentimeter

lang, stumpf zugespitzt, die Schuppen sind verhältnismässig schmal,

die dünnen Samen haben Flügel, die breiter wie lang sind.

Das Verbreitungsgebiet zieht sich vom Columbiafluss dem

Cascadegebirge südlich entlang bis nach dem nördlichen Californien,

in einzelnen, aber in den kräftigst entwickelten Exemplaren, tritt

er im Küstengebirge von Oregon auf.

Das Holz ist leicht, hart, stark, sehr dichtfaserig. IMe

Schichten der kleinen Sommerzellen sind breit, deutlich, harzig,

dunkelfarbig.

Die Markstrahlen sind dünn und kaum zu erkennen. Die

Farbe ist lichtbraun, ins rötliche schimmernd, der Splint ist etwas

dunkler.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

3i>0. in spezitischer Schwere, die 359. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 21. im Coeffizienten der Elastizität, die 109. in der

Bruchfestigkeit, die 149. in der Druckfestigkeit, die 215. in der

Eindruckfestiakeit.

*) Amn. Niclit zu verwechseln mit der deutselitn ..Edeltanne' = Weiss-

tanne (.\bies Pectinata DC). Unter Silbertanne versteht der Amerikaner und

Eneländer sämtliche echten ..Tannen-' Abies.
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Von den 9 iiordamerikanischen Arten der Gattung- Abies

liefert die Edeltanne das vorzüglicliste Holz, and wenn es bis jetzt

wenig- benutzt wurde, so liegt die Erklärung in der Unzug-äng-

liclikeit der Wälder, die in Gebirgsg-egenden liegen, wohin kerne

AVasserstrasse führt und bis jetzt noch keine Eisenbahn gebaut ist.

Zu bezweifeln aber ist nicht, dass die Edeltanne als Waldbanni

eine Zukunft hat. Damit ihm diese wird, ist es wichtig, dass ihm

Verwechselungen mit seinen i^rtgenossen erspart bleiben. Im

Cascadegebirge bildet er gemeinschaftlich mit der Abies amabilis

und im nördlichen Californien mit der Abies magnifica, die eben-

falls rote Tanne (Fir) genannt wird, ausgedehnte Wälder. Diese

beiden Arten liefern aber ein beträchtlich geringwertigeres Holz

wie die Edeltanne.

Die Letztere scheint sich nach den Erfahrungen, welche als

Zierbaum mit ihr gemacht wurden, jedem Boden anzubequemen,

der nicht nass ist. In ihrer Heimat kommt sie vorzugsweise auf

Böden vor, die aus Granit, Basalt, Lava und Sandstein hervor-

gegangen sind.

Den Samen dieses Baumes liefern die californischen Samen-

handlungen für 60 Mark pro Kilogramm.*)

40. T a m a r a c k h 1 z.

Tamarack (Larix occidentalis, Familie Coniferae).

Wie der botanische Name erkennen lässt, ist dieser Baam

ein Gattungsgenosse der europäischen Lärche, zwei andere besitzt

Nordamerika noch, die aber entschieden geringwertigeres Holz

liefern. Das Holz der vorzugsweise auf sumpfigem Gelände von

Neufundland bis Pennsylvanien vorkommenden Larix americana,

gewöhnlich Hackmatack, seltener ebenfalls Tamarack genannt, wird

zwar häufig zu Bahnschwellen, Telegraphenstangen und auf den

nordamerikanischen Schittswerften verwendet, allein man hat er-

kannt, dass es von geringerer Güte ist, wie das Holz der europäi-

schen Lärche, was Veranlassung gegeben hat, die Letztere in

Nordamerika einzuführen, wo sie recht gut gedeiht.

*) Aiiin. Es verdient hervorgehoben zu vi^erdon, dass die californischen

Saniensamniier äusserst unzuverlässig in Bezug auf die Benennung der Bäume

sind. Wer sicher gehen will, inforniire sich genau nach guten amerikanischen

Werken, z. B. „The woods of the United States" von Prof. C. S. Sargent.
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Anders verhält es sich mit der Tamarack. die ein vorziig-li(;hes

Holz liefert, das in Bezug auf Elastizität den ersten Rang- unter

den nordamerikanischen Hölzern einnimmt. Heimisch ist dieser

Baum in Britisch Columbia, südlich vom 53. Breitegrad, in den

Gebirgen von Washington und von da östlich bis zu den west-

lichen Abhängen des Felsengebirges in Montana; südlich vom
Columbia kommt er nur in den blauen Bergen von Oregon vor.

Er ist nach der 1 )()Uglasfichte der grüsste und wertvollste

Baum des Columbiabeckens. Seine Höhe bewegt sich zwischen 30

und 45 Meter bei einem Stammdurchmesser von 0,90 bis 1,50 Meter.

Die kurzen, schv-anken Aste sind hängend, und da sie sich nicht

verzweigen, bietet der Baum ein kahles Aussehen. Die Nadeln sind

lang, sehr dünn und bläulichgrün. Die Fruchtzapfen haben die

Form und Grösse von Taubeneiern und sind mit kurzen, breiten

Schuppen bedeckt. Der Stamm wächst vollkommen gerade.

Die Tamarack ist ein Gebirgsbaum, sie kommt in Erhebungen

von 700 bis 1500 Meter vor, hauptsächlich an den Ufern von Ge-

wässern, doch darf daraus nicht geschlossen werden, sie sei. gleich

der Hackmatack, ein Sumptl)aum. Die Tamarack liebt einen feuchten,

durchlassenden Boden, in dem sich niemals Grundwasser sammelt,

ferner viel Sonnenlicht und Luft. Nirgends bildet sie ungemischte

Wälder, stets steht sie zerstreut zwischen anderen Waldbäumen,

wie wir es auch bei der europäischen Lärche zu sehen gewohnt sind.

Das Holz ist schwer, ausserordentlich stark und hart, dicht

grobfaserig, seidenartig, nimmt eine schöne Politur an und ist sehr

dauerhaft in Berührung mit der Erde. Die Schichten der kleinen

Sommerzellen sind breit, sehr harzreich, dunkelfarbig. Die

wenigen Harzadern sind undeutlich. Die Markstrahlen sind zahl-

reich und dünn. Die Farbe ist licht hellrot, der dünne Splint ist

nahezu weiss.

Rangstellung unter den nordamerikanischen Hölzern: die

135. in spezifischer Schwere, die 130. im verhältnismässigen Brenn-

wert, die 1. im Coeflicienten der Elastizität, die 7. in der Bruch-

festigkeit, die 15. in der Druckfestigkeit, die 191. in der Ein-

druckfestigkeit.

Nur gelegentlich wird dieses Holz zu Brettern verschnitten,

vorzugsweise wird es zu Bahnschwellen, Telegraphenstangen, Pfosten,

Balken, im Schiffbau, überhaupt zu den Zwecken gebraucht, für

welche man das europäische Lärchenholz zu verwenden pflegt.
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Den Samen dieses Baumes führen die nordamerikanisehen

Samenhandlungen nicht; um ihn zu beziehen, setzt man sich am

besten mit den californischen Samenhandhmg-en in Verbindung-.

(Siolio Anm. auf Seite 616.)

Tersehiedene Hölzer.

1. A k az i en h ö Iz er.

Die aus Bäumen und Sträuchern bestehende Gattung Acacia

gehört zur Familie Leguminosae und zur Unterfamilie Mimoseae.

Ihre etwa 420 Arten sind weit zerstreut über die warme Eegion

der Erde, doch entfällt die überwiegende Mehrheit auf Australien

und Afrika, während Europa leer ausgeht. Da im gewöhnlichen

Leben nicht selten Akazien und Mimosen verwechselt werden, sei

bemerkt, dass sich die Gattungen Acacia und Mimosa innerhalb

ihrer Familie am nächsten stehen, aber doch folgende leicht erkennt-

lichen Unterscheidungsmerkmale besitzen : die Blüten der Ersteren

haben mehr Staubfäden wie die Letzteren, und den zweiklappigen

Fruchtschoten fehlen die Querabteilungen der Mimosenschoten.

Die Blüten der Akazien sind klein und in rundlichen oder

länglichen Büscheln geordnet. Die Blätter sind im allgemeinen

gefiedert, bei einigen, grösstenteils in Australien heimischen Arten

sind die Blattstiele geflacht und dienen als Blätter. Diese Arten

werden deshalb blätterlose Akazien genannt; bei mehreren stehen

die Bänder der Blattstiele gegen Himmel und Erde, weshalb die

Kronen keinen vollkommenen Schatten werfen können.

Eine beträchtliche Zahl der Arten besitzt eine mehr oder

minder hervorragende Wichtigkeit für Handel und Industrie, wenige

aber nur bezüglich ihres Holzes. Acacia arabica. A. vera, A. Ehren-

bergii. A. speciosa und A. tortilis liefern arabisches Gummi, von

A. verek, A. seyal, A. nilotica und A. Andansonii wird das Senegal-

gummi, von A. gummifera das Berbereigummi gewonnen. Ein

ähnliches, aber geringwertigeres Gummi erzeugen die in Australien

heimischen A. decurrens, A. moUissima, A .dealbata und A. affinis,

sowie die in Südafrika vorkommende A. karru. Der Catechu ist

ein Produkt von A. catechu, die Fruchtschoten von A. concinna

bilden in Indien einen Handelsartikel, da die Samen die Stelle

der Seife vertreten können. In Xordafrika werden die Frucht-

sclioten von A. nilotica unter dem Namen Neb-neb als Gerbstoff
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gebraucht. Die Samen von A. niopa dienen, grerüstet und gepulvert,

in Südamerika als Sclinupftaltak. Die au der Mittelmeerkiiste ge-

züchtete A. farnesiana liefert in ihren Blüten das geschätzte, "wohl-

riechende Cassiaöl.

Eine steigende Wichtigkeit als Gerbstoff besitzt die Einde

Von A. decurrens und A. dealbata. welche unter dem Namen Mi-

mosarinde von Australien in den Handel gebracht wird. Die Kultur

dieser Bäume zum Zwecke der Rindengewinnung ist in dem 2. Bande

der tropischen Agrikultur ausführlich geschildert. Ebenfalls zum

Gerben dient die Rinde von A. arabica, vorzugsweise in Indien,

wo sie den Namen Babulrinde führt.

Zwar findet das Holz mehrerer der genannten Arten Ver-

wendung, namentlich von A. decurrens und A. acacia, allein es

gilt gewissermassen nur als Nebenprodukt, da es seines geringen

Umfangs wegen nur eine beschränkte Verwendung finden kann

Verarbeitet wird es vorzugsweise zu Fassreifen. Radspeichen. Rad-

naben. Deichseln und Werkzeugstielen. Gerühmt wird seine Dauer-

haftigkeit und Härte.

Zum ausschliesslichen Zwecke der Holzproduktion haben bis

jetzt nur die folgenden wenigen Arten Beachtung gefunden, viel-

leicht mag ihre Zahl durch die fortschi'eitende Kenntnis der tropi-

M-lun und halbtropischen Wälder eine kleine Erhöhung erfahren.

a) Myallholz.

Acacia homalophylla, heimisch im östlichen Australien, vor-

zugsweise in der Kolonie Queensland, liefert das Holz des obigen

Namens. Der Baum ist schwachwüchsig. der Stammdurchmesser

ist selten über 0.30 Meter, das dunkelbraune, harte, schwere, wohl-

riechende Holz daher nur von massigem Umfange, was natürlich

seine Verwendbarkeit beschränkt. Vorzugsweise dient es zu

Foiu-nieren und Drechslerarbeiten, namentlich zu Tabakpfeifen, die

in Australien sehr beliebt sind.

So lange das Holz unpoliert bleibt, bewahrt es seinen eigen-

tümlichen Veilchengeruch.

Der Same dieser Art. wie der folgenden, kann von jeder

australischen Samenhandlung, beispielsweise von C. F. Creswell

in Melbourne, bezogen werden.
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b) Scliwarzholz.

Blackwoocl wird in Australien sowohl der Baum Acacia

raelanoxylon wie sein Holz g-enannt. Das ist eine der grössten

Akazien, sie erreicht eine Höhe von 24 Meter bei einem Stamm-

durchmesser von 0.60 bis 0,90 Meter. Heimisch ist sie im öst-

lichen Australien und in Tasmanien, wo sie in tiefg-ründig-en

Böden, vorzugsweise in feuchten Thälern und an Flussufern

vorkommt.

Das Holz steht in dem genannten Verbreitungsgebiet in

hoher Wertschätzung, es ist dunkelbraun, hart, dauerhaft und nimmt

eine so schöne Politur an wie Wallnussholz. Verarbeitet wird es

zu feinen Möbeln, Eisenbahnwagen, Billardtischen, Fournieren und

im Schiffbau. In gedämpftem Zustand biegt es sich leicht ohne

Beschädigung der Fasern.

Über die Bruchfestigkeit und Elastizität sind Zahlen im

Abschnitte über die Holzkunde zu finden.

c) Himbeerduftendes Holz.

Acacia acuminata, heimisch in Westaustralien, liefert dieses

wie Himbeergallerte duftende Holz, von dem in seinem Verbrei-

tungsgebiet mit hoher Anerkennung bezüglich seiner Brauchbarkeit

zu feinen Möbeln und ähnlichen Gegenständen gesprochen wird,

auch in England haben die wenigen dahin exportierten Pöstchen

recht gut gefallen. Indessen haben Ausländer noch zu wenig

Gelegenheit zur Beurteilung gehabt, als dass eine abgeschlossene

Charakteristik gegeben werden könnte.

d) Sabicuholz.

Ein schon lange in Europa gewürdigtes Holz, das der in

Westindien heimischen Acacia formosa entstammt. Am häufigsten

kommt der Baum in Cuba vor und fast nur von dort findet der

Export des Holzes statt. Der Stamm wächst häufig nicht ganz

gerade und erreicht nur eine astfreie Höhe von 6 bis 12 Meter,

bei einem Durchmesser von 0,40 bis 0,80 Meter, doch wird dieser

^Nachteil in hohem Grade aufgewogen durch die fast vollständige

Fehlerfreiheit und den sehr dünnen Splint, sowie das unbedeutende

Schrumpfen während des Trocknens. Bei der Bearbeitung gibt

es also wenig Abfall, zumal Kern risse. Sternrisse und Kreisrisse
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niu' sehr selten und immer nur in der milderten Form auftreten;

auch wird das Hulz während des Trocknens niemals rissig. Ge-

legentlich besitzt dasselbe jedoch einen Fehler, der tür die Käufer

um so bedenklicher ist als er erst nach der Zerlegung der Blöcke

entdeckt werden kann. Er besteht in zerrissenen Fasern in der

Xähe des Markkems, datiert also sehr wahrscheinlich aus der

.Fugend und mag durch starke Schwankungen des Stammes unter

der Gewalt von Stürmen entstehen.

Die Annahme ist berechtigt, dass dieser Fehler, wie der oft

gekrümmte Wuchs des Stammes, durch die Forstkultur, wenn nicht

gerade vollständig ausgemerzt, so doch auf eine äusserste Selten-

heit herabgedrückt werden kann. Eine forstliche Behandlung

hat dieser Baum bis jetzt nicht erfahren, am wenigsten in Cuba,

wo die Wälder einer EaubWirtschaft der rohesten Art unter-

worfen sind.

Das Sabicuholz ist von dunkelkastanienbrauner Farbe, hart,

schwer, stark, dichtfaserig, nimmt eine sehr schöne Politur an

und ist ausserordentlich dauerhaft, selbst wenn es ohne Anstrich

oder Lack dem Wetter ausgesetzt ist. Häufig ist es prächtig

dunkel gemasert, solche Stücke bezahlen die Möbeltischler mit

sehr hohen Preisen.

Damit ist eine Verwendung dieses Holzes angedeutet : in der

Möbeltischlerei. Im w'eiteren Sinne ist es ein Luxusholz, muss es

doch häufig Rosen- und Jacarandaholz ersetzen. Ferner wird es

im Schifi'bau benutzt zu Riegeln, Säulen, Maschinenträgern u. s. w.

— Sein bedeutendes spezifisches Gewicht, das im Durchschnitt

0,916 beträgt, verhindert seine ausgedehnte Anwendung bei

Hau.-bauten.

Über die in Zahlen ausdrückbaren physikalischen Eigen-

schaften ist die betreffende Tabelle im Abschnitt über die Holz-

kunde nachzusehen. Ein Vergleich zeigt, dass das Sabicuholz

einen hohen Rang einnimmt in Bezug auf Bruchfestigkeit. Druck-

festigkeit, Zugfestigkeit und Elastizität. Nur mit wenigen Hölzern

teilt das Sabicuholz die Eigenschaft, dass es eine hohe Belastung

trägt ohne Anzeichen des Bruches, ^^'ird aber die Belastung

weiter erhöht bis über das Höchstmass, dann bricht es plötzlich

mit lautem Kmch in eine Masse formloser Splitter auseinander.
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2. A n g e ] i q u e h 1 z.

Seit Anfang der siebziger Jahre hat sich französisch

Giiiana bemüht, dieses Holz in Europa einzuführen, bis jetzt aber

nur mit Erfolg in Frankreich. Es entstammt dem massig grossen

Baume Dicorenia paraensis, der einen astfreien Block bis zu

15 Meter Länge bei einem Durchmesser von 0,80 bis 1 Meter

liefert. Auch in Holländisch Guiana soll er vorkommen, aber in

geringerer Zahl.

Das Holz ist rötlichbraun, massig hart, stark, zäh, elastisch

und nicht schwierig zu bearbeiten, obgleich es sich nicht leicht

spaltet. Gewöhnlich liegen die Fasern dicht und grad, nur selten

sind sie gemasert. Der Splint ist sehr dünn. Andere Fehler,

wie gelegentliche Kernrisse in milder Form, besitzt dieses Holz

in der Regel nicht. Es ist frei von Knorren und, mit der er-

wähnten Ausnahme, gesund bis auf den Markkern. Bei der Ver-

arbeitung gibt es mithin sehr wenig Abfall.

Das Holz soll sehr dauerhaft im Wasser sein und von manchen

Insekten verschont bleiben, die andere Hölzer angreifen, weil es

einen unangenehmen Geruch ausströmt, der sich allerdings nach und

nach verliert. Das ist ein Vorteil und zugleich ein Nachteil, weil

dadurch die Verwendbarkeit beschränkt wird.

Die Franzosen verwendeten bis jetzt dieses Holz vorzugs-

weise im Schiffbau, empfehlen es aber für Bauzwecke im allge-

meinen. Die wenigen gemaserten Stücke mögen sich für die

Möbeltischlerei eignen.

Die spezifische Schwere wird mit 770 bis 820 angegeben.

3. A r a u k a r i e n h ö 1 z e r.

Die Gattung Araucaria, zur Familie Coniferae gehT)rend, be-

steht aus hohen Bäumen, die auf der südlichen Erdhälfte heimisch

sind und als gemeinsames Merkmal zweihäusige Blüten besitzen;

die Staubfäden der männlichen Blüten sind in 10 bis 12 Kapseln

enthalten, welche an der Spitze jeder Schuppe hängen, die weib-

lichen Blüten sitzen zu zwei unter den Scliuppen, jede hat eine

Samenknospe.
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Alle Arten sind inunergrün, ihre Blätter sind breiter wie

diejenig^eu der Kiefern und Tannen, denen sie übrigens in ihrem

(Tesamtaussehen gleichen.

A. inibricata. zuweilen ("hilifichte genannt, konnnt in den

Autles von Chili vor, an deren westlichen Abhängen sie ausge-

dehnte Wälder bildet, aber nicht nördlicher wie Santiago gedeiht,

da sie ein massig feuchtes Klima beansprucht. Unter günstigen

Verhältnissen erreicht sie eine Höhe von 45 Meter, unter weniger

günstigen nur eine solche von 30 Meter, stets aber ist der Stamm
schnurgerad und knotenfrei. Die Kinde der jungen Bäume ist

bis etwa zum 15. Jahre mit Blättern besetzt, ferner sind junge

Bäume fast vom Grunde aus verästelt, alte Bäume tragen dagegen

eine Krone auf hohem, astfreiem Stamm. Die Fruchtzapfen sind

rundlichoval, 20 bis 25 Zentimeter im Durchmesser, die Schuppen

enden in einer langen ahlförmigen Spitze, die Samen sind keil-

tormig und fast 3 Zentimeter lang. Die Rinde ausgewachsener

Bäume ist lo bis 15 Zentimeter dick, die Borke besitzt eine

korkartige Textur, der Bast ist schwammig-porös.

Aus allen Teilen des Baumes quillt Harz aus und zwar in

Fülle bei Verwundungen. Die Blätter sind lanzettlich, etwa 4 Zenti-

meter lang. I/o Zentimeter am Grunde breit und spitz zulaufend.

Diese Araukarie hat eine weite Verbreitung als Zierbaum gefunden,

in Chili aber ist sie ein Xutzbaum von Bedeutung, denn sie liefert

ansehnliche Mengen Holz zu verschiedenen Bauzwecken. Dasselbe

ist schwer, hart, grobfaserig, gelblichweiss und häutig schön ge-

masert. Zu Schiffmasten ward es als sehr geeignet bezeichnet.

Das Harz ist weiss, besitzt einen nicht unangenehmen Geschnmck

und einen Geruch, der an Weihrauch erinnert. Es dient als Pflaster

für Quetschungen. Die Samen schmecken ähnlich wie Kastanien;

sie bilden ein wichtiges Nahrungsmittel der Indianer, welche sie

roh. gekocht und geröstet essen. Zuweilen dienen sie zur Brannt-

weindestillation.

Ein Fruchtzapfen enthält bei günstigster Entwickelunu- 200

bis 300 Samen, und 20 bis 30 dieser grossen Fruchtzapfen trägt

ein in voller Lebenskraft stehender Baum.

A. brasiliana, in Südbrasilien vorkonnuend. hat gespreizte,

lanzettliche Blätter und eine offenere und mehr ausgebi'eitetere

Tracht wie A. imbricata. Die Samen dienen ebenfalls als Nahrungs-
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mittel, in welcher Fülle sie wachsen, zeigt, dass sie auf dein Markte

yon Eio de Janeiro regelmässig- verkauft werden. Das weissliche,

grobfaserige Holz wird in Südbrasilien vielfach zu Bauzwecken

verwendet, für die es sich recht geeignet erweist, nur wird seine

geringe Dauerhaftigkeit im Wechsel von Nässe und Trockenheit

beklagt. Das Harz wird mit Wachs vermischt zu Kerzen ver-

arbeitet.

A. excelsa führt den volkstümlichen Namen Norfolkfichte;

sie ist auf der Norfolkinsel heimisch und wohl die grösste der

Araukarien, erreicht sie doch eine Höhe von 48 bis 60 Meter,

mit einem Stamm von 2,50 bis 3 Meter Durchmesser und ist 24

bis 30 Meter hoch astfrei. Die Blätter der jungen Bäume sind

linealisch, diejenigen der alten Bäume länglichoval und dicht

verworren. Die länglichovalen Fruchtzapfen haben eine Länge
von 10 bis 12 Zentimeter.

Das Holz ist weisslich, zäh, dicht und schwer, lässt sich

aber trotzdem ziemlich leicht bearbeiten. Es dient zu verschiedenen

Bauzwecken, ist jedoch dem Wetter ausgesetzt nicht dauerhaft.

Diese Araukarie ist, nächst der A. imbricata, als Zierbaum

am bekanntesten geworden, in der Umgebung von Sidney spielt

sie für diesen Zweck eine wichtigere Rolle wie andere Bäume,

dort erregt sie durch ihre stattliche, anmutige Erscheinung sofort

die Aufmerksamkeit der Reisenden. Aber nur soweit wie die

Seeluft ihre Wirkung ausübt, findet sich diese Araukarie; tiefer

landeinwärts hat sich ihre Zucht noch immer erfolglos erwiesen.

Bemerkenswert ist, dass in der Umgebung von Santiago in Chili

die heimische A. imbricata des trockenen Klima's wegen schlecht

fortkommt, während hier A. excelsa freudig gedeiht.

Der Same besitzt mehrere Eigentümlichkeiten, die interessant

zu wissen sind, zumal sie schon mehrfach die Ursache zu gericht-

lichen Prozessen zwischen Baumschulenbesitzern und Samenver-

käufern geworden sind. Da, wie bei der ganzen Gattung, so auch

bei dieser Art die Blüten zweihäusig sind, kann eine Befruchtung

nur erwartet werden, wo männliche und weibliche Bäume nahe

beisammen stehen. In diesem Falle reift eine Ernte in jedem

3. Jahre. Die Samen in den mittleren Ringen der Fruchtzapfen

sind am kräftigsten entwickelt, besitzen also die stärkste Keim-

kraft, während diejenigen in den beiden Enden nahezu werthlos

sind. Wenn der gesamte Samen eines Zapfens zu 50*^/o keimt,
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\vir(l IT als 1 )iuclisclmitts(iualität betrachtet. Ein ]-5auiii mag iibri-

*:eiis abwechselnd eine voUständif^- "wertlose und eine hochpruzentig-

keimtahif^e Ernte hervorbringen. In anderen Jahren zeigt eine sorg-

fältige Prüt'ung einen klaifendrn Unterschied zwischen Samen von

den oberen und unteren Asten.

("ber diese Thatsachen sind die Züchter noch vollständig im

1 »unkeln und wie wenig sie den Samen zu bturteilen wissen, erhellt

daraus, dass ich von einem bedeutenden Baumschulbesitzer in Sidney

JKhte. er habe in einem .lahre 6 Säcke Samen gesäet und nicht

einen Sämling gesehen. Den Samen pflegen die Züchter so eng

wie m(»glich zu säen.

Die Moretonbaitichte gleicht der Xorfolktichte sehr, ist aber

nach den neueren Botanikern keine Araukarie, sondern gehört zu

der erst in jüngster Zeit gegnindeten (^attung Eutassa oder

Altingia. Heimisch ist sie in Neu-Süd-Wales. ihre Höhe bewegt

sich zwischen 18 und 38 Meter, bei einem Stammdurchmesser von

1.2 bis 2.4 Meter. Die Blätter der älteren Bäume sind lanzettlich

und geschweift. Das gelbliche, grobfaserige, starke Holz wird zu

Boot- und Hausballten, wie zu ordinären Möbeln benutzt.

Von Araucaria Bidwillii ist mir nur bekannt, dass ihre

grossen Samen den Eingeborenen an der Moretonbai zur Nahrung

dienen.

4. B u c h st a b e n h l z.

Eines der schönsten und seltensten Luxushölzer. Es ist das

Kernholz eines in den Wäldern von Britisch Guiana vereinzelt

auftretenden Baumes, zu derselben Familie (Artocai^paceae) wie

der Brodfruchtbaum gehörend. Poeppig nannte ihn Brosimum

Aubletti. Aublet dagegen Piratinera guianensis. Seine Höhe be-

trägt 18 bis 21 Meter, bei einem Stammduichmesser von 0,6 bis

0,9 Meter. Der Splint ist weiss und massig hart, das Kernholz,

welches selten einen grösseren Durchmesser wie 20 Zentimeter

besitzt, ist ausserordentlich hart und schwer, die Farbe ist reich

dunkelbraun, besprenkelt mit ganz tiefbraunen, nahezu schwaizeu

Flecken, die viel regelmässiger geordnet sind, als es bei Holz-

markierungen der Fall zu sein pflegt und dadurch eine entfernte

Ähnlichkeit mit den dicken Buchstaben der altertümlichen Druck-

schrift besitzen. Da es selten und teuer ist, findet es nui' eine

beschränkte Verwendung. In England, wohin es in kleinen

S e m 1 e r , WaldwirtäChaft. 4( j
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röblcliuu t'Xpurlit'i't wird, dient es zu feinen Fuuniiereu und eiu-

g-eleg-ten Arbeiten, in Guiana werden kleine Möbel und Sclimtick-

kästclien daraus verfertigt. Friilier schnitzten sich die Indianer

(ruiana's ilire Bogen aus diesem Holz ; seit sie es zu verführerisch

teueren Preisen verkaufen können, begnüg-en sie sich, gering-

wenigere HCdzer y.n diesem Zwin-ke zu V(!rwenden.

5. K n c h s h I z.

Die Gattung Buxus. zur Familie Euphorbiaceae gehörend,

besteht aus immergrünen ^träuchern und kleinen Bäumen, mit

gegenüberstehenden ganzen J^lättern, die sich leicht spalten lassen.

Die grünlichen, unscheinbaren Blüten sind in kleinen achsel-

stäudigen Büscheln geordnet und einhäusig. Die männlichen

Blüten Itestehen aus 4 Blättern und 4 Staubfäden, die weiblichen

Blüten bestehen aus 3 bis 4 grösseren Blättern und 3 verkümmerten

Blättern am Grunde, einer Samenknospe, gekrönt mit 3 Griffeln

und 2 honigschwitzenden Drüsen. Den Blüten folgen Kapsel-

früchte mit 3 Zellen und ebenso viel Klappen, jede Zelle enthält

2 bis 3 schwarze Samen.

Die wichtigste Art ist der gemeine Buchsbaum (B. seraper-

virens). welclier im südlichen Europa und vorderen Asien

lieimisch ist. In Europa kennt man ihn nur als Zierstrauch,

in Kleinasien und im Kaukasus aber hilft er Wälder bilden,

erreicht aber auch liier nur eine Höhe von 7,5 Meter, bei

einem Stammdurchmesser von höchstens 0,30 Meter. Die ovalen

Blätter sind etwa 1^^2 Zentimeter lang, glatt, glänzend und tief-

grün. Die Äste stehen gedrängt und verwachsen in einander,

datlurch entstellt eine ausserordentlich dichte Krone. Mehrere

Spielarten werden kultiviert, die bekannteste ist der Zwergbuchs,

welcher zu Gartenbeeteinfassungen dient.

Die Blätter haben einen unangenehmen, bitteren Geschmack

und einen Geruch, der manchen Menschen unleidlich ist. Ihr Ge-

nuss verursacht starken Durchfall.

Das Holz ist schwerer wie ein anderes, das in Europa wächst,

und das einzige europäische, welches im Wasser sinkt; die spezi-

lische Schwere wird mit 0,950 bis 1020 angegeben. Es ist schön

gelb, ausserordentlich hart und stark, frei von Kernrissen und so

fest und dicht am Markkern wie kein anderes Holz. Seine Textur

ist fein, regelmässig und geschlossen, es nimmt eine sehr schöne
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Politur an und wird nicht vom Holz^A'urm angegriffen. Es bear-

beitet sich glatt und mit seidenartigem Glänze, spaltet sich von

aussen etwas spiralig, wirft sich nicht und schrumpft nicht, wenn

es gut getrocknet ist.

Spanien und Portugal nahmen früher bedeutenden Anteil an

der Produktion dieses Holzes, gegenwärtig kommen sie als Bezugs-

quelle nur wenig in Betracht, als solche haben nur noch Wichtig-

keit die Wälder am südlichen Abhänge des Kaukasus, doch gehen

auch hier die Vorräte so stark auf die Neige, dass die Vorsicht

gebot, nach einem Ersatz zu suchen, doch hat man einen voll be-

friedigenden bis jetzt nicht gefunden, obgleich man die Augen

über die Baumwelt der ganzen Erde schweifen Hess. Das Buchs-

holz von Abassia gilt gegenwärtig für das beste.

Das kaukasische Buchsholz kommt über die Häfen des

schwarzen ^Meeres zur Verschiffung in Blöcken von 0,8 bis 2,5 Meter

Länge und einem Durchmesser von 0,08 bis 0,30 Meter, welche

noch die dünne, glatte, graue Rinde der Stämme tragen. Der

Splir.t ist nicht erkenntlich. Es wird nach Gewicht verkauft und

zu Drechslerarbeiten, Flöten und andern Blasinstrumenten, Holz-

schnitzereien und mathematischen Instrumenten verwendet, unüber-

troffen aber ist es für die Holzschneidekunst, denn es gestattet

einen so scharfen, feinen Ausstich wie Metall, während es die Tusche

besser annimmt. In Spanien und Portugal Avird aus den Spänen

ein (;)1 destilliert, das als Mittel gegen Zahnweh und zu anderen

Heilzwecken benutzt wird.

Der balearische Buchsbaum iB. balearica), heimisch auf den

Balearen. in Corsika und der Türkei, ist grösser wie der vorher-

gehende und hat dreimal grcissere Blätter; er ist empfindlicher

gegen den Frost wie jener. Das Holz ist von geringerer Güte

wie das echte Buchsholz, wird aber trotzdem in Mengen über

Constantinopel nach Europa und Nordamerika verschifft, wo es

ziun weitaus grössten Teile der Holzschneidekunst dient. Was
diese nicht aufbraucht, wird zu kleinen Drechslerarbeiten verwendet.

Dieses Holz ist ebenfalls von geschlossener feiner Textiu". aber

nicht so hart, und hellgelber wie das echte Buchsholz. Auch diese

Bhicke tragen die dünne, graue Rinde der Stämme, die nicht glatt,

sondern mit Aielen kleinen Knoten besetzt ist. Zuweilen hat

<lieses Holz ungesunde Flecken und eine gedrehte Faserung.

40*
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Buxus Macowani ist in Südafrika heimisch; obgleich das

Holz die Güte des echten Bnchsholzes nicht voll erreicht, wird es

doch als Ersatz desselben von England importiert.

Der australische Buchsbaum ist nicht mit den vorhergehen-

den Bäumen verwandt, wie sein wissenschaftlicher Name Pittosporum

undulatum andeutet. Das Holz besitzt eine starke Ähnlichkeit

mit dem echten Buchsholz und ist deshalb mit Erfolg zu seinem

Ersatz empfohlen worden.

Eine steigende Wichtigkeit als Ersatz des echten Buchsholzes

gewinnt das westindische Buchsholz, das übrigens nicht von AVest-

indien, sondern von Venezuela kommt. Über Puerto Cabello finden

regelmässige Verschiffungen nach Hamburg statt. Die botanische

Quelle ist noch nicht sicher festgestellt. Die verschiedenen Sorten

führen die Marken N, A, C-H. G. Die Marke N (Xaranjillo) ist

am meisten geschätzt, doch kann sie nicht als vollständiger Ersatz

des echten Buchsholzes betrachtet werden. Neben ihr hat sich nur

noch die Marke A (Atata) Bedeutung erringen können. In Venezuela

heisst dieses Holz Amarilla yema de huero (d. i. dottergelb), es

soll von Aspidosperma Vargasii stammen. Die anatomische Unter-

suchung des westindischen Buchsholzes schliesst jeden Zweifel aus,

dass Quebracho blanco sein nächster Verwandter sei, daher eben-

falls von Aspidosperma-Arten abstammen müsse, falls vorstehende

Behauptung richtig ist.

Das westindische Buchsholz hat eine gleichmässig hell dotter-

gelbe Farbe; auf Sehnenschnitten ist ein leichter Flader eben er-

kenntlich, hervorgerufen durch eine äusserst zarte jahrringähn-

liche Schichtung des Holzes. Auf dem geglätteten Querschnitte

sieht man schon mit unbewaffnetem Auge dicht gedrängte, feine,

geradläulige Markstrahlen und mit der Lupe überdies zahlreiche,

unregelmässig zerstreute, helle Pünktchen. Das Holz ist massig-

hart, leicht spaltbar und hat 1,39 spezifisches Gewicht.

Das Holz ist überaus reich an Gefässen, welche sowohl ver-

einzelt wie in unregelmässigen Gruppen aneinander gelagert vor-

kommen. Sie sind über die ganze Breite des Querschnitts zer-

streut, meist 0,4 mm weit und fast kreisrund. Die Gefässwand ist

ansehnlich verdickt und von zahlreichen Poren durchzogen. Stopf-

zellen fehlen. Die meisten Markstrahlen bestehen aus 3 Reihen

in ausstrahlender Richtung stark gestreckter, dünnwandiger, von

Poren reichlich durchsetzter Zellen. Die Zellen der einreihigen
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^laikstralileii sind breiter uiiil weniger g-estreckt. in inanclieii

Markstralilenzellen finden sich grosse, schlecht ausgebildete

Krystalle.

Kine Yerwecliselung dieses Holzes mit dem echten Buchsholz

ist geradezu unimiglieh. Abgesehen von andern Merkmalen sind

<lie leiterförmig gelöcherten Gefässe des Buchsholzes bezeichnend.

Auch das erwähnte weisse (j)uebrachoholz ist als Ersatz des

«chten Buchsholzes empfohlen worden, doch steht es wegen seiner

ungewöhnlichen Härte, seiner geringen Gleichmässigkeit, durch

die geringe Zahl weiter Gefässe und die breiten Markstrahlen

weit hinter dem westindischen Buchsholz zurück. Von seiner Ver-

wendung zu feinern Holzschneidearbeiten kann keine Rede sein.

Ö. Ca! am anderholz.

Kin Name . der wahrscheinlich eine Verstümmelung von

( Vtromandel ist: fanden doch wahrscheinlich aus diesem Gebiete

die ersten Ausfuhren dieses Holzes statt. Dasselbe gilt als hoch-

fein, es gleicht dem Eosenholz, übertriift es aber an Schönheit

und Dauerhaftigkeit. Der Baum, welcher es produziert, wird von

der Wissenschaft Diospyros hirsuta, nach anderen Botanikern D.

quaesita genannt, er gehört also derselben Gattung wie die Eben-

holzbäume an. Er hat längliche, abgestumpfte Blätter, die unten

Haumig sind, die stiellosen Blüten sitzen in Ähren enggedrängt.

Heimisch ist er im südlichen Indien und in Ceylon, hier nament-

lich in den ^^'äldern am Fusse des Pik Adam. Doch haben

früher die Holländer und später die Engländer den Baum so

-fhonungslos gefällt, dass er nun ausserordentlich selten geworden

ist. Blöcke von ansehnlicher Gri)sse kfinnen selbst für die höchsten

Preise kaum noch beschafft werden.

Dieses Holz liefert Fourniere von unübertroffener Schönheit,

auf delikatem, rehl)raunem Grunde heben sich anmutig geordnet

nahezu schwarze Flecken und Wellenlinien ab.

Die Faserung ist sehr dicht, das spezifische Gewicht be-

trägt 0.980.

7. Casuarinahöl zer.

Die Gattung Casuarina. Familie Amentaceae, Unterfamilie

Casuarineae. welche von manchen Botanikern als eine besondere

Familie betrachtet wird, besteht aus Bäumen, die fast ausschliess-
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licli hl Australien heimisch sind. Nur eine Art. C. equisetifblia,

kdinint alcichfalls auf den Südseeinseln, im nialayischen Archipel

und an der Ostküste der Bai von l^en.üalen. nördlich bis Arracan

vi»r. Einige Arten haben mehr Strauch- wie Baumform, andere

sind stattliche Bäume, alle aber haben ein eigentümliches Aus-

sehen, hervorgerufen durch ihre langen, schwanken, drahtartigen,

hängenden Zweige, gliederartig besetzt mit sehr kleinen, grünen

Schuppenblättern. Die Blüten haben weder Kelch noch Blumen-

krone und sind einhäusig. Die männliche Blüte hat nur einen

Staubfaden, die weibliche nur eine einzellige Samenknospe, jene

ist in Ähren, diese in dichten Köpfen geordnet. Die Frucht be-

steht aus verhärteten Deckblättern, vereinigt in einem Zapfen und

uraschliessend kleine beflügelte Samen.

Etwas mehr wie 20 Arten dieser Gattung sind l)ekannt, davon

treten als wichtig hervor die bereits genannte C. equisetifolia. sowie

C. quadrivalvis. Die erstere wird in Australien He Oak und auf den

Gesellschaftsinseln Toa oder Aitoa genannt, sie kommt auf trockenen

Hügeln vor und liefert ein sehr geschätztes Brennholz. Früher

fertigten die Südseeinsulaner ihre Keulen aus diesem Holz, die so

hart und dauerhaft Avaren, dass die ersten, jene Inselwelt be-

suchenden Seefahrer dem Holze den bis jetzt sich erhaltenden

Xamen Eisenholz gaben.

C. quadrivalvis wird in Australien She Oak oder Beefwood

genannt, der letztere Name bezieht sich auf die fleischrote Farbe

des Holzes. Dasselbe ist schwer, sehr hart und tragkräftig, dicht,

ausserordentlich dauerhaft, namentlich unter Wasser und nimmt

eine schöne Politur an. Es ist ein vorzüglicher Brenustotf, liefert

ausgezeichnete Kohlen und dient zur Anfertigung von Möbeln.

Weitergehenden Verwendungen steht der geringe Umfang des Holzes

hindernd entgegen, denn der Baum erreicht nur eine Höhe von 6

bis 7 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 0,30 bis 0,40 Meter.

Diese Ai't hat sich von ihrer engeren Heimat Neu-Süd-^^'ales

über das ganze ostaustralische Küstengebiet verbreitet, ist später

der Küste von Ostafrika und dann Südindien zugewandert und hier

hat sie eine ganz besondere Beachtung gefunden, eine AMirdigung

ihrer Tauglichkeit zur Bepflanzuug der Dünen. Die indische

Forstverwaltung hat bereits beträchtliche Strecken Dünenwüsten

in Südindien mit diesem Baum liebaut und fährt in dieser Thätig-

keit eifriof fort.
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l)ie Taug-lichkeit zur Aufforstuiifi- der Dünen hat mich ver-

anlasst, diese Casuarina im 'S. Bande der tropischen Agrikulnii-

unler die nützlichen Wüstenpfianzen einzureihen, doch g-laube ich

auch an dit^^er Stelle airf sie aufmerksam machen zu sollen, da

die Zahl der zu diesem Zwecke g-eeigneten. nützlichen Bäimie sehr

beschränkt ist.

Der Same kann von Melbourne, Siduey und Madras bezogen

werden. Der Aussaat auf die dauernden Standorte folgt eine

zweijährige Pflege der jungen Bäumchen durcli gelegentliches

T^egiessen. etwas Sonnen- und Windschutz u. s. w., sie sind dann

Ml weit gekräftigt, dass sie sich selbst überlassen werden können.

Cedernliolz (siehe Seite 715—719.)

8. (^ h i 1 1 a g n y h o 1 z.

Bastardcederholz ist ein anderer Name für dieses schöne, in

Indien sehr geschätzte Holz, das dem in Bengalen heimischen,

stattlichen Baume Chickrassia tabulens, Familie Cedrelaceae, ent-

stammt. Es dient für alle Zwecke wie das Mahagoni, dem es

ähnlich ist, doch wirft es sich leichter und besitzt auch nicht

dessen spezifische Schwere. In Indien verschneidet man es vor-

zugsweise zu Fournieren, deren Schönheit gerühmt wird.

9. E b e n h ö 1 z e r.

Unter dem Namen Ebenholz kommen verschiedene Hölzer

unter besonderen Sortennamen in den Handel, von welchen jedes

einer anderen botanischen Quelle entstammt. Von gutem Ebenholz

wird verlangt, dass es ausserordentlich hart und dicht, schwerer

wie Wasser, feinfaserig, tiefschwarz sei und eine schöne Politur

annehme — eine Anforderung, welcher die verschiedenen Soiten

in höherem oder niederem Grade entsprechen und demgemäss

wechselt ihre Wertschätzung. Verwendet Aviid das Ebenholz zu

Möbeln, feinen, eingelegten Arbeiten und Drechslerartikeln, über-

haupt zu Luxusgegenständen, für welche man ein fein polierbares

Holz wünscht, das nicht im mindesten schrumpft, sich nicht wiift

oder rissig wird. In der letzteren Hinsicht lassen die ' falschen

EbenhiUzer zu wünschen übrig — diejenigen Hölzer sind gemeint,

welche eine natürliche, dunkle, aber doch nicht schwarze Farbe
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liaben und durch Beize dem Aussehen des echten Ebenholzes gleicli

o-ebracht werden. Das letztere dient ferner, der hervorg'ehobenen

PJig'enschaften wegen, den ]\laschinentechnikern zur Anfertigung"

gewisser Modellwerke.

Die besten Ebenhölzer entstammen der Gattung Dios-

pyros, Familie Ebenaceae und unter ihren Arten nimmt unbe-

stritten D. ebenum den ersten Eang ein. Dieser Baum ist in

Cej'lon heimisch, wo er früher auf einigen Tiefebenen zahlreich

und in so stattlichen Exemplaren vorkam, dass Blöcke von

0,60 Meter Durchmesser, gewöhnlich in der Länge von 3 bis

4 Meter in den Handel gebracht werden konnten. Durch schonungs-

lose Abholzung ist der Baum selten geworden und kaum gelingt

es noch, einen Block von 0,25 Meter Durchmesser zu beschaifen.

Ursprünglich wurde nur das Holz dieses Baumes Ebenholz

genannt, erst als die Europäer zu kolonisieren anfingen, wurde

dieser Name auf andere schwarze oder nahezu schwarze Hölzer

übertragen, die für den Handel um so wichtiger wurden, als die

Vorräte von jenen stark zusammenschmolzen. D. ebenum hat eine

schwarze Einde, unter der ein vollständig weisser Splint liegt,

welcher in ein so gleichmässiges, tiefschwarzes Kernholz übergeht,

wie es kein anderer sogenannter Ebenholzbaum besitzt. Einer

derselben (D. ebenaster) ist ebenfalls in Ceylon heimisch, wo er

von den Singhalesen C'aduberia genannt wird; ausserdem kommt

er in Südindien vor. Das Holz ist schwarz, schön gelbbraun ge-

streift, aber weder so dicht noch dauerhaft wie das echte Eben-

holz. Wenn in den Ausfuhrlisten Ceylons für das Fiskaljahr

1886/87 Ebenholz mit 7500 Tonnen angegeben ist, so darf mit

Sicherheit angenommen werden, dass der weitaus grösste Teil das

Produkt von 1). ebenaster war.

D. melanoxjdon ist der Ebenholzbaum von Koromandel, er

liefert dem Handel beträchtliche Mengen sehr guten Ebenholzes.

Das mag wohl der grösste Baum seiner Gattung sein, denn sein

Stamm gewinnt einen Umfang von 2,4 bis 3 Meter. Die Rinde

ist, wie bei den meisten, wenn nicht allen Arten von Diospyros,

gerbsäurehaltig. Die steifen Aste wachsen unregelmässig, die

langovalen Blätter sind ganz, die weissen Blüten haben einen

fünflappigen Kelch und werden von kleinen, runden, fleischigen

Beerenfrüchten mit 2 bis 8 Samen gefolgt. Dieser Baum wird in
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Iiulirii der Forstkultur gewürdigt. Mas al.s ein Fingerzeig" bei

der "\\"alil von Ebenholzbäumen zu Anbauversuchen dienen mag.

I). tomentosa. in Nordbengalen heimisch, liefert ein schwarzes,

schweres, hartes Ebenholz von guter (Qualität, eine andere indische

Art. ] ). montana, produziert ein nahezu schwarzes Holz mit weissen

Adern. Das tiefdunkelbraune Holz von D. Koylei, ebenfalls in

Indien heimisch, führt auch den Namen Ebenholz.

Mauiitius und Madagaskar besitzen in D. reticulata einen

I^benhulzbaum. der ein vorzügliches Produkt liefert.

Der Name Ebenholz ist auch auf das Holz mehrerer Bäume
übertragen worden, die nicht zur Gattung Diospyros gehören. So

in Abessinien auf das schwarze, schwere Holz des Mozzungha,

eine Art oder zwei, das ist noch festzustellen, der Gattung For-

nasinia, Familie Leguminosae.

Das westindische Ebenholz ist ein Ausfuhrartikel von einigem

Belang. Es entstammt dem schwachwüchsigen Baume Brya ebenus,

Familie Leguminosae, der selten höher wie S^/., Meter wird, bei

einem Stammdurchmesser von nur 0,10 Meter. Die schwanken

Aste sind dornig und zu gewissen Jahreszeiten mit orangegelben,

wohlriechenden Blüten besetzt. Das Holz ist grünlichbraun,

schwerer wie Wasser, ausserordentlich hart und nimmt eine schöne

Bolitur an. Es wird hauptsächlich von musikalischen Instrumenten-

mach'^rn begehrt.

Das mittlere wie südliche Afrika besitzen Ebenholzbäume,

die wahrscheinlich der Gattung Diospyros angehören, Avas festzu-

stellen späteren Forschungen vorbehalten bleibt.

Seit anfangs der siebziger Jahre bringt das französische

(rulana Ebenholz in den Handel, das offenbar mehreren Baum-

arten entstanmit. was auch durch Foi'schungen aufzuhellen bleibt.

Drei Sorten werden unterschieden: Ebene, grünlich, sehr hart,

schwer, stark und gleichmässig dicht; Ebene rouge. dunkelrot,

hart, schwer und geradfaserig, aber nicht so dicht wie das vor-

hergehende; Ebene verte. dunkelgrün, sehr hart, schwer, dicht.

Die drei Sorten finden Verwendung zu feinen Möbel- und

Drechslerarbeiten.

Alle Ebenhulzsdrten werden auf den europäischen Märkten

nach dem Gewicht verkauft.
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10. E i s e u h ü l z e r.

Wegeu ihrer ausserordentliclien Härte und Schwere empfingen

in verschiedenen Ländern Hr>lzer, die in keiner verwandtschaft-

lichen Beziehung- zu einander stehen, den Namen Eisenholz.

Im südlichen und östlichen Asien geniesst die Sorte Eisen-

holz den besten Euf, weshalb sie zuweilen echtes Eisenholz ge-

nannt wird, welche von Metrosideros vera, Familie Myrtaceae,

stammt, ein im malayischen Archipel heimischer Baum, mit oval

lanzettlichen, kurzgestielten, glatten Blättern. Dieses Holz ist von

Malayen, Chinesen und Japanern zur Herstellung von Rudern sehr

geschätzt, zuweilen machen sie für kleine Fahrzeuge auch Anker

daraus. Kleine Pöstchen werden dann und wann nach England

verschilft. Die Einde gilt in Japan als ein Heilmittel für hart-

näckigen Durchfall.

Birma besitzt in Muba buxifolia, Familie Ebenaceae, einen

Eisenholzbaum.

In Indien und Ceylon wird das Holz von Mesua ferrea. Fa-

milie Guttiferae, Eisenholz genannt, ein Baum der häufig nahe

den buddhistischen Tempeln gepflanzt wird, seiner wohlriechenden

Blüten wegen, mit welchen die Götzenbilder geschmückt werden.

Die Blüten gleichen kleinen weissen Eosen und stechen auffallend

ab von den tief carmoisinroten Knospen und Trieben. Das Holz

ist sehr hart, so ist auch dasjenige von Mesua speciosa, ein dem

vorigen nahe verwandter und in seinem Verbreitungsgebiete vor-

kommender Baum, der ebenfalls, aber nicht allgemein üblich,

Eisenholzbaum genannt wird.

Das Holz von Eepris undulata. Familie Diosmaceae. ist in

Südafrika als weisses Eisenholz gekannt. Es ist sehr zäh und

hart und wird hauptsächlich zu Achsen, Pflügen und anderen

Ackerbaugeräten gebraucht. Das schwarze Eisenholz desselbeji

Gebietes ist das Produkt von Olea laurifolia, Familie Oleaceae,

und findet dieselbe Verwendung wie das weisse Eisenholz, ausser-

dem zu Möbeln.

Mauritius besitzt ein weisses Eisenholz, dort bois de fer blaue

genannt, das von Sideroxylon cinereum, Familie Sapotaceae, stammt.

Das gewöhnliche Eisenholz dieser Insel ist das Produkt von

Stadtmannia sideroxylon. Familie Sapindaceae. ein früher häufiger

jetzt aber sehr seltener Baum.
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Als westiiidiseht's Eiseiiliulz «^-elteii die l'rudukte von <'uliibiiua

leelinata und C. ferrugina. Familie Rhamnaceae und von Aegipliila

martinicensis, Familie Verbenaeeae. Martini(iue besitzt einen be-

sonderen Kisenholzbaum in Ixora trilioium. nach Anderen Sidero-

(lendion tritioiuni. Familie Rubiaceae. ebenso Jamaica in Zanthoxylum

]»terota. Familie Rutaceae. Das Holz des Letzteren wird in kleinen

röstchen nach England exportiert, wo es vorzugsweise in den

königlichen A\'erften ^'erwendung findet. Es ist eines der bruch-

festesten aller bekannten Hölzer. Bei einem vergleichenden Ver-

suche in einer königlichen "Werft mit Stäben, 12 Zoll lang und

2 Zoll im Quadrat, forderte Eisenholz ein Bruchgewicht von

14 991 Pfund, es folgten: Grünherz 12215 Pfund, :Moraholz

9700 Pfund, blaues Gummibaumholz 7167 Pfund. Purpurherz

•'.393 Pfund.

Guiana besitzt in Robinia ponacoco. Familie Leguminosae,

einen Eisenholzbaum.

Apuleia ferrea und Caesalpina ferrea, Familie Leguminosae.

-ind zwei brasilianische Arten, die Eisenholz liefern.

In MitteLimerika stammt ein Eisenholz von Cocöloba

grandifolia und C. pubescens, Familie Polygonaceae. Sehr wahr-

scheinlich ist es dieses Holz, welches in beträchtlichen Mengen

unter dem Namen Cocoloba oder Cocobola in New -York von

Aspinwall und anderen mittelamerikanischen Häfen eingeführt wird.

AVirzugsweise dient es zu Messer- und Gabelstielen, für welchen

Zweck es sich ganz besonders eignet, weil es sehr dicht und frei

von Knoten ist und keine Neigung zum Reissen besitzt. Die

gleichen Eigenschaften machen es wertvoll für die Fabrikanten

von Blasinstrumenten. In der Tischlerei wird es selten benutzt,

weil es sich nicht gut leimt. Es kommt in Blöcken von 100 bis

300 Kilogramm Gewicht zur Verschiffung.

Tasmanien besitzt ein Eisenholz . welches von Notelae

ligustrina, Familie Oleaceae, stammt und vorzugsweise zu Schifts-

blöcken verwendet wird.

In Nordamerika führt das Holz der folgenden Bäume den

Namen Eisenholz: Ostrya virginica , Carpinus caroliniana. beide

zur Familie ("upuliferae gehörend; C^'rilla racemillora, (.'liftonia

ligustrina, beide zur Familie Cyrillaceae gehörend; Hypelate

lianiculata. Familie Sapindaceae. Olneya tesota, Familie Legumi-

nosae. Bumelia lycioides, Familie Ebenaceae. Als roter Eisenholz-
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banm wird 1-ieynosia latifolia, Familie Rlianinaceae , bezeichnet,

als weisser Eiseiiholzbaum Hyi)elate trifoliato, Familie Sapin-

daceae niid als schwarzer Eisenholzbaum Condalia ferrea, Familie

Ehamnaccae.

Kisenholz, im Munde der Europäer, welche sich auf den

Südseeinseln aufhalten, ist das Produkt von Casuarina equisetifolia,

Familie Amentaceae.

Wenn die Neu-Seeländer von Eisenholz sprechen, meinen sie

den Rata der Eingeborenen, der Wissenschaft als Metrosideros

lucida bekannt.

11. Eucalyptushölzer.

Bis jetzt kennt man etwa 400 Arten der Gattung- Eucalyptus,

Familie Myrtaceae, die bis auf wenige Ausnahmen, die auf Xeu-

Guinea, Timor und die Molukken entfallen, in Australien und

Tasmanien heimisch sind. In Australien werden die Eucalyptus-

bäume in der Regel Gummibäume genannt, eine Bezeichnung die,

wie der beste Kenner der australischen Pflanzenwelt, Baron von

Müller, mit Recht bemerkt, missleitend ist, denn jene Bäume pro-

duzieren kein Gummi, sondern einen Kino genannten Stoff. Be-

gründeter Weise könnten die Gerberakazien (Acacia decurrens ect.)

Gummibäume genannt werden, da sie ein wirkliches, dem arabischen

ähnliches Gummi ausschwitzen. Es ist übrigens ein aussichts-

loses Unterfangen, diesen Sprachgebrauch zu bekämpfen, zumal er

die Eucalyptusbäume auf ihrer Wanderung über die Erde begleitet

hat. Die Australier scheiden zwei Gruppen dieser Bäume aus,

die eine nennen sie Ironbarktrees (Eisenrindenbäume) die andere

Stringybarktrees (^Faserrindenbäume)
,

jene haben glatte, feste,

diese offene faserige Rinden.

Gemeinschaftliche Merkmale der Eucalyptusbäume sind:

immergrüne, lederige Blätter, die, in mehreren Fällen, nur in der

Jugend ausgenommen, entweder schräge oder senkrecht hängen und

mit Drüsen besetzt sind, welche ein wohlriechendes, flüchtiges Ol

enthalten, das eine nahe Ähnlichkeit mit dem Cajeputöl besitzt.

Die Blüten sind ohne Blumenblätter und gleichen denjenigen der

Myrte. Die Knospen sind durch eine Klappe geschlossen, welche

zurückspringt, wenn sich die Blüte entfaltet. In dem sich ver-

härtenden Kelch, welcher die Frucht bildet, liegen zahlreiche,
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kleine Sameu. dio um- zum geringeren Teile fruchtbar sind. J>ie

meisten Arten zeichnen sich durch rasches Wachstum und viele

durcli eine beträchtliche Höhe aus. ist es doch jetzt eine ausge-

tragene Frage, dass die Mammutbäume ( "aliforniens (.Sequoia gigantea)

an Höhe, aber nicht an Umfang, überragt werden von einigen

Kxemplaren des mandelblätterigen Eucalyptusbanmes (E. am3'gdalina
),

welche (himit als die höchsten Bäume der Krde anerkannt sind.

Alle Eucal^-ptusbäume treiben Schösslinge aus den Stammstumpfen,

können mithin zum Schlagholzbetrieb verwendet werden, doch ist

diese Fähigkeit den verschiedenen Arten in stark abweichendem

<Trade eigen. Für eine IjezUgliche Gruppierung bedarf es indes.sen

noch weiterer Erfalirungen.

Das bereits genannte Kino ist ein zusammenziehendes, dunkel-

rotes, formloses Harz, dessen wertvoller Teil Kinogerbsäure ist.

und welches dm-ch Einschnitte in den Stamm in halbflüssigem Zu-

stand gewonnen wird. Es ist in den Rinden und dem Holze ent-

halten und zwar in den verschiedenen Arten, in stark abweichen-

den Prozentsätzen, wie Baron von Müller durch Untersuchungen

gezeigt hat, deren Resultate er in der folgenden Tabelle niederlegte.

In 100 Teilen frischer Rinde waren enthalten:

Eucalyptus leucoxyloii

„ globulus

„ rostrata

„ Gunnii

polyanthema

nielliodora

„ obliqua

rauhe Rinde
amygdalina

\

/

goniocalyx

macrorrhynclia

viniinalis, glatte Rinde

rauhe „

junge

jnogerbsäure
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gibt tlom Leder eine dunkle Farbe. Die australischen Gerber ge-

brauchen sie als Beimischung zu anderen Gerbstoffen, in Fällen,

wo sie auf eine helle Farbe des Leders kein Gewicht legen.

Die Blätter und junge Rinde von E. niannifera und E.

viminalis erzeugen das australische Manna, ein harter, undurch-

sichtiger, süsser Stoff, der Melitose enthält. Brennende Eucalyptus-

blätter bilden ein Hausmittel zur Erleichterung des Asthma's und

des Keuchhustens, frische Blätter werden zum Verbinden von

Wunden gebraucht, ausserdem dienen sie zur Bereitung einer

Tinktur, welcher von den Ärzten Heilwirkungen auf den Blasen-

katarrh, auf Asthma und noch andere Krankheiten zugeschrieben

wird. Auch von Wirkungen gegen die Malaria wurde früher viel

gesprochen, allein sie werden gegenwärtig in Frage gestellt,

jedenfalls sind sie viel unbedeutender wie diejenigen des Chinins.

Den nachfolgenden Schilderungen einer Gruppe von Eucalyptus-

bäumen habe ich vorauszuschicken, dass ich Baron von Müllers

klassisches Werk über die Eucalypti als Führer benutzte, bei

meiner Auswahl aber auch die neuern Erfahrungen über den Wert

der betreffenden Hölzer, namentlich die Beurteilung, welche sie im

Auslande erfuhren, berücksichtig-te. Wie in allen sogenannten

neuen Ländern, hat man sich auch in Australien nach Kräften be-

müht, die natürlichen Hilfsquellen ins hellste Licht zu stellen,

wozu die Weltausstellimgsmanie die vortrefflichste Gelegenheit bot;

nebenher wurde durch Rede und Schrift gewirkt. Scharf in den Vor-

dergrund wurden die Eucalyptusbäume gestellt, alle erdenklichen

guten Eigenschaften sollten sie besitzen, sollten wahre Wunder-

erscheinungen sein, welche die ganze übrige Pflanzenwelt über-

strahlten. Die Bewunderung der ganzen Gattung wurde zur Mode
in allen Kulturländern und schliesslich artete sie in ein Eucalyptus-

fieber aus, gegen das sich selbst sonst kühl und klar denkende

Männer nicht gewap[)net zeigten. Dem Rausche ist, wie immer,

die Entnüchterung gefolgt; es wird nun zugestanden, dass Schatten-

seiten übersehen und Lichtseiten zu hell beleuchtet wurden. Wenn
die Australier ihre Eucalyptusliülzer priesen und durch vielfache

Verwendung ihren Worten Rücklmlt liehen, wie musste das in der

Auffassung des Vergleichs mit anderen australischen Hölzern ent-

gegengenommen werden. Eine gleiche Beurteilung auf dem Welt-

markte, wo die Eucalyptushölzer mit den besten Hölzern aus allen

Ländern in Wettbewerb zu treten haben, war kaum zu erwarten.
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Mü^e Hill- iiiclit dt'ii hochgehenden Wogen der Begeisterung,

wie es bereits hier und da geschehen ist. ein allgemeines Ver-

damnuingsurteil tVilgeu. Die belehrende Erfahrung hat gezeigt,

dass eine Gruppe Eucalyptusarten zusammengestellt werden kann,

die zu den wertvollsten ^\'aldbäumen der Erde gehören. Dieses

Urteil ist nicht urazustossen, auch nicht durch den Hinweis auf

eine gewisse Einseitigkeit ihrer Hölzer. Dieselben eignen sich

durohgehends mehr tiir Bauten, W'agnerarbeiten, Bahnschwellen

und dergleichen wie als Mitbewerber der Nadelhölzer für den

Tiscliler. Wäre dem nicht so. Australien würde bei dem Über-

wiegen der Eucalyptusbäume in seinen Wäldern nicht nötig haben,

jährlich bedeutende Mengen Nadelholz aus Nordamerika zu im-

portieren.

Weiter geht die Erfahrung dahin, dass eine im Vergleiche

zum Reichtum der Arten geringe Zahl, stets den Rang als Zier-

ptlanzen behaupten wird. Obgleich sich auf die Letzteren meine

Darlegungen in diesem Buche nicht erstrecken, so möge doch hier

kuiz bemerkt sein, dass die folgenden Eucal^'ptusarten zur Ver-

wendung in der Zier- und Landschaftsgärtnerei geeignet sind und

befriedigen werden

:

E. viminalis aus Südaustralien und Tasmanien, ein klima-

hai"ter Baum von Ansehen einer A\'eide, mittlerer Grösse und mit

linealisch-lanzettlichen Blättern von dunklem Meergrün.

E. avercula, so gross wie die vorhergehende, aber mit brei-

teren Blättern von dunkelgrüner Farbe. Die härteste und aus-

gezeichnetste Art aus Tasmanien.

E. verrucosa, eine eigentümliche harte Art von dem Fatigue-

gebirge, von zwergigem Wuchs, mit schönen, hellmeergrünen

Blättern.

E. tiexuosa. ein mittelgrosser Baum., der Trauerweide ähn-

lich, aus .^üdaustralien und Tasmanien. Die graugrünen Blätter

sind linealisch-lanzettlicli.

E. ficifolia, verdient wohl den eisten Rang tilr den in Rede

stehenden Zweck. Diese Art ist schT\-achwüchsig, ziemlich klima-

hart und bringt schöne scharlachrote Blüten, schon von früher

Jugend an, hervor.

E. cordata, ein kleiner Baum, am Huontluss und an der

Recherchebai heimiscli. mit breiten herzförmigen Blättern von

weisslicher Farbe.



g40 I^^*^' liiilturwürdii,a'ii Ilolzor.

E. Kisdoiii, ein schöner niedriger Baum mit meergrünen,

lanzettherzförmigen Blättern von den Ufern des Dervent.

E. radiata, eine Art aus Neu-Süd-Wales, mit der grössten

Veränderlichkeit des Laubes.

Um Contraste in Pflanzengruppen zu erzeugen, bedienen sich

die Gärtner mit guter Wirkung der folgenden Arten, deren Laub

und Zweige wie mit einem gepuderten Stoif bestreut erscheinen:

E- pulverulenta . E. hemisphoia. E. melanophoia, E. pendula,

E. stricta. E. piperita, E. longifolia und E. botryoides — alles

stattliche Bäume, die aber niedrig gehalten werden können. Nun

noch einige allgemeine Bemerkungen über die Kultur der Eucalyp-

tusbäume, deren Fortpflanzung, wie hervorgehoben zu werden ver-

dient, nicht die geringsten Schwierigkeiten bietet.

Der Same mehrerer Arten ist in Indien, Europa, Nordamerika

und Argentinien käuflich, bei einer beabsichtigten Anpflanzung

der unten geschilderten Waldbäume ist aber Australien die sicherste

Bezugsquelle. Eailton & Co. in ]\Ielbourne, G. Brunning & Sons

in St. Kilda bei Melbourne und Anderson & Co. in Siduey werden

gut bedienen. Pflänzlinge aus weiter Entfernung zu beziehen ist

nicht ratsam, weil sie, als immergrüne Bäume, eine längere Trennung

vom Boden nicht vertragen.

Die Fortpflanzung kann auch durch Stecklinge geschehen,

ein Verfahren, das sich aber nicht für die Forstkultur, sondern

nur flir die Gärtnerei empfiehlt. Junge Seitenschösslinge des

ersten Jahres, welche reif genug für diesen Zweck sind, werden

in der Länge von 10 bis 15 Zentimeter in kalte, oder wenn es

die Jahreszelt erfordert, in massig warme Beete gesteckt, wo sie

nach 2 oder 3 Wochen Wurzeln schlagen. Schon nach weiteren

3 oder 4 Wochen können die bewurzelten Stecklinge an eine ge-

geschützte Stelle der Baumschule versetzt werden, wo die jungen

Bäume 2 Jahre lang bleiben mögen, um dann auf die dauernden

Standorte übertragen zu werden.

Füi' die Saat des Samens bereitet man sich Beete aus massig

fruchtbarer, fein pulverisierter Gartenerde. Den in 15 Zentimeter

von einander entfernten Eeihen gelegten Samen bedeckt man mit

Erde, die zur Hälfte aus Sand besteht, nicht höher wie 2 bis 3 mm.

Wenn das Wetter warm und die Luft trocken ist, müssen die Beete

täglich mittels einer feinen Brause begossen werden. In 8 bis

14 Tagen keimt der Same; wenn derselbe kräftig ist, wachsen die
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Säiiiliii^a' s(» rasch in die Höhe, wie Papi)eln uiul Weiden. Wenn
sie 15 Zentimeter lioeh .sind, maj^' man sie in die IJanmsehule ver-

setzen mit iicobaclitiing der Vorsicht, dass die Wurzeln nicht ent-

blüsst werden; die Ptahlwnrzel ist zu pikieren. r)ie Sämlinyi'

aller Eucalyptusbäume sind in den ersten beiden Jahren zart, die

Blätter und jungen Zweige weich und krautig. Später zeigen die

älteren bleibenden Blätter und die Rinde der Zweige und Stämme

eine vergleichsweise zähe und feste Beschaffenheit; dann sind die

Bäume zur Kultur auf den dauernden Standorten geeignet. Daher

ist die vorläufige Übertragung der Sämlinge in die Baumschule

ratsam. In Klimatcn. wo die Saat auf Freilandbeete bedenklich

erscheint, sind Kistchen empfehlenswert, tiu Zentimeter lang.

40 Zentimeter breit. 10 Zentimeter tief, mit vielen kleinen Löchern

zur Entwässerung in den Böden. Diese Kistchen füllt man bis

nahe an den Rand mit Gartenerde, sät wie in ein Freilandbeet

und setzt sie in ein Kaltbeet, dessen Fenster durch Musselin zu

beschatten sind. Ein geöltes Leinwanddach kann als Ersatz der

Fenster dienen. Die tägliche Bewässerung darf nicht versäumt

werden. Wenn die Sämlinge 5 Zentimeter hoch sind, muss ihre

Abhärtung durch das Öfiiien des Kaltbeetes in steigenden Zeit-

längen beginnen. Die weitere Behandlung unterscheidet sich nicht

von der bereits angegebenen.

In Indien pflegt man den Eucalyptussaraen in Bambustöpfe

zu säen — ein Verfahren, das in den Grundzügen der Foi-stkultur

geschildert ist.

Die Verpflanzung auf die dauernden Standorte mag in Ab-

ständen von 2 Meter geschehen, und sollte am Schlüsse der kühlen

Jahreszeit, an trüben Tagen, ebenfalls mit Verhütung der Wurzel-

entblössung vorgenommen werden. In den beiden folgenden Jahren

ist der Boden wiederholt mit dem Kultivator zu lockern und zu jäten

:

die Bäiunchen werden von da ab den Boden so stark beschatten

und sich so kräftig entwickelt haben, dass eine weitere Boden-

bearbeitung nicht nötig ist. Drei Jahre nach der Anpflanzung

kann in der Regel die Auslichtung beginnen und mag nach 3

und 3 Jahren wiederholt werden. Es werden dadurch Pfähle, Pfosten

u. s. w. gewonnen.

Nicht selten wachsen die Bäume so schlank auf, dass sie in

(Gefahr schweben, vom ^^'ind gebrochen zu werden. In diesem

Falle köpft man sie wie Weiden, um die Stämme zu verdicken.

Semle r, Waldwirtschaft. ±\
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Bei einem solchen Wachstum in die Höhe, wie es diese Bäume

zeig"en, muss das Autasten, Avorunter der Forstmann das Absägen

der unteren Äste versteht, unterbleiben. Welche Ansprüche die

unten g-eschilderten Arten an den Boden stellen, ist aus den Be-

mei'kungen über ihr Vorkommen zu schliessen, bezüglich der kli-

matischen Anforderung-en kann von allen gelten, dass sie keinen

stärkeren Frost wie — 5 bis 7^ C, je nach dem Standort und auch

nur auf kurze Dauer, vertragen können. Nur einige schwach-

wüchsig-e und zwergig-e Eucalyptusarten vertragen höhere Kälte-

grade. Aus dem angegebenen Verbreitungsgebiet für jede Art er-

hellen am besten die klimatischen Bedingungen des Gedeihens.

Wenn ich in den folgenden Einzelschi Iderungen die wissen-

schaftlichen Namen an die Spitze stelle, und die volkstümlichen

Benennungen stark zurücktreten lasse, so geschieht es, weil in den

letzteren eine kunterbunte Verwirrung herrscht und auch, weil

sie grösstenteils zu unpassend sind, als dass ihre Beibehaltung,

viel weniger noch ihre Übertragung nach anderen Ländern em-

pfehlenswert wäre. Wiederholt habe ich in der ..tropischen Agri-

kultur" darauf aufmerksam gemacht, wie unglücklich und unge-

schickt die Engländer und ihre colonialen Nachkömmlinge sind,

wenn sie fremden Dingen einen Namen geben ; hier verleugnen sie,

wie so oft, ihren viel bewunderten praktischen Sinn. Um bei den

AValdbäumen zu bleiben: wie phantasiearm zeigen sich die Nord-

amerikaner in den betreffenden Benennungen, welches Durcheinander

herrscht in der Anwendung desselben Namens für verschiedene

Arten, wie unpassend im Hinblick auf die Eigenschaften der

Bäume sind oft die gewählten Bezeichnungen. Was in dieser

Beziehung die Nordamerikaner Unverständiges geleistet haben,

wird von den Australiern wTit libertroffen. Es scheint, dass in

dem zuletzt entdeckten Erdteil die Fähigkeit der Engländer zur

Benennung neuer Gegenstände auf den Gefrierpunkt herabgesunken

sei. Hier haben sie nicht allein unverständige, sondern sogar al-

berne Namen gewählt, und sie hätten es doch so leicht gehabt,

das Armutszeugnis für ihre Phantasie zu umgehen, wenn sie sich

die fast durchgehends kurzen und wohlklingenden Namen der Ein-

geborenen angeeignet hätten! Auch Baron von Müller beklagt

die unverständigen Benennungen, so sagt er bezüglich Eucalyptus

botryoides: es ist zu bedauern, dass ein so sinnloser Name wie

Bastardmahagoni in ausgedehntem Masse Eingang in die Sprache
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«It'i- Ki)l()iiif^teii g-efimdeu hat. J)ie Kinj,''eb<)reiieii von Ostg-ipps-

land nennen diesen Baum Binnak und diejenigen bei Port Jackson

Ban<ralay.

i'ber die Elastizität. Bruch- und Druckfestig-keit der Euca-

lyptusholzer, soweit sie ermittelt sind, <^eben die Tabellen im Ab-

schnitt über die Holzkunde Auskunft.

a) Eucalyptus rostrata.

Der rote Gummibaum. Die zerstreut stehenden Blätter sind

lanzettlich-sichelf(irmig- und g-leichfarbig- auf beiden Seiten; die

Zweigadern sind sehr fein, die Oldrüsen spärlich oder verborgen.

Die ."^chinnblüten achselständig oder seitlich auswachsend, einzel-

sttheiid an dünnen Stielen, mit 4 bis 14 Blüten besetzt. Die Frucht

ist nicht gross, rundlich, 3-. fifters 4-, selten 5-zellig, die kleinen

Samen sind alle ohne Flügel, die unfruchtbaren sind sehr schmal.

Verbreitet ist diese Art fast über das ganze australische

Festland, ausg-enommen nur im Südwesten an einigen Küsten-

strecken; in Tasmanien fehlt sie vollständig-. Nirgends steigt sie

hoch in's Gebirge, noch entfernt sie sich von den feuchten Oasen

der Wüstenregionen. Ihre höchste Entwickelung erreicht sie au

den Ufern von Wasserläufen oder auf dem Schwenmiboden von

Thalsohlen.

Dieser Baum kann als der allgemein nützlichste Eucalyptus,

als die wichtigste Art der ganzen Gattung betrachtet werden. Ob-

gleich er vom blauen Gummibaum an Schnelligkeit des Wachstums

übertroifen wird, überragt er diesen doch an Wert wegen seines

aussergewöhnlich dauerhaften Holzes, in welcher Beziehung er nur

im Jarrahbaum iE. marginata) einen ^^'ettbewerber hat, dem gegen-

über er aber den Vorteil schnelleren Wachstums und des grösseren

Anbequemungsvermögens an Boden und Klima l)esitzt; selbst in

.sumpfigen und schwach alkalinischen Böden kommt er fort und an so

windgepeitschten Standorten, wo der blaue Gummibaum bald brechen

würde. Niemals erreicht er die riesige Grösse von E. amygdalina

und E. diversicolor ; allein er wächst doch zur stattlichen Grösse

von 30 bis 50 Meter, bei dem vergleichsweise starken Durchmesser

A'on 3 bis 4 Meter, liefert also massiges Holz.

Nicht allein, dass er in dauernden, seichten Sümpfen leben

kann, er ist auch einer der widerstandsfähigsten seiner Gattung

gegen tropische Hitze.
41*
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Dcii Namen roter Guininibauin empfing- diese Ait von der

dunkelrötlich braunen Farbe des Holzes und nicht von der Rinden-

farbe, die nur gelegentlich schwach rötlich bräunlich, g-ewöhnlich

aber gvlatt aschgrau oder weisslich ist. Die Eingeborenen am unteren

]\lurrumbidg-ee nennen diesen Baum Biall.

Das Holz ist sehr dicht und ausserordentlich dauerliaft,

namentlich im Boden, beim Trocknen schrumpft es in der Längen-

richtung kaum bemerklich und widersteht einem enormen Druck.

Es nimmt eine schöne Politur an, doch ist es so schwierig zu

bearbeiten, dass es selten zu Möbeln benutzt wird. Dieser Ver-

w^endung ist auch sein Gewicht hinderlich, beträgt doch die spezifische

Schwere 0,858 bis 1,005. Gebraucht wird dieses Holz haupt-

sächlich im Schiffbau für Planken und Riegel, für Wagnerarbeiten^

namentlich als Felgen, für Zäune, Pfosten, Brücken- und Haus-

bauten, für Telegraphenstangen und Bahnschwellen. Beachtung

verdient, dass die Regierung der Kolonie Viktoria auf Grund
ihrer Erfahrungen nur noch dieses Holz zu Bahnschwellen und

Brückenbauten verwenden lässt. Wenn Baron von Müller sagt^

dieses Holz widerstände den Angriffen des Teredo und anderer

S^etiere, so ist diese Behauptung von der Erfahrung unbestätigt

geblieben. Wohl bleibt es im süssen wie salzigen Wasser lange

Zeit frei von Verwesung, und es mag auch kein beliebter Angriffs-

gegenstand für die kleinen Seetiere sein, allein verschont bleibt

es nicht, wofür unter anderen Beweisen die Zerstörung einer

ansehnlichen Zahl Pfeiler der Schiffslände im Hafen von San

Franzisco vorliegt.

Mit diesen Pfeilern aus rotem Gummibaumholz wurde ein

grösserer Versuch unternonnnen , um ihre Teredofesligkeit zu er-

proben, allein der Erfolg befriedigte nicht. Der AVert dieser Er-

fahrung kann nicht dadurch beeinträchtigt werden, dass der

Teredo in auffallend starker Zahl im Hafen von San Franzisco

auftritt. Die Hölzer aller anderen, in Californien eingeführten

Gummibäume wurden ebenfalls versucht, doch mit schlechterem

Resultat. Darunter befanden sich weder der Karri noch Jarrah

und nun hat die Hafenbehörde beschlossen, einen Versuch mit dem
Holze des Ersteren zu machen, weil ihm das Zeugnis zur Seite

steht, es habe im Hafen von Melbourne bereits 25 Jahre der

Verwesung und dem Teredo widerstanden. Dem Jarrahholze wurde

seither eine grössere Widerstandsfähigkeit nache-erühmt, daran*
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^

<,'-clit liLTVor, (Uiss diu Akten iil)i,'r das Für und Wider nocli l;in;^ü

nicht geschlossen sind.

Das rote (iunimibaumholz lässt sich ohne Schaden für seine

Fa:>ern biet^en, vorausg-esetzt, dass es vorher gedämpft wird. Seine

Marks^trahh'U sind sehr zahlreich, fein, aus 1, 2 oder 3 Keihen

Zellen gebildet, die dünnwandig und beträchtlich länger wie breit

sind, wo sie sich den Gefässrühren nähern, sind sie mit Poren

besprenkelt. Die Jahresringe werden markiert durch eine ab-

wechselnd grössere oder geringere Zahl von (refässröhren. Die

letzteren stehen auf dem Querschnitte vereinzelt, ihre Wände
sind kreisrund oder elliptisch mit einem durchschnittlichen Durch-

messer von 0,15 Millimeter; sie sind verhältnismässig nicht dick

und enthalten oft dünnwandige Zellen mit einem rotbraunen Stoff,

der l(»slich ist in einer Lösung von kaustischem Kali und auch in

den anderen Holzteilen vorkommt. Die Holzfasern sind durchschnitt-

lich 0,015 Millimeter breit, dickwandig, punktiert, gewöhnlich in

feinen Spitzen auslaufend, zuweilen gekrümmt und gelegentlich

verzweigt.

Die frische Rinde enthält 7 bis S^/^ Kino, welcher für Heil-

zwecke als eine der wirkungsvollsten Sorten gilt. Denn obgleich

die meisten Eucalyptusbäume Kino produzieren, ist doch die Zu-

sammensetzung, also auch der Wert, nicht übereinstimmend.

Das lufttrockene Holz enthält nach den Untersuchungen des

Barons von Müller 4,38 "/o Kinogerbsäure und 16,62 *'/o Kinorot;

der letztere Stoff ist löslich in Alkohol, aber nicht in Wasser.

Der Prozentsatz dieser beiden Stoffe wird in gleicher oder an-

nähernder Höhe nur noch im Jarrahholz gefunden. Damit glaubt

von Müller die aussergewöhnliehe Widerstandsfähigkeit der beiden

Hölzer gegen Verwesung im Wasser und Boden, und ihre Un-

zugänglichkeit für bohrende „Insekten", soll wohl gemeint sein

bohrende Kleintiere, erklären zu können.

Die frischen Blätter enthalten 0,88 <^ Eiicalypto-Gallsäure,

4.68 "^/o Eucal3'pto-Gerbsäiire, 0,16 ^Jq Eucalyptussäure. 2.50 »;„ Gummi
0.72 «

u Eucalyptin und 10,42 "/o Fruchtzucker.

b) Eucalyptus pilularis.

Der Blackbiitt. Die zerstreut stehenden Blätter sind lanzett-

lich-sichelförmig, oben glänzender wie unten, die Zweigadern sind

sehr fein und zahlreich, die Öldrüsen verborgen. Die Schirm-
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bluten meistens acliselständig-, einzelstehend, aus 4 bis 16 Blüten

zusammeng-esetzt. Die halbovale Frucht ist 3- oder 4-, selten

S-zellig. Der unt'ruclitbare Same ist meistens nicht viel schmäler

wie der fruchtbare, alle sind ohne Flügel.

Dieser Baum kommt vor in bewaldeten Gegenden von Ost-

gippsland bis Südqueensland, stets auf das Küsteng-ebiet beschränkt.

Unter g-ünstigen Umständen erreicht er eine Höhe von 90 Meter,

bei einem Stammdurchmesser von 12 bis 14 Meter, allein in der

Regel ist er beträchtlich kleiner, 60 Meter darf als die durch-

schnittliche Höhe betrachtet werden. Die etwas faserige Rinde

ist aussen schwarzgrau, innen bräunlich und von Querfasern durch-

zogen. Die Rinde der Äste und Zweige ist glatt, grau oder

weisslich.

Das Holz erfreut sich eines ausgezeichneten Rufes für Bau-

zwecke, in Form von Balken und Brettern, Telegraphenstangen,

Bahnschwellen, Schindeln und Raastangen; wird dagegen als

Brennstoif geringwertig betrachtet, liefert indessen gute Kohlen.

Das spezifische Gewicht beträgt etwa 0,897. Im Laboratorium

des Barons von Müller wurde ein Stab dieses Holzes, 4 Fuss lang

und 2 Zoll im (Quadrat, in der Mitte mit einem Gewicht von

980 Pfund belastet; die Beugung betrug 1,35 Zoll, während die

Elastizität unbeeinträchtigt blieb. Das schliessliche Bruchgewicht

betrug 1232 Pfund.

Die Sämlinge haben glatte, langrunde Blätter, grau an

der unteren Seite und auffallend besprenkelt mit durchsichtigen

Oldrüsen.

c) Eucalyptus botryoides

Der Bastardmahagoni der australischen Colonisten. der

Bangalay und Binnak der Eingeborenen.

Die zerstreut stehenden Blätter sind lanzettlich-sichelfürmig,

oben dunkelgrüner und glänzender, unten fahler und dumpfgrüner;

die feinen Seidenadern breiten sich fast quer aus, die Oldrüsen

liegen sehr verborgen. Die an breiten, zusammengedrückten

Stielen stehenden Schirmblüten sind achselständig, einzelstehend,

aus 4 bis 9 Blüten zusammengesetzt. Die Frucht bis halboval,

3 bis 5 zellig, die unfruchtbaren Samen sind viel schmäler wie

die fruchtbaren, diese wie jene haben keine Flügel.
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L)ies(.'r liauiii koiiiint vor vom Tyerssee durch Ostg:ippsland

bis zu den siidliclien (lesenden von Neu-Süd-Wales, hauptsächlich

an Flussufern, aber auch an feuchten, sandigen Orten der Küste.

Die schattif^'e, nahezu wagerechte, dunkel^irüne Belaubung- gibt

diesem schönen l^aunie ein eigentümliches, eindrucksvolles Aussehen,

das mehr an i'ine Eugenia als an einen Eucalyptus erinnert. (Ge-

legentlich erreicht er eine Höhe von IM] Meter, mit einem astfreien

Stamm von 24 Meter und einem 1 )urchmesser von 2,50 Meter.

El' ist einer der wenigen seiner Gattung, welche mit Vorteil zur

Aufforstung sandiger Küsten benutzt werden k(>nnen. Die Rinde

ist dunkel, etwas gefui'cht und nicht abfallend am Stamme und

den Hauptästen.

Das Holz ist lichtbraun. Es wird, wenn auf fruchtbarem

Boden an Flussufern gewachsen, als eines der besten unter den

Eucalyptushölzern betrachtet und vorzugsweise zu schweren

AVagnerarbeiten. namentlich Felgen, verwendet. Schindeln aus

diesem, zu allen Bauzwecken benutzbaren Holze, erfreuen sich

eines besonders guten Rufes.

"Wenn der Baum im Küstensand wächst, ist der Stamm oft

knorrig, aber gesund bis auf den Markkern und brauchbar zu

Brettern und Zaunpfosten.

d) Eucalyptus gomphocephala.

Der Tuart, Touart oder Tooart, auch Tewart geschrieben.

Die an langen Stielen zerstreut sitzenden Blätter sind lanzettlich-

sichelförmig, glänzend, unten etwas fahler wie oben, die Öldrüsen

liegen verborgen. Die Schirmblüten sind achselständig, einzel-

stehend, aus 2 bis H Blüten zusammengesetzt. Die halbovale Frucht

ist glockenförmig und 4 zellig, der unfruchtbare Same ist kaum

kleiner wie der fruchtbare, beide haben keine Flügel.

Dieser Baum ist in A\'estaustralien heimisch, wo er auf die

Nähe des Oeeans beschi'änkt ist und zwar auf kalkreichem Boden,

überlagert mit Treibsand. Er erreicht eine Höhe von 3») Meter

mit einem astfreien Stamme von 15 Meter. Die Belaubung ist für

einen Eucalyptus sehr schattig. Die Rinde ist rauh, dunkel grau,

an jungen Bäumen glatt.

Das Holz ist hellgelb, auffallend hart und stark, sehr schwer,

dicht und gedreht faserig, wodurch es sich sehr schwierig spalten

lässt. Und was unter den Eucal3'^ptushölzeni als eine besonders
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wcitvolle Kiü-cnschat't g-elten miiss: es zeigt keine Neig-ung- rissig

zu wt'i'deii.

I.aslett. der Holzinspektor der britischen Adniiralität, sagt

ül)er dieses Holz: es wächst gerad, ist strolifarbig. hart, schwer,

zäh, stark und steif; die Faserung ist dicht und so gedreht, dass

es schwierig zu spalten und zu bearbeiten ist. Es ist ein sehr

gesundes Holz, das wenige oder keine Fehler besitzt, ausge-

nommen eine milde Form von Kernrissen, was einen kleinen Abfall

nötig machte, wenn die Blöcke zu Brettern zersägt wurden. Zu
grossen Balken benutzt, wird man es als ein sehr wertvolles

Holz erkennen, namentlich w^enn bedeutende Stärke beansprucht

Avird. Dieses Holz schrumpft sehr wenig im Trocknen und reisst

nicht während dieses Vorganges. Charakteristisch für dieses Holz

ist auch, dass es lange Zeit den Einwirkungen der Witterung

widersteht. Ich weiss, dass es volle 10 Jahre diesen Ein-

wirkungen ausgesetzt war und als es dann zur Verarbeitung zer-

legt wurde, sah es innen so frisch aus wie neu gefälltes Holz.

Gewiss kann kein besserer Beweis für seine Dauerhaftigkeit er-

bracht werden. Es wird im Schiffbau für Zwecke benutzt, welche

grosse Stärke erfordern und für welche schweres Gewicht kein

Hindernis ist. Für Bauten ist es kaum in diesem Lande (Gross-

britannien) gekannt, obgleich es manche vorteilhafte Verwendung

finden könnte, wie zu Pfeilern für Piers und Brücken und zu

Dockschleusen, da es im Wasser widerstandsfähig gegen die Ver-

wesung und eines der stärksten der l)ekannten Hölzer ist. Zum
allgemeinen Gebrauch in den Gewerben wird es wahrscheinlich zu

schwer befunden werden.

Spezifische Schwere 1,147 bis 1,194, im Durchschnitt 1,1()9.

Baron von Müller gibt folgende Empfehlung: wo in einem

milden Klima ein kalkreicher Boden in der Nähe des Meeres be-

waldet werden soll, verdient unter den Hartholzbäumen der Tuart

die grösste Beachtung. Er wui'de zuerst im botanischen Garten

von Melbourne vor vielen Jahren unter Kultur genommen.

ei Eucalyptus leucoxylon.

Eisenrindenbaum in Victoria, weisser Gummibaum in Süd-

australien; der Yerrick der Eingeborenen.

Die zerstreut stehenden Blätter sind schmal lanzettlich, etwas

sichelförmig, selten langrund lanzettlich,, entweder graulich oder
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(liiiiipfj^TÜn auf Ijt'idcii Seiten, an inä>^ig' laugen oder kurzen

Stielen. Die Adern sind weder zahlreich, noch breiten sie

sich weit aus; die durchsiehtig-en Öldrüsen sind in Fülle vor-

handen. Die achsel- oder seiten^tändigen Schirmblüten sind o^e-

legentlich schwach ährenförmig. sie bestehen aus 3 bis 5, selten

<) bis 11 Blüten. Die halbovale Frucht ist 4 bis 7 zellig, nicht

oder sehr selten kantig, die fruchtbaren Samen sind mit feinen

Netzaderu überzogen, ebenso die viel schmäleren, unfruchtbaren

Samen; beide sind vergleichsweise sehr klein und ohne Flügel.

Dieser Baum kommt vor in Südqueensland. Xeu-Süd-Wales

und vielen (Tegenden Victoria's, auf nteinigeu Höhenzügen der

Sandstein- und Schieferformation. Nur unter sehr günstigen Ver-

hältnissen erreicht er eine Höhe von GO Meter, gewöhnlich bleibt

er beträchtlich niedriger.

Die ganze Rinde bleibt an dem Stamm und wird deshalb

tief gefurcht, sehr hart und dunkel. Die Blätter der jungen

Bäume sind lauzettlich-oval, gegenständig und glatt.

Diese Art ist eine der besten der (^attung für ein feuchtes,

tropisches Klima. In Victoria deutet eine rauhrindige Spielart oft

einen goldfühi'enden Boden an. Der süsse Blütensaft bildet eine

beliebte Bienenweide.

Das Holz ist fahlgelb bis hellrötlichbraun, sehr hart, dauer-

haft, ausserordentlich stark, nicht leicht spaltbar, dicht und gerad-

faserig und — nach dem Ausdrucke der Bauhandwerker — schAvach

fettig. Das spezitische Gewicht beträgt 1,024 bis 1.14U. Die Ge-

fässröhren stehen unregelmässig zerstreut und enthalten einige

zellige Stoffe, deren AMinde punktiert sind. Die Markstrahlen

bestehen aus einfachen oder doppelten, selten dreifachen Reihen

verlängerter Zellen mit ausserordentlich dünnen A\'änden.

Die Verwendung ist diejenige der anderen besseren Eucalj'ptus-

hölzer: für Bahnschwellen. Telegraphenstangen, Wagnerarbeiteu,

Ausschachtungen der Bergwerke, Schiff- und Hausbauten und

(Geräte, die aus starkem, schwerem Holz zu fertigen zweck-

mässig sind.

Im Laboratoiium des Barons von Müller lieferte dieses Holz

28 ^' Kohlen erster Qualität, 45 'Vo rohen Holzessig und »> *'/o Teer

— Produkte, die selbstverständlich von allen Eucalyptushölzern

und vielen anderen Hölzern gewonnen werden können, allein in

wechselnden Quantitäten und Qualitäten. Ich habe längst gezeigt,
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sagt Baron von ]\lüller, dass aus den inneren Schichten dieser

Rinde, wie aller Eucalyptusrinden. Packpapier bereitet werden

kann. Die Blätter enthalten in der Regel etwas mehr wie 1 "/o

flüchtiges Öl. Verhältnismässig reich an Kino ist dieser Baum,

22 ^/o sind in meinem Laboratorium nachgewiesen worden. Dieses

Kino ist leicht löslich im Wasser, von schwacher, saurer Reaction,

trübt sich durch Erwärmung, klärt sich aber wieder.

Wenn Baron von Müller wiederholt darauf hinweist, aus der

Rinde der Eucalyptusbäume könne Papier bereitet werden, darf an

derThatsache selbst nicht gezweifelt werden. Es drängen sich aber die

Fragen in den Vordergrund: gestatten die Fabrikationskosten die

Herstellung? Und von welcher Qualität wird das Papier? Da
die Papierfabrikanten gegenwärtig die ganze Pflanzendecke der

Erde eifrig nach geeigneten Rohstoften für ihren Gebrauch durch-

forschen und die ihrer Beachtung empfohlene Eucalyptusrinde

unberücksichtigt gelassen haben, so ist anzunehmen, dass die Ant-

worten auf jene Fragen unbefriedigend ausgefallen sind.

f) Eucalyptus Raveretiana.

Der graue Gummibaum oder Eisengummibaum. Die zerstreut

stehenden 8 bis 12 Zentimeter langen, 2 bis 3 Zentimeter breiten

Blätter sind dünn, oval oder länglich-lanzettlich, schwach sichel-

förmig, reichlich mit durchsichtigen Öldrüsen besprenkelt, heller

unten wie oben, mit sehr feinen, etwas entfernt stehenden Adern.

Die Blüten sind ausserordentlich klein, wenige bilden eine etwas

zugespitzte Schirmblüte. Die Frucht ist sehr klein, 3- selten

4 zellig; die Samen sind ohne Flügel, die unfruchtbaren sind

kleiner aber kaum kürzer wie die fruchtbaren.

Dieser Baum, der eine Höhe von 90 Meter, bei einem Stamm-

durchmesser von 3 Meter, erreicht, kommt vor im östlichen Austra-

lien in feuchten Waldthälern, an den Ufern von Flüssen und

Sümpfen.

Die Rinde stösst ilire äusseren Schichten ab. zum mindesten

an den Asten, welche dadurch grau und glatt erscheinen, ara

Stamme geschieht es oft nicht. Die Belaubung fällt zeitweilig

fast vollständig ab.

Das Holz ist dunkelfarbig, dauerhaft, sehr hart, wertvoll zu

unterirdischen Tragbalken, Bahnschwellen und ähnlichen Zwecken.

Es widersteht den härtesten Stössen.
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Baioii Villi ]\[iill('r meint, dieser Baum Aviirde sicli sehr wahr-

scheinlich als filier der besten (h-r Gattiuro: erweisen, um in

feuchten, troiiischeii Ländern veihältnismässi<;- schnell ein verzü;^-

liches Hartholz zu erzeuf^en und ferner, um gesundheitlichen Zwecken

zu dienen.

Auch von anderer Seite ist sein Anbau empfohlen worden,

sowohl im Hinblick auf das ausserordentlich feste Holz, als auf

den Ölreichtum der Blätter. Auf g-ünstij>-ein Boden entwickelt

sich der Haum rasch, kaum 3 Meter hoch, beginnt er zu blühen.

g) Eucalyptus resinifera.

Der rote Mahagoni oder Waldmahagoni. Die zerstreut stellen-

den Blätter sind länglich oder schmal-lanzettlich, etwas gekrümmt,

heller unten wie oben, die feinen, zahlreichen Zweigadern breiten

sich nahezu quer aus. Die an einem zusammengedrückten Stiel

stehenden Schirmblüten sind achselständig und aus 6 bis 11,

seltener aus 3 bis 5 Blüten zusammengesetzt. Die Frucht ist

halboval, glockenförmig, 3- bis 5-zellig, nicht oder selten kantig,

die fruchtbaren Samen sind viel breiter wie die unfruchtbaren

und sehr kantig; beide sind ohne Flügel. Die Rinde ist rauh, am

Stamme bleibend, an den Asten abschälend.

Verbreitet ist dieser, 40 bis 50 Meter hochwerdende Baum
in Queensland und Neu-Süd -Wales, dringt aber nicht tief in das

Inland.

Das Kino, welches er liefert, gilt für Heilzwecke als das

beste der Gattung, hat es doch auch zuerst die Aufmerksamkeit der

Arzte auf diesen Stofi gelenkt. Dr. White benutzte es bald nach

Gründung der Botanybaiansiedelung mit ausgezeichnetem Ertblg

gegen Durchfall und berichtete, dass das Kino dieses Baumes sich

vollständig in Weingeist auflöse, aber nur zu ' « in Wasser.

Heisses Wasser löst mehr wie die Hälfte auf, Alkohol mehr wie

zwei Drittel, Äther ungefähr ein Zwanzigstel. Einschnitte in die

Rinde beschleunigen und erhöhen den Fluss des Kinosaftes.

Über das Holz sagt Laslett, der Holzinspektor der britischen

Admiralität: es ist tiefrot, sehr hart, schwer, stark, ausserordentlich

steif und sehr schwierig zu bearbeiten. Es hat einfache, gerade

Fasern und die sehr kleinen Poren sind mit einer weissen, harten

spröden Aussonderung gefüllt. Der Baum ist im allgemeinen ge-

sund, allein Herz- und Sterinissen unterworfen und daher gewidin-
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Hell nicht sehr fest um den Mittelpunkt, folgiich kann das Holz

nicht vorteilhaft verwendet werden, ausg-enomraen zu dicken Planken

und starken Balken. In Australien wird es ausgedehnt im Schiff-

bau und zu Ingenieurwerken benutzt, in diesem Lande (Gross-

britannien) wird es zum Bau von Kauffahrteischiffen gebraucht,

wo ein schweres Material nicht beanstandet wird. Für Haus-

bauten und die Gewerbe wird es wahrscheinlich nicht stark ver-

langt werden, die ausserordentliche Härte und das schwere Gewicht

schliessen es vom allgemeinen Gebrauche aus.

Durchschnittliches spezifisches Gewicht 1.150.

In Australien hat man Einwände gegen dieses Urteil erhoben

und wenn man sich auch stets erinnern muss, dass dort ein hoch-

gradiger Patriotismus, wie alle Naturschätze des Landes, so auch

die Eucalyptushölzer, in das glänzendste Licht zu stellen sucht,

so mag doch in diesem Falle eine Erklärung in der folgenden

Bemerkung des Barons von Müller zu finden sein: E. resinifera

zeigt beträchtliche Abweichungen in der Form, was nicht über-

raschen kann, wenn wir bedenken, über welches weite Gebiet sich

dieser Baum verbreitet. So nehmen in der feuchten, heissen

Eegion der Rockinghambai die Blätter eine breite, fast ovale

Form an, nahezu gleichfarbig auf beiden Seiten und von dicker

Beschaffenheit. Ich füge hinzu: wo so viele Formveränderungen

auftreten, sollten da auch nicht beträchtliche Qualitätsunterschiede

im Holze zu erkennen sein? Wie dem auch sei, das Holz dieses

Baumes erfreut sich eines sehr guten Eufes in Australien, ent-

sprechend seiner ausgedehnten Verwendung, namentlich wird die

Dauerhaftigkeit gerühmt.

Baron von Müller hält diesen Baum sehr wertvoll füi- feuchte,

tropische Länder.

h) Eucalyptus corynocalyx.

Der zuckerige Eucalyptus. Die zerstreut stehenden Blätter

sind breit oder öfter länglich-lanzettlich, schwach gekrümmt, spär-

lich oder nicht mit Öldrüsen besetzt, mit einem öligen Glanz auf

beiden Seiten, etwas heller unten wie oben, die zahlreichen Adern

breiten sich massig aus. Die seitlichen oder achselständigen.

Schirmblüten, an fast cylinderischen Stengeln sitzend, sind häufig

unter den Blättern zusammengedrängt mid aus 4 bis 16 Blüten
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zusammengesetzt. Die Frucht ist läiiglich-unu'iifönnig', die un-

fruchtbaren Samen sind meistens sehr breit und haben, gleich den

fruclitbaren. keine Flügel.

Verbreitet ist dieser Hauni dem Spencersgo If entlang in

westlicher Kichtung bis zur Streakybai, an steinigen Hängen des

Berges Remarkable und in Wirrabara. zu einer beträchtlichen

Höhe ins Oebirge steigend. Er erreicht eine Hohe von 36 Meter,

Itei einem Stammdurchmesser von 1,5 bis 1,8 Meter.

Der süsslichen Belaubuug streben die Einder und Schafe

nach; sie weiden alle Blätter ab. die sie erreichen können, was

sie bei keinem andern Eucalyptusbaum thun.

Das Holz findet die gleiche Verwendung wie die übrigen

besseren Eucalyptushölzer. Von unterirdischen Pfosten wird be-

richtet, dass sie noch nach 15 Jahren frei von Zeichen der

Verwesung waren.

Der besonderen Beachtung empfehle ich, was Baron von Müller

über diesen Baum sagt : Für eine ^^'üstenregion ist er einer der

vorzüglichsten von den nützlichen Eucalyptusbäumen. Aus diesem

Grunde wählte ich diese Art zur Einführung in das trockene

Hinterland von Algier. Unter den nützlichen Eucalyptusbäumen,

welche im Stande sind, die langen Dürren wie die ausserordentliche

Hitze der Wüstenregion zu ertragen, mögen für schnelle Holz-

produktion erwähnt werden : E. polyanthema, E. bicolor, E. salubris,

E. ochrophloia. E. salmonophloia und vielleicht E. terminalis. Ob-

gleich E. rostrata ebenfalls fähig ist, eine ausserordentliche

trockene Hitze zu ertragen und wegen seines massigen, sehr dauer-

haften Holzes alle genannten Wüstenbäume an Wert weit über-

ragt, kommt er doch nur an Orten fort, wo der thonige Untergrund

stets etwas feucht bleibt, daher findet er sich bloss in Oasen

und an den Ufern \('n Wasserläufen, wenn deren Bett auch zeit-

weilig lange trocken bleibt. An einer andern Stelle empfiehlt

derselbe Autor auch E. mirotheca als Wüstenbaum.

Wenn es sich in einer Wüste nur um die schnelle Produktion

von Brennholz handelt, mag noch E. pachyphylla in Betracht

kommen. Diese Art wächst mehr strauchartig wie baumartig ; die

an langen Stielen stehenden Blätter sind dick, lederartig, oval und

fein geädert; sie kommt in den Wüsten Mittelaustraliens, vom

Sturts- und Hookerbach bis zum See Amadeus vor, wo sie die

heissesten Dün-en überdauert. Die AN'ärme, welche diese und andere
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mittelaiistralisclieii Ptlanzen ertiag'cii , inag- ausnahmsweise im

Schatten auf 50^^ C. und in der Sonne auf 73^, oder selbst auf

55*' C. im Scliatten und 76*^ in der Sonne steigen.

i) Eucalyptus siderophloia.

Eisenrindenbaum in Neu -vSüd- Wales. Die länglichen oder

schmal -lanzettlichen Blätter sind schwach gekrümmt, fast von

gleicher Farbe auf beiden Seiten, mit stark verborgenen Öldrüsen.

Die achselständigen Schirmblüten sind aus etwa einem Dutzend

Blüten zusammengesetzt. Die Frucht ist nahezu halboval, am
<Trunde etwas zugespitzt, kaum kantig. Die Samen sind alle ohne

Flügel und die unfruchtbaren nicht sehr schmal. Die Rinde löst

sich nicht ab; sie ist tief gefurcht, die Furchen sind gelblich oder

dunkelbraun.

Verbreitet ist diese Art von den südöstlichen Distrikten

Queenslands bis zu Port Jackson; sie erreicht eine Höhe von

45 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 1,2 Meter.

Das ist der hauptsächlichste Eisenrindenbaum von Neu-

Süd-Wales; er liefert für das Holzgeschäft dieser Colonie den

überwiegenden Teil des „Eisenrindenholzes", an dessen Produktion

sich ausserdem die 4 Arten beteiligen : E. crebra, E. melanophloia.

E. paniculata, E. leucoxylon. Das P^isenrindenliolz von E. sidero-

phloia wird aber besonders gescliätzt; deshalb gehen auch die

Vorräte der Erschöpfung entgegen.

Dieses Holz ist hellfarbig, schwer, stark, dauerhaft, wegen

seiner ausserordentlichen Härte schwierig zu bearbeiten. Ver-

wendet wird es zu Bahnschwellen, Telegraphenstangen, Tragbalken

und allen Zwecken, wo bedeutende Stärke und Dauerhaftigkeit

gefordert werden. Für Speichen zieht man es in Australien allen

anderen Eucalyptushölzern vor, ebenso für Eadzapfen in Mühlen-

werken. Als Brennholz ist es erster Qualität.

k) Eucalyptus cornuta.

Der Yate. Die zerstreut stehenden Blätter sind gewölinlich

schmal-lanzettlich, schwach sichelförmig, von dicker Beschaffenheit,

fast gleichfarbig auf beiden Seiten, die Adern breiten sich massig

aus, die Öldrüsen liegen sehr verborgen. Die selten ständigen

Blütenstiele trag-en 3 und mehr Blüten. Die gedrängt sitzenden
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Knüllte sind halboval-glockenförmig:, 3- bis 4z(.'llig-. die Samen

sind ohne Fläj^el, die nnfruchtbaren nicht sehr schmal.

Dieser v/estaustralische Baum kommt vor von der Umgegend

der (4eograpliebai ostwärts bis zur Nachbarschaft des Cap Arid

Er eignet sich für armen Boden, der aus verwittertem Kalk-

stein hervorgegangen sein mag, doch zieht er einen feuchten

Standort vor und gedeiht auch in einem feuchten, tro^jisclien

Klima. Betont zu werden verdient, dass er in Lagen angepflanzt

werden kann, welche dem Winde schutzlos preisgegeben sind.

Unter günstigen Verhältxiissen entwickelt er sich sehr rasch, ist

doch ein Wachstum von 3 Meter im Jahre beobachtet worden, doch

geht er über eine massige Höhe — 30 Meter etwa — niemals

hinaus. Schon im jugendlichen, buschigen Zustande beginnt er

zu blühen und Früchte zu tragen. Die Blätter der Sämlinge sind

gegenständig, oval, gestielt.

Baron von Müller sagt: das harte, elastische Holz des Yate

ist gesucht für A\'agendeichsel, landwirtschaftliche Geräte und

Bootri})pen, wofür es sich im Werte der „englischen Esche" nähert.

Es ist ein schweres Holz, das, selbst wenn gründlich getrocknet,

im Wasser sinkt, die spezifische Schwere ist mit 1,235 ermittelt

Avorden. Das ist wahrscheinlich zum grossen Teile der Dicke der

Holzzellenwände und deren enger Höhlung beizumessen.

Wenn Baron von Müller von der „englischen Esche" spricht,

wird er damit Fraxinus excelsior, die europäische Esche meinen,

denn diese wird gewöhnlich von den Briten und ihre kolonialen Ab-

kömmlingen als englisch, seltener als britisch bezeichnet. Weitere

unglückliche vom Sprachgebrauch in das Schrifttum übergegangene

Leistungen auf diesem Gebiet sind : die englische Eiche, worunter

sowohl Quercus sessiliflora wie Qu. pedunculata verstanden wird,

die englische Ulme (Ulmus campestris), die englische Linde (Tilia

t'uropea). die schottische Kiefer (Pinus sylvestris) u. a. m. Selbst

der gemeine Hagedorn ist zum englischen Hagedorn gestempelt

worden.

Was übrigens den Vergleich des Yateholzes mit dem Eschen-

holze betrifft, so hinkt er jedenfalls, schon allein wegen des be-

deutenden L^nterschieds im Gewicht der beiden Hölzer. P^s ist

zu bedauern, dass über viele Eucalyptushölzer bis jetzt noch keine

Urteile nichtaustralischer Fachkenner vorliegen.
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1) Eucalyptus goniocalyx.

Der gefleckte Gummibaum in Viktoria. In andern Geg-enden

führt er die Namen: der blauweisse Gummil»aum, der graue oder

Bastardbuchs, selbst einen so albernen wie i^erg^esche.

Die zerstreut stehenden Blätter sind länglich oder sichel-

förmig - lanzettlich, gleichfarbig auf beiden Seiten, nicht stark

glänzend. Die Öldrüsen liegen verborgen oder sind durchsichtig

die dünnen Adern breiten sich nur massig aus. Die achselständigen,

einzelstehenden Blütenstengel tragen 4 bis 7 Blüten, selten

weniger. Die halbovale Frucht ist H- oder 4-zellig, besäumt mit

2 bis 4 mehr oder weniger deutlichen Kanten. Die Samen sind

ohne Flügel, die unfruchtbaren meistens schmäler wie die

fruchtbaren.

Dieser Baum konnnt vor in der Umgegend von Portlandbai

und von Wimmera ostwärts bis zu den Flüssen Gellibrand. Ovens

und Hume. und südlich durch Gippsland bis in die Nähe von

Braidwood in Neu-Süd-Wales, auf Tiefebenen bis zu Erhebungen

von 900 Meter. In fruchtbaren Thälern erreicht er eine Höhe

von 90 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 1.8 bis ausnahms-

weise 3 Meter.

Die Sämlinge haben herzförmige oder ovalrunde, gegen-

ständige, sitzende Blätter, oft viel heller oben wie unten, die

Stiele sind nicht viereckig.

Das Holz ist hellgelb bis liraun, hart, zäh und gew(thnlich

frei von Kinoadern, ausserordentlich dauerhaft, namentlich in der

Erde. Es wirft sich nicht und in Folge seiner verflochtenen

Holzfasern ist es beinahe so schwierig zu spalten, wie das Holz

von E. rostrata. Es ist sehr geschätzt von den Wagenbauern, die es

hauptsächlich zu Speichen verwenden, ferner wird es benutzt im

Schiffbau und zu Bahnschwellen: es gilt als ein gutes Brennholz.

Die durchschnittliche AVeite der Gefässröhren ist 0,12 Milli-

meter, ihre Wände sind dünn und die Holzfasern sind etwas ge-

flacht, massig dick und bis zu 0,02 Millimeter breit. Die sehr

zahlreichen Markstrahlen bestehen aus 1 bis 2 Reihen kurzer

Zellen.



Kucalyptii.slii'il/.tT. 657

111) Eucalyptus amygdalina.

Der ^\'ang•al•a der Urbewohner. der Rieseneucalyptus. der wei-sbe

uder Suinpfg-iimmibauin der Kolonisten. 1 )ie sichelförmi;t(-lanzett-

licheii Jilätter, meistens tieffiTÜn und etwas g'länzend auf beiden

Seiten, sitzen an kurzen .Stielen zerstreut oder selten g-ei[,''enständig'

an schlanken Zweigen. Die Öldrüsen sind sehr zahlreich und

durchsichtig. Die achselständigen, an sehr kurzen Stielen sitzenden

Schirmblüten bestehen öfter aus vielen wie wenigen Blüten. Die

kleine Frucht ist halboval, 3 bis 5 zellig, die fruchtbaren wie

unfruchtbaren Samen sind sehr klein und haben keine Flügel.

Verbreitet ist diese Art von den südlichen und den ganzen

feuchten, östlichen Distrikten der Kolonie Victoria bis zu dem

blauen Gebirge und dem Küstengebiet von Neu-Süd-Wales. In

Tasmanien ist sie häufig; hier wie auf dem australischen Fest-

land steigt sie bis zu Erhebungen von 1200 Meter. Unter den

Lrnissen Eucalyptusaiten gilt sie für eine der klimahärtesten.

Wie oben schon bemerkt wurde, muss dieser Baum als der

höchste der Erde gelten und in seiner Gattung nimmt er einen

ersten Kang ein, bezüglich der schnellen Produktion von hartem

Holz. Und er liefert ein Holz, das zu den besseren Euca-

lyptushölzern zählt; in der (Jlgewinnung aus seiner reichen Be-

laubung wird er nicht übertroffen und wahrscheinlich nicht er-

reicht von irgend einem Baume der Erde.

Für Länder, wo weder strenge Kälte noch starke, feuchte

Wärme auftritt, ist dieser Baum jedenfalls eine wertvolle Er-

werbung. Unter verschiedenen klimatischen und Bodenverhält-

nissen nimmt er wechselnde Formen an. So gewinnt er in be-

Avässerten Schluchten kühler (lebirgszüge seine riesigste Höhe, bei

einem vollkommen geraden Stamme, der glatt und fast weiss er-

scheint, weil sich die äusseren Rindenschichten vollständig ab-

lösen; unter dieser A\'achstumsgunst hat er, in Bezug auf Höhe, nur

den Karri (E. diversicolor) als einzigen Wettbewerber. An
offeneren und trockeneren Standorten bleibt jener Baum viel

niedriger, selbst vergleichsweise zwergig. mit rauher, faseriger

Einde. Unter solchen Umständen wird er in Victoria Pfeffer-

münzbaum und in Xeu-Süd-^^'ales Messmatebaum genannt — zwei

Namen, welche in anderen Gegenden anderen Bäumen beigelegt

werden.

Semler, Waldwirtsclüft. 42
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Also nur unter besonders zusag-enden WachstumsVerhältnissen

Avird E. aniygdalina riesig, worunter man eine Höhe von 120 Meter

bei einem Stammdurchmesser von 7,5 Meter und einem astfreien

Stamme von 88 Meter verstehen rauss, obgleich einige wenige

Exemplare annähernd 150 Meter hoch gefunden wurden.

Das Holz ist im Vergleiche zu anderen Eucalyptushölzern

nicht schwer, schwimmt es doch im Wasser; in der Erde ist es

nicht dauerhaft und ist auch kein Brennstoff erster Qualität, allein

es ist brauchbar zu vielen Bauzwecken und Hausgeräten. Es lässt

sich leicht spalten und wirft sich beim Trocknen nicht. Aus

Baron von Müllers Bemerkung: der Stamm, wenn gefällt, vei'west

rascher wie derjenige vieler anderer Eucalyptusbäume, lässt sich

schliessen, dass das Holz nicht wetterfest ist.

Betreffs der Ölgew Innung kann für E. amygdalina kein

besseres Zeugnis ausgestellt werden, als es in der folgenden Ta-

belle geschehen ist. Baron von Müller erhielt aus 1000 Pfund

frischen Blättern mit Stielen und Zweig-en von:

E. viminalis
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citratus stammt. l»ie g-utrocknetcii Blätter jenes Jiaumes liefern

nach Staiger 2^1i^% flüchtiges Öl von 0,901 spezifischem Gewicht.

Der Geruch ist verschieden von dem des Öls von E. citriodora.

welches dem zum Parfümieren von Seife viel gebrauchten

Limettenöl ähnelt. Da die Nachfrage für Verbenenöl bedeutend

ist— werden doch allein von Ceylon jährlich zwischen 13000 und

14 000 Unzen exportiert, Singapur und mehrere indische Gegenden

beteiligen sich ebenfalls an der Produktion — so verdient E.

Staigeriana Beachtung zum Anbau in geeigneten Ländern.

Aus den Blättern von E. amygdalina kann noch ein zweiter

Handelsartikel: Perlasche, in der Höhe A'on etwa lO^/o« gewonnen

werden.

n) Eucalyptus diversicolor.

Der Karri. Die zerstreut stehenden Blätter sind breit- oder

länglichlanzettlich , leicht gekrümmt, auffällig heller unten wie

oben, die Öldrüsen sind unregelmässig verteilt und liegen stark

verborgen. Die achselständigen Schirmblüten stehen einzeln an

langen, schwanken Stielen und tragen 3 bis 9 Blüten. Die Frucht

ist abgestumpft oval, 3 bis 4 zellig, die Samen sind ungeflügelt,

die fruchtbaren schwarz, nahezu oval, die unfruchtbaren viel

zahlreicher, beträchtlich kleiner, hellbraun und von unregel-

mässiger Form.

Dieser westaustralische Baum kommt vor auf feuchtem,

hügeligem oder gebirgigem Gelände in der Nachbarschaft der

Flüsse W^alpole, Frankland, Shannon, Warren und Dunolly. haupt-

sächlich gegen die Küste hin; bei dem Berge Manypeak kommt
er ebenfalls, aber spärlich vor. Er gehört zu den grössten

Bäumen der Erde, erreicht er doch unter günstigen Verhältnissen,

d. li. in feuchten, bewaldeten Thälern. eine Höhe von 120 Meter,

bei einem Stammdurchmesser von (> Meter und einem astfreien

Stamm von 90 Meter. In dichtem Waldbestand wächst dieser

Baum mit verhältnismässig dünnem Stamme in die Höhe, zeigt

doch unter solchen Umständen ein 50 Meter hoher Baum einen

Stamm von kaum 0,30 Meter Durchmesser. Die Belaubung ist dann

dürftig entwickelt. Die Einde ist stets glatt und weiss.

Das Wachstum ist vergleichsweise rasch, selbst auf dürftigem

Boden. Nahe Melbourne erreichte auf einem armen Sandboden ein

Baum in 9 Jahren eine Höhe von 6,9 Meter. Die Blätter der

42*
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Sämlinge sind breiter nnd ovaler, wie es bei vielen anderen Euca-

lyptusarten der Fall ist. Bei den ganz jungen Sämlingen sind die

Blätter bereits deutlich gestielt.

Das Holz ist hellfarbig, biegt sich leicht, wenn gedämpft,

ist geradfaserig, zäh und wird hauptsächlich begehrt für grosse

Planken, Speichen, Felgen, Riegel und für den Schiffbau.

Zur Unterstützung eines Vergleichs dieses Holzes mit anderen

Eucalyptushölzern, nahm Baron von Müller Messungen vor, deren

Resultate hier folgen. Es lässt sich aus diesen Tabellen eine

Idee über die verhältnismässige Dichte des Gefüges der betreifen-

den Hölzer gewinnen.

Alle Messungen fanden auf dem Querschnitt statt.

1. Der gefundene grösste Durchmesser der Zellen

englischen Zoll.

m

E. niargiiiata, hart
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4. Zahl der Gefässröhren auf 1 (^iiadiatz(»ll.

V.. m;uxiii:^ta.
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Die zerstreut stehenden Blätter sind lanzettlicli-siclielförmig-,

dick, gieichfarbig und etwas glänzend auf beiden Seiten, die öl-

driisen liegen meistens verborgen. Die achselständigen Blüten sind

gross, einzelstehend. Die etwas grosse Frucht nähert sich der

Kugelrundung'. Die Samen sind alle ohne Flügel, die unfrucht-

baren viel schmäler wie die fruchtbaren.

Die Binde ist glatt, graulich oder bläulichweiss. E. globulus

kann sofort von seinen zahlreichen Verwandten unterschieden werden

— E. alpina ausgenommen — durch die warzigen Blütenkelche, be-

deckt durch einen kronenförmigen Deckel, ausserdem ist ihm die Form

der nahezu oder ganz sitzenden Frucht ausschliesslich eigen. Die

Sämlinge sind bläulichweiss, wie mit einem wachsigen Puder be-

streut, haben scharf viereckige und sitzende, herzförmige oder breit-

ovale Blätter. Die bläulichweisse, dann bläulichgrüne Belaubung

dauert mehrere Jahre, sie hat Veranlassung zu dem Namen blauer

Gummibaum gegeben. Mit der Sichelform nehmen die Blätter auch

eine tiefgrüne Farbe an, und während sie früher schräg sassen,

hängen sie nun an Stielen senkrecht. Diese Art kommt vor in

Thälern wie an Berghängen der feuchteren Regionen vom südöst-

lichen Viktoria, den südlichen Teilen von Neu-Süd-Wales und in

manchen Gegenden Tasmaniens, gewöhnlich einzelstehend, zuweilen

in Gruppen, nirgends zu alpinischen Erhebungen steigend. Bire

durchschnittliche Höhe kann mit 60 Meter, bei einem Stammdurch-

niesser von 2 Meter, angenommen werden, obgleich einige 90 Meter

hohe Exemplare entdeckt worden sind.

Dreissig Gramm gesiebten Samen von E. globulus enthalten

etwa 10 000 fruchtbare Samen, welche ihre Keimkraft jedenfalls

4 Jahre, wahrscheinlich aber länger, bewahren. Die kleineren

Samen von E. amygdalina keimen noch nach 6 Jahren, während

die verhältnismässig grossen Samen von E. miniata, wie Versuche

im botanischen Garten von Melbourne gezeigt haben, ihre Keim-

kraft volle 13 Jahre bewahren.

Diese Art ist es hauptsächlich, welche den Anstoss gab zu

dem bereits erwähnten Eucalyptusfieber. Baron von Müller hat in

bester, ehrenhaftester Absicht unablässig für ihre Verbreitung,

nicht allein in Wort und Schrift, sondern auch durch Samenver-

sendungen gewirkt, allein die Erfahrung hat gelehrt, dass er ihr

ein etwas zu rosafarbiges Zeugnis mit auf die Wanderschaft ge-

geben hat. Und der Meister wurde überboten von seinen Jüngern

:
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sie sprachen nur nttdi von dem australischen Wunderbaum, der

alle erdenklichen guten Eigenschaften besitzen sollte. Eine ganze

Literatur in allen Kultursiiraclien hat er hervorgerufen, wie wurde

namentlich seine vernichtende Wirkung auf die Malaria betoiitl

Der Brennpunkt aller Lobpreisungen bildete die Anpflanzung der

Trapistenmönche zu Tre Fontane bei Rom — nach wenigen Jahren

war erreicht, was schon ein Julius Cäsar vergeblich erstrebt. 1 )ie

«belehrten werden eben, obgleich sie es nicht zugeben wollen, ge-

rade so gut von den geistigen Seuchen erfasst, oft sogar tiefgrei-

fender und nachhaltiger, wie die Laien. Als die klare, sachliche

Beurteilung wieder die Oberhand gewann, erinnerte man sich zu-

nächst des Nachweises, dass in der Heimat des blauen Gummi-

baumes die Malaria eine nie erlöschende Krankheit sei; den Be-

hauptungen, dass gewisse Gegenden nicht, wie man anfänglich ge-

wähnt, durch Anpflanzung dieses Baumes fieberfrei geworden seien.

wurde endlich Glauben geschenkt und schliesslich wurde auch zu-

gestanden, dass man in bezug auf Tre Fontane zu voreilig geur-

teilt habe —• das Fieber herrscht dort nach wie vor. Man hat

erkannt, dass der blaue Gummibaimi der Entwickelung der Malaria,

wenn überhaupt, nur durch Verdunstung der Bodenfeuchtigkeit

entgegenwirken kann, ein Verdienst, das jeder schnell wachsenden

Pflanze zuzusprechen ist.

Die gepriesene Schönheit dieses Baumes führte zu seiner

zahlreichen Anpflanzung in Alleen, an Wegen und an öifent-

lichen Plätzen. Jetzt gesteht man zu. dass man sich einer Ge-

schmacksverirning schuldig machte, denn die Tracht entbehrt jeder

Ebenmässigkeit. die hängenden Blätter gewähren einen dürftigen

Schatten und störend ist, dass sie ununterbrochen abfallen. Die

wärmste Empfehlung begleitete ihn als Schutzbaum, allein er ist

nicht widerstandsfähig gegen den Sturm, und 18 bis 24 Meter im

Umkreise seines Stammes rauben seine seicht ziehenden, gefrässigen

Wurzeln anderen Pflanzen die Nahrung.

Was nun die Hauptfrage betrifft, möge zunächst Baron von

Müller gehört werden, der sagt: Das Holz ist hell, hart, schwer,

stark, dauerhaft. Das spezifische Gewicht schwankt zwischen

0.698 und 1.108. Die Bruchfestigkeit steht etwa derjenigen des

,.englischen Eichenholzes- gleich. In der Dauerhaftigkeit nimmt

es eine Mittelstellung unter seinen Verwandten ein; es ist dauer-

hafter wie das meiste sogenannte weisse Gunimibaumholz und wie
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alles FaseiTuideiibauiiiliulz, dageg-eii eiTciclit es iu dieser Hinsicht

nicht das Holz des roten Gummibaumes, der Eisenrindenbäume und

Buchseucalypten, namentlich in der Berührung mit der Erde und

dem Wasser. Der australische Lloyd stellt das Holz von E. glo-

bulus in die zweite Klasse der heimischen Hölzer, dasjenige von

E. rostrata, E. leucoxylon und E. marginata bildet die erste Klasse.

Wenn die verschiedenen Teile eines Schilfes aus einem der drei

letztgenannten Hölzer gebaut sind, wird das Fahrzeug für 12 Jahre

als A klassifiziert. Das Holz des blauen Gummibaumes wird ferner

zu Wagen, Ackerbaugeräten, Telegraphenstangen. Bahnschwellen

und Brückenplanken verwendet

Laslett fällt folgendes Urteil : Es ist charakteristisch für die

grössei'en blauen Gummibäume, dass. während sie gesund und kräftig

erscheinen und in Höhe und Umfang zunehmen, der Stammkern

nahe den Wurzeln verwest und, wenn gefällt, werden sie oft bis

zu einer beträchtlichen Entfernung vom Stammende hohl gefunden.

Der Umfang der brauchbaren Blöcke, welche dieser Baum liefert,

hängt daher cehr von seiner Gesundheit ab. Unfraglich können

aber sehr grosse Balken von ihm erhalten werden. Das Holz ist

fahl strohgelb, hart, schwer, massig stark, zäh und mit gedrehter

Faserung. Im Trockenen bilden sich an der Oberfläche tiefe Bisse

und es schrumpft und wirft sich beträchtlich. Ich erinnere mich,

auf königlichen Werften einige ausserordentlich breite und lange

Planken von diesem Holze gesehen zu haben, welche augenscheinlich

aus hohlen Bäumen, wie sie oben erwähnt wurden, geschnitten waren.

Nachdem dieselben eine Zeitlang getrocknet hatten, waren sie zu einem

solchen Grade geworfen und rissig geworden, dass es unmöglich

war, sie irgendwie als Planken zu verwenden. In Folge dieser

Fehler wurde es nötig befunden, die Planken in ganz kurze Stücke

zu zerlegen, um sie überhaupt benutzen zu können, und so dienten

sie ganz untergeordneten Zwecken. Von einem zugesendeten Probe-

block wurde eine 6 Zoll dicke Planke geschnitten, welche sich

schnell 2 Zoll warf und bei 3\'o Zoll stehen blieb. Bei der

Prüfung ergab sich, dass sie voll tiefer, feiner Bisse war, im

Übrigen sich aber nicht viel verändert hatte während der acht-

jährigen Lagerung, kein Zeichen der Verwesung war bemerkbar,

obgleich sie lange Zeit dem Wetter ausgesetzt war. Es scheint

daher ein dauerhaftes Holz zu sein. Die spezifische Schwere

schwankt zwischen 0.924 und 1,108.



KucalyptuslicJlzer. ^55

Mir (liej^em Urteile des Holzinspektors dw britischen Ad-

niiialität stehen die Erfahrungen in Californien in Übereinstimmung.

Wohl in kt^iuem Lande ausserhalb Australiens sind so viele blaue

(iuiiiniibäunie geptlanzt worden, wie in Californien. allein ihr Holz

ist kein Handelsartikel geworden, obgleich es hier an Hartholz

vollständig fehlt. Man beklagt, dass es sich stark wirft, sehr

rissig wird. betrSchtlich schrumpft und bei seiner bedeutenden

Schwere nicht bruchfest genug ist; es bricht mit kurzen Splittern.

Für manclif Zwecke, wo diese Fehler wenig oder gar nicht

störend sind, wird seine Schwere als Nachteil betrachtet; man
verwendet lieber ein leichteres und weniger schwierig zu be-

arbeitendes Holz, wenn es denselben Dienst thut. So wird denn

das Holz des blauen Gummibaumes nur zu Telegraphenstangen,

Zäunen und als Brennstoff verwendet. Gelegentlich macht sich

auch ein Farmer ein Gerät daraus.

Müssen also die früheren Lobpreisungen des blauen Gummi-
baumes beträchtlich herabgestimmt werden, so bleibt er doch am
rechten Ort und zum rechten Zweck ein wertvoller Baum. Wir
dürfen nicht vergessen, dass er ^on allen bekannten Waldbäumen
am schnellsten wächst, nach Baron von Müller wird er darin von

E. amygdalina var. regnans übertroffen, aber nur, wenn er in

feuchten Waldthälern auf tiefem, reichem Boden wächst. Erstaun-

lich rasch wie das Wachstum des l)lauen Gummibaumes ist, wird

es doch bald schleichend, wenn der Untergrund füi- die Wurzeln

undurchdringbar ist. Ferner ist von diesem Baume zu rühmen,

dass er sich, obgleich sein natürliches Vorkommen auf feuchte

Gebirgsthäler und tiefer liegende Waldgründe beschränkt ist, sehr

leicht vielen Bodenarten und Standorten anbequemt. Nur alka-

linischen Boden scheut er und kommt auf Kalksteinboden nicht

gut fort. Auch seine Lebenszähe ist hervorzuheben; er überdauert

alle Verstümmelungen und wenn er abgehauen wird, treibt der

Stumpf rasch kräftige Schüssliuge aus. Will man ihn durch

Ringeln töten, muss man rundum bis in den Splint hinein ab-

schälen, da sonst der Bildungsring wieder zusammenwachsen würde.

Aus alledem ist zu folgern, dass sich der blaue Gummibaum
sehr schützbar erweisen wird, wenn es gilt, in einer waldlosen

Gegend schnell Holz für das Bedüifnis der Bevölkerung zu pi-o-

duzieren: er mag da der Vorläufer langsamer wachsender Bäume
sein, die erwünschteres Holz liefern. Femer ist dieser Baum am
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Platze, wenn man in der Schaft'nng- eines Waldgürtels zum Schutze

gegen Sandwehen, Überschwemmungen oder Präriebrände rasch

zum Ziele kommen oder wenn man die Dämme von Flüssen und

Sammelbecken durch Anpflanzungen befestigen will.

p) Eucalyptus marginata.

Der Jarrah der Urbewohner, welcher Name luehr und mehr

allgemein volkstümlich wird, der Mahagoni der Kolonisten.

Die zerstreut stehenden Blätter sind oval- bis schmallanzett-

lich. leicht gekrümmt, unten nicht glänzend und etAvas lieller

wie oben, die in Fülle vorhandenen durchsichtigen Öldrüsen liegen

mehr oder weniger verborgen. Die seitenständigen, einzelstehenden

Schirmblüten bestehen aus 3 bis 12 Blüten. Die Frucht ist oval-

rund, die Samen sind alle kantig und ohne Flügel, die unfrucht-

baren meistens nicht schmäler aber kleiner wie die etwas grossen

fruchtbaren; jene sind hellbraun, diese schwarz, etwas glänzend

und weit weniger zahlreich.

Dieser westaustralische Baum kommt vor auf einer 550 Kilo-

meter langen Küstenstrecke vom King Georgesund bis zum Kap
Leeuwin und dem Moorefluss, stets in der Nähe des Oceans blei-

bend. Er bildet die hauptsächlichsten Wälder im südwestlichen

Australien und erreicht gewöhnlich eine Höhe von 30 und nur

ausnahmsweise eine solche von 45 Meter, bei einem Stammurafange

von 10 Meter. In seiner feuchten Heimat scheint er gleichgültiger

gegen Boden und Standort zu sein, wie die meisten anderen

Eucalyptusbäume, allein er scheut heisse, trockene Gegenden. Nur

soweit die Seebrise fühlbar ist, gedeiht er freudig, womit aber

kein schnelles Wachstum gemeint, das ihm nicht eigen ist. Er

steigt bis zu 900 Meter in's Gebirge, ward aber schliesslich strauch-

artig. Das vorzüglichste Holz wächst auf Granit- und Eisen-

stbinboden.

In den letzten Jahren ist kein anderes australisches Holz so

warm der Aufmerksamkeit des Auslandes, namentlich England's,

empfohlen worden wie das Jarrahholz und da die Urteile nicht

übereinstimmend lauten, finde ich es geboten, die beachtens-

wertesten an einander zu reihen.

Baron von Müller sagt: Es ist eines der am sehwersten

entzündbaren Hölzer, eine Eigenschaft von grosser Wichtigkeit
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für hülzeiiie Gebäude in heissen Klimaten. .laiiahholz ist iiiiiili<-i-

troftVii dauerhaft, es ist leichter zu bearbeiten wie die nit'i>rtMi

Eucalyptusliölzer. steht aber in der Stärke nicht dem Holzt-

mancher seiner Verwandten gleich. Das Holz des roten (lummi-

baumes ist nahezu so dauerhaft aber stärker, das sehr dauerhafte

Holz von E. leucoxylon ist mehr wie zweimal so stark. Das luft-

trockene Jarrahholz enthält 16 bis 17 "'„ Kinorot oder ebenso viel

wie das Holz von E. rostrata. Es ist eines der besten Hölzer für

die Kohlenbrennerei. Jarrahholz ist unzerstörbar, es wird weder

von Cheluras, Teredos noch Termiten angegriffen und ist deshalb

sehr gesucht für Hafen- und andere Bauten, welche dem Seewasser

ausgesetzt sind. Schiffe, aus diesem Holze erbaut, waren im

Stande, ihre Verkupferung- abzulegen. Es ist sehr dichtfaserig,

schwach ölig und harzig, nimmt einen schönen Aufputz an und

wird von Schiffbauern in Melbourne vorzüglicher erachtet, wie

Eichen, Teak oder andere für diesen Zweck gebrauchten Hölzer.

Das Cumite des Lloyd beschloss, dieses Holz in die Linie 3

Tafel A der Satzungen der Gesellschaft einzutragen. Es steht

somit für den Schiffbau in gleichem Eange mit dem Sabicuholz

von Guba und dem Bleistiftcedernholz. Die Verwendungen für

das Jarrahholz sind unzählbar; es ist brauchbar, wo Teak und Sal

sowohl verwendbar wie nicht verwendbar sind.

Der Almanach von Westaustralien, dessen Unparteilichkeit

allerdings nicht über allen Zw^eifel erhaben ist. lässt sich wie

folgt vernehmen : Keine unserer Schwesterkolonien l)esitzt ähn-

liches Holz wie das Jarraliholz. Wenn es in der Jahreszeit der

grössten Saftruhe gefällt wird, ist es das dauerhafteste aller Hölzer.

Unter dieser Bedingung widersteht es der Verwesung, dem Zahn

der Zeit, dem Wetter und Wasser, den Termiten und Seewürmern.

Mehrere Stücke liegen schon nahezu 30 Jahre unter Wasser und

sind noch gesund. Pfosten sind im Sand vergraben worden, wo
die Termiten in wenigen "Wochen alles andere Holz zersttiren.

Um dieser Eigentümlichkeit willen wird das Jarrahholz jetzt

stark für Indien zu Telegraphenstangen und Bahnschwellen be-

gehrt. Es ist ausgezeiclinet geeignet zu Dockschleusen, Piers

und ähnlichen Zw^ecken, ferner tiir Kielstücke und andere schwere

Schiffteile. Schiffe von beträchtlicher Traglast sind ganz aus

diesem Holze erbaut, dessen Eigenschaften die Verkupferung
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Überflüssig inaclieii, ubgleich der iScewurm sehr zahlreich in diesem

Ocean ist.

Der Beamte der öffentlichen Arbeiten in Freemantle, West-

australien, (Iräno-t die Meinungen der Schiffbauer und anderer

Sachverständigen in folgendem Bericht zusammen. Das gesunde

Jarrahholz widersteht den Angriffen des Teredo navalis und der

Aveissen Ameise (Termite). Eine Analyse von Professor Abel

zeigte, dass es eine scharfe Säure enthält, welche lebenszerstörend

wirkt. Dieser Stoff wurde aber nicht in den ungesunden Teilen

gefunden. Grosse Sorgfalt ist daher im Zerlegen der Blöcke

nötig, damit alle fehlerhaften Teile aus dem Kern ausgeschnitten

und nur vollkonunen gesundes Holz benutzt wird. Die beistehende

Figur 59 deutet das richtige Verfahren

der Zerlegung an, um das gesunde Holz

in allen verlangten Grössen zu jedem

praktischen Gebrauch zu gewinnen. A
B C D E F sind Balken.

Sehr viel ist darüber gesagt wor-

den, dass das Jarrahholz reisse, wenn

es in Blöcken nach England oder

Indien exportiert würde. Es ist daran

ligui' •% zu erinnern, dass es in Folge seiner

Dichte sehr langsam trocknet und die inneren Teile der grossen

Bäume im Zustande der Verwesung sind, selbst wenn die äusseren

Teile in voller Kraft stehen. Wenn ein Stamm unter diesen Ver-

hältnissen : die inneren Teile vergleichsAveise trocken und die äusseren

voll von Saft, sofort nach einem heissen Klima, wie dasjenige

von Indien, oder nach einem so veränderlichen, wie dasjenige von

England, verschifft wird, muss es ganz natürlicher Weise durch

das ungleiche Schrumpfen rissig werden. Um diesen Nachteil

zu vermeiden, möge man den Baum zur Zeit des schwächsten

Saftflusses fällen und ihn nach der angegebenen Weise zerlegen.

Laslett, der Holzinspektor der britischen Admiralität, lässt

sich wie folgt vernehmen : Der Jarrah ist von geradem W^uchs und

sehr grossem Umfange, unglücklicher Weise ist er zum frühen

Verwesen im Kerne geneigt. Die gesunden Bäume liefern grosse

und brauchbare Balken, 6 bis 12 Meter lang und 0,28 bis

0,60 Meter im Quadrat, während diejenigen mit faulem Kern nur
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kleine Haiken von geringem Quadrat oder ungleichseitige Stücke.

Speckseiten genannt, liefern.

Das Holz ist rot, hart, schwor, dicht, leicht gewellt in der

Faser und gelegentlich genug gemasert, um ihm Wert als l^uxus-

holz zugeben; es bearbeitet sich ganz glatt und iiinmir eine gute

Pnlitnr an. Die Tischler mögen es deshalb unbedenklich für

Möbel gebrauchen, für Bauten und andere Arbeiten, wo grosse

Stärke gefordert wird, sollte es mit Vorsicht verwendet werden.

'la Versuche gezeigt haben, dass es etwas spröde ist.

Vor einigen Jahren wurde ein Pöstchen dieses Holzes der

Werft von Woolwich zur Untersuchung seiner Qualität zuge-

wendet, allein die Proben befriedigten nicht, in Folge mangelhafter

Sorgfalt bei ihrer Auswahl in der Colonie. Die Verschiffer

schickten nur solche kleine viereckige Balken, welche von längs-

weise geschnittenen oder gevierteilten Blöcken erhalten sein

mochten, wodurch in jedem Falle eine schwache Kante blieb,

anstatt in voller Grösse den viereckigen, den ganzen Wuchs des

Baumes darstellenden Block zu senden. Es ist übrigens möglich,

dass das unvermeidlich war. denn aus der Art der Zerlegung

konnte geschlossen werden, dass die betreifenden Bäume im Kerne

zu verwesen begannen und hohl wurden, lange bevor sie ihre

Keife erlangten. Da dieser bemerkenswerte Fehler charakteristisch

ist für den Jarrahbaum, so folgt, dass kein solider viereckiger

Block über Mittelgrösse aus dem vollerwachsenen Baum erhalten

werden kann und die Zerlegung der fehlerhaften Stämme auf den

l^mfang von Speckseiten, mit Zurücklassung des Mittel kernes. be-

schränkt bleiben muss.

Die Eigentümlichkeit wurde in den erwähnten Proben be-

merkt, dass einige Höhlungen oder Blasen hatten, von 27-2 bis

mehr Zentimeter lang in der Längt-nrichtung der Fasern, und sich

von 2'
.2 bis 8 Zentimeter conzentrisch ausbreitend, und zwar,

izleich den Kreisrissen, in verschiedenen Entfernungen vom Mark-
kern und in Abständen von mehreren Fuss längs des Blockes.

Diese Höhlungen waren teilweise gefüllt mit einer harten, harzigen

""der gummiartigen Ausschwitzung, welche bis zu einem gewissen
» irade die Dichte wieder herstellte, allein die Stärke nicht ersetzte,

welche durch den mangelnden Zusammenschluss der Jahresringe

verloren geht. Dieser eigentümliche Fehler wird in verschiedenen

Eucalyptushölzern und gelegentlich in Kiefern und Tannen gefunden.
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Aus (Ifiii Vorstelu^nden ist leicht zu schUossen. dass die. Be-

hihdf von \\'o(thvicli das .larraliliolz niclit mit günstigen Augen

betrachtete und keinen Wunsch zeigte, es im Schiffbau zu ver-

wenden. Die Proben dienten daher zu untergeordneten Werft-

zweekeu und während sie verarbeitet wurden, benutzte ich

sie zu den Untersuchungen, deren Resultate in der Tabelle nieder-

gelegt sind. (Diese Tabelle ist im Abschnitt über die Holzkunde

abgedruckt.) Später habe ich einen Briefwechsel gesehen zwischen

dem Amte der inneren und demjenigen der kolonialen Angelegen-

heiten in Bezug auf Jarrahholz. sowie zwischen dem Gouverneur

von Westaustralien und den hervorragenden Schiffbauern und

Ehedern, einschliesslich Lloyd's Agent in Freemantle.

Die meisten Schiffbauer undRheder berichteten über das Jarrah-

liolz sehr günstig und nennnen es eine gute Holzsorte. Sie sagen, dass,

wenn mit Eisen verklammert, kein Material das andere beschädige

und auch, was ein wenig sonderbar ist, dass sich das Holz gut biege,

ohne dass es gedämpft zu werden brauchte. Sprechen sie von seinen

Vorzügen, dann geschieht es fast von allen mit einem gewissen

Ynil)ehalt. wie : das Fällen müsse zu dieser oder jener Jahreszeit

ausgeführt werden, das Holz müsse in einem bestimmten Distrikt

gewachsen sein und so fort. Lloyd's Agent berichtet weniger

günstig, er sagt unter anderem: Ich betrachte das Jarrahholz

wertvoll zum Yerplanken so hoch wie die Wales und ich halte es

auch besonders vorzüglich für kleine Fahrzeuge, die nicht ver-

kupfert werden sollen, denn es widersteht dem Seewurm besser

wie fast alle anderen Hölzer und ist weniger zum Verwesen ge-

neigt, allein ich betrachte es nicht geeignet für Teile des Schiffes,

welche notwendigerweise den Wirkungen der Sonne sehr ausgesetzt

sind, denn an solchen Stellen ist es mehr wie gewöhnlich dem
Schrumpfen und A^'erfeu unterwürfen : und es ist etwas mangelhaft

in der Zähigkeit der Fasern, so dass es da nicht vorteilhaft zu

verwenden ist. wu starke oder plötzliche Biegungen vorkommen.

In einem Briefe aus Westaustralien sah ich erwähnen, dass

eine Probe Jarrahholz von Professor Frankland chemisch unter-

sucht wurde, um ihis Vorhandensein einer eigentümlichen Säure

oder eines anderen Stoffes zu ermitteln, welchem die Widerstands-

fähigkeit gegen die Angriffe des Teredo navalis zugeschrieben

werden könnte. Es scheint aber, dass nichts gefunden wurde,

dem diese Wirkung beizumessen war. Der Professor glaubt, das
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Hdlz würde vuii Aiij^ritteii versfhont in Folg'e seines Geruches

oder Geschmackes, welcher den menschlichen Sinnen nicht be-

merklicli dem Teredo nnvalis aber wahrscheinlicli in lidhem Grade

widerwärtig' ist.

In den vorstehenden Beurteilung-en erfährt das Jarrahholz

sehr verschiedene Wertschätzungen, doch geht im allgemeinen die

Neigung dahin, es tür ein aussergewöhnlieh nützliches Holz zu er-

klären und der]\laiin der Praxis wird unschwer erkennen, bei welchen

Veranlassungen iliin die verschiedenen vorzüglichen Eigenschaften

dieses Holzes vorteilhaft dienen können. Für die Eichtigkeit dieser

Auftassimg zeugt der. wenn auch langsame. Aufschwung des Exports

von Jarrahholz nach England und Indien; es steigt also ofi"enbar

in der Gunst der Sachkenner, wozu wahrscheinlich die verbesserte

Methode des Trocknens nicht wenig beiträgt. Dieselbe besteht

darin, dass die Blöcke möglichst bald nach dem Fällen in die

nächste Seebucht geworfen werden, wo sie einige Wochen bleiben.

Dann werden sio auf den Sand gezogen und 6 bis 10 Zentimeter

dick mit Seetang bedeckt, wobei sorgfältig darauf geachtet wird,

dass die Stimenden den Sonnenstrahlen unzugänglich sind. Nach-

dem die Blöcke mehrere Monate gelegen, werden sie zu Balken

und Brettern verschnitten, die so auf Haufen gesetzt werden, dass

die Luft jedes einzelne Stück bestreichen kann; 5 biL- 6 Monate

später findet die Verschiffung statt.

Es scheint, dass nicht allein dem Jarrahh(dz. sondern allen

Eucalyptushölzern eine günstigere Wei*tschätzung vorbehalten ist,

denn die Gewinnung und Herrichtung für den Markt sind offenbar

verbesserungsfähig. Noch ist man in Australien im Unklaren

darüber, in welchem Lebensalter die Eucalyptusbäume gefällt

werden müssen, um ihr Holz auf dem Höhepunkt der Güte zu

ernten. Jedenfalls ist es verwerflich, das Fällen so lange hinauszu-

schieben, bis der Kern in Verwesung übergeht. Obgleich es erwiesen

ist. dass die Bäume gegen Ende der kühlen Jahreszeit, weil im

schwächsten Saftflusse, gefällt werden sollten, nimmt man es mit

diesem Geschäft in Australien so wenig genau wie in Nordamerika.

Und was das Trocknen betrifft, so behaupten hervorragende Sach-

kenner auf Grund von Versuchen, dieEucalyptushcilzer sollten niemals

in Blöcken getrocknet, sondern sofort nach dem Fällen in Balken,

Planken und' Bretter verschnitten werden, welche auf Haufen zu
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setzen und mit Sägemehl zu bestreuen sind, damit die Oberfläche

nicht viel rascher trockne Avie das Innere; gleichzeitig sind die

Stirnenden mit Papier oder einem Anstrich zu bedecken. So sollten

die Eucalyptush(>lzer behandelt werden, es geschieht aber in den

weitaus meisten Fällen nicht.

12. G r ü n li e r z.

So wird das Holz genannt von Nectandra Rodiaei, Familie

Lauraceae, einer der wertvollsten Bäume, wenn nicht der wert-

vollste Guiana's, denn ausser einem sehr geschätzten Holze liefert er

eine Rinde, die Verwendung in der Heilkunst findet. Bibiru, Bibiri,

Spiri und Sipeira sind die Namen, welche die Rinde in verschiedenen

Gegenden führt, das Alkaloid. dem sie ihre Wirkung verdankt,

wird von der Wissenschaft Bibirin genannt. Die Rinde ist hart,

schwer und spröde, mit einem Bruch, der dem des Sandsteins

gleicht, sie ist hellzimtbraun, bedeckt mit einer weissen Oberhaut.

Ihr Geschmack ist sehr bitter, etwas zusammenziehend, ihre Wir-

kung ist fieberwidrig, ähnlich derjenigen des Chinins und wenn

sie demselben auch an Kraft nicht gleichkommt, steht ilir doch

der Vorzug zur Seite, dass ihr Genuss kein Kopfweh verursacht.

Gewöhnlich wird den Kranken nicht die Rinde selbst, sondern

schwefelsaures Bibirin verabreicht.

Der Grünherzbaum kommt vorzugsweise in Britisch Guiana

vor und erreicht seine kräftigste Entwickelung auf den niedrigen

Hügeln, welche sich den Flussthälern anschliessen. Hier erreicht

er eine Höhe von 2t> bis 28 Meter, bei einem Stammdurchmesser

von 0,9 bis 1.2 Meter und mit einem astfreien Stamme von 12 bis

15 Meter. Der ganze Stamm wächst vollkommen gerade und

schwach verjüngt nach der Spitze.

Wie der Name andeutet, ist das Holz grün-dunkelgrün, häufig-

in's Braune, selbst ins Schwarze übergehend. Je dunkler die

Schattierung, desto härter und dauerhafter gilt das Holz. Die

Jahresringe sind selten zu erkennen und dei- Splint zeigt eine

kaum bemerklich hellere Schattierung wie das Kernholz. Dieser

Umstand gibt nicht selten zu der Behauptung Veranlassung, das

Grünherz besässe keinen Splint und der ganze Stamm sei von

durchgehends gleicher Qualität.
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^\'('l^l nicht der Nässe ausofesetzt, ist der Splint recht daiur-

liaft und da er ausserdem fest und tragkräftig ist, lieo:t keine

Veianlassunii- vor, ihn als Abfall zu betrachten. Es ist aber stets

in Erinnerung zu halten, dass er das Kernholz nicht ersetzen

kann, weder in der Tragkraft noch in der Dauerhaftigkeit, zumal

in feuchten Lagen, noch in der "\\'iderstandsfäliigkeit gegen Ter-

miten und Seewiirmer. Nur das Kernholz ist gemeint, wenn von

dem (irünholz gesagt wird, es sei eines der druck-, bruch- und

zugfestesten aller bekannten Hölzer; Zahlenangaben darüber finden

sicli im Abs(dinitte über die Holzkunde. Es sei ferner eines der

dauerhaftesten Hölzer, besondtn's im Wasser und würde, wie nur

noch wenige Hölzer, von den Angriffen der Termiten und See-

würmer verschont. Die zuweilen gehörte Behauptung, es sei voll-

ständig sicher vor den Angriffen dieser Schädlinge, ist zu weit-

gehend; es wird von denselben nur selten, wie es scheint wider-

willig in Ermangelung eines anderen Holzes angebohrt, allein das

ist schon ein sehr grosser Vorzug, der sich wahrscheinlich durch

die ausserordentliche Härte erklären lässt. So hart ist das Kern-

liolz, dass es den Holzfällern häufig die Äxte schartig macht. Es

ist das wahrscheinlich die Ursache, warum man sich in Guiana

nicht die Mühe gibt, die zur Verschiffung bestimmten Blöcke

scharfkantig und rein zu behauen, wie es mit anderen Handels-

hölzern geschieht. Gewöhnlich werden nur an 4 Seiten Flappen

abgehauen imd häufig sägt man nicht einmal die Schlagstelle

glatt und senkrecht ab. Die Blöcke sind !> bis 15 Meter lang

und durchschnittlich 0,6 Meter im Quadrat.

Das Grünherz sinkt im Wasser; seine spezifische Schwere

schwankt zwischen 1,080 und 1,195; es ist zäh, knotenfrei und

geradfaserig. Es trägt, wie erwähnt, eine sehr starke Belastung,

wenn aber das Höchstraass überschritten wird, bricht es, ohne

vorherige, di'ohende Anzeichen, plötzlich in kleinen Splittern aus-

einander. Fast immer wird dieses Holz gesund bis auf den Mark-

kern gefällt, beim Trocknen treten aber gewöhnlich trotz aller

Sorgfalt Risse an den Stirnenden auf, die indessen nicht tief ein-

dringen. Dieser Nachteil wird durch die Vorteile weit aufgewogen,

dass die übrigen Teile des Blocks fest geschlossen bleiben und das

gut getrocknete, verarbeitete Holz sich niemals wirft, nicht

schrumpft und rissig wird.

Semler, Waldwirtschafi. jjj
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Das Caünlierz wird mit \VL'iii<j;en Ausnaliinen über Demerani

nach England exportiert, wo es eines der gescliätztesten Scliift-

bauliölzer ist. Es dient zu Balken, Riegeln, Maschinenträgern

n. s. Av. Zu Hansbauten hat es bis jetzt noch keine Verwendung

ovfiinden, wohl aber zu \Yasserbauten als Pfeiler, Schleusen,

Piers u. s. w.

Was nicht für die vorstehenden Zwecke aufgearbeitet wird,

nehmen die Drechsler als Ersatz für Pockholz, das dem Grünherz

sehr ähnlich ist. Obgleich das Letztere eine recht schöne Politui-

annimmt, wird es doch in der Tischlerei, seiner bedeutenden Schwere

wegen, nicht benutzt.

Über die Druck- und Zugfestigkeit u. s. w. sind Zahlen-

angaben im Abschnitte über die Holzkunde zu finden.

13. Halmalilleholz.

Dieser Name ist in Ceylon üblich, während in Madras dieses

Holz als Trincomali gekannt ist. Die botanische Quelle ist

Berrj^a amonilla, Familie Tiliaceae, ein der europäischen Linde

nahe verwandter und ähnlicher, aber grösserer in Ceylon heimischer

Baum. Das Holz ist auf dieser Insel sehr geschätzt zu Haus-

bauten, Fässern und Geräten verschiedener Art, ebenso zum Boot-

bau, weil es die Eisenverklainmerungen rostfrei hält und, wie

behauptet wird, von den Angriffen der Seew^ürmer verschont

bleibt. Diese Behauptung ist übrigens stark in Zweifel zu ziehen,

denn wäre sie begründet, würden die englischen Schiffbauer dieses

Holz ganz gewiss ihren Rohmaterialien zugefügt haben. Bis jetzt

ist es nach Madras und Bombay exportiert wordeii. Die Boote,

welche an der südindisclien Küste die gefährliche Brandung

durchschneiden, sind aud diesem leichten und nicht schwierig zu

bearbeitenden Holze.

14. H

u

(I n f i c li t e n h o 1 z.

Von dem Werte der Waldbäume Tasmaniens wissen "v^ir bis

jetzt noch wenig, allein die Bewohner dieser Insel stellen bei

jeder Gelegenheit die Huonfichte scharf in den Vordergrund und

da auch Australier und Europäer, welche in der Lage waren, sicli

in Tasmanien ein Urteil zu bilden, beipflichten, so muss die

Huonfichte einer der wertvollsten Bäume, wenn nicht der wertvollste,

dieser Kolonie sein.
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Es ist fast übcrflüssip: zu erwäliiien, dass dieser Baum keine

Fichte ist — es lieg-t hier wieder ein Fall von der Unbeliolfenheit

der Engländer in der Benennung fremder Gegenstände vor.

Dacrvdium Franklinii ist der wissenschaftliche Name dieses

Baumes, der ein hartes, dichtes, eine schöne Politiu- annehmendes

Holz liefert, dessen Dauerhaftigkeit, namentlich im Wasser, sehr

gerühmt wird. Wie es sich mit den übrigen Eigenschaften ver-

hält, muss nocli von vollständig unparteiischen Sachkennern fest-

ü-estellt werden.

Als der Huonfichte unter den Waldbäumen Tasmaniens zu-

nächststehend, wird die immergrüne, stattliche Buche Fagus Cun-

ninghamii l)ezeiclmet. die. weil es den ..])raktischen" Engländern

nun einmal nicht gegeben ist, zutreifende Namen zu wählen, Mirte

genannt wird. Für die Deutscheu in den deutschen Kolonien

möge in dieser Hinsicht das Vorbild der englischen Kolonisten

abschreckend Avirken.

15. Jacarandaliolz.

Dieses schöne, sehr harte, schwere, braune Holz, mit einem

schwachen angenehmen Eosengeruch, wird auch. nauK-ntlich in den

Ländern englischer Zunge, brasilianisches Rosenholz genannt, da

aber unter dem Namen Rosenholz noch andere Hölzer in den

Handel kommen, so ist es zur Klarstellung sicher empfehlenswert,

den Namen Jacarandaholz ausschliesslich anzuwenden, zumal er im

Herkunftsland Brasilien allein üblich ist.

Zufolge einer amtlichen, brasilianischen Yeröifentlichung, die

zur Aufklärung in den Weltausstellungen dienen sollte, ist das

Jacarandaholz schon seit 300 Jahren bekannt und in den östlichen

Provinzen des Kaiserreichs, von Pernambuco bis Rio de Janeiro

reichlich vorhanden. Merkwürdigerweise wissen wir aber bis jetzt

noch nicht die botanische Quölle, was einen schweren Tadel für

die brasilianische Regierung begründet. Auf allen '\\'eltausstell-

ungen lässt sie eifrig die Lärmtrommel rühren und laut die vielen

wertvollen Hölzer ihrer Wälder rühmen, die sie, nebenbei bemerkt,

mit recht beträchtlichen Exportzöllen belegt. Allein eine wissen-

schaftlich-wirtschaftliche Darstellung der Wälder von berufenen

Fachleuten ausarbeiten zu lassen, nach dem Vorbilde der Regierungen

der nordamerikanischen Union und der australischen Kolonien.

4H-
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hält sie für übertiüssig" oder vermag- den Wert nicht einzusehen.

Das ist um so mehr zu bedauern, weil die brasilianischen

A\'älder unfrag-lich ausserordentlich reich an Hölzern von viel-

seitigen vorzüglichen Eigenschaften sind — ein Reichtum, der

noch zum grossen Teile der Aufmerksamkeit der industriellen und

Handelswelt entrückt ist.

Die Brasilianer sprechen von einem Jacarandabaum, allein

die Wissenschaft hat verschiedene Arten der Gattung -Tacaranda

nachgewiesen, die zur Familie Bignoniaceae gehört: eine schwarze,

purpurne, violette, weisse und dornige, ausserdem die Rosenjacaranda,

die, wie es scheint, noch botanisch festzustellen ist. Im Kataloge

des Kew-Museums, wo man gut unterrichtete Angaben anzutreffen

pflegt, ist die Vermutung ausgesprochen, das Jacarandaholz stamme

von einer Art oder mehreren der Gattung Dalbergia. Derselben

gehören 3 ostindische Arten zu : D. latifolia, D. sisu und D. cultrata.

welche schweres, dunkles Holz liefern, das dem brasilianischen

Jacarandaholz wohl ähnlich ist, es aber an Schönheit nicht er-

reicht. Schon lange kennt man das Holz von D. latifolia als ost-

indisches Rosenholz.

Es ist übrigens fast mit Sicherheit anzunehmen, dass das

Jacarandaholz einer Art der Gattung Jacaranda entstammt, sehr

wahrscheinlich der J. mimosaefolia. Allein mit Bestimmtheit ist

bis jetzt noch nicht die botanische Quelle dieses Holzes zu be-

zeichnen.

Der Export desselben hat sich in den letzten 50 Jahren ver-

zehnfacht, sein jährlicher Wert beträgt jetzt 2 Millionen Mark.

Die Verwendung des Jacarandaholzes in der Luxustischlerei und

Pianofortefabrikation ist zu bekannt, um einer Erklärung zu be-

dürfen.

lt>. Kassou-Kha3'eholz.

Khaya senegalensis. Familie Cedrelaceae, ist einer der häufig-

sten Waldbäume im Flussgebiete des Senegal. Er erreicht eine

Höhe von 24 bis 30 Meter und liefert ein im Handel zuweilen

Cailcedra genanntes Holz, das sehr hart, dauerhaft, schön glatt

gefasert und rötlich ist. Die Rinde enthält ein eigentümliches

Alkaloid, dem fieberwiderige Wirkungen zugeschrieben werden.
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17. Kii Uli fi dl tcnlutlz.

Dainniara australis, P'amilie Coniferae, ist der wissenschaft-

liclie Name der Kaiuifichte, deren Vorkomuieii auf Neu-Seclaiid

l)eschränkt ist, und zwar auf die mittleren Teile der nördlichen

Insel, wo sie ausgedehnte Wälder bildet und in der Nähe der

See auf feuchtem, thonigem Boden zur höchsten Entwickelung

g-elangt.

Auf den Fidschis, den Hebriden und in Australien konnuen

andere Arten der Gattung- Damraara vor, deren Holz zuweilen als

Kauritichtenholz in den Handel kommt, dem neuseeländischen an

Qualität aber nachsteht.

Die Kauritichte ist ein schöner geradwachsender Baum, der

eine Höhe von 40 Meter, bei einem Stammumfang von 4,5 Meter

erreicht, gelegentlich werden noch grössere Exemplare gefunden.

Die in "Wirtein stehenden Zweige sterben am untern Stamme ab.

wie es bei der Rottanne der Fall ist. Der Stamm läuft nach

oben ganz schwach verjüngt zu, die Zweige sind mit dunklen,

ledrigen, sitzenden Blättern besetzt, die 2 bis 2^ o Zentimeter lang

sind. Der Fruditzapfen ist rund, misst etwa 8 Zentimeter im

Durchmesser und umschliesst die geflügelten Samen. Die ganz

glatte Rinde ist 2 bis 2^« Zentimeter dick. Von dem Harze,

welches dem Stamme entquillt, ist an anderer Stelle die Rede.

Der 8 bis 12 Zentimeter dicke Splint zeichnet sich scharf

von dem Kernholz ab, das weisslich bis strohfarbig, massig hart,

dicht, fein- und geradfaserig, dauerhaft und elastisch ist. Wenn
es bearbeitet wird, duftet es angenehm; es hobelt sich leicht mit

Hinterlassung eines seidenartigen Glanzes und nimmt eine schöne

Politur an. Es schrumpft wenig beim Trocknen und ist nicht zum
Werfen geneigt. Die Stämme sind in der Regel gesund und frei

von den Fehlern, welche vielen anderen Hölzern eigen sind. Nur

selten treten Kernrisse in milder Form auf. Stern- und Kreisrisse

sind selbst in alten Bäumen selten.

Aus alledem geht hervor, dass das Kaurifichtenholz eines

der besten Hölzer ist, dessen sich der Zimmermann und Tischler be-

dienen kann, und begreiflich wird es sein, warum sich eine bedeu-

tende Sägemühlenindustrie auf die Verschneidung von Kaurifichten-

holz y-ründet.
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Für Masten und. Kaastang'en wird Kaurifichtenliolz unüber-

troffen g-ehalten, da es nicht allein die erforderliche Grösse, Leich-

tig'keit, Stärke und Elastizität besitzt, sondern auch dauerhafter

ist, wie andere für diesen Zweck gebrauchten Nadelhölzer. Auch

zu Deckplanken wird es verwendet, namentlich wenn auf ein

schönes Äussere des Schiffes gesehen wird, denn das Kaurifichten-

holz ist regelmässig gefasert, knotenfrei und nutzt sich gleich-

massig ab, so dass es nicht von Zeit zu Zeit abgehobelt zu werden

braucht, wie es bei anderen Hölzern geschehen muss.

Über die Zug- und Bruchfestigkeit u. s. w. finden sich Zahlen-

angaben im Abschnitt über die Holzkunde.

18. K k r a h o 1 z.

Cocusholz ist ein anderer, seltener gebrauchter Name für das

Holz des indischen Baumes Lepidostachys Koxburghii, der zu der

sehr kleinen Familie Scepaceae gehört, die in bemerkenswerter Weise

den Familien Euphorbiaceae und Amentaceae zugleich nahe steht.

Das sehr harte, reich tiefbraune Kernholz dieses Baumes wird in

Blöcken von 15 bis 20 Zentimeter Durchmesser nach England ex-

portiert, wo es zu Flöten und anderen musikalischen Instrumenten

verarbeitet wird.

Der Kokrabaura erreicht nur eine massige Höhe, mit ent-

entsprechendem Umfang und hat gegenständige lederige Blätter.

19. L a n z e n h 1 z.

Nectandra Willdenowiana, Familie Lauraceae, also ein Gattungs-

verwandter des Grünherzbaumes, ist die botanische Quelle dieses

Holzes. Der Baum wächst ausserordentlich gerad, erreicht aber

nur eine Höhe von 9 bis 15 Meter, bei einem Stammdurchmesser

von 0,15 bis 0,20 Meter. Er konnnt in Westindien, Mittelamerika,

Mexiko und im äussersten Süden von Florida vor. exportiert wird

sein Holz aber nur von Westindien, namentlich von Jamaica und

nur, wenn ich recht berichtet bin, nach England und Nordamerika.

Der Splint ist hellgelb, das Kernholz reich dunkelbraun, schwer,

hart, dicht, stark, elastisch, zum Werfen während des Trocknens

geneigt. Auf dem Querschnitt zeigen sich viele regelmässig ver-

teilte offene Gefässröhren und zahlreiche dünne Markstrahlen.

Die übrigen Eigenschaften sind im Abschnitt über die Holz-

kunde in Zahlen auso-edrückt.
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H('<it'liit wild (las Lauzculiulz vorzugsweise Vdii d<'ii Wa<icii-

labiikeii. die es zu Deichseln, Zup:scheiton und anderen Zwecken

vfi-wenden. wo Stinke, g'epaart mit Elastizität, verlanjit ^vel•den.

20. M a li a g" u n i Im» 1 z.

Swietenia niahagoni, Familie Meliaceae. nennt die Wissen-

schaft den Baum, der dieses berühmteste tropische Holz liefert.

Der volkstümliche Name ist der Sprache der ArroAvaukindianer

entnommen, in der er verschieden geschrieben wird: Mahogoni,

niahagoni und :Mahoni. Heimisch ist dieser Baum in Westindien,

im östlichen Mittelamerika, in Mexiko und im südlichen Florida.

Er erreicht eine Höhe von 30 Meter, bei einem Stammdurchmesser

von 2 Meter und einem astfreien Stamme von 12 Meter. Die

Blätter sind gefiedert, gleich denjenigen der Esche, glatt, glänzend

und obgleich sie als sommergrün bezeichnet werden müssen, folgt

doch die Erneuerung dem Abfallen so rasch, dass die Belaiibung

fast immer<irün ist. Die in Rispen geordneten kleinen Blüten

sind weiss, grünlicligelb, zuweilen rötlich und werden gefolgt von

ovalen, holzigen Kapselfrüchten, so gross wie ein Truthuhnei und

mit 5 Zellen, die sich bei der Reife öffnen, um die vielen, kleinen

geflügelten Samen ausfallen zu lassen. Die dunkelfarbige Rinde

wird von den Indianern als fieberwidiig betrachtet; der Same

enthält ein Avohlriechendes Öl, das jetzt nicht mehr ausgebeutet

wird, bei den Azteken aber in hohem Ansehen stand.

Mit seltener i'bereinstimmung wird der Mahagonibaum für

einen der schönsten, tropischen- Bäume erklärt, in seinem Ver-

breitungsgebiete fesselt er durch seine gcAvaltige. breite, eben-

massige, dichtbelaubte Krone auch das Auge des flüchtigen Be-

obacliters und macht auf das Zeugnis Anspruch, der Monarch der

Wälder zu sein. An Zahl stark zusammengeschmolzen, ist es doch

zu verwundern, dass er noch nicht der Ausrottung nahe gebracht

ist, denn sein Holz erregte schon vor 150 Jahren die Aufmerk-

samkeit der Europäer und seitdem steht kein anderes tropisches

Holz in gleichem Begehr, keins ist allgemeiner in der Tischlerei

verarbeitet worden, keins besitzt eine gleiche Vereinigung von

Vorzügen zu diesem Zwecke: bedeutende Grösse, Fehlerfreiheit,

aleiclimässige Faserung, Dauerhaftigkeit, Schönheit der Farbe und

reiche Maserung. So viele tropische Hölzer auch in der Neuzeit

auf den Markt gebracht wurden, keins hat sich als gefährlicher



()80 Dit' kulturwiirdigvii Hölzer.

AW'ttbo-werber des Mahagoniholzes erwiesen, wie d-iraus hervorgeht,

da SS dessen Beg-ehr keine Minderung-, sondern eine Steig-erung- er-

fahren liat. Einerseits dieser langandauernde Massenverbrauch,

andererseits das ziemlich langsame Wachstum des Baumes — er-

langt derselbe doch vor dem 100. Jahre nicht die Reife zur

Fällung — darauf stützt sich das Erstaunen, dass dieser, der

EaubWirtschaft überlassene Baum noch immer in einer Zahl vor-

handen ist, welche den Bedarf deckt.

Die ersten Europäer, welche auf das Mahagoniholz aufmerk-

sam wurden, waren englische Schiffzimmerleute, welche 1597 zu

Trinidad einige Schiffe Sir Walter Raleigh's ausbesserten; sie be-

wunderten die schöne Maserung und die Härte des Holzes, allein

in jener Zeit des Traumes von Eldorado wurde nach wertvolleren

Dingen wie Holz gesucht. Der erste Versuch der Einführung des

Mahagoniholzes in Europa wurde von dem englischen Kapitän

Gibbons gemacht, der einige Planken seinem Bruder D. Gibbons in

London schickte. Derselbe übergab sie den Zimmerleuten, welche

im Begriffe waren, ein Haus für ihn zu bauen, die sie aber als

zu hart zui'ückwiesen. Ein Tischler, der nun beauftragt wurde,

einige Kerzenkästchen aus den Planken zu fertigen, beklagte sich

zwar auch über die Härte des Holzes, stellte aber doch die

Kästchen her, die sofort ein Gegenstand allgemeiner Bewunderung

wurden. Damit war die Bahn für das Mahagoniholz gebrochen,

der Begehr, zunächst in England. da3in auch auf dem europäischen

Festland, stieg von Jahr zu Jahr und zwar blieb Jamaica die

Bezugsquelle bis zur vollen Erschöpfung des Vorrats. Der Höhe-

punkt des Exports dieser Insel soll 1753 mit 521300 Fuss er-

reicht worden sein. Es wurden alsdann die anderen westindischen

Inseln stark in Anspruch genommen und später Honduras, das

jetzt, was Menge anbetrifft, den ersten Rang einnimmt.

In dem letzteren Gebiete, die Republik gleichen Namens und

die britische Besitzung umfassend, findet die Fällung in zw^ei Jahres-

zeiten statt: gleich nach Neujahr, das ist das Ende der Regenzeit

und anfangs August, wo die hauptsächlichste Ausbeute stattfindet,

die bis zum Eintritte der Regenzeit fortgesetzt wird. Das vom
Februar bis September gefällte Holz ist sehr geneigt, beim

Trocknen zu reissen, was nur vermieden werden kann durch

Aufbewahrung der Blöcke im Wasser bis zur Verschiffung. In-

dessen wird in diesen Monaten nur ganz ausnahmsweise Holz
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gefällt. Im August ist die Belaiibimg- des Mahagonibauincs rötlicli-

gelb, das ist ein luitrügliclies Zeichen für den suchenden Holz-

fäller, dessen Geschäft ein ausserordentlich heschwerliclies ist.

Das hat vorzugsweise zwei Gründe: die reifen Mahag<jnibäunie

stehen so vereinzelt in den Wäldern, dass es sich nicht lohnt,

Wege. Eisenbahnen, Rutschbahnen oder Flumen anzulegen und

(hmn: die sich ausschliesslich aus der eingeborenen Bevölkerung

rekrutierenden Holzfäller arbeiten immer noch mit ihren alt-

hergel)rachten, schwerfälligen Geräten. Welcher Verschwendung

sie sich schuldig machen, erhellt daraus, dass sie eine Plattform

in der Höhe von o bis 4 Bieter errichten, wenn sie einen ]\laliagoni-

l)aum fällen wollen. Zwar begründen sie das damit, das untere

Stammende sei bereits von der Verwesung ergriffen, allein Sach-

kenner bestreiten das, höchstens geben sie es für Bäume zu,

welche in niedrigem, nassem Gelände wachsen. Verständigerweise

sollte ein so kostbarer Baum wie dieser, hart über dem Boden,

nach der in Nordamerika in Aufnahme gekommenen, an anderer

Stelle geschilderten Methode, abgesägt werden. Zeigt das untere

Stanunteil solche Fehler, die es wertlos machen, so kann es schnell

und leicht mit einer Sägemaschine abgeschnitten werden.

Der Stamm ist in Folge seiner Massigkeit am wertvollsten,

allein für Furniere und Einlagearbeiten wird das Holz der grossen

Äste vorgezogen, weil es schöner gemasert ist. Eine allgemeine

Charakteiistik muss sich auf folgende Bemerkungen beschränken:

Das Mahagoniholz ist schwer, ausserordentlich hart, sehr stark,

spröde, sehr dicht und nimmt eine schöne Politur an. Der ver-

hältnismässig dünne Splint ist gelb, das Kernholz ist rotbraun

in verschiedenen Schattierungen, manchmal gelbbraun, oft in den-

selben aber dunkleren Farben geädert oder gefleckt, mit zu-

nehmendem Alter nimmt die Färbung an Tiefe zu. Die zahl-

reichen Markstrahlen sind dünn und kaum erkenntlich, die

Jahresringe sind undeutlich; die Gefässröhren sind oft sehr sicht-

bar und bei dem in Westindien wachsenden Holze mit einem

weissen Stoffe gefüllt, während diejenigen des Hondurasholzes leer

sind. Es hat weder Geschmack noch (Terach, schrumpft beim

Trocknen unbedeutend und ist weniger zum Werfen und Reissen

geneigt wie die meisten anderen Nutzhölzer. Wird es trocken

gehalten, dann ist es sehr dauerhaft und bleibt vom Holzwurm

verschont. Dem Wetter ausgesetzt, hält es aber nicht lange. Die
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TerWendung- tindet vorzugsweise in der Tischlerei und Drechslerei,

in g-eringerem Masse in der Holzschnitzerei und im Schiffbau

statt. In Lloyd's Liste der Schiffbauhölzer ist Mahag-oniholz in

der zweiten Klasse eing-etrag-en.

Bezüglich der übrigen Eigenschaften sind Zahlenang-aben im

Abschnitte über die Holzkunde zu finden.

Da das Mahagoniholz in seinen Qualitäten, je nach seiner

Herkunft, wechselt, ist die Beurteilung geboten, gemäss der im

Handel üblichen Klassifikation.

In diese zwei Hauptgruppen findet die Einteilung statt: in

das spanische Mahagoni und das Hondurasmahagoni. Das Erstere

umschliesst die reichfarbigen, dichten, schweren Sorten, die einer

sehr feinen Politur fähig sind und häufig eine schöne gewellte

Maserung zeigen, in w^elchem Falle das Holz eine ausseroi'dent-

liche Preissteigerung erfährt und nur zu Fournieren verschnitten

wird. Dem Hondurasmahagoni werden die leichteren, weniger

dichteren, einfarbigeren Sorten zugezählt, die den Leim besser

halten wie jene und geschätzt sind für die endlosen Zwecke, wo

gesundes gerades Holz, frei von aller Neigung zum Werfen, ver-

langt wird.

^

Figur 60.

Das spanische Mahagoni kommt gegenwärtig zum grössten

Teile von Cuba, in Blöcken von 4 bis 10 Meter Länge und 0,25

bis 0,60 Meter im Quadrat. Dieselben sind scharfkantig ge-

hauen, mit zwei oder drei Absätzen, wie die Figur 60 ver-

deutlicht, was geschieht, um Holz zu sparen. Diese Sorte ist sehr

dicht, hart, schwer, nicht gerade häufig gemasert, reich rotbraun.

Zuweilen treten Kernrisse auf, aber nur in sehr milder Form.

Diese Sorte ist im Schiffbau am bevorzugtesten; sie dient als Er-

satz des Eichenholzes für Balken, Planken u. s. w. Indessen wird

sie ilires hohen Preises wegen, sowohl im Schiffbau wie zu anderen

Bauzwecken, immer seltener gebraucht.

Ursprünglich kam das spanische Mahagoni nur von San Do-

mingo, der Export dieser Insel ist aber sehr zurückgegangen, bei

gleichzeitiger Verkleinerung der Blöcke. Dieselben sind selten
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Über 3 Meter laii<i- und über 0,30 Meter im (Quadrat. Diese vSorte

ist tief rotbraun, hart, fast liornig, schwer, stark und sehr fest im

;^[ittelpunkt. Häutig- ist es sehr schön gemasert und schrumpft und

reisst wenig^er wie die übrigen Sorten. Der die GefässrcUiren

tüllende weisse Stoflf tritt oft so stark auf, dass das Holz aus-

sieht, als sei es mit Kreide gerieben worden.

Madeiraholz oder auch Xassau-]\[aliagoni wird in England

das von den Bahamainseln kommende Mahagoniholz genannt, dessen

Export übrigens, wegen Erschöpfung der Vorräte, nahezu aufge-

hört, hat. Die Blöcke sind noch kleiner wie diejenigen von San

Domingo, gewöhnlich etwa 1 Meter lang und 0,15 bis 0,20 Bieter

im Quadrat. Dieses Holz ist tiefrot. hornig, sehr dicht, fest und

zeichnet sich dadurch aus, dass es reicher gemasert ist, wie alle

übrigen Sorten. Die Bäume wachsen auf dieser Inselgruppe nur

auf trockenen, steinigen Hügelrücken und bleiben daher in ihrem

A\'uchse zwergig bei starker Verästelung. Damit ist die Erklärung für

die hervorgehobenen Eigenschaften dieser Mahagonisorte gegeben.

.Tamaica bringt nur noch wenig Mahagoniholz in den Handel,

und dieses wenige ist hellfarbig, porös und geringwertiger wie

alle anderen Sorten.

Das Hondurasraahagoni kommt in grösseren Blöcken wie das

spanische Mahagoni in den Handel, gewöhnlich haben sie eine

Länge von G bis 12 Meter und ein Quadrat von 0,30 bis

0.60 Meter. Das Holz ist rotbraun, elastisch in grünem, spröde

in trockenem Zustand, selten gemasert, sondern gewöhnlich gerad-

faserig und gleichtarbig. Da die Gefässröhren leer sind, hat es

ein poröses Aussehen, auf welches übrigens der Standort des

Baumes grossen Einfluss hat. An der südlichen Küste von Hon-

duras wächst der Baum gewrdinlich auf niedrigem, feuchtem

Schwemmboden und das Holz, welches gewöhnlich als Baiholz in

den Handel kommt, ist sehr porös, fast schwammig, also gering-

wertig. An der nördlichen Küste kommt der Baum auf trockenem

Hügelgelände vor; hier ist das Holz dichter, fester, allein die Ge-

fässröhren bleiben unausgefüllt.

I )as Hondurasmahagoni reisst während des Trocknens an den

Seiten tief auf. wenn dieser Vorgang schnell erfolgt. Ist es sorg-

fältig getrocknet, dann bearbeitet es sich glatt und schön, wirft

sich nicht und schrum])ft nicht.
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Das iiiexikanisclie Maliagoni g'ehürt zur Gnii)pe des Houdiiras-

mahagoni ; es wird in Blöcken von 5 bis 9 Meter Länge und von

0,35 bis 0,80 Meter im Quadrat verscliiift, wenn die Verladung in

einem guten Hafen erfolgt. Muss das Scliitf auf einer Rliede

ankei'n. dann werden die Blöcke in kurze Stücke geschnitten, um
die Verladung zu erleichtern.

Der Mahagonibaum erreicht in Älexiko dieselbe Grösse wie

in Honduras, weiter nördlich, in Florida, ist er selir schwach-

wüchsig, in Westindien hält er die Mitte zwischen diesen beiden

(Gegensätzen.

Das mexikanische Mahagoni ist im allgemeinen weicher am
Markkern wie das hondurasische und ist öfter mit langen Kern-

und Sternrissen behaftet wie eine andere Sorte, ausgenommen das-

jenige von Tabasco, welches für das beste gilt, das auf dem

amerikanischen Festlande wächst. Dasselbe wird höher bezahlt

wie jede andere Sorte der Gruppe Hondurasmahagoni; ist es doch

auch häufiger gemasert.

Das mexikanische Mahagoni bringt nahezu dieselben Preise

Avie das hondurasische, als dessen brauchbarer Ersatz es gilt, und

je mehr dessen Vorräte zusammenschmelzen, desto mehr findet jenes

Beachtung.

Die hohen Preise des Mahagoniholzes gebieten, mit der

grössten Vorsicht beim Ankauf zu verfahren. Wenn die Blöcke

Kern- oder Sternrisse besitzen oder am Markkern schwammig sind,

so entdeckt ein flüchtiger Blick diese Fehler. Nicht selten werden

aber überreife Bäume gefällt, deren Kernholz von der Verwesung

ergriffen ist, an Stellen, die äusserlich nicht sichtbar werden bis

nach Zurichtung der Blöcke. Bleibt dieser Fehler unentdeckt,

dann bringt er dem Käufer bedeutenden Schaden. Zur Vermeidung

desselben werden die Blöcke häufig angebohrt. Ein anderes em-

pfehlenswerteres Mittel ist: eine Person hält das Ohr dicht an

das eine Stirnende des Blocke-s, während eine zweite Person das

entgegengesetzte Stirnende mit einer Nadel leicht kratzt. Ist der

Block durchaus gesund, dann pflanzt sich der durch die Nadel

hervorgerufene Ton bis zum entgegengesetzten Stirnende fort,

andernfalls erstickt er unterwegs.

Das afrikanische Mahagoni wird unter dem häufiger auge-

wendeten Namen afrikanisches Teak an anderer Stelle besprochen.

Von der ganz hervorragenden Wichtigkeit des Mahagonibaumes



Miroholz. — Molaveliolz. (385

imtLT den tropiscliL'ii Waklbäuuieii spricht, da.ss sich die indische

Forstvei'waltung mit der Einführung: desselben grössere Mühe ge-

geben hat. wie mit einem anderen Baum. In einigen Gegenden

sind die Versuche missglückt, in anderen gelungen, das will sagen.

die angelegten Wälder wachsen kräftig in die Höhe, von welcher

«Qualität das Holz sein wird, ist eine Frage, deren Beantwortung

der Zukunft vorbehalten bleibt. Was aber auch die Erfahrungen

in Indien sein werden: wenn es sich in einem tropischen Lande

um die Anpflanzung von Waldbäumen handelt, muss der Mahagoni-

baum, als der Fürst der tropischen Bäume, eines Anbauversuches

unterzogen werden.

21. Mii-..holz.

Pudocarpus feiTuginea ist der wissenschaftliche Name des in

Xeu-Seeland heimischen Mirobaumes, welcher die massige Höhe
von 18 bis 20 Meter, bei einem Stammdiu'chmesser von 0.50 bis

<»,60 Meter eiTeicht. Bis zu zwei Drittel seiner Höhe bleibt der

-tets gerade Stamm astfrei, von da ab breitet sich die Krone in

nahezu wagerechter Richtung aus. Die dunkelgrünen, sehr dicken

Blätter sind 2 bis 3 Zentimeter lang und etwa 4 Millimeter breit.

Die Fmcht ist eine rote Beere mit hartem Stein, ein Lieblings-

futter der wilden Tauben.

Das Holz ist hell- bis dimkelbraun. dicht, massig, hart und
schwer, bearbeitet sich gut und nimmt eine schöne Politur an.

Zuweilen ist es schön gemasert. Die spezifische Schwere beträgt

0.660 bis 0,750. Wie sich aus dieser Vereinigung von Eigen-

schaften leicht schliessen lässt. ist das Miroholz l)rauclibar in der

Tischlerei. Drechslerei und im Hausbau, in Wirklichkeit gilt es

für eines der vorzüglichsten Hrdzer Neu-Seelands, in dessen Säge-

mühlenindustrie es eine wichtige Rolle spielt.

Der Mirobaum erreicht seine kräftigste Entwickelung auf

massigen Bodenerhebungen, in feuchtem, aber nicht nassem Boden
und in geschützten Lagen.

22. M 1 a V e h u 1 z.

Diesen Namen tührt eines der geschätztesten Hölzer der

Philippinen, als seine botanische Quelle wird Vitex geniculata.

nach anderen Botanikeni Vitex altissima angegeben, ein massig
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hoher Baum, der, wie Blanco in seiner Flora der Philippinen be-

richtet, sehr oft krumm wächst.

Das Holz ist strohgelb, schwerer wie Wasser, hart, stark,

dicht, zeigt oft gewellte Masern, die an das Seidenholz erinnern

und nimmt eine sehr schöne Politur an. Während des Trocknens

schrumpft es wenig und reisst selten, es ist sehr dauerhaft, selbst

wenn dem Wetter ausgesetzt.

Über weitere Eigenschaften finden sich Zahlenangaben im

Abschnitte über die Holzkunde.

23. Moraholz.

Mora excelsa, Familie Leguminosae, Unterfamilie Caesal-

pineae, wurde von Schomburgk entdeckt, der ihn als einen der

majestätischsten Bäume Guiana's schildert. Bis jetzt besteht die

Gattung Mora nur aus dieser einen Art.

Nächst dem Grünherz ist das Moraholz das wichtigste und

in Europa am bekanntesten gewordene Holz Guiana's, zum
mindesten von Britisch Guiana, das über seinen Hafen Demerara

diese beiden Hölzer lebhaft exportiert.

Das Moraholz kommt in Blöcken von 5 bis 10 Meter Länge

und 0,30 bis 0,50 Meter im Quadrat in den Handel. Die Farbe

erinnert an das Mahagoniholz, doch ist sie in der Kegel dunkler,

das will sagen kastanienbraun. Es ist hart, schwer, zäh. stark,

gewöhnlich geradfaserig, zuweilen zeigt es aber eine sehr schöne

^Maserung, wodurch natürlich der Wert der betreffenden Blöcke

bedeutend erhöht wird. Da es eine gute Politur annimmt, dient

es in der Tischlerei und Drechslerei als Ersatz für Mahagoni und

Rosenholz.

Im Schilfbau gilt es als ein vorzüglicher Ersatz für Eichen-

holz, vorausgesetzt, dass es frei von Sternrissen ist, die häufig auf-

treten. Blöcke die mit diesem Fehler behaftet sind, können nicht

vorteilhaft zu Planken und Brettern verschnitten werden, dagegen

steht ihrer Benutzung als grosse Balken kein Bedenken entgegen.

Für alle Zwecke, wo grosse Stärke und Dauerhaftigkeit

verlangt werden, darf die Verwendung des Moraholzes in Betracht

kommen.
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•Seine bedeutende Uauerhaltig-keit in allen Lagen mag- es

wohl einer kleberigen Flüssigkeit verdanken, welche sich in seinen

Gefässrühren findet.

Über weitere Eigenschaften sind die Tabellen im A])schnitt

über die Holzkunde nachzusehen.

24. Niessholz.

AValdarni wie das südliche Afrika ist, besitzt es doch einige

recht wertvolle Bäume, unter welchen Ptaeroxylon utile, Familie

Sapindaceae, einen hervorragenden Eang einnimmt. Dieser Baum
tritt am zahlreichsten in den östlichen Distrikten der Kapkolonie

auf. Das Holz kommt an Schönheit dem Mahagoni nahe; es

nimmt eine feine Politui' an, ist sehr fest, stark und dauerhaft.

Den Namen Niessholz empfing es, weil das Sägemehl eine reizende

Wirkung auf die Geruchsnerven ausübt, was bei der Verarbeitung

belästigt.

Bei dem herrschenden Holzmangel in Südafrika kann selbst-

verständlich, trotz seiner Vorzüglichkeit, dieses Holz nicht expor-

tiert werden; es ist daher nur in seinem Verbreitungsgebiet gekannt.

25. Pockholz.
Guajakholz, Franzosenholz und im Apothekeiiatein Lignum

vitae — eine Bezeichnung, die, nebenbei bemerkt, ausschliesslich

von den Engländern gebraucht wird — sind andere Namen füi-

ein Holz, dessen botanische Quelle Guaiacum officinale, Familie

Zyguphyllaceae, ist, ein in Westindien und an der Nordküste von

Südamerika heimischer Baum, der durchschnittlich 9, höchstens

12 Meter hoch wird, l)ei einem Stammdurchmesser von 0.50 bis

0,60 Meter, häufig krumm wächst und zahlreiche, biegsame, knotige

Aste besitzt. Die in 2 oder 3 Paaren stehenden, gefiederten, immer-

grünen Blätter, ohne Schlussblatt. sind länglichoval, ganz, glän-

zend und gegenständig, die achselständigen, in kleinen Büscheln

geordneten fahlblauen Blüten haben einen fünfteiligen Kelch,

5 Blumenblätter. 10 Staubfäden und einen verjüngt zulaufenden

Stempel. Die Frucht ist eine etwa 2 Zentimeter lange, lederige

Kapsel mit 2 Zellen, jede derselben enthält einen Samen. Die Binde

ist gefurcht, hart und spröde.

Das Pockholz kommt in kurzen, gewöhnlich geschälten

Blöcken zur Verschifl:üng. die einen geringen Durchmesser, bis zu
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25 Zentimeter etwa und eine Länge von 1,8 bis 3,6 Meter haben,

während die dickeren nur halb so lang sind. Der Verkauf findet

nach Gewicht statt. Der 2 bis 3 Zentimeter dicke Splint ist

hellgelb, frei von Harz und brauchbar, wenn er auch nicht die

Härte des Kernholzes besitzt. Wird das letztere in Scheibenfonn

verarbeitet und ihm eine dünne Schicht des Splints gelassen, so

bleibt es vor Rissen bewahrt. Das Kernholz ist dunkelgrünlich-

braun, sehr hart, stark und dicht, die spezifische Schwere schwankt

zwischen 1,240 und 1,340. Die Jahresringe sind kaum zu er-

kennen, der Markkern ist nur in Spui'en verbanden. Mit einem

Vergrösserungsglas können die in gleichen Abständen laufenden,

zahlreichen Markstrahlen beobachtet werden. Es enthält 26 "/o

Guajakharz, das an anderer Stelle als Nebenprodukt des Waldes

angeführt ist. Der Geschmack des Holzes ist beissend und aro-

matisch; wenn es gerieben oder erwärmt wird, gibt es einen

schwachen, unangenehmen Geruch ab.

Eine bemerkenswerte Eigenschaft dieses Holzes ist, dass die

Fasern sich schichtenweise, abwechselnd in schräger Richtung

kreuzen, wodurch es sehr schwierig zu spalten ist, buchstäblich

genommen kann es nicht gespalten, sondern nur zerbröckelt werden.

Gerade diese Faseranordnung verleiht ihm für die Zwecke, welchen

es dient, einen hohen A\'ert, der gesteigert wird durch eine bei-

spiellose Dauerhaftigkeit, die fast bis zur ünverweslichkeit geht

und wahrscheinlich nur dem bedeutenden Gehalt an dem eigentüm-

lichen Harz zu verdanken ist, der auch Insekten und Würmer
abwehrt. Eine aussergewöhnliche Härte und Dichte vervoll-

ständigen die Vorzüge des Pockholzes. Als Mängel sind die

ziemlich häufig auftretenden Kreisrisse in den dicken Blöcken zu

betrachten, welche die Verwendung zu grossen Gegenständen, an

deren Festigkeit hohe Ansprüche gestellt werden, ausschliesseu.

Die Benutzung des Pockholzes in der Drechslerei ist eine

vielfache, beispielsweise zu Knöpfen, Kegelkugeln, Reibschalen,

Stössern, Rollen, Hämmern, Messe rgrifi:en, Riemscheiben u. s. w.

Im Schilfbau dient es zu Schiffbbicken, überhaupt zu Zwecken,

wo eine grosse Widerstandsfähigkeit gegen Reibungen verlangt

wird, wie von den äusseren Trägern der Schraubenachse der

Dampfer. In dieser Verwendung erträgt das Pockkolz unter

Wasser einen enormen Druck, ohne sich abzunutzen oder zu er-

wärmen; es bewährt sich liierfiir besser wie irgend ein ^fetall.



Porkupiiienholz. 6g9

Obgleich Guaiacum officiiiale als die botanische Quelle des

Pockholzes gilt, so kommt nicht selten unter diesem Namen das

sehr ähnliche Holz von Guaiacum sanctum in den Handel. Diese

Art ist in Cuba, den Bahamas und Südflorida heimisch und unter-

scheidet sich von jener durch kürzere und schmälere Blätter.

Avelche in 4 oder 5 Paaren stehen, durch einen kürzeren und

glänzenden Kelch und eine fünfzellige Frucht. Dieser Baum
wächst ebenfalls häufig krumm und mit knotigen Asten, seine

Höhe übersteigt selten 8 Meter, bei einem Stammdurchmesser von

0,30 Meter. Das Holz ist ausserordentlich schwer, sehr hart, stark,

dicht, schwierig zu bearbeiten, bröckelt beim Spalten und enthält

viele, gleichmässig verteilte Harzadern. Die zahlreichen Mark-

strahlen sind sehr undeutlich, ebenso die Jahresringe. Der Splint

ist hellgelb, das Kernholz tief gelbbraun, in älteren Bäumen

nahezu schwarz.

Die Benutzung ist diejenige des echten Pockholzes. Das Harz

ist ein Handelsartikel und führt ebenfalls den Namen Guajakharz.

Eine dritte Art, Guaiacum arboreum. kommt im Tlial de>

Magdalena vor. wo sie bis zu Erhebungen von 800 Meter steigt.

Über ihre Nützlichkeit lauten die Berichte noch widersprechend.

Im Gegensatz zu den beiden anderen Arten erreicht sie eine statt-

liche Grösse. Das Holz ist gelb, in's Grünliche schillernd und

bricht fast pulverförmig. Die Blüten sind gross und gelb, die

Früchte besitzen 4 Zellen. Die beste Qualität des echten Pock-

holzes kommt von San Domingo. Die anderen wichtigeren Bezugs-

quellen sind Jamaica und die Bahamas. Da der Begehr nach

diesem Artikel stets lebhaft ist und die Nachfrage für grosse,

fehlerfreie Blöcke oft nicht befriedigt werden kann, so muss G.

officinale als aufnahmewürdig in den tropischen Kulturwald er-

scheinen.

26. P r k u p n i e n h 1 z.

Unter diesem sonderbaren Namen kommt seit neuerer Zeit

das Holz der Cocospalme (Cocos nucifera) in den Handel, vor-

zugsweise zum Export nach England. Im 1. Bande der tro-

pischen Agrikultur ist diese Palme und ihr Anbau eingehend ge-

schildert, es ist dort auch gesagt, dass sie innenwüchsig, ihr Holz

daher erst verwendbar sei, nach ihrem natürlichen Absterben, da?

Semler, Waldwirtschaft. ^^
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lierlteigetuliit würde durch die sich inelir und mehr verdichtenden

Saftgelasse in dem von Jugend auf fest begrenzten Stamm. Es

tritt buchstäblich ein Erstickungstod ein.

Das Porkupnienholz ist dunkelbraun, hart, dicht und nimmt

eine sehr schöne Politur an — eine Vereinigung von Eigen-

schaften, welche seine Einführung in die englische Tischlerei

bewirkte. In Ceylon und einigen anderen tropischen Ländern, wo

der Anbau der Cocospalme von Bedeutung ist, dient ihr Holz zum

Hausbau und zur Fertigung von mancherlei Geräten.

Im 1. Bande der tropischen Agrikultur, Abteilung: Die nütz-

lichen Palmen, ist ausgeführt, dass noch andere Palmen wertvolles

Holz nach dem Abschlüsse ihrer Lebensthätigkeit liefern, doch

scheint bis jetzt keins zu einem Ausfuhrartikel geworden zu sein.

27. Puririholz.

Neuseeländisches Teak ist ein anderer aber nicht empfehlens-

werter Name für dieses Holz, dessen botanische Quelle Vitex litto-

ralis ist. ein in fast allen Wäldern der Nordinsel Neu-Seelands

vorkommender Baum, der unter günstigen Verhältnissen, das will

sagen auf feuchten und geschützten Standorten, eine Höhe von

16 bis 18 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 0.9 bis

1,5 Meter erreicht. Die Kinde ist dünn, glatt, grauweiss, die

immergrünen Blätter sind ganz, hellgrün, 8 Zentimeter lang,

5 Zentimeter breit und stark gerippt. Den roten, glockenförmigen

Blüten folgen kirschengrosse Beerenfrüchte, die ein Lieblings-

futter vieler Vögel bilden. In ungeschützten Lagen wächst der

Stamm häufig krumm oder schief, eine vereinigte Wirkung des

Windes und der schweren, breiten Krone.

Der bis 8 Zentimeter dicke Splint ist gelb, das Kernholz

ist dunkelbraun, ausserordentlich hart, dicht, annähernd 1.00 schwer,

gewöhnlich fehlerfrei und ausnehmend dauerhaft. Im Schiffbau

findet es an Stelle des Teakholzes Verwendung in Fällen, wo es

sein geringerer Umfang zulässt. Besonders geschätzt sind die

krummgewachsenen Stücke als Kniee.

In Neu-Seeland wird diesem Holz der erste Rang eingeräumt

für Bahnschwellen. Pfosten und Tragpfeiler.
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28. l*ur pur holz.

Purpurlierz ist der in Britisch (iiiiana, JJois viulet udci-

amarautlie. der in Französisch Guiana übliche Name für das

sehr schöne Kernholz von Copaifera pubiflora und C. bracteata,

2 in ganz Guiana vorkommende Bäume, jedoch ziemlich selten an

der Küste, desto häufiger aber auf' den bewaldeten Hügeln im

Inneren. Das Holz besitzt eine reiche Pflaumenfarbe, bedeutende

Härte. Schwere, Dichte und Tragkraft. Bis jetzt hat es nur

Interesse en-egt, weil es sich sehr zu Schiesswaffeu und Kanonen-

wagen eignet; es soll, besser v.'ie ein anderes Holz, die beim

Schiessen erzeugten Rückstösse ertragen. England importiert

dieses, von den Urbewohnern des Britischen Guiana's Mariwayana

genannte Holz, schon seit einer Reihe von Jahren in kleinen

Pöstchen, um es fast vollständig zu Kolben und Schäften von

(Gewehren zu verarbeiten. Die Blöcke haben eine I^änge von 6 bis

7 Meter und messen im Quadrat 0,25 bis 0.35 Meter. Das schöne,

glatte Aussehen und die Fähigkeit, eine feine Politur anzunehmen,

berechtigen dieses Holz auch zur Aufmerksamkeit in der Tisch-

lerei und Drechslerei. Sobald ihm in diesen Gewerben die Bahn

gebrochen ist. dürfte ihm eine ausgedehnte Verwendung sicher sein.

29. P y e n g a d u h o 1 z.

Diesen Namen führt eines der vorzüglichsten Schiffbauhiilzer

Binna's im Munde der Eingeborenen dieses Landes, die englischen

Beamten haben versucht, ihm den Namen Eisenholz zu geben, um
doch auch einen Beitrag zur Verwirrang in der Benennung

tropischer Hölzer zu liefern, aber nicht mit durchschlagender

Wirkung. Über die botanische Quelle sind die Berichte nicht

übereinstimmend, sie wird mit Juga xylocropa und Mimosa Acle

angegeben. Der Baum kommt vor von Birma bis zum westlichen

China, nach Dr. Hooker wird er in Tenasserim und in der Halb-

insel Malakka gefunden, wo er Pingado genannt wird. Jambea

und Yerul sind die in der Präsidentschaft Bombay üblichen Namen,

in Godavery kennt man ihn als Boja. Auf den Philippinen kommt
er unter dem Namen Acle vor und zwar besonders häufig in den

A\'äldern von Ihnla und Negi'os.

Wenn dieser Baum wirklich zur Gattung Mimosa gehört, so

ist bemerkenswert, dass er ohne Dornen ist und 20 Zentimeter

44*



592 I^it' kultiuMvürdigen Hölzer.

lange und 8 Zentimeter breite Blätter besitzt. Er erreicht eine

Hülie von 30 Meter, mit einem geraden, astfreien Stamm von 21

bis 24 Meter.

Das Holz ist rotbraun, hart, schwer, stark, zäh und häufig

gemasert. Wenn der gefällte Stamm behauen wird, tritt ein

öliger, klebriger Stoif aus den Gefässröhren, dem wahrscheinlich

das Holz seine ausserordentliche Dauerhaftigkeit verdankt. Er ist

lästig, so lauge das Holz nicht gründlich trocken ist, weil er

vorher von der Oberfläche nicht beseitigt werden kann. Die

Termiten greifen dieses Holz nicht an und das Gleiche wird von

dem Teredo gesagt, doch ist diese Behauptung bis zui' besseren

Beweisführung mit Vorsicht entgegenzunehmen.

Nicht allein im Schiffbau wird dieses Holz verwendet, sondern

zu allen Zwecken, wo Stärke und Dauerhaftigkeit verlangt werden,

namentlich ist es für Hausbauten vorzüglich geeignet, selbst wenn

es dem Wetter ausgesetzt bleibt. Zuweilen auftretende Kernrisse

bilden wohl den einzigen Fehler.

In dem Abschnitte über die Holzkunde sind über andere

Eigenschaften Zahlenangaben zu finden.

30. Rataholz.

In Neu-Seeland werden zwei nahe verwandte Arten als

Ratabaum bezeichnet: Metrosideros robusta und M. lucida. Jene

erreicht eine Höhe von 24 bis 30 Meter, bei einem Stammdm^ch-

messer von 2 bis 3,5 Meter, diese eine Höhe von nur 15 bis

18 Meter, bei einem Stammdurchmesser von 0,5 bis 1,5 Meter.

Da ausserdem M. robusta das wertvollere Holz liefert, so ist auf

diesen Unterschied, namentlich bei Anbauversuchen, wohl zu

achten.

M. robusta kommt in dichten Wäldern der beiden Inseln auf

fruchtbarem, massig feuchtem Boden zur kräftigsten Entwickeluug,

hier treibt sie einen 10 bis 12 Meter hohen, astfreien Stamm und

eine breite, aus starken Ästen und Zweigen gebildete Krone.

Die hellgrünen Blätter sind etwa 4 Zentimeter lang und 1 bis

l^'o Zentimeter breit, die dunkelbraune Rinde ist je nach dem

Alter mehr oder minder zerfetzt. Im Dezember und Januar ist

dieser Baum schon aus weiter Ferne durch seinen schönen carmoi-

sinroten Blütenschmuck kenntlich.
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Das Holz ist dunkelrot, hart, schwer, diclit, stark, leicht

spaltbar und nicht schwierig zu bearbeiten. Da es sehr dauerhaft

ist, namentlich in Berührung mit der Erde, wird es in Neu-Seeland

zu Bahnschwellen geschätzt. Ausserdem tindet es im Schiffbau

Verwendung und zu allen Wasser- und Landbauten, wo ein um-

fangreiches, ge]"ades, dauerhaftes Holz gewünschi wird. In der

Tischlerei geniesst es einen guten Ruf.

Seine spezifische Schwere beträgt 0,780 bis 0,800.

31. Rebhuhnholz.

Unter diesem Namen kommt ein sehr schönes, hartes Holz

aus Brasilien in den Handel, dessen botanisclie Quelle noch nicht

mit Bestimmtheit angegeben werden kann. Die Wahrscheinlichkeit

spricht für Andira inerrais, ein Baum, der von den Brasilianern

Angelim genannt wird und von dem sie 4 Arten oder Spielarten,

was ebenfalls noch unklar ist, unterscheiden: Angelim de pedra

(Stein-Angelim), Angelim amargoso (bitterer Angelim), Angelim

vermelho (roter Angelim), Angelim varzea (kultivierter Angelim).

Die botanische Quelle zuverlässig nachzuweisen, bleibt also

der Zukunft vorbehalten. Das Holz ist rotbraun in verschiedenen

Schattierungen, die hier und da in dunkelbraune Streifen über-

gehen. In manchen Stücken liegen diese Streifen so geringelt

über einander, dass sie Rebhuhnfedern gleichen. Zeigen sie dabei

einen ungewöhnlichen Farbenabstich, so werden die betreffenden

Stücke als Fasanenholz bezeichnet.

Wenn ich recht berichtet wurde, wird das einfach gefärbte

Holz in Brasilien zum Schiffsbau verwendet und nur die schön

markierten Stücke werden zum Export nach England ausgelesen,

wo sie als Partridgewood und Pheasantwood in der Möbeltischlerei

zur Verwendung kommen.

32. R h d i u m h 1 z.

Im Apothekerlatein der Droguisten Lignum Rhodium genannt,

ein Holz, mit einem angenehmen an Rosen erinnernden Geruch,

das in dicken, ziemlich schweren, cylindrischen aber knotigen

Stücken in den Handel kommt. Selten sind sie gespalten, ge-

wöhnlich bedeckt sie eine rissige, graue Rinde. Der Splint i^t

gelblich, nach dem Markkerne zu wird das Holz zunehmend
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rötlich. Das Letztere hat einen aromatisch-bitteren Geschmack;

wenn es gerieben "wird, dnftet es ang-enelim rosenartig-.

Dieses Holz ist das Produkt von zwei aufrechtwachsenden

Sträuchern mit kleinen Blättern: Convolvulus floridus und (\

scoparius, heimisch auf den Canarischen Inseln. Es besteht aus

den Wurzeln und dem Stamme. Das Letztere ist geringwertiger,

weil ärmer an dem ätherischen Ehodiumöl. Dasselbe wird durch

Destillation gewonnen und als Beigabe zu Salben und Einreib-

mitteln, häufig auch zur Verfälschung des Eosenöls benutzt. In

Nordamerika dient es ausserdem als Lockmittel bei der Vergiftung

schädlicher Nagetiere.

Ausser diesem Rhodiumholz gibt es eine amerikanische Sorte,

die ebenfalls einen Handelsartikel bildet, das von Amyris balsamifera,

heimisch in Jamal ca. produziert wird und ein Öl liefert, welches

dem vorhergehenden sehr ähnlich ist.

Im strengsten Sinne ist Rhodiumholz das Produkt von

Liquidambar Orientale, ein kleiner in Vorderasien vorkommender

Baum. Dieser echte Artikel kommt jetzt kaum noch in den

Handel, sein Name ist auf die genannten Sorten übertragen worden,

als man sie brauchbar zum Ersätze erkannte.

33. R i m u h 1 z.

Ein bis zu 30 Meter hochwachsender Baum, mit einem

geraden bis 15 Meter astfreien Stamm, dessen Durchmesser 0,60

bis 0,80 Meter ist, heimisch in Neu-Seeland, von der Wissenschaft

Dacrydium cupressinum genannt, produziert dieses Holz.

Der Baum zieht fruchtbaren Boden und niedrige, geschützte

Standorte hohen trockenen Lagen vor. Die langen Aste haben

eine sanft hängende Form, sie verlaufen in zahlreichen dünnen

Zweigen, welche mit kurzen, hellgrünen, fadenähnlichen Nadeln

besetzt sind. Auch Zweige und Nadeln hängen ; es ist daher leicht

verständlich, dass D. cupressinum nicht allein ein Nutzbaum, sondern

auch ein sehr geschätzter Zierbaum ist.

Das Holz ist am Markkern kastanienbraun, nach dem Splinte

zu wird es heller, ins Rötliche schimmernd, mit schönen abwech-

selnden Schattierungen und gelegentlichen Maserungen. Da es

massig hart ist, unter dem Hobel glatt wird, und eine schöne

Politur annimmt, so ist genügend dargethan, dass es in der Möbel-

tischlerei Beachtung verdient. In Neu-Seeland wird es zum Haus-
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und Hrükenbau, zuweilen uiicli zum Hootbau verwendet allein i-s

ist jedenfalls empfehlenswerter für den vorstehend anj^egebeneii

Zweck.

Die spezifische Schwere beträgt 0,67o bis U.TOO.

Der Riinu ist von der neuseeländischen Forstvenvaltun«:- unter

die Kultiirbäurae aufgenomiuen worden.

34. R s e n h o 1 z.

Unter diesem Namen konmien Luxushülzer verschiedener Ab-

stammung in den Handel. Die hervorragendste Wichtigkeit besitzt

die Sorte, welche von den Engländern brasilianisches Rosenholz,

von den Franzosen Pallisandreholz . von uns Deutschen bald mit

jenem, bald mit diesem Namen oenannt wird. Nächst dem Maha-

goniholz ist es das berühmteste tropische LuxuslKtlz und duch wissen

wir bis heute noch nicht mit Bestimmtheit seine botanische Quelle —
ein Seitenstück zur Unkenntnis über die Herkunft des.Tacarandaholzes

und eine tiir die brasilianische Regierung beschämende Thatsache.

Brogel will zwar ermittelt haben, es stamme von 2 oder 3 Arten

der Gattung Triptolomea. Familie Leguminosae, von anderer Seite

wird indessen mit Bestimmtheit Dalbergia nigra genannt, ein zur

gleichen Familie gehörender Baum, den die Brasilianer <'abiuna

und Jacaranda nennen, allein der Name Jacaranda wird ferner

unterschiedslos auf mehrere Arten der Gattung Jacaranda. nach

anderen Botanikern Machaerium, angewendet. Es ist möglich, dass

alle diese Arten Quellen von Rosenholz sind, das als verschiedene

Qualitäten in den Handel kommt, und von diesem Gesichtspunkte

aus würde das Jacarandaholz eine Qualität des Rosenholzes sein.

Die feinsten Qualitäten des brasilianischen Rosenholzes

kommen aus den Provinzen Rio de Janeiro und Bahia. nächstdem

aus Para. Von allen Qualitäten gilt diese Charakteristik: die

Farbe ist dunkel rötlichbraun, reichlich schwärzlich gestreift und

gemasert in derselben Schattierung. Das Holz ist hart, schwer

und nimmt eine schöne Politur an, schmeckt schwach bitter und

etAvas balsamisch und duftet rosenähnlich, wenn es bearbeitet wird,

was Veranlassung zu seiner Benennung gab. Infolge seines Harz-

gehalies ist es etwas schwierig zu bearbeiten, doch verschwindet

dieser Nachteil den Vorzügen gegenüber. Ein wirklich entwerten-

der Fehler aber ist. dass das Holz am Markkerne zu verwesen

beginnt, bevor der Baum die Reife erlangt hat, daher kommen
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iiieinals viereckige Blöcke oder breite Planken an den Markt.

Selbst runde, gesunde Blöcke mittlerer Grösse sind selten. G-ewöhn-

licli werden die Stämme in der Läng-enriclitnng- halbiert, in der

"Weise, dass Schwarten, 3 bis 3,5 Meter lang und 0,15 bis 0,30 Meter

dick, entstehen. Zugleich wird das faule Holz ausgehauen, die

Schwarten zeigen daher auf der inneren Seite keine ebene Fläche,

sondern sind, entsprechend dem faulen Kern, mehr oder minder

eingebaucht. Ihre unregelmässige Form nötigt zum Verkaufe nach

Gewicht; die Preise schwanken zwischen weiten Grenzen, gemäss

der Farbenschattierung und der Masening, auch die Grösse des

Stückes ist von Einfluss bei der Bewertung. Je schärfer die

Schattierungen von dem Grunde abstechen, je unregelmässiger die

Maserung läuft, desto höher steigen die Preise.

Oben wurde Amyris balsamifera als Quelle des amerikanischen

Rhodiumholzes genannt. Wenn das Stammholz so dick und gerade

ist, dass es in der Tischlerei verwendet werden kann, wird ihm

der Name Eosenholz beigelegt, auf den es seines Geruchs wegen

auch Anspruch erheben darf. Es ist übrigens heller wie das

brasilianische Rosenholz und nicht so schön schattiert. Als west-

indisches oder Jamaicarosenholz kennt man es im Handel.

Um seiner Farbe willen wird in Brasilien das Holz von

Physocalymma floribunda Pao de rosa - Rosenholz genannt. Die

Portugiesen bezeichnen es mit demselben Namen, für die Franzosen

ist es das Bois de rose, während sie das obige Holz Pallisandre

nennen, wie bereits' erwähnt. Was für die Engländer Rosenholz,

ist für die Franzosen Pallisandreholz. und was für die Franzosen

Rosenholz, ist für die Engländer Tulpenholz, für die Nordameri-

kaner aber ist Tulpenholz das Produkt von Liriodendron tulipifera.

Es fehlt also an Veranlassungen zur Verwirrung nicht.

Das indische Rosenholz, von den Engländern zuweilen Black-

wood genannt, i^t das Produkt von Dalbergia latifolia, Familie

Leguminosae, ein hauptsächlicli in Malabar vorkommender Baum,

der einen brauchbaren Stamm von etwa 15 Meter Länge und

einem Durchmesser des gewöhnlich gesunden Kernholzes bis zu

1 Meter liefert. Das Holz ist dunkelbraun, fast schwarz schattiert

und häufig schön gemasert. Es wird so hoch geschätzt und steht

in so lebhaftem Begehr, dass sich die indische Forstverwaltung

veranlasst sah, ausgedehnte Anpflanzungen dieses Baumes auszu-
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fülireii. ] »albergia sissii liefert ein älinliclies Holz, das wahr-

sclieinlich auch gelegentlich als Rosenholz in den Handel kommt.

Dieser Baum ist ebenfalls unter Kultur genommen worden.

Das afrikanische Eosenholz stannnt von Pterocari)Us erinaceus.

Die Insel Dominica bringt ein Rosenholz in den Handel, dessen

botanische Quelle Cordia g-erascanthus ist. Das Rosenholz von

Neu-Süd-Wales wird von Synoum glandulosuni produziert.

Die di'ei letzten Sorten haben wenig- Bedeutung- für den

Handel und sind auf vielen Märkten gar nicht gekannt. Rosen-

holz, von welcher Herkunft es sei, wandert in die Möbel- und

Pianofortefabriken; die am schönsten schattierten und gemaserten

Stücke werden zu Fournieren verschnitten.

Die Franzosen haben sich in der Neuzeit bemüht, aus ihrer

Kolonie Guiana ein Holz in Europa einzuführen, dem sie den

Xamen Bois de rose femelle, weibliches Rosenholz, gaben und

wahrscheinlich das Produkt von Licaria odorata ist. Es besitzt

einen an Bergamottöl erinnernden Geruch, der aber so flüchtig ist,

dass das Holz zur Gewinnung- des ätherischen Öels erst unmittel-

bar vor Füllung- der Destillierblase geraspelt werden darf. Eine

andere Verwendung- kann das gelbe, grobfaserige, wenig- dauerhafte

Holz nicht finden.

Gleichzeitig führten sie ein Bois de rose male, männliches

Rosenholz, ein, das ebenfalls gelb, massig hart und grobfaserig- ist.

Es kann nur eine untergeordnete Verwendung finden, ein Luxus-

holz ist es ganz gewiss nicht.

35. S a fr a n h o 1 z.

Gel])holz ist ein anderer Name für das Produkt von Elae-

dendron croceum, Familie Celastraceae , heimisch in Südafrika.

Es ist, wie sein Name andeutet, safrangelb, feinfaserig, hart, zäh

und nimmt eine schöne Politur an; verwendet wird es im Hausbau,

mehr noch in der M(»beltischlerei. Wie ich schon an anderer

Stelle erklärte, ist das waldarme Südafrika nicht in der Lage,

Holz an das Ausland abgeben zu können, allein es besitzt einige

Bäume, welche für die Forstknltur die ernsteste Beachtung ver-

dienen und einer derselben ist E. croceum. Seit in der Capcolonie

dem Schutze und dei- Erneuerung der Wälder einige Aufmerksamkeit

gewidmet wird, ist dieser Baum der, welcher nach einer häufigen
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GepÜogenlieit der Engländer denselben Namen trägt wie sein

Holz, näuilich Saifronwood, angepflanzt worden, sowohl von dem

Forstaufseher wie von Privatgrundbesitzern.

36. S a 1 h 1 z.

Shorea robusta, nach einer älteren Benennung Vateria robusta,

Familie Dipteraceae, gilt für einen der wertvollsten AValdbäume

Indiens. Am südlichen Fusse des Himalaya, wo er ausgedehnte

Wälder bildet, führt er den volkstümlichen Namen Sal, derselbe

ist in die Amtssprache der englisch-indischen Verwaltungsbehörde

übergegangen. Wie bereits in der Kundschau über die Wälder

der Erde hervorgehoben wurde, ist der Sal einer der wenigen

indischen Bäume, welcher von der Forstverwaltung dieses Colonial-

reiches zur Anpflanzung von Wäldern benutzt und da, wo er be-

reits Wälder bildet, nach den Eegeln der Forstkultur behandelt

wird. Da die sämtlichen Salwälder im Norden Indiens liegen, so

verbieten die Transportkosten den Export des Holzes, dessen

Eigenschaften man mithin im Auslande nicht in die Lage konnut,

zu prüfen. Wir sind deshalb auf das Zeugnis der Britisch-Indier

angewiesen, welches lautet: schwer, hart, sehr dauerhaft, brauch-

bar zu Bauzwecken, Bahnschwellen und Wagnerarbeiten.

37. St. Martinholz.

In Guiana, vorzugsweise in der französischen Besitzung,

kommt Kobinia panacoco, Familie Leguminosae, vor, ein massig

hoher Baum, dessen Holz als St. Martinholz gekannt ist. Dasselbe

ist rötlich, hart, schwer, dicht, geradfaserig und nimmt eine schöne

Politur an. Verwendet wird es im Schiff- und Hausbau, wie in

der Möbeltischlerei.

Der Export geht fast nur nach Frankreich, in Blöcken von

6 bis 8 Meter lang und 0.40 bis 0,50 Meter im Quadrat.

38. S a n t a 1 h 1 z.

Der Handel mit diesem wohlriechenden Holz besass schon

Wichtigkeit, als die geschichtliche Zeit zu dämmern begann, und

wird sie selbst nicht verlieren, wenn die Götzendiener so vollständig

ausgestorben sein werden, wie der Moa und Dodo. Die erste

schriftliche Erwähnung findet das Santalholz in der Sanskrit-

sprache als Chandana in der Nirukta, der ältesten existierenden
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Auslegung- der Veda, aus dem 5. Jaliiliuiidert v. Ihr. stainiiieud.

Es sei zu den religiösen Zeremonien benutzt worden, so steht da

zu lesen ; dieser Gebrauch hat der jüngere Buddhismus der älteren

Hindureligion entlehnt. Dadurch musste die Bedeutung des Santal-

holzes ausserordentlich gewinnen, so kam es, dass heute die reli-

giösen Gefühle mehrerer hundert Millionen Menschen eng mit diesem

Holze verknüpft sind. Wenn sich sein Rauch himmelwärts kräuselt,

ist sich der Hindu und Buddhist bewusst, eine religiöse PÜicht

erfüllt zu hahen und wähnt, dass der nach der Nase seines (rötzen

ziehende süsse Wohlgeruch eine schwere Sündenlast für innner ver-

schleiert. Seit der Buddhismus in China eingeführt wurde, ist

dieses, den Santalbaum entbehrende Reich zum hauptsächlichsten

Markte jenes Holzes geworden. Stücke von 10 bis 15 Zentimeter

Durchmesser werden als das angenehmste Opfer betrachtet, welches

Jemand seinem Tempelgötzen machen kann, freilich ist das nur

reichen Leuten möglich, die auch nur bei besonderen Veranlassungen

diese teure Gabe darbringen.

Das Santalholz entstammt mehreren Arten der Gattungen

Santalum und Fusanus, beide zur Familie Santalaceae gehörend. Die

Gattung Santalum besitzt die weitaus grössere Wichtigkeit; sie

besteht aus etwa 20 Ai'ten. die über Asien, Australien und Poly-

nesien verbreitet und in ihrer Tracht am besten mit der Myrthe zu

vergleichen sind. Die östlichste Art ist S. insulare; sie kommt
auf den Marquesasinseln und Tahiti vor, wo sie Eai genannt wird.

Die südlichste Art, S. ("unninghamii, ist in Neu-Seeland heimisch

und wird Mairi genannt. Die beiden nördlichsten Arten, S. pyru-

larium und S. Freycinetianum. kommen unter dem gemeinsamen

Namen Lau ala auf den Sandwichinseln vor. Die westlichste Art

ist S. album, heimisch in Vorderindien.

Dr. Seeman entdeckte auf den Fidschis einen wertvollen

Santalbaum, den er S. yasi nannte, weil sein volkstümlicher Name
Yasi ist; derselbe ist inzwischen nahezu ausgerottet worden, in-

folge des lebhaften Begehrs nach dem Holze. Neu - Caledonien

besitzt 2 Bäume dieser Gattung, S. homei und S. austro-caledonicum,

welche ebenfalls der Ausrottung nahe gebracht, in der Neuzeit

aber von der französischen Colonialregierung forstmässig ange-

pflanzt worden sind. Das Holz von Santalum latifolium, Fusanus

spicatus und F. acuminatus wird aus Süd-West-Australien nach

England exportiert, ebenso dasjenige von Eremophila Mitchelli,
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Familie Myoporineae, von Queenslaiul. unter dem Namen Santal-

liolz; allein diese Sorten besitzen wenig Geruch und werden nur

in der Möbeltischlerei verwendet. Ebenfalls geringwertig- ist das

Holz von S. myrtifolium. heimisch in Java und Koromandel.

Über Sansibar kommt ein Santalholz in kleinen Pöstchen in

den Handel, das von Nossi-Be kommen soll, die botanische Quelle

ist so wenig bekannt, wie diejenige eines angeblichen Santalholzes,

das von Venezuela nach Deutschland ausgeführt wurde.

Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts war Indien die einzige

Bezugsquelle für Santalholz, die als dann erfolgende Ent-

deckung dieses Artikels auf den Inseln des stillen Ozeans

führte zu einem beträchtlichen Handel von etwas seeräuberischer

Natur. Alle Schwierigkeiten zwischen den europäischen Kauffahrern

und den Eingeborenen wurden im Kampfe zum Austrag gebracht.

Die Menschenverluste in diesem Geschäfte waren zu einer Zeit

grösser wie im Walfischfang, mit dem es in einem Eange als

abenteuerlicher Bertif stand. Der Verkauf bereicherte nur die

Häuptlinge; von Kamehamea, dem König von Hawaii (Sandwich-

inseln), wird behauptet, er habe um das Jahr 1810 etwa 1 Million

Mark jährlich für Santalholz eingenommen. Gegenwärtig sind auf

allen bekannteren Inseln des stillen Oceans die Vorräte an diesem

Artikel nahezu erschöpft. Australien machte sich Hoifnung, als

Bezugsquelle an die Stelle dieser Inselwelt treten zu können und

1884 stieg der Export sogar auf 2620 Tonnen, hauptsächlich von

Fusanus acuminatns stammend; allein die Preise enttäuschten, sie

hielten sich im Durchschnitt auf 160 Mark pro Tonne, während

die besseren Qualitäten Santalholz in China 240 bis 800 Mark
die Tonne bringen.

Nicht alles Santalholz wird vor den Götzen verbrannt, be-

trächtliche Mengen werden in den Gewerben verarbeitet und darauf

gründet sich die oben ausgesprochene Behauptung, der Handel mit

diesem Artikel würde wichtig bleiben, auch nach dem Aussterben

der Götzendiener. In Europa und Nordamerika dient dieses Holz

zu Luxuskästchen, Pultfächern und Rahmen für Insekteusammlungen,

in Indien wird es ebenfalls zu Luxuskästchen, ferner zu Fächern

und eingelegten Arbeiten verwendet. Und das Santalöl findet eine

ausgedehnte Benutzung als Parfüm ; von seiner Beimischung bleiben

nur wenige indische Parfümartikel frei. In Form von Pulver wird
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(las Holz dem FarbstoÖ' beigeiiieiig-t, mit dem die Bralimaiieu ihr

Kastenzeichen herstellen.

In der Nenzeit hat das Santalöl in Europa den Oopaiva-

balsam vielfach als Heilmittel für verschiedene Krankheiten der

Schleimhäute ersetzt. Drei Sorten Santalül werden im Handel

unterschieden: die von Ostindien, die von Makassar und (]ie von

^\'estindien. Die erste stammt von Santalum album. die zweite

wahrscheinlich von einer anderen Art derselben (Tattung. die dritte

von dem erwähnten falschen Santalholze, das von Venezuela ex-

portiert wird. Im Verscliiifungshafen Puerto Cabello wird es Bucita

eapitala genannt; der Geruch des Holzes wie des Öls ist voll-

ständig verschieden von demjenigen des echten Santalholzes.

Das ätherische Öl, welches schwerer ist wie Wasser, verleiht

nur allein dem Santa Uiolz seinen Geruch. Es hat seinen Sitz

vorzugsweise im Kernholz und in den grösseren Wurzeln, der Splint

der ältereren Bäunie imd das ganze Holz junger Bäume ist

geruchlos. Das Öl wird gewöhnlich an dem Platze destilliert,

wo die Bäume gefällt werden und zwar aus den Spänen und

Wurzeln.

Die indische Forstverwaltung rechnet von 1 Pfund Holz

2 Drachmen Öl zu erhalten. Dasselbe hat einen ausserordentlich

starken, durchdringenden Geruch und lässt sich leicht aus dem

Holz destillieren. Bombay ist der weitaus wichtigste Yerschiifungs-

hafen für dieses Öl; die jährliche Ausfuhr von da beträgt durch-

schnittlich 5000 Kilogramm. In Spiritus aufgelöst und mit etwas

Rosenöl versetzt, bildet das Santalöl das Taschentuchparfüm Extrait

de bois de santal. Weil es sich willig mit Rosenöl vermischt,

wird es oft zur Fälschung dieses kostbaren Artikels benutzt.

Wie in alten Zeiten, ist auch jeLzt wieder Indien das

weitaus wichtigste Produktionsgebiet des Santalholzes und damit

ist die hervorragende Bedeutung des weissen Santalbaumes

(S. album) gekennzeichnet. Wie alle Arten dieser Gattung, kommt
auch der weisse Santalbaum um- auf trockenen Hügeln und Bergen

vor; wird er auf feuchten Niederungen angepflanzt, verliert sein

Holz fast jeden AVert.

Gewöhnlich erreicht er eine Höhe von 7 bis 8 Meter, bei

einem Stamradurchmesser von 0,25 bis 0,30 Meter, lässt man ihn

umfangreicher werden, dann verwest gewithnlich der Markkern

und seine nächste Umgebung. Hauptsächlich kommt er in Mj'sore,
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Coimbatore, iKirdlicli und noi'dwestlich von den Nilgiri, auch weiter

östlich in den Distrikten Salem und Arcot vor, wo er von der

Meeresgleiche bis zu Erhebungen von 900 Meter wächst. Tni

malayischen Archipel kommt der Baum nur vereinzelt vor.

In Mysore bildet das Santalholz ein Eegierungsmonopol. in

so fern nur bestimmte Beamte Santalbäume fällen und verkaufen

dürfen. Diese Gerechtsame wurde 1770 von Hyder Ali durch einen

Vertrag auf die englisch-ostindische Handelsgesellschaft übertragen

und ist seitdem beibehalten worden. Das Santalholz dieses Distrikts

wird über Mangalore in der jährlichen Hö'Je von 700 Tonnen.

Wert 540 000 Mark, verschifft. In der Präsidentschaft Madras

besteht kein Monopol in diesem Artikel, allein die Forstverwaltung

gewinnt bei sorgfältiger Schonung der Vorräte eine jährliche

Ausbeute von 500 bis 600 Tonnen.

Die Fortptianzung des Santalbaumes kann nur durch Saat

auf die dauernden Standorte erfolgen, da die Sämlinge die Ver-

pflanzung nicht vertragen, wahrscheinlich, weil sie ihre Nahrung

mittels knotiger Anschwellungen von den Wurzeln anderer Pflanzen

schmarotzen. Gefällt werden die Bäume a\ enn sie 20 bis 25 Jahre

alt sind, denn um diese Zeit erreichen sie ihre Keife. In Indien

findet das Fällen gegen Ende des Jahres statt. Die Rinde wird

sofort abgeschält und der Stamm in Blöcke von etwa 60 Zenti-

meter Länge gehauen, die für mehrere Monate in die Erde ge-

bettet werden. Die Termiten fressen inzwischen den Splint voll-

ständig ab. hissen aber das wohlriechende Kernholz unberührt.

Die Blöcke werden nun mit der Axt etwas zugestutzt und in

geschlossenen Speichern der Forstverwaltung einige Wochen lang-

sam getrocknet, es findet dabei eine Geruchsverfeinerung statt

und der Neigung des Holzes zum Eeissen wird vorgebeugt. Der

Verkauf geschieht auf jährlichen Auktionen, zu der sich Kauf-

leute aus allen Teilen Indiens einfinden. Vorher findet eine Sor-

tiei'ung der Blöcke statt. Je tiefer die Farbe, desto stärker der

Geruch, mithin um so wertvoller das Holz. Daher sortieren die

Kaufleute oft rote, gelbe und weisse Qualitäten. Als Regel gilt:

je näher den ^^'urzeln, desto tiefer die Farbe und stärker der

Geruch. Daher wird beim Fällen die Erde vom Stamme entfernt,

um ihn so tief Avie möglich abzuhauen. Hellgelbe Stücke oder

solche, welchen noch der Aveisse Splint anhängt, haben wenig

Wert. Tiefgell) inuss die Farbe sein, besser noch sie spielt in's
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Kötliche oder es zeigen sich rötliche Aderu. Das Holz soll voll-

ständig gesund, hart und feinfaserig sein. Der Geschmack ist aro-

matisehbitter. angenehm scharf.

Die grösseren Blöcke gehen hauptsächlich nach China, die

kleineren nach Arabien, die mittleren bleiben in Indien. China

importiert jährlich etwa (3000 Tonnen dieses Holzes, freilich nicht

ausschliesslich von Indien. Bombay empfängt von der Malabarküste

durchschnittlich 700 Tonnen dieses Holzes, von welchen es 450

Avieder ausführt.

Dr. Hunter wies vor mehreren Jahren nach, dass das Santal-

holz sich zum Ersatz des Buchsholzes für die Holzschneidekunst

eigne. Einige Blöcke lieferten über 20000 Abdrücke, ohne abge-

nutzt zu sein. Als das beste Holz für diesen Zweck bezeichnet

er dunkelfarbiges, etwa 12 Zentimeter im Durchmesser, das auf

felsigem Boden gewachsen ist.

Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass im Deutschen meistens

unrichtig Sandelholz, in Nachahmung der Engländer, geschrieben

wird. Santal ist der arabische Xame für dieses Holz, er ist, wie

oben gezeigt wurde, in die Sprache der Wissenschaft übergegangen.

An der Malabarküste lebt noch der alte Sanskritname fort: Chan-

dana cotta. Die Chinesen haben die Bezeichnung Tan-heoug,

wohlriechendes Holz.

o9. S e i d e n h 1 z.

l'nter diesem Xamen kommen zwei schrme Luxushülzer in

den Handel, ein westindisches und ein ostindisches. Das Erstere

wird für wertvoller betrachtet, als seine botanische Quelle wird

Ferolia guianensis und Maba guianensis angegeben, offenbar ist

man über diesen Punlit noch nicht ^-ollständig klar. Von dem
ostindischen Seideuholz weiss man dagegen bestimmt, dass es von
Chlorocylon zwietena. Familie Cedrelaceae. stammt, ein in Indien

und Ovlon heimischer Baum, von dem Sir Tennents sagt, er sei

in Bezug auf Grösse und Dauerhaftigkeit des Holzes der erste

Baum Ceylons.

Das Holz ist sclir»n hell, mit einem reichen, seidenartigen

Glänze, manchmal dunkel betleckt oder betupft. Ende des 18. Jahr-

hunderts wurde es lebhaft für Möbel begehrt, gegenwärtig wird

es mir zu Einlasearbeiten und kleinen Fournieren benutzt, ferner

zum Bedecken von Bürstenrücken und zu kleinen Drechslerartikeln.
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Sir Tennents sagt iu seinem Werke über Oevloii: die reich-

gefärbten und markierten Bb"3cke Averden zu Möbeln verarbeitet,

während die gewöhnlichen Bauzwecken dienen. Die Balken

und Flure aller Häuser in den östlichen Provinzen l)estehen aus

Seidenholz.

40. T a c am a h a c a h o 1 z.

Die Gattung- Calophyllum. Familie Guttiferae, enthält mehrere

Arten, welche einen in Südasien als Tacamahaca bekannten, har-

zigen Stoif liefern, der zum Eäuchern dient. Das echte indische

Tacamahaca stammt von C. inophyllum, ein sehr grosser, schöner

Baum, der oft als Schattenbaum und um seiner weissen, wohl-

riechenden, traubenförmigen Blüten willen angepflanzt wird. Die

Blätter sind länglich, stumpf zulaufend; die Frucht ist eine runde

Steinfrucht von der Grösse einer Wallnuss und enthält ein fettes

Öl, welches benutzt wird.

Diese Art nimmt unter den nützlichen Waldbäumen des ma-

layischen Archipels und der Südseeinseln einen hoben Rang ein.

Das sehr dauerhafte Holz gleicht in der Textur dem Mahagoni, ist

aber heller.

C. augustifolium, von den Britisch-Indi ern Pineybaum genannt,

kommt auf Penang und den Inseln nahe der Ostküste der Bai

von Bengalen vor. Ei' liefert sehr geschätzte, schöne, gerade

Eaastangen.

C. calaba. ist der Calababaum Westindien's, gleichfalls ein

beliebter Schattenbaum, mit weissen, wohlriechenden Blüten. Das

Holz wird zu Fässern verarbeitet.

41, Tauekahaholz.

Die Gattung Phillocladus besteht aus sogenannten sellerie-

blättrigen Fichten, die zu derselben Abteilung der Coniferen ge-

hören, wie der bekannte europäische Eibenbaum, obgleich ihr

Aussehen und ihre Wohnorte ganz verschieden sind. Bis jetzt

kennt man nur 5 Arten dieser Gattung. 3 in Neu-Seeland. 1 in

Tasmanien und 1 in den Gebirgen von Borneo.

Eine wirtschaftliche Wichtigkeit besitzt nur die neusee-

ländische Alt Phillocladus trichomanoides, mit dem volkstümlichen

Namen Tanekaha. Dieser Baum kommt nur auf der nördlichen

Insel vor und nirgends massenhaft; er erreicht eine Höhe von 21
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l»is 24 Meter, bei einem Staramdurchmesser von 0.9 l)is 1 Meter

und einem astfreien Stamm von 15 bis 18 Meter. Die kleinen

dünnen Aste sind sehr regelmässig- geordnet und stehen in nahezu

rechtem Winkel zum Stamm. Die Blätter, welchen im strengten

Sinne dieser Name nicht zukommt, bestehen aus kleinen, platten,

auseinandergespreizten, eng zusammenwachsenden Zweigen. Wirk-
liche Blätter kr»nnen nur an dem Sämling- beobachtet werden, sie

sind gerade und scharf zugespitzt; bald fallen sie ab, um den

kleinen Zweigen Platz zu machen, die sich wagerecht ausbreiten

und verschiedenartig gelappte Foi-men bilden. Die Rinde ist

dick, glatt, dunkelbraun.

Das dauerhafte Holz ist so stark und zäh. dass die ürbe-

wohner sagen, der Tanekaha sei der „starke Mann" unter ihren

Waldbäumen. Es ist von festem, dichtem Gefüge, geradfaserig,

rutlichweiss bis gelblichweiss, besitzt einen terpentinartigen Geruch

und lässt sich ziemlich leicht bearbeiten. Mit dem Holze der ge-

schilderten Huonfichte hat es grosse Ähnlichkeit. Das spezifische

Gewicht von gründlich getrocknetem Holz ist etwa 0,600.

Verwendet wird das Holz zu Haus- und Brückenbauteu.

Bahnschwellen. Masten und Deckplanken füi- Küstenfahrzeuge,

welchen letzteren Zwecken es ausgezeichnet entspricht.

Wenn unter den Bäumen Neu-Seelauds eine Wahl getroffen

werden soll, zur Einführung in fremde Länder, drängt sich der

Tanekaha zunächst der Beachtung auf, denn nicht allein liefert er

ein wertvolles Holz, sondern • eine in der Gerberei und Färberei

sehr geschätzte Rinde, über welche im 2. Bande der tropischen

Agrikultur ein besonderer Abschnitt handelt, den ich nachzulesen

bitte. Noch sind mit diesem Baume meines Wissens keine Kultur-

versuche unternommen worden, ich vermag deshalb keine andere

Anhaltspunkte zu geben, als dass er auf trockenem Boden in

massigen Erhebungen zur höchsten Entwickelung gelangt. In

seinem Verbreitungsgebiet fällt jährlich 115 Zentimeter Regen;

Feuchtigkeitsgehalt der Luft: im Mittel 70 Grad; jährliche Dui'ch-

schnittstemperatur 13^ '..^^ C Durchschnittstemperatur der Sommer-

monate 18^./' C, der Wintermouate lO*' C.

42. Teakholz.
Unter diesem Namen kommen zwei Hölzer in den Handel,

das eine wird als indisches Teak, das andere als afrikanisches
Semlcr, Waldwirtschalt. ax
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Teak bezeicliuet. Das Erstere ist das weitaus wichtigere, seine

botanische Quelle ist Tectona grandis, Familie Verbenaceae. ein

schöner stattlicher Baum von 24 bis 30 Meter, in seltenen Fällen

bis 45 Meter Höhe, bei einem Stammdurchmesser von 0,80 bis

1,20 Meter. Die sommergrünen Blätter sind oval, im Durchschnitt

50 Zentimeter lang, mit rauhen Drüsen besetzt; den weissen, in

grossen Eispen geordneten Blüten folgen 4 zellige Früchte von der

Grösse einer Haselnuss.

Das Verbreitungsgebiet dehnt sich vom 8. Grad südlicher

Breite in Java bis etwa zum 23. Grad nördlicher Breite in Indien

und Birma, die westliche Grenze liegt ungefähr bei dem 72*' öst-

licher Länge, unermittelt ist bis jetzt noch die östliche Grenze,

wahrscheinlich liegt sie der Grenze China's nahe. Vorzugsweise

kommt dieser Baum in Erhebungen von 600 bis 900 Meter vor,

selten wird er tiefer wie 600 Meter augetroffen und wenn er in

seinem nördlichsten Vordringen, im Bundelcund, 1200 Meter über

den Meeresspiegel steigt, so kommt er über ein zwergiges Wachs-

tum nicht hinaus. Gewöhnlich tritt er in Gruppen auf, Avas der

Ausbeute sehr förderlich ist.

In Java hat die Colonialregierung eine vorzugsweise mit

Teakbäumen bestandene AValdtläche von etwa 700 Hektar unter

Kontrolle genommen und das Fällen und Vermessen der Bäume

sorgfältig geregelt. Ausserdem hat sie für die Anpflanzung von

TeakAväldern Sorge getragen. In Indien umfassen die reservierten

Wälder wichtige Bestände dieses Baumes, die ausgedehnt zu ver-

mehren, sich die Forstverwaltung seit ihrem Bestehen angelegen

sein liess. Am Beyporifluss in Malabar hat sie einen Teakwald

angelegt, der bereits über 2 Millionen Bäume umfasst und den sie

jedes Jahr um etwa 40 Hektar vergrössern lässt.

In Siam ist in neuerer Zeit ein beträchtlicher Eeichtum an

Teakholz recht guter Qualität nachgewiesen worden, allein die

wichtigste Bezugsquelle ist und bleibt jedenfalls auf lange Zeit

Birma. zumal das Königreich dieses Namens nun unter die Herr-

schaft der indischen Colonialregierung gebracht ist, die mit allen

Verkehrs- und Handelsbeschränkungen aufgeräumt hat.

Der Ausbeute der birmanischen Teakbestände ist das gross-

artige Flussnetz des Landes sehr förderlich, die wichtigsten

Wasserwege für dieses Geschäft sind der Irrawaddy. Salwin und

Thonffvin.
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Xarli ("oloiiel Heddome wächst der Teakbauin selir rascli im

Vergleiche mit der Eiche. Dieser Gewährsmann belianptet, in den

ersten 20 Jahren betriig-e die Holzzunahme im jährlichen Durch-

schnitt 1 bis 2 Kubikfuss. nach dem 30. Jahre steige die Zu-

nahme auf 5 Kubikt'nss im Jahr. Etwa im 80. Jahr erreicht der

Baum seine Reife.

Das Teakholz kommt in Blöcken von (i.!' bis 8,1 Meter

Länge und 0,30 bis 0,65 Meter im Quadrat in den Handel; längere

Blöcke sind selten, obgleich sie unverhältnismässig tem-er bezahlt

werden. Der Grund ist nicht in einer geringen, astfreien Höhe

der Bäume zu suchen, sondern in der Abneigung der birmanischen

Holzfäller gegen lange Blöcke, denn aus den unwegsamen Schluchten

und Thälern wird das Holz von Elephanten nach dem nächsten

"Wasserlauf geschleift. Es ist klar, dass dieser urwüchsige Trans-

port der Blöcke um so schwieriger ist, je länger die Blöcke sind

und ilieses Verhältnis gestaltet sich nicht viel besser in der

Flösserei auf den gewundenen, in natürlichem Zustand verbliebenen

Wasser laufen.

In Birma, Cochin, Travancore und einigen anderen (regenden

werden die Teakbäume 3 Jahre vor dem Fällen bis auf das

Kernholz geringelt, um sie zu töten, eine Absicht, die schon nach

wenigen Tagen erreicht ist. Der Stamm trocknet also auf dem

Stande, damit wird der Vorteil erreicht, dass sich die Blöcke

leichter fortschleifen lassen und im Wasser schwimmen, denn frisch

gefällt, hat das Holz eine spezifische Schwere von mindestens

l,OüO, während diese Zahl durch das Trocknen auf 0,585 bis 0,630

sinkt. Diese Gepflogenheit entbehrt demnach nicht guter Be-

gründung, trotzdem wird sie von Fachkennern als verwerflich

bezeichnet. Das Holz trockene zu schnell, daher die häufigen

Kernrisse, ferner würde die Elastizität vermindert und mancher

Avertvolle Baum zersplittere beim Fallen. In den Wäldern von

Malabar ist das früher geübte Ringeln aufgegeben worden, weil

man erkannt zu haben glaubte, es sei die Ursache der Kernrisse,

zum mindesten verschlimmere es dieses Übel. Die Forstverwaltung

T(jn Bi'itisch Birma Hess versuchsweise lebende Teakbäume fällen,

doch zeigten sich an mehr wie dem vierten Teil der Blöcke weit-

verzweigte Kernrisse. Es sind offenbar noch Fortschritte in der

i^eliandUmg des Teakholzes zu machen.

45*
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Allgemein cliarakterisievt kann dieses beriüimte Sclnftbauliolz

folg-enderniassen werden: seine Farbe Avecliselt von strohgelb zu

brauiigelb und hat eine gewisse Ähnlichkeit mit derjenigen des

Eichenholzes; es ist massig hart und stark, von gleichmässigem

Gefüge, geradfaserig und leicht zu bearbeiten. Beim Trocknen

schrumpft es sehr wenig und reisst nicht von aussen nach innen.

l)agegen reisst es, wenn beim Einschlagen von Bolzen keine

A'orsicht beobachtet wird und besitzt eine schwache Neigung zuni

Werfen. Ein harziges (31 durchdringt das ganze Zellgewebe und

sickert oft in die Ivernrisse, wo es sich so verhärtet, dass es kein

Schneidwerkzeug berührt ohne stumpf zu werden. Auf dieses Öl

ist die grosse Dauerhaftigkeit des Holzes im Wasser zurückzu-

führen, ebenso die Verhütung des Rostes von Eisen, welches in

das Holz eingeschlagen wird — eine im Schiffbau sehr geschätzte

Eigenschaft, welche das Eichenholz nicht besitzt. Aus diesem Grunde

spielt das Teakholz eine so bedeutende Rolle im Bau von

Panzerschiffen.

Hören wir, was ein deutscher Forstmann, Forstrat Nörd-

linger, über die technischen Eigenschaften des Teakholzes sagt:

Das spezifische Trockengewicht dieses Holzes schwankt zwischen

0.561 und 0,805. Das Mittel hieraus, 0,680. stellt das Teakholz

in die Klasse der ziemlich leichten Hölzer, neben Nussbaum und

Vogelbeere, also namhaft tiefer wie das Eichenholz, mit welchem

es in Bezug auf seine Verwendbarkeit wetteifert. Die an einer

grösseren Zahl von quadratischen Säulchen (18 Millimeter im

Geviert, 100 Millimeter lang) beobachtete Druckfestigkeit, wechselt

von 4.47 bis 7,16 Kilogramm auf 1 Quadratmillimeter, beträgt

also im Mittel 5,81 Kilogramm, welche Ziffer sich als Durch-

schnittszahl einer grösseren Versuchsreihe auf 5.87 Kilogramm

ändert. Die Zugfestigkeit konnte nur an 2 Stäbchen beobachtet

werden, von denen nur eins tadellos und zwar von gelber Farbe,

mit glänzendem, fast kalktreiem Porcninnern war. Dasselbe riss

bei einer Anspannung von 13,16 Kilogramm pro Quadratmillimeter.

Die ziemlich ausführlichen Drtickproben weisen das Steigen der

Festigkeit bei wachsendem, spezifischem Trockengewicht, sowie die

Richtigkeit des neueren Satzes nach, dass die Breite der Holzringe

allein durchaus keinen geeigneten Massstab für die Güte des Holzes

bildet. Nach dem beobachte !:en Quellen des Holzes und unter der

Voraussetzung, dass das Schrumpfen diesem gleich sei. reit Xörd-
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linger das Teakliolz in die wenig schrumpfenden Hölzer ein.

Die Spaltbarkeit entspricht etwa derjenig-eu der Erle, ist also

ziemlich gross, was einerseits einen Vorteil für die Verarbeitung

bietet, andererseits eine Verminderung der Tragkraft zur Folge hat.

Im Abschnitte über die Holzkunde finden sich weitere Zahlen-

angaben über die Eigenschaften des Teakholzes. Bei dessen Be-

urteilung muss übrigens in FJrinnerung gehalten werden, dass

die Einriüsse von Boden und Klima Abweichungen in der Qualität

hervorrufen, so beträchtlich, um den Glauben an das Vorhanden-

sein verschiedener Arten des Teakoaumes wachzurufen. Allein

bis jetzt haben die Botaniker nur eine Art nachweisen können.

Im wichtigsten Produktionsland, in Birma, wird das Holz

der verschiedenen Flussgebiete im Handel unterschieden, man
spricht von Thongyin-. Salwin-. Karani-, Attaran-, Laingbue- und

Irrawaddyteak. Alle weichen etwas in Farbe, Gefüge und

Schwere ab.

Das Thongyin- und Salwinholz ist gelblichbraun, von gleich-

massigem Gefüge, mit einer langen, feineu Faser. Das Karaniholz

ist abwechselnd braun und gelb schattiert, das Gefüge ist dicht,

gelegentlich treten Linien auf, selten sind Fehler vorhanden. Das

Attaranteak kommt in kürzeren, aber ebenso dicken Blöcken wie

die übrigen Sorten vor; das Holz ist bräunlich, hart und gleicht

sehr dem Malabarteak. Es ist schwerer wie die Sorten Thongyin

und Karani. auch grobfasiger und knotiger. Das Laingbueteak

verliert duix'h seinen eigentümlichen, gedrehten und gefurchten

Wuchs sehr an Wert. In Folge dieser Bildung kann aus einem

dicken Stamm nur ein dünner, gerader Block gehauen werden,

der überdies geringwertig ist, weil es nötig war, die Fasern zu

durchschlagen, um aus der unregelmässigen Form eine regel-

mässige zu machen. Dieses Holz ist dunkler, härter und schwerer

wie die übrigen Sorten. Das Irrawadd}-^- oder Rangunteak ist

hellgelb und in der Gleichmässigkeit des Gefüges dem Thoug3'in-

teak sehr älinlicli. Die Jahresringe um den Markkem sind po-

röser wie die nach auswärts folgenden. Diese Sorte ist häufiger

mit Kernrissen behaftet wie die übrigen, ausserdem wird ihr A\'ert

oft durch feine Sternrisse beeinträchtigt. Indessen sind diese

Fehler nur dem Verschneiden in Planken und Bretter hinderlich,

bei der Verwendung dicker Balken hält man sie ungefährlich.

Iriawaddyteak wird in längere Blöcke geschnitten wie die übrigen
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Sorten und kommt über Eangnn zur Yerschiftnng, "wälirend die

letzteren über Mulmein zni" Ausfuhr kommen.

Das Malabarteak ist von sehr guter Qualität und gewöhnlich

dunkler, dichter, schwerer, ölreicher und etwas stärker wie das

Birmateak.

Eine Schattenseite der ersteren Sorte bilden die häufigen,

langen Kernrisse, denen vielleicht durch ein besseres Trocken-

verfahren vorgebeugt werden kann. Diese Bezugsquelle kann

übrigens so lange als erschöpft gelten, bis die jungen Wälder

aufgewachsen sind, Javateak steht dem Malabarteak nahe; es ist

ebenfalls schwerer wie Birmateak und wird hauptsächlich für

Planken geeignet gehalten wie für die Schiffteile unter dem

Wasserspiegel.

Es wird so viel vom Euhme und so wenig von den Fehlern

des Teakholzes gesprochen ! Wenig bekannt ist und der scharf

hervorgehobenen Dauerhaftigkeit gegenüber ungläubig aufge-

nommen wird, dass die Teakbäume häufig vor ihrer Eeife am

]\[arkkern hohl zu werden beginnen; die Zahl der mit diesem

Fehler behafteten Blöcke, welche die Flösser nach den Ver-

schiffungshäfen bringen, ist erstaunlich, da sie aber selbstverständ-

lich nicht exportiert, sondern im eigenen Lande verwendet werden,

bleibt ihr Vorhandensein auf den europäischen Märkten unbekannt.

Wie schon erwähnt , treten Kernrisse im Teakholz aller

Sorten ziemlich häufig auf. sie hindern allerdings nicht die

Brauchbarkeit, veranlassen aber Abfall, wenn die Verschneidung

zu Planken stattfindet oder sie schwächen die Tragkraft der

Balken, welche aus den betreffenden Blöcken hervorgehen.

Manche Teakbirx-ke sind auf der Oberfläche wurmstichig-

nach allen Richtungen hin. ein Zust.and, der sich auf den ersten

Blick durch ein mattes, mürbes Aussehen offenbart. Das Holz ist

in der Regel durchaus brüchig, es ist deshalb nur zu unter-

geordneten Zwecken verwendbar, nachdem die mürben Stellen aus-

gehauen wurden.

Trotz dieser Fehler gilt Teakholz als das beste Schiff"bauholz

in England, namentlich zu Kriegsschiffen, in anderen Ländei'u ist

man zurückhaltender mit dei' Anerkennung oder doch mit der

Verwendung. Für die Kaufi'ahrtei flotte ist diese Frage nicht mehr

brennend, seit Stahl als das Schifi"baumaterial der Zukunft erkannt

ist, dagegen ist sie vorläufig' noch von hohem Interesse für den
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Hau von Panzerscliifteii. Wenn von englischer Seite häutig be-

liauptet wird, für den letzteren Zweck sei das Teak unersetzlich.

<() ist das jedenfalls eine Übertreibung. Bei allen Vorzügen,

welche dieses Holz besitzt, darf es nicht für unersetzlich gelten.

Es sind mit einigen südasiatischen Hölzern Versuche gemacht

worden, welche sie als gleichwertig mit dem Teak erscheinen

lassen und von dem an anderer Stelle geschilderten australischen

Tuart wurde festgestellt, dass es bei einer Beschiessung weniger

zersplittert wie Teak.

Tn Betracht, dass die weitaus wichtigsten Bezugs(iuellen eng-

lische Besitzungen sind und der A'erbrauch vorwiegend in England

stattfindet, kann es nicht Wunder nehmen, dass fast der ganze

Teakexport nach London geht, von diesem Zentralpunkte erfolgt die

Verteilung. Hier werden zunächst die Blöcke, nicht gemäss der

(Qualität, sondern gemäss der Grösse in 3 Klassen: A, B und
(-' sortiert. Das Mindestmass der Länge ist für die 3 Klassen

23 Fuss englisch (6.9 Meter), bestimmend für die Einteilung ist

niu- das Geviertmass. Zur Klasse A werden die Blöcke gezählt,

welche an der breitesten Seite Ib Z(j11 (38 Zentimeter) und mehr

messen. Klasse B umfasst die Blöcke, welche auf der breitesten

Seite zwischen 12 und 15 Zoll (30 und 38 Zentimeter) messen

und Klasse C diejenigen, welche auf der breitesten Seite unter

12 Zoll (30 Zentimeter) messen.

Das afrikanische Teak kommt auch als afrikanisches Maha-

goni in den Handel ; die englische Unbeholfenheit bezeichnet es

sogar als afrikanisches Eichenholz. Lange Zeit wurde ange-

nommen. Swietenia senegalensis sei die botanische Quelle, allein

gegenwärtig wird mit Bestimmtheit Oldfieldia africana. Familie

Euphorbiaceae. angegeben, doch ist die Möglichkeit nicht ausge-

schlossen, dass dieses Holz das Produkt mehrerer Baumarten ist.

Sierra Leona ist das vorzüglichste Produktionsgebiet dieses

Holzes, von hier fanden die ersten VerschiÖungen statt: nach und

nach beteiligten sich auch südlichere Küstenstrecken Westafrika's.

r)ie Blöcke legen Zeugnis ab von dem Kulturzustande der afri-

kanischen Kiistenbewohner; offenbar lag die Absicht vor, ihnen

eine viereckige Gestalt zu geben, allein es blieb beim guten

Willen. An der einen Stelle sind die Kanten scharf aber krumm
laufend, an der anderen rund aber gerad, hier ist der Block

eingebaucht . dort ausgebaucht , nirgends laufen die Seiten
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regelmässig-. Es ist klar, dass diese Blöcke sehr schwierio- zu

vermessen sind und bei ihrer Verarbeitung ein beträchtlicher

Abfall stattfindet. Die Figur ()l veranschaulicht einen afrika-

nischen Teakblock.

Das Holz ist dunkel rot, sehr hart, stark, schwierig zu bearbeiten,

namentlich zu spalten. Es ist fein- und. dichtfaserig und be-

merkenswert frei von Kernrissen, die höchstens in mildester Form

auftreten. Der Markkern ist kaum erkenntlich , die ihn u m
schliessenden Jahresringe weichen in festem, dichtem Gefüge

weniger von den äusseren Jahresringen ab, wie bei den meisten

anderen Xutzbäumen. Beim Trocknen schrumpft dieses Holz sehr

wenig, wirft sich selten und ist sehr dauerhaft, selbst dem Wetter

ausgesetzt. Bis jetzt hat es nur im Schiffbau Verwendung ge-

funden, ob es auch für andere Zwecke vorteilhaft benutzt werden

kann, bleibt eine off'ene Frage.

Fitxnr (11.

Über andere Eigenschaften sind in den Tabellen im Abschnitt

über die Holzkunde Zahlenangaben zu finden.

43. T n h 1 z.

Thitkado und rotes Cedernholz sind Gleichnamen dieses

indischen Holzes, dessen botanische Quelle Cedrela toona ist. Es

ist hellrötlich, geradfaserig, massig hart und leicht zu bearbeiten.

Für Modelle ist es nicht weich genug, allein für andere Zwecke

kann es als Ersatz des w^estindischen Cedernholzes dienen. Die

Blöcke sind 4 bis 12 Meter lang und messen 0,25 bis 0,60 Meter

im Geviert; nicht selten sind sie mit Kernrissen behaftet und

wenn sie nicht vorsichtig getrocknet wurden, ist ihre Oberfläche

mit vielen kleinen Rissen bedeckt.

Das Toonholz ist mehrfach in kleinen Versuchssendungen in

Europa eingeführt worden, scheint aber keinen rechten Anklang

gefunden zu haben. Die indische Forstverwaltung hat übrigens

den Toonbaum in die Kulturwälde]' aufgenommen, muss also von

dem Werte seines Holzes eine gute Meinung haben.
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.44.
'[' o t a r a h o 1 /..

In dvi iiönlliclien Insel Neil-Seelands kommt in massiger

Zahl auf feuchten. g:escliützten Standorten Podocarpus totara vor,

ein o-fi-adewachsender Baum, der unter günstigen Umständen eine

Höhe von 24 Bieter, hei einem Stammdurchmesser von 0,50 ]\Ieter

erreicht. Der Stamm hleiht 9 bis 12 Meter hoch astfrei, von da

ab In-citen sieh dir Äste nahezu Avagerecht aus. Die dunkel-

grünen Blätter sind dick, steif, spitz zulaufend, etwa 3 Zentimeter

lang und V.^ Zentimeter breit. Die J^'inde ist rot, faserig und

löst sich in langen Streifen ab.

Der Splint ist rötlichweiss, 5 bis 8 Zentimeter dick, das Kern-

holz hat eine entschieden rote Farbe, es ist dicht, fein- und

gei'adfaserig. dauerhaft, massig hart und stark. Da es sich sehr

gut bearbeitet und eine schöne Politur annimmt, eignet es sich

für Tischlerarbeiten, doch ist es bis jetzt in Neu -Seeland haupt-

sächlich zu Hausbauten und Bahnschwelleu verwendet worden.

Die Urbewohner bevorzugen dieses Holz zum Bootbau, selbst dem

Kauriholz gegenüber.

Das spezifische Trockengewicht ist ungefähr O.GOO.

45. Wal 1 ab a holz.

Unter den in der Neuzeit von Guiana nach Europa ver-

suchsweise ausgetiihrten Hölzern hat das Wallabaholz Aufmerk-

samkeit erregt und ist Zimmerleuten und Tischlern empfohlen

worden. Die botanische Quelle ist Eperua falcata, Familie Legii-

minosae. Unterfarailie Caesalpineae, ein stattlicher Baum mit

gefiederten Blättern ohne Endblättchen und rispenförmig geordneten

Blüten. Das Holz ist tiefrot. oft weisslich gestreift, hart, schwer,

glänzend, harzig und sehr dauerhaft.

4G. Z e I) r a h o 1 z.

Über dieses schöne gestreifte, in neuester Zeit von der eng-

lischen Luxustischlerei lebhaft begehrte Holz, habe ich leider auf

meine Ermittelungen nicht mehr erfahren können, als dass die

botanische Quelle ein grosser Baum Guiana's sei. mit dem wissen-

ychaftliehen Namen (^mphalobium Lamberti. Familie Connaraceae.
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47. Z e d r a c h h 1 z.

Unter vielen volkstümlichen Namen ist in tropischen und

halbtropischen Ländern ein Zier- und Nutzbaum verbreitet, den

die Wissenschaft Melia azederach, Familie Meliaceae. nennt, er ist

also ein Familiengenosse des Mahag-onibaumes. Melia nannten

die alten Griechen die Esche, Azederach ist ein arabischer Name,

daraus lässt sich seine Heimat folgern: das südöstliche Asien.

Manche wollen sie nach Florida verlegen, weil der Baum dort

wild vorkommt, allein er ist jedenfalls nur verwildert. In Florida

führt er den Namen Pride of India. im englischen Sprachgebiet

Westindiens wird er Beadtree, Holytree, Chiuaberry und False

Sycamore. in einigen Gegenden des spanischen Amerika's Arbor

sancta genannt.

Selten wird er höher wie 15 Meter, bei einem Stammdurch-

messer von 0.50 Meter. Yerhältnismässig sehr breit ist seine

dichte, schön belaubte Krone, die ihn zu einem beliebten Schatten-

baume macht. Die Blätter sind gross, dunkelgrün, doppeltgefiedert,

bestehend aus glatten, spitzen, gezahnten Blättchen. Es wird

begreiflich sein, dass sie ein anmutiges, elegantes Kronendach

bilden. Wenn der Winter naht, wechseln sie die Farbe und fallen

ab. sobld nur der leichteste Frost auftritt. Die blauen sehr wohl-

riechenden Blüten erinnern in ihrer Gestalt stark an die Zireneu

;

sie werden von runden, gelblichen, kirschengrossen Beerenfrüchten

gefolgt. Das Mark ist süsslich und bildet ein Leckerbissen für

viele Vögel, der Steinkern enthält einen Samen in jeder seiner

5 Zellen.

Die Wurzeln gelten als ein gutes Wurmmittel und der ganze

Baum hat den Ruf den Insekten widerwärtig zu sein; er wird

deshalb oft in die Nähe von Ställen gepflanzt, um die Fliegen

abzuhalten und gleichzeitig damit die Pferde die abgefallenen

Früchte fressen können, welche, gleich den Wurzeln, die Einge-

weidewürmer vertreiben sollen. Fruchtbäume, abwechselnd mit

Zedrachbäumen gepflanzt, bleiben von schädlichen Insekten ver-

schont, wie behauptet wird. Ferner sollen die Insekten getrocknete

Früchte nicht angreifen, wenn einige Zedrachblätter mit verpackt

werden. Die Fruchtsteine werden im spanischen Amerika zu

Rosenkränzen benutzt, daher der Name Arbor sancta, heiliger

Baum. Die Samen enthalten ein Öl, das ausgepresst zur Be-

leuchtung und anderen Zwecken verwendet werden kann.
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Das Holz hat eine schöne r()tliche Farbe, f;;"leicht im üljrigeu

Aussehen dem Eschenholz und ist g-enügend stark , hart und

dauerhaft, um in der Tischlerei und Drechslerei, selbst im Hausbau

Verwendung linden zu können. Ferner ist es ein guter Brennstoö".

I )er l^aum besitzt die bemerkenswerte Eigenschaft, dass er schon

in früher Jugend den Splint in Kernholz verwandelt.

Die Fortpflanzung geschieht durch Saat in die Baumschule in

der gewöhnlichen ^^'eise. Die Verpflanzung kann auf mageren, san-

digen Boden erfolgen, da der Baum in dieser Hinsicht bescheidene

Ansprüche stellt, seine kräftigste Entwickelung erlangt er auf

warmem Lehmboden, hier w^ächst er so rasch, dass er in 4 oder

5 Jahren eine Höhe von 4 bis 4,5 Meter ereicht.

48. C e d e r n h ö 1 z e r.

Der Name l'eder hat eine missbräuchliche Anwendmig ge-

funden, er gebührt nur den Mitgliedern der Gattung Cedrus,

Familie Coniferae; wahrscheinlich entstammt er dem arabischen

Kedr = Wert oder Kedrat = stark.

Die berühmteste, gegenwärtig aber keineswegs wirtschaftlich

wichtigste Art, ist Cedrus Libani, die Ceder des Libanon, welche

wegen ihrer Schönheit, Stattlichkeit und Stärke stets ein Liebling

der Dichter und Maler war, und in der bilderreichen Sprache der

Bibel oft als Sinnbild der Stärke und Langlebigkeit angeführt

wird. In ihrer Heimat Vorderasien steigt sie bis 1800 Meter

ins Gebirge, aber nirgends wird sie höher wie 25 Meter gefunden.

Der Stamm des jungen Baumes ist gerade und 1 oder 2 Leit-

zweige ragen über das andere Gezweige hinaus. Im spätei"en

Alter wachsen die oberen Äste durcheinander, wodurch die Krone

klumpig wird.

Zahlreiche Aste breiten sich wagerecht vom Stamnie aus,

Keihe auf Eeihe und beschatten einen Umkreis, dessen Durchmesser

oft grösser ist wie die H(ihe des Baumes. Die Zweige halten

dieselbe Richtung ein wie die Äste und die Belaubung steht sehr

gedrängt; sie ist immergrün gleich derjenigen aller Nadelhölzer,

die Lärche ausgenommen. Die Blätter werden in jedem Frühjahr

erneuert, sie fallen aber so allmählich ab, dass die Belaubung

keine Unterbrechung erleidet. Die Blätter sind gerade, cylinderisch,

zugespitzt, etwa 27-2 Zentimeter lang, dunkelgrün und stehen

wechselständig zu ungefähr 30 in Büscheln. Die Blüten sind
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eiiiliäiisig-, die Fniclitzapfen sitzen au den oberen Seiten der Zweige,

sie sind geflacht an den Enden, 10 bis 12 Zentimeter lang und

5 Zentimeter dick ; sie reifen im zweiten Jahre und schwitzen in-

zwischen viel Harz aus. Die Schuppen sind rötlich und fest auf-

einander gepresst, die Samen besitzen lange Flügel. Die Wurzel

ist sehr stark und verzweigt sich im weiten Umkreise.

Im sandigen Lehmboden erreicht diese Oeder, wie die ganze

(Tattung. ihre höchste Entwickelung.

Die früheren bedeutenden Cedernwaldungen des Libanon sind bis

auf Reste verschwunden, von welchen die bekannteste Gruppe unter

staatlichen Schutz gestellt wurde. Dieselbe befindet sich in einer

Einsattelung auf dem Jebel-el-Arz, etwa 25 Kilometer von der

See und besteht aus 12 alten Bäumen, inmitten 400 jungen. Die

3 dicksten haben einen Umfang von 18,9; 14,7 und 12,6 Meter.

Das Holz ist wohlriechend, duftet aber nicht so stark wie

das rote Cedernholz von Nordamerika. Es ist rötlichweiss. leicht,

grobfaserig, von porösem Gefüge, zum Schrumpfen und Werfen ge-

neigt. Als Brennstoff ist es sehr geringwertig, es verbrennt rasch

mit wenig Wärmeentwickelung. Das Holz aus den Gebirgen ist

etwas dichter und feiner wie dasjenige aus den Ebenen, allein

eine vorteilhafte Verwendbarkeit ist ihm nicht nachzurühmen.

Das ist die Ursache, warum diese Ceder nur als Zierbaum ange-

pflanzt wird, und das geschieht wohl nur wegen ihrer aus dem

Altertum herrührenden Berühmtheit.

Und diese Berühmtheit steht auf schwachen Füssen. A'on Cedern-

holz ist zwar schon aus sehr früher Zeit in der Bibel die Eede, allein

dieser Name galt so wenig dem Holze eines bestimmten Baumes wie

heute. Beispielsweise bezeichnen die Araber mit Arz (Eres ist

der in der Ursprache der Bibel gebrauchte Ausdruck) die Ceder

des Libanon, die Fichte und den Wachholderbeerstrauch. Plinius

berichtet, dass Cedern in Afrika, Kreta und Syrien wuchsen und

ihr Holz unzerstörbar war, weshalb es zur Herstellung von Götzen-

bildern diente. Er erwähnt auch des Cedernöls, destilliert aus

diesem Holze und gebraucht von den Alten, um ihre Bücher vor-

Motten und Schimmel zu bewahren. Papjrusrollen, mit diesem Öl

eingerieben, wurden Cedrati libri genannt. Aus diesen Angaben

geht hervor, dass nicht das Cedernholz des Libanon, sondern

wahrscheinlich das Holz von Wachholderbäumen gemeint war.
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Der Libanuiiceder zunächst steht die Atlaseeder (Cedrus at-

lantica). die im Atlasgebirg-e bis zu Erliebungen A'on 2700 Meter

vorkommt; ihre Blätter sind kürzer und stehen dichter wie die-

jenigen der Ersteren; ihr Holz soll härter sein. Auch diese Art

hat die Weltwanderung als Zierbaum angetreten, in -wirtschaft-

licher Hinsicht besitzt sie nur eine beschränkte örtliche Bedeutung

innerhalb ihres Verbreitungsgebietes. Für die tropische For.st-

kultur von Wichtigkeit ist nur die dritte Art: Cedrus Deodora.

der Götterbaum des Himalaya. Es ist ein echter Gebirgsbaum. der

seine kräftigste Entwickelung von Nepal bis Kaschmir in Er-

hebungen von 1600 bis 2400 Meter erreicht und selbst bis 3600

Meter steigt. Er erreicht eine Höhe von 30 Meter, bei einem ast-

freien Stamm von 18 bis 21 Meter. Die Blätter sind graulich-

grün und dünn, die Zweige sind schlanker wie diejenigen der

beiden anderen Arten.

Nicht allein als Zierbaura hat die Deodora eine lebhafte Be-

achtung gefunden, schon aus dem Grunde, weil sie klimahärter ist

wie ihre beiden Schwesterarten, sondern auch als Waldbaum. Ton

der indischen Forstverwaltung wird sie als eine der wertvollsten

Bäume Nordindiens betrachtet, und spielt in Folge dessen eine

wichtige Eolle bei den Aufforstungen. Zu dem gleichen Zwecke

i:~t er in Australien eingeführt worden, mit welchem Erfolge, bleibt

abzuwarten. Das Holz ist rötlichweiss, dicht, langfaserig, massig

hart und schwer, wohlriechend, harzreich, sehr dauerhaft, namentlich

im Wasser, und lässt sich ziemlich leicht bearbeiten. Es ist, ob

mit Eecht oder Unrecht, sei dahin gestellt, das Teakholz des

Himalaj-a genannt worden. Verwendung findet es im Haus- und

Brückenbau, zu Wagnerarbeiten und Bahnschwellen; seine Brenn-

qualität wird gelobt. Auch in der Tischlerei wird es benutzt, in

Fällen, wo sein Harzreichtum kein Hindernis bietet. In Schulj-

fächern aus diesem Holze werden Pelze und Wollenstoffe aufbe-

wahrt, um sie vor Motten zu schützen, für naturhistorische Gegen-

stände eignen sich solche Behälter aber nicht, weil sich auf ihnen

nach und nach eine Kruste aus dem in steter Verdunstung bleiben-

den harzigen Öle bilden würde.

Das Cedernharz ist dem Mastik ähnlich, es quillt aus Ver-

letzungen der Rinde; das Cedernmanna ist eine süsse Ausschwitzung

der Zweige.
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Wie ol)en angedeutet, ist der Name Ceder auf Bäume über-

tragen worden, denen er niclit gebührt. In Nordamerika werden

jede Thuya, jeder Wacliliolder, sowie drei Arten Chamaecyparis,

eine Art Libocedrus und verschiedene Oj^pressen Ceder genannt.

Die wirtschaftlich wichtigen dieser Bäume sind an anderer Stelle

geschildert.

Die japanische Geder (Cryptoraeria japonica) steht den Cy-

pressen sehr nahe; ihr Holz gilt für sehr dauerhaft. In Spanien

werden Juniperus thurifera und J. oxycedrus, also zwei Wach-

holderarten, Ceder genannt. Aus dem Holze der Letzteren schnitzten

die alten Griechen Götzenbilder, das aus ihm destillierte Ol (Cadeöl)

gilt als ein Heilmittel für Hautkrankheiten und als ein Abwehr-

mittel für Insekten. Icica altissima, Familie Amyridaceae, ist die

Ceder von Guiana, ihr Holz dient den Urbew^ohnern zum Bootbau.

In Australien führt Cedrela toona, Familie Cedrelaceae, den Namen

rote Ceder. Nectandra Pisi. Familie Laurineae, wird in Französisch

Guiana schwarze Ceder genannt.

Die Bermudazeder ist ein Wachholder (Juniperus bermudiana
),

heimisch auf der Bermudagruppe. Das Holz dieses kleinen Baumes

gleicht im Aussehen und Geruch demjenigen der roten Ceder (Juni-

perus virginiana), ist aber härter und schwerer. Sorgfältig ge-

trocknet ist es sehr dauerhaft, wirft sich nicht und wird nicht rissig.

Es dient denselben Zwecken wie das rote Cedernholz. nämlich für

Bleistifte. Schubfächei*. Kleiderschränke, Kirchenmöbel und zum

Bau kleinerer Schiffe.

Das westindische Cedei-nholz, auch mexikanisches und Cuba-

cedernholz , in Deutschland gewöhnlich Cigarrenkisten-Cedernholz

genannt, ist das Produkt von Cedrela odorata, Familie Cedrelaceae,

also von einem Baume, der mit den echten Cedern nicht einmal

Familienverwandtschaft besitzt. Dieser Baum erreicht unter gün-

stigen Verhältnissen eine Höhe von 24 Meter bei einem Stamm-

durchmesser von 0,75 Meter; nach den vielen kleinen Blöcken zu

urteilen, welche in den Handel kommen, scheint er in vielen Ge-

genden eine solche Höhe nicht zu erreichen, oder man lässt ihn

nicht zur Eeife kommen.

Das Holz ist rotbraun, wohlriechend, geradfaserig, sehr porös,

weich, leicht, ziemlich spröd, nicht stark, sowohl was Bruch- wie

Zugfestigkeit betrifft, bearbeitet sich leicht, schrumpft nur wenig



Europäisclu' Hölzer. — Eichenhölzer. 719

l)eiin Trocknen, nach diesem Vorg-ange sclii'umpft und wirft es sich

nicht. — Die Blöcke sind oft mit grossen Kernrissen behaftet.

Das spezifische Trockengewicht ist etwa 0.440.

Am ausgedehntesten wird dieses Holz zu Cigarrenkistchen

verarheitet. es wird aber auch von den Tischlern sehr gesucht,

weil es seines angenehmen Wohlgeruches wegen sich vorzüglich

zur Ausfütterung' von Komoden, Kleiderschränken, Pulten und

Luxuskä>tchen eignet. Modelle. Spielsachen, Schnitzwerke und

viele kleine Artikel werden massenhaft aus diesem Holze gefertigt.

Ganz besonders empfehlenswert ist dasselbe für gelochte Werkzeug-

beb älter. In einen Klotz dieses Holzes werden Löcher gebohrt,

gross genug, um die Schneideteile von Meissein, Bohrer u. s. w.

aufzunehmen. In den Löchern schwitzt unausgesetzt das feine Ol

aus, welches dem Holze seinen Wohlgeruch verleiht, und bewahrt

die A\'erkzeuge vor dem Verrosten.

Da dieses Holz ein jederzeit lebhaft begehrter Handels-

artikel ist, sollte der schnellwachsende Baum Beachtung finden

für die tropische Forstkultur.

Europäische Hölzer.

Mit diesem Abschnitt wird nur eine kurze Übersicht der

wichtigeren europäischen Hölzer bezweckt, lediglich zur Abrun-

dung eines Gesamtbildes der Hölzer der Erde, welche für Handel

und Industrie Bedeutung haben.

1. Eiche n h ö 1 z e r.

Unter den europäischen Eichenarten si)ielen Quercus pedun-

culata (Sommereiche ) und Qu. sessiliflora (Wintereiche) die weitaus

wichtigsten Rollen. Manche Botaniker halten es noch mit Linne

und wollen -die beiden Bäume nur als Spielarten einer Art be-

trachtet wissen, die sie Quercus robur nennen, doch werden der

Anhänger dieser Klassifikation immer weniger. Der Unterschied

zwischen den beiden Arten besteht darin, dass die Sommereiche

kurzgestielte Blätter und langgestielte Früchte besitzt, bei der

Wintereiche ist das Verhältnis umgekehrt. Die Sommereiche wächst

schneller wie die Wintereiche, welche dagegen eine längere Lebens-

dauer besitzt und obgleich sie mehr zum Verästeln geneig-t ist, mas:
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sie clocli unter g-üiistigen Verhältnissen die Grösse der Ersteren

erreichen. Die Wintereiche treibt ihre "Wurzeln nicht so tief wie

die Sommereiche, sie bevorzugt als AVohnung das Gebirge, während

die andere auf Vorbergen und in sonnigen Thälern am freudigsten

gedeiht.

England besitzt eine Eiche, die inanche Botaniker als eine

Spielart der Wintereiche betrachten, andere erkennen in ihr eine

besondere Art, mit dem Namen Qu. pubescens. Der Volksmund

nennt sie Durmasteiche. Die untere Seite der Blätter ist etwas

flaumig, das ist die einzige auffallende äusserliche Abweichung

von der A^'intereiche ; das Holz aber wird für beträchtlich gering-

wertiger erachtet, aus diesem Gi'unde ist die Durmasteiche ein

ziemlich seltener Baum.

Lange konnten sich die Forstleute nicht darüber einigen,

ob die behauptete bessere Qualität des Holzes der Sommereiche

begründet sei, doch ist der Widerspruch verstummt. Freilich ist

der Unterschied so unbedeutend, dass ihn zuweilen die besten

Holzkenner nicht feststellen können, wobei man sich zu erinnern

hat, dass Boden und Klima Abstufungen der Qualität bewirken.

Und dann kommt auch der Verwendungszweck in Frage. Das

Holz der Wintereiche ist weniger zäh und elastisch und leichter

spaltbar wie dasjenige der Sommereiche, deshalb wird es zu Küfer-

arbeiten bevorzugt nnd da es schwerer ist, bildet es einen wertvolleren

Brennstoff, das Verhältnis ist wie 12 zu 11. Das Holz der Sommer-

eiche ist dagegen, weil von feinerem Gefüge, geschätzter in der

Tischlerei und Wagnerei, als Baumaterial ist es jenem etwas, aber

nicht viel überlegen.

Wie auch die Vergleiche im Einzelnen ausfallen mögen, im

allgemeinen wird dem Holze der Sommereiche der Vorrang einge-

räumt, damit ist diese Eichenart als die wertvollste Europa's und

wohl der ganzen Erde anerkannt.

Die beiden Hölzer besitzen diese gemeinschaftlichen Eigen-

schaften: die Farbe des Kernholzes schwankt zwischen dunkel-

braun und hellgelbbraun, das letztere ist hart, zäh. dicht, stark,

massig schwer — das spezitische Trockengewicht bewegt sich

zwischen 0,730 nnd 0.900 — als Hartholz leicht zu bearbeiten

und zersplittert schwierig. Beim Trocknen schrumpft und wirft es

sich, aber nicht in beträchtlichem Masse, folglich kann es nicht
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in teilweise getrocknetem Zustande benutzt werden, oline die Festig-

keit des Werkes zu «fefährden.

Gründlich getrocknet widersteht es dageg-en einer Form-

wränderimg wie nur noch wenige andere Hrdzer, namentlich wenn
t's vor den Einwirkungen der Feuchtigkeit und Zugluft geschützt

ist. AbAvechselnd der Nässe und Trockenheit ausgesetzt, dauert es

etwa 50 Jahre, ein Zeitraum, der unter gleichen Umständen nur

noch wenig anderen Hölzern zugemessen werden darf, vollständig

unter Wasser ist die Dauer unbegrenzt. Im Trockenen widersteht

es 300 bis o'O Jahre der Verwesung und noch länger, in Wirk-

lichkeit so lange, als die trockene Fäule durch den Zutritt der

Luft verhindert Axird.

Der Splint ist heller und von viel geringerer Dauer.

Die zugerichteten Blöcke zeigen nicht selten Kernrisse, und

zwar häufiger, wenn sie der Wintereiche wie der Sommereiche

entstammen. Eine andere Schattenseite des Eichenholzes ist, dass

es eine Säure enthält, welche das mit ihm in innige Berührung

gebrachte Eisen zum schnellen Verrosten bringt, während gleich-

zeitig die betreffende Holzstelle mürbe wird. — Die Verwendungen

der 1)eidcn in Rede stehenden Eichenholzsorten sind so mannig-

fach, dass es schier unmöglich ist, sie aufzuzählen. Im Schiffbau

werden sie wohl nach und nach durch Eisen und Stahl verdrängt,

im Hausbau und den Gewerben aber behaupten sie ihren Platz,

trotz der erhöhten Zahl und Menge der tropischen und nordameri-

kanischen Hölzer, welche in Europa eingeführt werden. Selbst

als Luxusholz ist dem häufig vorkommenden gemaserten Eichen-

holz ein hoher Rang verblieben und muss ihm auch, vermöge der

ihm beiwohnenden hohen Schönheit, verbleiben.

Über andere Eigenschaften geben die Tabellen im Abschnitte

über die Holzkunde Auskunft.

Neben den beiden genannten Arten beansprucht noch ^^lch-

tigkeit : die türkische Eiche (Quercus (?erris ). welche an der Küste

des schwarzen Meeres, in der Türkei, in Griechenland, Ungarn,

Italien und. Südfrankreich vorkommt. Dieser Baum ist nahezu

immergrün, von kräftigem, aber doch nicht so hohem Wuchs wie

die Sommereiche und selten so schön geradwachsend, was freilich

für den Schiffbau als Vorteil betrachtet wird. Die Rinde ist

dunkelbraun, ebenso gefärbt ist das harte, schwere, feinfaserige

Kernholz. Zum Bau von griechischen und türkischen Schiffen

Scmler, Waldwirtschaft. ac



"792 üiß kulturwüi-digen Hulzer.

wird es ausg-edehnt verwendet, auf den englischen Werften fand

es dag-eg-en wenig Anklang, daher es bei den mehrmals wieder-

holten Einführungsversuchen blieb. Als Gründe werden angegeben

:

Die Blöcke zeigen nicht allein die bei allen Eichenhölzern vor-

kommenden Kernrisse, sondern auch Oberflächenrisse, die möglicher-

weise durch sorgfältigeres Trocknen vermieden werden können,

was aber natürlich die Käufer in ihrem Urteile nicht beeinflusste.

Ferner wurde geklagt, das Holz sei schwierig zu bearbeiten, we-

niger dauerhaft, wenn dem Wetter ausgesetzt und weniger elastisch

wie das Sommer- und Wintereichenliolz. Dagegen wurde willig

zugestanden, es sei dem Letztern gleich zu achten in der Tischlerei.

Die dunkle Farbe, die Fähigkeit, eine feine Politur anzunehmen,

die hervortretenden Markstrahlen und die häufigen, schönen Masern

lassen es zu Möbeln sehr geeignet erscheinen.

Die immergrüne Eiche Südeuropa's, aucli Steineiche genannt

(Quercus Hex), erreicht eine Höhe von 24 bis 27 Meter und kommt

gegenwärtig wohl am häufigsten in Spanien vor. Das Holz ist

dunkelbraun, sehr schwer, porös und wird als geeignet für Tischler-

arbeiten wie zur Kohlenbrennerei bezeichnet. In England, wohin

es eine Zeitlang lebhaft exportiert wurde, findet es nur noch ge-

ringe ^'achfrage. Man tadelt an ihm, dass es beim Trocknen

ausserordentlich schrumpfe, weicher sei, wie die anderen in den

Handel kommenden EiclienlifUzer. häufig mit starken Kernrissen

behaftet und überhaupt vergleichsweise geringwertig sei. Die

Blöcke sind im allgemeinen klein, bestenfalls nur von massigem

Umfang, am dicken Ende krumm und ziemlicli scharf verjüngt zu-

laufend — Eigenschaften, die ebenfalls nicht empfehlend sind.

Eine Wohnungsgenossin der immergrünen Eiche ist die

Korkeiche (Quercus Suber). deren Kindenproduktion im 2. Bande

der tropischen Agrikultui ausführlich geschildert ist. Das Holz

ist rotbraun, schwer und zäh, da die Stämme kui'z sind, kann es

als Bauholz keine Verwendung finden und weil es sich leicht

wirft, auch als Werkholz nicht. Im Schiff'bau hat es sich als

sehr dauerhaft erwiesen, vorausgesetzt, dass es beständig unter

Wasser blieb und nicht mit Eisen, sondern mit Kupfer verklammert

wurde. Es brennt gut. das Holz anderer Eichenarten wird aber

flu- diesen Zweck höher geschätzt. Die beste Verwendung findet

es wohl in der Kohlenbrennerei, denn es liefert ungefähr IS*^ „

Kohlen, die als vorzüglich gelten.
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2. Walliiussliolz.

Der edle Wallnussbaiuu (Juglans reg-ia, Familie Juglaiidaceae)

liefert bekanntlich ein in der Möbeltischlerei und der Pianoforte-

fabrikation sehr geschätztes Holz. Dasselbe wird von Italien in

grösster Menge und bester Qualität in den Handel gebracht. Das

italienische Wallnussholz ist lichtbraun, dicht- und feinfaserig, oft

schön gemasert und schwarz geädert. Es ist hart, schwt-r. fest

und zeigt beim Trocknen kaum eine Neigung zum Reissen. Ge-

wöhnlich wird es in Planken exportiert. 1,5 bis 3,5 Meter lang,

0,25 bis 0,50 Meter breit, und 0.10 bis 0,20 Meter dick.

Von der Küste des schwarzen Meeres Avird Wallnussholz in

Blöcken, 1,8 bis 3,0 Meter lang und 0,25 bis 0,40 Meter im

Geviert, exportiert, das im Aussehen dem italienischen sehr ähnlicli

ist. aber von etwas geringerer Qualität erachtet wird.

Der Verkauf findet teilweise nach Gewicht, teilweise nach

Mass statt.

Der unbrauchbare Splint das A\'allnussholzes ist viel heller

wie das Kernholz und selten über 2 Zentimeter dick.

3. E r 1 e n h o 1 z.

Alnus glutinosa. der gemeine oder schwarze (rote) Erlenbaum,

ein Bewohner von feuchtem und nassem Gelände, liefert ein rötlich

weisses, weiches, leichtes, zartfaseriges Holz, das zwar geringwertig

erachtet wird, trotzdem eine vielfache Verwendung finden kann. Es

ist geeignet für Packkisten, mehr noch für Kistchen, Körbchen.

Schachteln und Fässchen, welche zur Verpackung der verschiedenen

Ol)stsorten und von Obstmus dienen. Ferner ist es sehr Ijrauchbar

zu Spulen und Holzschuhen. Federhaltern und Spielwaren. Zu

Bauten im Trocknen ist es untauglich, dagegen recht gut ver-

wendbar zu Grundpfählen. Die Kohlen gehören mit zu den besten,

für die Fabrikation von Pulver.

Die A\'urzeln und Astknoten sind oft schön gemasert und

werden in diesem Falle von Tischlern und Drechslern gerne zur

Fertigung kleiner Artikel benutzt.

Die weisse Erle (Alnus incana), so genannt wegen ihrer

weissen Rinde, kommt seltener wie die schwarze Erle vor, das

Holz der beiden Arten stimmt fast überein.

46*
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4. E s eil e u li 1 z.

Der europäischen Esche (Fraxinus excelsior) ist schon an

mehreren Stellen dieses Buches gedacht worden. Das Holz ist

g-raulichweiss, massig' schwer und hart, sehr gieichmässig- in der

Faser, zäh. elastisch und leicht zu bearbeiten. Dem Zimmermann

kann es höchstens zu unterg-eordneten Zwecken dienen, seiner

bedeutenden Biegsamkeit wegen; für den Bau von Wagen und

landwirtschaftlichen Geräten ist es dagegen unschätzbar, denn

gedämpft kann es in jede Form gebogen werden, ohne Beschädigung

der Fasern. Das junge Holz ist vorzüglich geeignet zu Fass-

reifen, groben Korbwaren. Lanzenschäften und manchen Drechsler-

artikeln.

Es ist dem Eschenholz eigentümlich, dass kein augenschein-

licher Unterschied zwischen Kernholz und Splint besteht, und ob-

gleich der letztere in Wirklichkeit vorhanden ist, braucht er nicht

als unbrauchbar vom Kernholz getrennt zu werden. Wird das

Eschenholz zur Zeit der Saftruhe gefällt und gründlich getrocknet,

ist es ausserordentlich dauerhaft, andernfalls gehört es zu den

schnell verderblichen Hölzern.

Zur richtigen Behandlung des Eschenholzes gehört, dass es

sofort nach dem Fällen in Bretter, Bohlen oder Balken verschnitten

Avird, denn wenn die Stämme nur eine kurze Zeit rund bleiben,

bedecken sie sich mit Rissen, die einen bedeutenden Abfall bei

der späteren Verarbeitung verursachen. Das erste Anzeichen der

beginnenden Verwesung ist der Farbenwechsel von graulichweiss

zu schwärzlichgrau. Es ist deshalb in Erinnerung zu halten, dass

gesundes Eschenholz eine durchaus gleichmässige graulichweisse

Farbe besitzt.

Über andere Eigenschaften geben die Tabellen im Abschnitte

über die Holzkünde Auskunft.

5. B u c h e n h o 1 z.

Europa besitzt nur eine Buchenart. die Rotbuche (Fagus

sj-lvatica), denn die Weissbuche oder Hainbuche ist im wissen-

schaftlichen Sinne keine Buche. Das Holz der Rotbuche ist licht-

braun, hart, massig schwer, von dichtem, gleichmäsigem Gefüge

und feiner Faser. Es lässt sich leicht spalten und zeichnet

sich durch viele kleine Poren und deutlich laufende Mark-

strahlen aus.
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Die technische Verwendung des Buchenholzes ist im Laufe

der Zeit einigermassen zurückgegangen; sie ist gegenwärtig im

Wesentlichen auf die Stuhl- und Holzschuhfal)rikation und billige

Drechsleraitikel beschränkt. *) Zu Holzschuhen ist es deshalb

beliebt, weil es schwierig Wasser annimmt. Der Zimmermann

kann das Rotbuchenholz nur Itei Wasserbauten zu Grundpfählen

juit Erfolg verwenden. Vollständig unter Wasser ist es dauerhaft,

der abwechselnden Trockenheit und Xässe ausgesetzt, verwest es

dagegen schnell, welcher Vorgang durch das Auftreten von gelben

Flecken eingeleitet wird. Einen hohen, unter den europäischen

Hölzern höchsten Rang nimmt dieses Holz als Brennstoff und für

die Kohlenbrennerei ein.

Das spezifische Trockengewicht beträgt etwa 0,705.

6. B i r k e u h 1 z.

Die in der Neuzeit als Waldbaum mehr und mehr vernach-

lässigte, als Zierbaum dagegen mehr tmd mehr geschätzte weisse Birke

(Betula alba) produziert ein lichtbraunes, massig hartes, gerad-

faseriges, leicht zu bearbeitendes Holz. Da es ' Aveder stark noch

dauerhaft ist. kann es zu Bauzwecken nicht verwendet werden,

sondern nur zu liilligen Tischler- und Drechslerarbeiten. Zuweilen

rinden sich sehr schön gemaserte Stücke, die zu eleganten Möbeln

dienen können, zumal sie eine feine Politur annehmen. Die dünne-

glatte Rinde wird in Russland und Schweden zum Gerben ver-

wendet. Das spezifische Trockengewicht des Holzes ist etwa 0,700.

7. K a s t a n i e n h 1 z.

Der edle Kastanienbaum (Castanea vesca) ist bereits an

anderen Stellen besprochen worden, namentlich in Bezug auf den

Schlagholzbetrieb. Das Holz ist braun, massig hart und schwer, fein-

faserig und ziemlich porös. Die Markstrahlen können nicht deutlich

verfolgt werden, der Splint ist augenscheinlich nicht vom Kern-

holz zu unterscheiden. Es ist nur dauerhaft unter Wasser oder

in der Erde, deshalb wird es zu Grundpfählen. Schleusen u. s. w.

benutzt, gelegentlich rindet es auch in der Tischlerei Verwendung.

Vergleichsweise ist es ein untergeordnetes Holz, am häurigsten wird

es wohl als Schlagholz zu Rebpfählen und Hopfenstangen benutzt.

*) An nicht aussichtslosen Bestrebungen zur erfolgreichen, stärkeren Be-

nutzung des Buchenholzes in den holzverarbeitenden Gewerben fehlt es in der

neuesten Gearenwart erfreulicherweise nicht. H. H.
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8. U 1 m e 11 h ü 1 z.

Europa besitzt drei Ulmenarten ; die eine, die Bergulme

(Ulmus inontana), hat aber nur eine beschränkte Verbreitung, am
häufigsten wird sie in England und Schottland unter dem Namen
Wychelm gefunden. Die gewöhnliche Ulme oder Rüster (ülraus

campestris) liefert ein Holz : braun, massig schwer, hart, zäh^

porös und von gewundener Faserung, welche das Spalten fast

unmöglich und die Bearbeitung schwierig macht. Die Mark-

strahlen sind mit nacktem Ange nicht zu erkennen. Wenn immer-

während unter Wasser oder vollständig trocken gehalten, Avird

das Ulmenholz an Dauerhaftigkeit kaum von einem anderen Holz

übertroffen, dagegen verwest es ziemlich rasch, wenn abwechselnd

der Trockenheit und Nässe ausgesetzt. Wenn die natürliche braune

Farbe in Gelb überzugehen beginnt, setzt die Verwesung ein?

was schon nach 10 bis 12 Monaten stattfinden mag, wenn die

frisch gefällten Blöcke dem Wetter ausgesetzt bleiben. Mit Kern-

rissen sind die Blöcke fast nie behaftet, dagegen haben sie zu-

weilen Astlöcher, welche bei der Verarbeitung stören. Der Splint

ist gewöhnlich 4 bis 8 Zentimeter dick und ebenso brauchbar wie

das Kernholz, der Abfall bei der Zurichtung der Blöcke ist daher

unbedeutend. Selten kommt dieses Holz in Form von Bohlen und

Brettern zur Verwendung, wenn es aber geschieht, sollte die Ver-

schneidung der Blöcke unmittelbar vor dem Verbrauche stattfinden,

da Bretter und Bohlen sehr leicht zum Werfen geneigt sind.

Wenn es notwendig ist, Ulmenholz vorrätig zu halten, bewahrt

man es am besten im Wasser auf.

Da sich das Ulmenholz nicht spaltet, findet es die vorteil-

hafteste Verwendung zu Gegenständen, welche starke Stösse aus-

halten müssen, wie Eadnaben, Ambosblöcke, Keile, Hämmer,

Maschinenträger u. s. w. Es wird aber auch zu Pumpen, Röhren,

Grundpfählen. Drechslerarbeiten und selbst in der Tischlerei

benutzt.

Das Holz der Bergulme ist lichtbrauu, etwas poröser und

geradfaseriger wie das der gewöhnlichen Ulme, zäh und massig

hart. Da es sich gedämpft sehr leicht biegen lässt, ist es in

lebhafter Nachfrage für den Bootbau. Ausserdem ist seine Ver-

wendung so verschiedenartig wie die des gewöhnlichen Ulmen-

holzes.
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Im Abschnitte über die Hulzkiinde sind Zahlenangaben über

liier nicht erwähnte Eigenschaften des Ulmenhulzes zu finden.

9. Hainbucli cnli o 1 z.

Carpinus Betnliis ist der wissenschaftliche Name der Hain-

buche oder Weissbuche, deren Holz zu den härtesten Europa"«

gehört.

Es ist weiss, sehr dicht, zäh, elastisch, stark, massig schwer;

die Markstrahlen sind deutlich, der Splint unterscheidet sich nicht

vom Kernholz und ist gleich diesem brauchbar. Durch Druck

in der Eichtung der Fasern kann dieses Holz nicht vollständig

zerstört werden, denn die Fasern zerbrechen nicht, sondern zwiraen

sich wie Garn, ein entscheidender Beweis ihrer Elastizität.

Dieses selbst im Wetter dauerhafte Holz wird vorzugsweise

zu Ackerbaugeräten und ^^'erkzeugstieleu verarbeitet, ferner zu

Drechslerarbeiten und Maschinenteilen. Der geringe Umfang der

selten ganz geraden Stämme hindert eine ausgedehntere Ver-

wendung. Im Abschnitte über die Holzkunde finden sich einige

Zahlenangaben, welche die vorstehende Chai-akteristik vervoll-

ständigen.

10. Aspeuholz.

Populus tremula, die Espe, Aspe oder Zitterpappel ist ein in

Europa und Sibirien häufiger Baum, der fast auf jedem Boden fort-

kouuut und einen geraden bis zu 30 Meter hohen Stamm treibt.

Das Holz ist weiss, weich, leicht, glattfaserig, als Brennholz

wenig wert, kann aber zu manchen Holzwaaren wie Mulden,

Backtrögen, Spulen und anderen Drechslerarbeiten verwendet

werden. Seit neuerer Zeit findet es in Böhmen und Sachsen

eine ziemlich beträchtliche Benutzung in der Spanflechterei, zu

Hüten. Körben u. s. w. Die Kohlen können zur Bereitung des

Schiesspulvers dienen. Schält man den Stamm auf dem Stande

und fällt -ihn erst, nachdem er trocken geworden, wird das

Holz härter und kann dann zum inneren Ausbau der Häuser

verwendet werden. In dieser Hinsicht ist der Baum für manche

(Tcgenden wichtig. Die Einde enthält reichlich das bittere Alka-

loid Salicin.
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11. Ahorn holz.

Eiu'opa besitzt 6 Ahornarten, von welchen 3 so zwergig

bleiben, dass sie von den Waldbäumen auszuschliessen sind. Die

3 banmförmig-en Arten sind: 1. der Feldahorn. Massholder (Acer

campestre), mit massig* starkem Stamm und abgerundeter Krone,

seine durchschnittliche Höhe beträg-t etwa 10 Meter; 2. der ge-

meine, weisse Bei"gahorn (Acer Pseudo-Platanus), einer der schönsten

Bäume Europa's, der 20 bis 25 Meter hoch wird und 6 bis 10 Meter

astfrei bleibt; 3. der • Spitzahorn (Acer platanoides), der ebenfalls

eine Höhe von 20 bis 25 Meter erreicht.

Das Holz der drei Arten ist sich sehr ähnlich, es kann im

AI]gemeinen dahin charakterisiert werden, dass es weiss, gerad-

faserig-, zäh, massig- hart und der Witterung ausgesetzt, von ge-

ringer Dauerhaftigkeit ist; sorgfältig getrocknet, besitzt es die

schätzenswerte Eigenschaft, sich nicht zu werfen noch rissig zu

werden. Zu Bauten ist es untauglich, dagegen ist es ein guter,

dem Buchenholz an Wert nahe stehender Brennstoff. In den Ge-

Averben wird es hauptsächlich zu Drechslerartikeln, Mulden, Rechen.

Schaufeln, Vogelkäfigen, gelegentlich auch zu Fensterrahmen und

Thüren verarbeitet.

12. Kiefernholz.

In Deutschland werden die beiden lieimischen Arten der

Gattung Pinus: P. sylvestris und P. 'montana als Kiefern oder

Föhren bezeichnet. In einigen Gegenden führt erstere auch den

Namen Fichte. Die ausländischen Arten werden richtig stets

Fichten genannt. So die zahlreichen nordamerikanischen Arten,

die Strandkiefer (P. Pinaster), die Schwarzkiefer (P. Laricio), die

Zürbelkiefer (P. Cembra) u. s. w. Der in Deutschland allgemein

und richtig Fichte genannte Baum ist Picea excelsa. Lk. Die

charakteristischen Merkmale der Gattung- Pinus (Kiefer) sind:

pfriemliche Nadelblätter, männliche Blütenkätzchen mit gedrängten

Schuppen, jede mit 2 Staubbeutelfächern auf der inneren Seite,

weibliche Blütenkätzchen kurz, bestehend aus dichten Schuppen,

jede mit 2 Samenknospen, deren Mund abwärts gerichtet ist.

Frucht ein kegelförmiger oder rundlicher Zapfen, bestehend aus

mehr oder wenigei' verholzten dachziegelartig sich deckenden

Scliuppei^, jede mit 2 geflügelten Samen. Diese grosse Gattung
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bildet die Hauptabteilung' der Nadelhölzer auf der nürdliclieii

Halbkugel, auf den tropischen Gebirgen ist sie selten, auf der

südlichen Halbkugel fehlt sie gänzlich ; daraus erhellt wie wenig

Berechtigung die Namen Kaurifichte, Huonfichte u. s. w. haben.

Die Zwergkiefer oder Legföhre ( P. montana, Puniilio) kann hier

ausser Betracht bleiben. Die gewöhnliche Kiefer (P. sylvestris) gehört

zu den wichtigsten Waldbäumen Deutschlands, in Norddeutschland

herrscht sie sogar entschieden vor; unbedenklich darf sie als dit^

wertvollste europäische Art der Gattung Pinus bezeichnet werden.

Das Holz ist weisslich, mit einem schwachen, rötlichen Hauch,

gerad- und grobfaserig, zäh. elastisch, massig schwer und hart,

leicht zu bearbeiten, sehr harzig und dauerhaft. Im mittleren

und nördlichen Europa ist es das am häufigsten gebrauchte Bauholz

;

es dient zu Bauten im Trocknen wie Nassen, auch unter Wasser,

da es überall von beträchtlicher Dauer ist. Im Schiffbau spielt

es eine bedeutende Eolle und ansehnliche Mengen dienen zu

Bahnschwellen und Telegraphenstangen. Zu Bohlen, Brettern und

Latten verschnitten, wird es zu Zwecken verbraucht, so ver-

schiedenartig, dass sie sich der Aufzählung entziehen. Als Brenn-

stoff nimmt es unter den weichen Hölzern einen hohen Rang ein.

füi" die Teerbereitung ist ihm kein anderes europäisches Holz

ebenbürtig. Als Nachteil ist die beträchtliche Dicke des Splintes

zu bezeichnen, derselbe ist etwas heller wie das Kernholz und so

schwach, dass er vollständig von den Blöcken entfernt werden

muss. wenn diese zu Bauzwecken dienen sollen. Bei der Ver-

schneidung zu Brettern und Bohlen wird es dagegen mit der

Entfernung des Splints nicht genau genommen. Knoten und

Kernrisse sind Fehler dieses Holzes, welche seltener oder häufiger

auftreten, je nach der Sorgfalt, mit welcher der Baum kultiviert

und die Blocke getrocknet wui'den.

Als eine vorzügliche Spielart der gewöhnlichen Kiefer wird

die Rigakiefer (P. sylvestris var. rigensis) in forstraännischen

Kreisen bezeichnet, weil sie vollkommen gerad wüchse, ihre

dünneren Aste höher ansetze wie die Grundform und eher wie

diese zur Reife gelange. In den Teilen der russischen Ostsee-

provinzen, für welche Riga Verschiffungshafen ist, bildet sie aus-

gedehnte Wälder. Das mag so sein. Indessen ist an die That-

sache zu erinnern, dass auf dem massgebenden londoner Markte

das ab Danzig verschiffte Kiefernholz etwas höher geschätzt wird.
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wie das ab Riga verschiffte. Die Erklärung wird wohl weniger

in der Spielart als in den Einflüssen Yon Boden und Klima zu

suchen sein.

Über weitere Eigenschaften des Kiefernholzes sind die Ta-

bellen im Abschnitte über die Holzkunde nachzulesen.

13. Tannenholz.

Es lässt sich darüber streiten, was als Tannenholz gelten soll,

da es neben der Weiss- oder Edelflchte eine Rot- oder Schwarz-

fichte gibt. Die letztere wird indessen häufiger und richtig Fichte

genannt und da sie von neueren Botanikern einer anderen Gattung

wie jene zugeteilt wurde, so sei sie hier nicht als Tanne betrachtet.

Die Weisstanne (Abies pectinata DC oder A. alba Mill.) wui-de

von den älteren Botanikern der Gattung Pinus unter dem Namen

P. Picea oder P. Abies zugeteilt. Es ist ein schöner bis 18 Meter

hoher Baum mit schnurgeradem Stamm, pj^amidenförmiger Krone,

weisslicher glatter Rinde und wagei'echt wirteligen Zweigen.

Die Blätter stehen zweizeilig — das ist besonders charakteristisch

für die Gattung Abies. Die Kultur dieses Baumes ist in der

Neuzeit zurückgegangen, zu Gunsten von Bäumen, die wertvolleres

Holz liefern. Das Tannenholz ist weiss, mit einem rötlichen

Hauch, massig hart und schwer, porös, grob- und geradefaserig

und leicht zu bearbeiten. Im Trocknen ist es zu allen Arten

Bauholz verwendbar, im Wechsel von Nässe und Trockenheit ist

es von geringer Dauer. Die Blöcke zeigen häufig Kernrisse.

14. F i c h t e n h 1 z.

Die Fichte, häufig, wenn auch falsch. Rot- oder Schwarztanne

bezeichnet, wird jetzt in Deutschland Picea excelsa Lk. genannt.

Nach anderen Botanikern hiess sie Picea vulgaris, nach noch

anderen Abies excelsa. In den ältesten Klassifikationen führt sie

die Namen Pinus Abies und P. Picea. Jedem Deutschen muss diese

Nadelholzart bekannt sein, denn sie liefert das Weihnachtsbäumchen.

Charakteristisch für die Gattung Picea ist, dass die kurzen Nadel-

blätter nicht zu zwei und mehr büschelförmig stehen wie bei der

Gattung Pinus, auch nicht zweizeilig wie bei der Gattung Abies,

sondern einzeln zerstreut um die Zweige.

Das Holz ist weiss, geradfaserig, zäh, leicht, elastisch, harzig

und schwieriger zu bearbeiten wie das der Kiefer, infolge der
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Härte der häufig- auftretenden kleinen Astknoten. Beim Trocknen

schrumpft es beträchtlich und die Bretter und Bohlen haben

während dieses Vorgangs eine starke Neigung zum Werfen. Der

Splint ist dünner Y/ie bei der Kiefer, aber gerade so wenig

brauchbar.

Zu Bauten ist dieses Holz mit Erfolg venvendbar, entweder

vollständig im Trocknen oder unter Wasser, abwechselnd der

Xässe und Trockenheit ausgesetzt, beginnt es bald zu verwesen.

Im Schiffbau findet es eine untergeordnete Verwendung und in der

Tischlerei dient es nur zu ordinären, billigen Arbeiten.

15. Lärchenholz.

Larix europea ist die einzige Lärchenart, welche Europa be-

sitzt, sie ist ursprünglich in den xAlpen heimisch, hat sich aber

nach und nach so weit nördlich wie Schottland verbreitet. Cha-

rakteristisch für diesen Baum ist, dass seine in Büscheln geord-

neten, weichen, kurzen Nadelblätter im Herbst abfallen, er ist

also kein immergrüner Nadelholzbaum. Das Holz ist gelblich-

weiss, zäh, stark, elastisch, gerad- und grobfaserig. Es ist ziemlich

leicht zu bearbeiten und sehr dauerhaft; als Nachteile sind zu

nennen, dass es stark schrumpft während des Trocknens und

Neigung zum Werfen zeigt. Die Blöcke zeigen selten Ivernrisse.

Da das Lärchenholz ausserordentlich dauerhaft ist, den

Wechsel von Nässe und Trockenheit verträgt und eine bedeutende

Tragkraft besitzt, eignet es sich vorzüglich zu Land-. Wasser-

und Schiffbauten. Ausserdem wird es zu Zäunen, gelegentlich auch

für landwirtschaftliche Geräte benutzt.

Dem Lärchenbaum entstammt das venetianische Terpentin;

seine Rinde ist ein schätzbarer Gerbstoff.

Weitere Eigenschaften des Lärchenholzes sind im Abschnitte

über die Holzkunde in Zahlen dargestellt.
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